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Borrede. 


Meine Borrede wird furz ſeyn bürfen. Voran ftelle ich meinen 
innigften Danf für Die Beiträge, welche mir von allen Seiten freund» 
lich zuflogen. Mögen die edlen Spender ihren beften Lohn in dem 
durch fie fprechenber gewordenen Bilde Lenau's erbliden! — Aud) 
ben bisher über Lenau erfchienenen Schriften von Auerbach, Mayer, 
Sranfl und Emma Niendorf habe ich manches mit Dant entnommen, 
gleichwie bie öffentlichen Mittheilungen Anderer nach Bedarf benügt. 

Bor Allen aber fühle ich mich Anaftafius Grün und jener 
Frau, bie Lenau felbft feine Mufe nannte, auf dad Höchfte ver- 
pflichtet. Erſterer, der berühmte Mitringer unferes Dichters, fchenkte 
mir ebenfo gütigen als gründlichen Beirath, und ber Hochherzigfeit 
ber Lepteren fchulbe ich, außer einigen eigenen werthvollen Beiträgen, 
auch noch alle jene zahlreichen herrlichen Briefe, worin Lenau feine 
ganze Seele vor ihr ausgoß. 

Lenau fchrieb zu Winnenthal im November 1844: „Wer ift 
mein Sekretär? Wer mein Gommentator? Schurz ift, wad er wird 
feyn wollen. —“ Hierin erblid’ ich meine Berechtigung, meinen 
Beruf. Ich wollte, ich mußte ed ja feyn, nachdem ein Anderer 
biezu gar nicht fo wie ich, durch meine perfönliche Stellung zu dem 
unvergeßlichen Tobten, aber Unfterblicyen, in der Lage fich befunden 
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haben würde; ein Mann aber, wie Lenau, durfte durchaus nicht 
einer umfaſſenden Lebensgeſchichte entrathen. Möge dieß meine 
Leiſtung in Schutz nehmen, wo ſie deſſen bebarf! 

VUebrigens ſchien mir, ein fo tief innerer Menſch und vorzugs⸗ 
weife großer Lyrifer, wie Lenau, würde fich am beften felbft fchilbern, 
nämlich durch feine eigenen Briefe. Ich ftellte daher dieſe, infoweit 
fie mir zugänglich waren, nach ber Zeitfolge zufammen, und verband 
fie nur ergänzend mit biographifchen Notizen. Dieß Buch ift alfo 
im Ganzen bei weitem mehr Lenau's eigenes ald mein Werf. 

Wien, im Mai 1854. 

Ant. X. Schurz. 


— —— — — — 
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Schurz, Lenau's Leben. FE. 


Erfter Abſchnitt. 


Kindheit, Jugend und Lehrjahre. 


Nikolaus Lenau wurde im Jahre 1802 am 13. Auguſt geboren. 
Sein Geburtsort iſt Csataͤd, ein geringes Dorf, wiewohl Hauptort ber 
gleichnamigen königlich ungariſchen Kammerherrſchaft, an ver Poſtſtraße, 
vier Meilen von Temeſchwar, der nunmehrigen Hauptſtadt des Temeſcher 
Banats und der ſerbiſchen Woiwodſchaft. Lenan erhielt in der Taufe 
die beiden Namen: Nilolaus Yranz; deu erſteren von feinem Pathen, 
Nikolaus Hell, königlichem Rentmeiſter in Csataͤd. Man könnte es leicht 
als eine ſchlimme Vorbedeutung für den Zäufling anſehen, daß deſſen 
Pathe ſein Leben durch den Sturz in einen tiefen Brunnen endete. Es 
iſt faſt, als ob Lenau ſeine Schwermuth ſchon als Pathengeſchenk einge⸗ 
bunden erhalten Hätte. Seinen zweiten Taufnamen Franz empfing er 
aber von feinem Vater, Yranz v. Niembſch, königlichem Amtsſchreiber 
in Csataͤd. 

Die Nimbtz, jeltener und früher Niembg, fpielen in der Gefchichte 
ter Stabt Strehlen in Preußifd”Schlefien Teine unbebeutende Rolle, denn 
fie waren fogenannte Großbürger, ober, wie fle in großen Städten genannt 
werben, Patrizier, und erfcheinen ſchou im 16. Jahrhundert, als wo 
fidere Kunde von jener Stadt aufzufinden ift. 

Ein Adam Franz Niembs ift am Anfange des 18. Zahrhunderts 
dortſelbſt Rathsverwandter (Veifiger des Magiſtrats) und Gerichtenotar, 
und wird dann auch kaiſerlicher Grenzgoll-Einnehmer; 1712 ift er auch 
Aſſeſſor des Briegifchen und Strehlener Weichbildes-Ranpgerichte, und am 
25. März 1745 ftarb er als Prokonful, königlich preußiſcher Zolleinnehmer 
und Waifenpräfes der Stadt Strehlen. Er war verheirathet mit Marianna 
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Roſalia, Tochter des Theodor Anton Schapplo von Roſen⸗Lilienfeld, welche 
ihm mehrere Kinder geboren hat, worunter als jüngften Sohn Auguſtin 
Johann Thaddäus, getauft zu Strehlen am 19. Auguſt 1717. Dieſer 
trat um das Jahr 1737 in kaiſerliche Kriegsdienſte, und wurde 1745 
Unterlieutenant beim 10. Fußregimente Harrach, als welcher er ſogleich 
geheirathet haben muß, denn ſchon am 15. Auguſt 1746 ward ihm ſein 
einziger Sohn Joſeph, angeblich zu Arkenbuſch in den kaiſerlichen Nieder⸗ 
landen, und nach Anderen zu Ondenboſch (Altenbuſch) in Nordbrabant, 
jetzt zu Holland gehörig, geboren. 

Auguſtin ſchrieb ſich, nach einer mir vorliegenden Unterſchrift ws 
dem Jahre 1766, von Niembz; im Mannſchaftsſtande tes kaiſerlichen 
Heeres erfcheint er aber auch als v. Nimbfh und v. Niembſch. Cr 
dürfte alfo die letttere Schreibart des Namens zuerft angenommen haben. 
Nach vierzig ehrenhaften Dienftjahren wurde er am 17. November 1777 mit 
dem Titel eines Oberftlieutenants in den Ruheſtand verfett, und farb 
am 16. Iuli 1789 zu Wien im Alter von 72 Jahren, ohne Hinterlaffung 
eine® Vermögens, und auch Briefe Über feinen Adel, deſſen er fich immer 
betient hatte, wurden nicht vorgefunten. 

Joſeph kam ſchon als Knabe in vie Wiener-Neuftäbter k. k. Kadetten⸗ 
Akademie. Laut des Standbuches derſelben trat am 17. April 1768 
Joſeph „Baron von Nimtſch“ als Unterlieutenant zum Kürafjier-Hegimente 
Stampa D’Ayafaffe, dem nunmehrigen ſechsten, kei welchem er im Juli 1773 
zum Oberlieutenant vorrüdte, worauf er am 11. Yänner 1774 die Yreitn 
Katharina v. Kellersberg heirathete. Dieſe war etiwa 20 Jahre alt, und 
bereits Waiſe. Ihr Bater hatte Die Stelle eines General-Aubitor-Lieute- 
nants befleibet. . 

Die Ehe Joſephs und Katharinas wurde zwar mit fünf Sindern gefegnet, 
wovon aber nur ein einziges, der am 20. Juni 1777 zu Tartos in Ober: 
ungarn geborne Sohn Franz auffam. Zur ebenerwähnten Zeit war Joſeph 
Oberlieutenant beim Kürafjier-Regiment Serbelloni, dem jetigen vierten. — 
dränzchen wanderte nun mit feinen Eltern, und biefe mit dem Regiment 
häufig umher, meiſteus in Oberungarn. Die Reiterei wird gewöhnlich 
in Dörfer verlegt. Wenn num in Dörfern überall nur geringe Gelegen- 
heit zur Erzichung und Ausbildung von Söhnen befferer Herkunft gefunden 
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zu werden vermag; wie dann erſt in Ungarn damals! Einen eigenen 
Hofmeiſter dem Knaben zu halten, dazu waren die Eltern nicht vermöglich 
genug, und ſo wuchs denn dieſer wohl mehr nur auf, als daß er aufer⸗ 
zogen und ausgebildet wurde. Das Verhältniß zwiſchen Eltern und Kind 
ſcheint ein etwas kühles und untrauliches geweſen zu ſeyn. Damals war 
es üblich in beſſeren Ständen, daß ſich die Eltern von ihren Kindern 
„Ener Guadeun“ tituliren ließen. Das mußte ſich wie ein Eispanzer uns 
‚Herz legen. Der Vater Niembfch war zwar liberaus ehrenhaft und brav, 
und zumal ein tüchtiger Solvat, aber fein guter Hofmeifter, was über- 
haupt ein Bater ſehr jelten ift. Die Mutter, eine jehr weltfluge, gewandte, 
aber auch firenge und heftige Dame, die fich leichter Achtung als Liebe zu 
erwerben vermochte, war wohl faum eine ſtets auffichtige, fürgfältige und 
Iangmüthige Kindererzieherin. Saß fie einmal Abends an ihren Tarok⸗ 
tapptifche, jo mochte Fränzchen, wenn es nicht etwa jelbft mitfpielte, was 
ed gerne that, thun und laſſen, was ihm eben einfiel. Und fo machte 
denn ter aufgewedte, gutbegabte, aber höchſt leichtfinnige Junge mit 
heiteren Dfficieren und Kabetten frühzeitig Alles mit. Vorzüglich aber 
gewann er Gefallen am Hazartipiel, das ein Keim alles Unbeils if. Die 
Volgen davon waren leider nicht die beften. 

As im Jahre 1788 der Krieg mit den Türken ausbrach, machte 
Joſeph v. Niembſch denfelben bereits als erſter Rittmelfter mit. Nachdem 
Friede geichloffen war, mußte Niembſch ſchnell von Oſten nah Weften in 
die unrubigen kaiſerlichen Niederlande. Er war nun auf Jahre von ben 
Seinigen getrennt. Seine Yran zog nad Böhmen zu Freunden; Sohn 
Franz aber warb nach Eperies in Oberungarı gegeben, um tort die la⸗ 
teinijhen Schulen zu beſuchen. Lett blieb wohl viefer gänzlich ohne Zucht 
und Aufficht. 

Rittmeifter Joſeph v. Niembſch that fi) im der bei SDourlera und 
Fleuris gegen bie Franzoſen vorgefallenen Schlacht beſonders hervor. Am 
16. Oktober 1793 griff er bei Vattignies an der Spige der Majord- 
bivifion feines Regimentes ven Feind mit vorzüglicher Tapferfeit an, 
brachte ihn wiederum zum Weichen, und verfchaffte dadurch ven bereits 
umrungenen Infanterie-Bataillons von Klebeck und von Stein Gelegen- 
beit, ſich in Ordnung zurückzuziehen. 
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Niembſch, da er fi) durch fiebenjährige Feldmühſale hart mitgenom- 
men fühlte, trat am 1. Auguft 1795 zur Militär⸗Monturs⸗Conmiſſion 
zu Altofen in Ungarn über. 

Hier befand fi nun im Oftober 1798 auch Franz wieber bei feinen 
Eltern. Er war inzwifchen ein fehr bübfcher, großer, ſchlanker junger 
Mann geworben, fo daß man ihn gewöhnlich nur den fchönen Niembſch 
zu nennen pflegte. Kein Wunder alfo, daß er manden Mädchen gefiel, 
und er war fehr dankbar dafür, denn fie gefielen ihm auch wieder, vor 
Allen aber die niebliche, feurige Therefe. 

Therefe war eine Tochter bes damals ſchon längft verftorbenen Ober: 
fiskals der Königlichen Freiftabt Peſth, Franz Maigraber, und deſſen Gattin, 
Magdalena Schar. Magdalena Hatte fih nad dem Tod ihres erften 
Mannes Maigraber mit dem Magiftratsrath von Pefth, Sebaftian Mihits, 
und in dritter Ehe mit dem Nittmeifter Albin Grettler verbunden. Aus 
ihrer erften Ehe waren brei Kinder vorhanden: Franz Maigraber, zu 
jener Zeit (1798) ſchon Controlor der Königlichen Cameralberrfchaft Kra⸗ 
fhowa im Banat; Anna, an den Profeffor der Rechte an ver Peſther 
Univerfität, Mathias v. Marcovics vermählt, und unfere Therefe; daun 
ans ber zweiten: Sebaftian Mihits, damals Hufarenlieutenant bei ber 
taiferliden Armee in Italien; die dritte Ehe eublich blieb kinderlos. 
Magdalena war auch fehr vermöglich; fie beſaß das in Peſth am Rath⸗ 
hausplatze nächſt ven Piariften gelegene Haus 3. 57 „zur Sonne," und 
noch ein anderes in Altofen mit großer Wirthichaft und vielen ver beften 
Beingärten. 

Der junge Niembſch und Therefe Maigraber fcheinen fogleich heftig 
für einander Feuer gefangen zu haben. Niembſch war bereit® am 1. No- 
vember als Kadett zum bamaligen zehnten leichten Dragoner-Regimente 
Fürſt Loblowiz, jet drittes Regiment leichter Reiter, angenommen worben. 
Anfangs December mußte er nad) Nagy Körös bei Ketichlemet einrilden. 
Nun brach’ der Liebesjammer los. 

Anfangs waren e8 nur die Qualen der Trennung, welde Stoff zu 
gegenfeitigen Klagen boten. Die bereits eingetretene große Innigkeit bes 
Berhältniffes zeigte fich ſogleich daraus, Daß die Liebenden ſich ſchon 
in ihren erften Briefen: „Seliebtes Weib!" und „Gelichterr Mann!“ 
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anfprachen. Dann aber reihte ſich Unfall an Unfall, bis in ven Sommer 
1799 hinaus. Thereſens Mutter, welche Schlinmes von Niembſchens 
Bandel und leichtfinniger Verſchwendung gehört, wollte in deren Berbin- 
bung mit ihm lange nicht willigen; und feine Eltern drohten fogar mit 
Berftoßung und Enterbung. Gleichwohl reichte er, um nur beirathen zu 
Finnen, gegen Enbe Juni 1799 fein Entlafſungsgeſuch ein, und daſſelbe 
wurde zum Regiment bei ber Armee in Italien gefandt. Therefe hatte 
ein väterliches Erbe von 2200 fl. anliegen, das fie, weil fie noch minder⸗ 
jährig war, erft dann, wenn fie ſich verheirathet haben mürbe, zur freien 
Schaltung erhalten ſollte. Hievon wollten fie in der erften Zeit leben; 
auch hofften fie, er würde im Banat auf einer Töniglichen Cameral⸗ 
Herrſchaft eine Beamtenſtelle erlangen. Aber die Eutlaffung zögerte pein- 
lich, und doch war Thereſe dem Augenblide ſchon nahe, Mutter zu werben, 
und fie Hatte geſchworen, wenn fie dieß würde, bevor fle Gattin geworben, 
diefe Schmach nicht zu Überleben, Glüdlicherweife fam ber Abſchied doch 
noch früher an, und Niembfch eilte Anfangs Augnft 1799 frei nach Peſth. 
Am 6. Anguft erfolgte die Trauung. Bald darauf ward vie Reife ins 
Banat angetreten, auf vie Gefahr bin, daß Thereſe unterwegs entbinden 
fönnte, und fo warb ihr Kind, eine Tochter, die den Namen Magdalena 
erhielt, am 28. Auguft denn doch ſchon zu Uj⸗Pecs geboren, mo Niembſch 
als königl. cameralberrichaftlicher Amtoſchreiber angeftellt worben war. 

Bon Uj-Pecs ward Niembſch bald nad) Lippa an der Marofch über 
feßt. Hier erwies mir, dem achthalbjährigen Knaben im fernen Oeſterreich, 
der Himmel die hohe Gnade, daß er am 5. Hornung 1801 in ber Heinen 
Therefia Anna meine künftige Gran geboren werben ließ. 

Die Kammergüter-Berwaltung im Banat war Ende 1799 erft ganz 
nen eingerichtet worden; es mochten alfo wohl damals fehr häufig Ber- 
ſetzungen von Beamten nöthig fallen. Niembſch blieb auch in Lippa nicht 
lange und fam, ohne feine Dienfteigenfchaft zu veräubern, zur Kammer⸗ 
berrfchaft Csatäv. Hier alfo ward — wir fliehen wieder am Eingange — 
Rilolans Lenau geboren. Seiner Geburt gingen vielleicht eben fo große 
Stürme voran, wie jener feiner Älteften Schwefter Magdalena. Sein 
Bater war durch ungezügelte Lebensweiſe, insbeſondere aber durch grenzen- 
Iofe Spielwuth bei ſehr ſchmalem Einkommen, denn pas Heine väterliche 





Bermögen feiner Frau war balb zerichmolzen, tief in einen Schulbenfunipf 
gerathen. Die Nähe ver ganz hübſchen Stadt Temeſchwar, wo fi aufs 
ſichtslos manche Slüdsfreibeuter berumtrieben, war ihm befonbers ver 
derblich. Er fand leicht Gelegenheit und wohl auch amtlichen Anlaß, auf 
einige Tage dahin zu gelangen, wo er fih dann eben fo ungefchent ale 
unbefonnen dem Strudel feiner raſenden Lüſte überließ. So geſchah es 
einmal, daß feine Frau, als fie, weil er ihr zu (ange ausblieh, aus Be⸗ 
forgniß ihm nachreiste, allvort traurige Gelegenheit fand, ſich zu über ' 
zeugen, wie wenig ihm chelidhe Treue am Herzen lag. Mochte auch 
darauf der gewiſſenloſe Mann, in kurzer reuevoller Zerknirſchung, ſich 
vor ihr weinend auf den Knieen winden — der furchtbare Wurm ſaß 
einmal feſt und nagte raſtlos fort und fort in ihrem zerriſſenen Herzen, 
worunter bereits das werdende Leben Lenaus ſchlug. 

Ich weiß nicht, war es auch noch vor der Geburt Lenaus, oder doch 
nicht lange darnach, etwa Ende Jänner oder im Anfang Hornung 1803, 
als Niembſch bereits wieder weiter, nad) Bogſchan, überfievelt war — 
daß ein faft noch Entſetzlicheres fid, begab. Lenchen, die num jchon drei⸗ 
jährige Frucht des herben Hochzeitjahres, war zum großen Kummer beider 
Eltern fchwer erkrankt. Sie litt an der furdhtbaren Gehirnhöhlenwaffer- 
juht. Wie das arme Kind immer fchlechter wurde, verloren die Eltern 
das ganze Vertrauen in ven Ortswundarzt, und Niembjch eilte in höchſter 
Eile nach Temeſchwar, nit von dort einen weitberühmten Arzt um jeden 
Preis fchleunigft herbeizubringen. Niembſch bleibt lange über die geſetzte 
Zeit aus. Die einfame Mutter daheim ift inzwifchen die erbarmungswür- 
dige Beute von Angft und Ungeruld. Auch das gemarterte Kind fcheint, 
indem e8 beftändig mit dem einen Händchen nach dem leidenden Haupte 
Schlägt, den ſäumenden Bater berbeiminfen zu wollen, und ſtumm um 
Hülfe zu ringen. Alles vergeblih! Er kommt nicht. Das Kind beginnt 
ihon zu röcheln; o Entfeßen der Mutter! — es ftirbt, es ift tobt. Da 
öffnet fi die Türe, und hereintritt ... nicht der Arzt, nicht der Bater, 
nein, zwei räuberifche Spielgefellen bes leßteren treten herein mit einer 
Schuldverſchreibung von dieſem über 17,000 Gulden, die er an fie ver- 
loren, um in die Mutter an der Leiche ihres kaum verſchiedenen Kindes 
wegen Mlitunterfertigung zu dringen, wibrigens ihr in Temeſchwar zurück⸗ 
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gehaltener Mann unnachſichtlich dem Schuldthurme und der Schaude über⸗ 
liefert werben ſollte. Vernichtet, bewußtlos verpfändet fie ſich wirklich durch 
ihren Namen zu Opfern, die ſie erſt mehrere Jahre darauf, nach dem 
Tode ihrer Mutter, abzutragen vermag. Nach ſolchen Vorfällen, die auch 
einen Leichtſinnigen ſchwer drücken mußten, wenn er auch in Betreff des 
letztern Ereigniſſes ſich ſelbſt einigermaßen damit beſchwichtigen mochte, daß 
auch hundert Aerzte die einmal entſchieden eingetretene, durchaus unheil⸗ 
bare Gehirnhöhlenwaſſerſucht nicht mehr hätten heben können — und bie 
doch auch nicht ganz verjchwiegen bleiben mochten — Tonnte wohl Niembic, 
deſſen häusliches Glüd auf das heftigfte, und veffen Gefundheit auch ſchon 
bereits ſtark erſchüttert war, felbft nicht mehr lange im Banat zu weilen 
wünfchen. Er entjagte feinem Dienfte, nnd ſchon im Frühjahre 1803 
befindet fich fein armes Weib mit ihren nur mehr übrigen zwei Kinbern, 
Reſi und Kiki, wieder bei ihrer betrübten Mutter in Altofen. 

Der leichtfertige Vater vermeilte nicht ange in Altofen; er flog nad) 
Wien, angeblih, um eine beifere Zukunft für ſich und vie Seinigen zu 
juchen. Er lebte aber dort, denn er Hatte fi) Geld zu verfchaffen ge- 
mußt, auf großem Buße, hatte Monatzimmer, einen Bebienten, einen 
Reiſewagen, trug einen Brillantring, galt für einen Grafen und Wittwer, 
and machte einer fchönen, jungen und vornehmen Dame fehr lebhaft den 
Hof. Seiner armen einfamen Frau berichtete er dagegen: er könnte zwar 
ald Handlungsconmis mit 600 fl. Gehalt unterlommen, allein eine 
fo geringe. Stelle behagte ihm nicht, jle aber erwieberte, daß es feine 
Schande wäre, zu bienen, wenn er nur bie Seinigen ehrlid davon zu 
erhalten vermochte. Seine Ablehnung wäre nur ein Zeichen, daß e& ihn 
gar nicht kränke, fein Weib und feine Kinder das Gnadenbrod effen zu 
laſſen. An ihre follte e8 gewiß nicht fehlen, mit 600 fl. auszulangen, 
und er felbft witrde feinem Niki zu Liebe wohl auch gern ein wenig eins 
geichränkt leben wollen. Dieſer wäre überaus liebenswürbig, ein wahres 
Meifterftüd der Natur, und es bilutete ihr das Herz darüber, daß er, 
fein Bater, diefen gar nicht ſähe. Am 22. Yuli 1803 babe Niderl vie 
Mutterbruft verloren, worüber er ſehr betrübt fen, fie ſelbſt aber doch 
beinahe noch mehr. Auch begänne er ſchon zu laufen. Aber auch dieß 
vermochte den Gatten und Bater noch nicht heimzuziehen. Er kehrte erft 


10 





Anfangs Oftober zu ben Seinigen zurüd, wohl nur, weil ihm vie Mittel 
andgegangen, feine glänzende Rolle in Wien fortzufpielen. Seitvem warb 
nicht8 mehr von fo traurigen Abfprängen bekaunt. Mochte er auch noch 
dann unb wann mehr oder minder heftigen Rüdfallsanwandlungen aus» 
geſetzt geweien ſeyn — das abmahnende inftänbige Flehen feiner in den 
größten Drangfalen bewährten, unerfchütterlic, treuen Gattin war nun 
nicht mehr fruchtlos. Wie treu fie ihm war, erhellt daraus, daß einmal, 
als fie von einem der ruchtbarften Raufbolde und zugleich Wäftlinge jener 
Zeit, dem Grafen W., der brei große Fanghunde hatte, vie er hohnweiſe 
Gens, Maria und Joſeph rief, im Bette Üüberrafcht worden, und er fie 
mit den größten Berbeißungen und zulegt mit Gewalt zu feinen Lüften 
bringen und zwingen wollte, fie ein Meſſer ergriff, und ihn zu erftechen 
ſchwor, wenn er fie nicht augenblidlich verließe, was er, fo kühner Ent⸗ 
fchloffenheit gegenüber, denn auch flugs that. Ein Bid Niembfchens auf 
geine ihm nun immer nahen unfchulbigen Kinblein, deren, zum Erſatze 
für die verlorene ältere Leni, durch eine neue Leni am 27. Juni 1804 
wieder drei geworben waren, war ebenfalls ein Abhaltungsmittel; aber 
weit nachbrüdlicher noch hielt ihn die rächerifche Hand der unnachfichtigen 
Allweſenmutter, die ſich nur zu gewichtig auf feinen durch jahrelange un⸗ 
mäßige Leidenfchaften zerrütteten und erſchöpften Leib geſenkt hatte, vor 
friſchen Verirrungen zurüd. Er verfiel in langfanı aufreibenve Abzehrung. 

Niembſch lebte mit feiner Familie bei feiner Schwiegermutter in Alt⸗ 
ofen. Seine eigenen Eltern — fein Vater war am 1. Auguft 1804 
zum Major&ommandeanten der Milttär-Montur-Commifjion zu Podgorſche 
in Weftgalizien, Krakau gegenüber, ernannt worden — wollten nichts 
von ihm wiflen, wiewohl fie für ihn jährlich ein paar hundert Gulden 
Schulden zu tilgen übernommen hatten. Erft im Mai 1806, als feine 
Krankheit bereit3 vorgerückt war, fcheint er wieder um ihre Gnade gebeten 
zu haben, die fie ihm denn auch nicht verfagten, benn es folgten nun 
öfter Unterftügungen. Die volle Ausſöhnung des Vaters geſchah aber 
erft am 8. December 1806, dem Namenstage des unglüdlichen Sohnes, 
wo ber Bater ihm fchrieb, er wolle ihn an alles Vergangene nicht er⸗ 
innern, und feinen Berfiherungen Glauben beimefien, daß feine Neue 
volllommen ſey. Sein Sohn könne von ihm überzeugt jeyn, daß er ihm 
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in Nüdficht folder gänzlich verzeihe, und von Herzen eine vollkemmene 
©enefung wünſche. Derfelbe möge nur Alles anwenden, was feine Her⸗ 
ftellung beförvern könne. Sobald e8 nur feine Förperlichen Kräfte zuließen, 
eine Reife zu machen, würden bie Eltern auf Mittel bedacht ſeyn, ihn 
nach Brünn fommen zu laffen, und alles Mögliche zur Erlaugımg feiner 
Geſundheit anfzubieten. 

Einige Tage darauf ſchon trat ber alte Niembfch feine Ueberſiedlungs⸗ 
reife von Pobgorfche nach Brünn an, wohin ex zum Oberftlientenant- 
Commandanten der Militär-Monturs-Commiffion ernannt worben war. 
Sein armer Sohn ſchritt inveffen unaufbaltfam mit jedem Tage einen 
weitern Schritt feinem Grabe näher. Auch fogar der Gebrandy des Babes 
zu Eiſenbach (Bine) unweit Schemnig, wozu ihm feine Eitern bereits im 
Inli 1806 200 fl. gefenbet, hatte feinen Einhalt mehr zu thun vermocht. Alle 
die Seinigen waren babin mitgenommen worden. Dem durch feine Kranl 
beit ſehr grämlichen Vater fiel fein noch junges, lebhaftes, feuriges Söhn⸗ 
lein durch gewaltigen Lärm nicht felten zur Laft und dieß zog ſich dadurch 
beinahe veffen bleibende Abneigung zu. Einmal fogar — e8 war bie 
bie einzige deutliche Erinnerung, bie Lenau von feinem frühverlorenen 
Bater behielt — als der Kleine es gar zu toll trieb, fprang ber wieber« 
bolt umfonft Ruhe heiſchende Vater plöglid aus dem Bett und auf den 
Schreihals zu, und gab ihm eine derbe Maulſchelle. Roch als Mann 
fah Lenau die hohe, hagere, weiße Geftalt dieſes furchtbaren Augenblicks 
mit erhobener Hand vor ſich ftehen, faft fo oft, als er feines Vaters ges 
dachte, was jedoch nur felten und in Gedichten niemals geſchah, während 
er feine ſtets liebevolle Mutter mehrmalen und fo ſchön und zärtlich 
befang. 

Einige Schritte nur noch und wir ftehen mit dem Verirrten am 
feinem früh erreichten Grabe! Derfelbe ſchrieb ans Altofen den 14, 
Vebrnar 1807: Meine liebe Mutter! O Gott, Euer Gnaden können 
nicht glauben, wenn ich fo allein, allein fchmachte, und mir fo die ‘Dinge 
alle durch den Sinn fahren, was ich empfinne! — Ich weiß, daß meine 
Kräfte von Tag zu Tag abnehmen und ich endlich ber Schwäche unter 
liegen muß. Daß dieß die natürlichen Folgen von Allem feyn müſſen, 
ift fich Leicht einzubilden. 


12 

Hier folgen uun bie allerlegten Zeilen, die Franz v. Niembicdh mit 
zitternder, matter Hand fchrieb: Altofen den 7. März 1807. ‘Den 
guädigen Erlaß vom 26. Februar erhielt ich heute wit vieler Herzens⸗ 
freude, denn ich glaubte wirklich Eines krank. 

Gnädigſte Mutter, itzt wäre, glaub’ ich, eine Gelegenheit uach Peſth 
leicht zu finden, denn Alle gehen it ber von Brünn, und fo wäre ein 
Leichtes, etwas zu ſchicken. 

Jetzt muß ich die Waffer beftellen. Er ordinirt mir Lublauer Wafler 
mit Geißmilch und China. Ich möchte eritiden vor China Kaffee! 

Liebe Mutter, bin zu ſchwach und konfus, um weiter ſchreiben zu 
können. 

Ich küſſe ſammt meiner Familie die Hände und geharre als Ener 
Gnaden gehorſamſter Sohn Franciscus Niembſch. 


Am 23. April 1807 ſtarb er! Wir verlaſſen mit mitleidigem 
Bedauern Lenau's Vater. Sein trauriges Enve, feine Ergebung, feine 
Neue ſenken einen milden Schleier über feine Verirrungen. Ruhe 
ſeiner Aſche; er gab uns Lenau! 

Dieſer war damals nicht einmal noch volle fünf Jahre alt. Seine 
Mutter konnte ſich nicht entſchließen, ihn feinen Großeltern nach deren 
Wunfche zu überlaffen. Die Großeltern mochten damals auch bie Sache 
nicht fehr betreiben, da der Enkel doch noch ganz Mein war, und ter 
politifche Himmel ſich allmählig wieder zu umwölken begann. Zulett brach 
ber große Krieg von 1809 aus, und bie Franzoſen drangen aud nad 
Brünn vor, von wo fi der alte Niembfc mit feinen Monturvorräthen 
über die Heinen Karpathen ins Herz von Ungarn flüchten mußte. Die 
verfchaffte ihm und feiner Gattin wenigftens das Vergnügen, die noch nie 
geſehenen Enkel umarmen zu können. Lenau, damals fiebenjährig erft, 
flößte doch chen einige Achtung ein durch frübzeitige, natürliche Weisheit 
und ein männlid, gemeſſenes Gehaben, denn er war durch die ihm ſtets 
bewiejene unbegrenzte‘ Verehrung feiner gefühlheißen Mutter bereits ein 
wenig zu ſelbſtſtändig ſpröde geworben, un ſich den ihm noch fremden 
fühleren Großeltern mit Einen Sprunge in bie Arme zu werfen. Auch 
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hatte er, was bie geliehte Mutter von feinem Herzen ihm noch übrig lieh, 
bereit8 an feine Großmutter Grettler verſchenkt, die feine Gelegenheit ver- 
fäumte, ihn gehörig mit Backwerk und Torten zu feiern. Uebrigens ver- 
fpeiste Nitt auch zu Haufe jeglichen Morgen ganz gemilthlich fein ſchnee⸗ 
weißes pflaumiges Kipfel, während vie beiden Schweſterchen fich mit einer 
gewöhnlichen ſchwarzen Semmel genügen laffen mußten, was auch fogar 
tie Mutter that, denn es ging ihnen im Peſth, wo fie bärftig wohnten, 
ſehr Muapp. Wenn nun aber ein fo fichtlih und überall bevarzugtes Kind 
ollmählig etwas ich⸗ und herrſchſüchtig, eigen- und eifenwillig würde, und 
fernerhin bliebe, fo wäre das eben fo wenig ein Wunder, als feine Gries⸗ 
grämigfeit, wenn ihm bereinft das launenhafte Schidfal nicht immer fo- 
gleich, wie die gefügige Mutter, nach vollem Wunſch und Willen thut. | 

Bald, nachdem im Oftober 1809 mit Napoleon wieder Triebe ge 
ſchloſſen worden war, kehrten die Großeltern über Wien mitten durch bie 
Franzoſen wieder nad) Brünn zurüd. Gleich im Frühjahre darauf ver- 
langte tie Großmutter Niembſch, daß Therefe mit allen brei Kindern von 
Dfen nad Brünn ziehen follte, fie würben dort alle wehlverforgt und 
vie Kinder beftens erzogen werben. Nur allein ver fonft doch fo edlen 
Mutter übertriebene Furt: an ter Liebe ihrer Kinder — zumal aber 
doch des, von ihr wahrhaft vergötterten einzigen Sohnes, deſſen in ber 
That auch unermeflihen Werth fie früher als jeber Antere ahnte — 
durch die Wohltbaten einer vermöglichen und überbieß berechtigten Neben- 
bublerin empfindlich beeinträchtiget ober etwa gar gänzlich für immer daraus 
verbrängt zu werben — dieſe Furcht allein, däucht mir, war ver Grund, 
ober doch ter Hauptgrund, wariım Therefe mit ihren Waifen, beren Er- 
ziehung fie auch dort immer hätte überwachen können, nicht zu den, darauf 
immer heftiger dringenden Großeltern verfelben zu ziehen wagte. Zu ihrer 
eigenen Erhaltung, dann ihrer drei Fleinen Rinder und deren Wärterin, 
einer alten Schwähin, Namens Walburga (Schwaben war alfo bei Yenau 
ſchon in feiner früheften Kindheit wohl vertreten), mußte Thereſe, welche 
auch von ihrer leiblichen Mutter nicht genügend mehr unterjtügt zu werden 
vermochte, durch ihrer eigenen Hände Arbeit Rath zu fchaffen juchen. 
Früher hatten Frauen für die Heere viel und anhaltend zu nähen be 
fommen, ımd bei ven gar nicht unglinftigen Preifen, welche die Aus— 
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Ausrüftungs-Beforgung zahlte, einen hübſchen Berbienft erſchwingen können. 
Im Jahre 1810 aber, nach eben geendigtem Kriege, ſchmolz dieſer Erwerb 
auf fo viel als nichts herab, und zudem durften und konnten der Kinder 
väterliche Großeltern, da mau diefen jene verweigerte, nun auch nicht 
länger mehr um Beihülfe angegangen werben. Es blieb aljo Thereſen, 
jung ‘und angenehm, wie fie noch war, und da ihr doch noch in Zukunft 
eine nicht verächtliche Erbſchaft zufallen zu müſſen ſchien, welche bie vor- 
bandenen Schulden merklich überfteigen würde, faum ein anderer Ausweg, 
als, wenn ſich ein ber gegenwärtigen Bebrängniß gewachſener Bewerber 
fände, vemfelben ohne lange Ziererei bie gewünſchte Hand zu jchenfen. 
Schon im December 1810 fol, wenn fein Irrthum obwaltet, ein fehr 
unterrichteter und gewanbter Buchhändler in Pefth ein folder geweſen ſeyn. 
Warum fi) aber diefe Verbindung zerſchlug, ift nicht mehr befannt. 
Bald ſpann fich eine andere an, deren Abſchluß fich gleichwohl bis zum 
23. September 1811 verzog, nachdem der Bräutigam, Doctor Karl 
Bogel, erſt am 31. Auguft feines Dienftes als Arzt des vierten k. k. Ar⸗ 
tilleriee Regiments entlaffen worden war. 

Therefens Mutter war inzwifchen ſchon am 16. Yänner 1811 ihren 
vorangegangenen brei Gatten ins Jenſeits gefolgt. Ihre anfehnliche Be⸗ 
figung in Altofen hinterließ fie ihrem Lieblinge Sebaftian, ber feinen frummen 
Huſareuſäbel an den Nagel gehängt, und frievlich als Wittwer lebte. Von 
dem jchönen Haufe in Peſth erhielt aber bei dem nachmaligen balbigen 
Verkaufe befjelben auch vie, damals zu Peſth in der Ungargafie im Haus 
477 wohnende Therefe — wenu ich anders einen vorhandenen Brief 
vecht verftche, und folder auch felbft Hecht bat — das ganz artige 
Sümmcdhen von 20,000 fl. Wenn au Hievon ein guter Theil auf 
Löfung alter Berbinplichleiten (alle wurden nicht getilgt) verwendet werben 
mußte, fo blieb denn doch ‘die Gegenwart und nächfte Zukunft wohl ge 
deckt und, was Therefen das Erwünſchtere noch war, fie kam in ben 
Stand, den bisher in ihrer Ausbildung unfreiwillig etwas vernachläffigten 
Kindern bei den hiefür ſchon empfänglichen beiden älteren. nachzubelfen. 
Niki erhielt nun auch durch ven Peſther⸗Joſephſtädter Pfarrſchullehrer Joſeph 
Cſerniy Unterricht auf ver Geige. Der Meifter war aber ungebulpig und 
barſch, und wies bie irrenden Finger gewöhnlich fehr unfanft zurecht, 
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wodurch er den Knaben bald verbroffen machte, fo daß deſſen, was dieſer 
von ihm gewann, mr wenig war. 

Defto erquidlichere Fortſchritte machte jedoch Niki im Guitarreſpiel. 
Ein junger, hübſcher, und babei auch fehr freundlicher Halbwälſchmann 
aus Friaul, Namens Godenberg, war ſein Meiſter, nicht bloß dem Namen, 
ſondern auch der Wirklichkeit nach. Ich habe nie ein ſo ſchönes, nie ein 
runderes und klingenderes, gedonnerteres wie auch gehauchteres Guitarre⸗ 
ſpiel gehört, als wie das Lenau's. 

Wenn man aber Lenau's Guitarreſpiel mit ſanftem Entzücken lau⸗ 
ſchen mochte, ſo mußte man eine andere Art Tonkunſt an ihm wahrhaft 
bewundern. Dieß war ſein Lippenpfiff. Pfeifen — ſollte man meinen — 
das wäre fo mas Alltägliches, Gemeines, Jedermann kann's; was könnte 
da wohl viel dabinterfieden? — aber eben darum wird man ſtarr vor 
Ueberrafhung, wenn man ein ſcheinbar ver Kunft Unfähiges, Hohes, 
plöglich fo nngeahnt verfeinert und verebelt trifft. Noch vor nicht Laugem 
ſprach mir ein alter Freund, Bergrath Hampe, der mit Lenan einmal im 
Eifengußwerle nächſt Marinzell im fteierifchen Hochgebirge war und ibn 
dort pfeifen hörte, hievon nicht etwa nur mit dem Lächeln befonberer 
Befriedigung, in angenehmer Erinnerung an etwas überaus Niebliches, 
fondern mit einem fo beveutungsvollen heiligen Ernfte, daß ich beinahe 
über tiefen felbft hätte Lächeln müſſen. Und wer gab Lenan auch hierin 
bie erfte Anleitung? — Wiederum Godenberg, denn biefer war's (mir 
finden feiner Berbienfte fein Ende), der Lenau ven Bogelfang, und zu 
diefem Vehufe die tauſend Lodpfiffe für die mannigfaltigen feinen Luft 
fänger Ichrte. Wie aber in einem ausgezeichnet fruchtbaren Boden bie 
dürftigſte Pflanze zum nicht wieder Erkennen berrlich emporwuchert, fo 
bei Lenan das Pfeifen. Sein Pfeifen hatte Geift und Seele, wie das 
Lieb der Nachtigall. 

Der Bogelfang war eine Hauptleivenfchaft des Knaben Lenau. Die 
Liften dabei fagten feiner ihm angeborenen eigenen Liftigfeit ungemein zu; 
und feld, ein munteres, buntes, fröhlich fich ſchwingendes, fingendes Ge⸗ 
fhöpflen — was kann ein Knabe wohl Lieblicheres haſchen ? 

Mau merke fi) wohl, ich bitte, biefe heftige Neigung des Knaben 
Lenan zu feinen geflügelten Singbrüdern. Diefelbe Luſt wird fpäterhin 
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dem Jünglinge Lenau zu einem wichtigen Wenbepunfte in feinem Leben 
werben, und zulegt werben bie treuen, heiter fingenden Freunde feines 
Jugendmorgens den Mann Lenau auch dann nody erfreulich wieberbefuchen, 
als fich fein Leben bereits in fchaurige Nacht gehüllt. Bei feinen Bogel- 
fangausflügen hatte ver Knabe Lenau auch häufig Gelegenheit, ſich — 
wie er liebte — auf ven Rafen hinzuftreden, und fi den Rüden recht 
tüchtig von der Sonne ausbrennen zu laſſen. 

Bemerkenswert ift auch, daß Lenau als Kind überaus fromm mar. 
Er betete tagtäglich fein Morgen- und Abenpgebet mit tieffter Inbrunft. 
Ein Hauptivergnügen für ihn war, vor einem zum Altar hergerichteten 
Stuhle die Meſſe zu leſen, wobei ihm feine Schwefter Reſi dienen mußte. 
Letzteres that er fpäterbin auch felbft gerne dem Priefter in ver Kirche, 
wobei ibm aber ſchon mitunter fehr hoffärtige Gedanken durch das Gehirn 
ſchoßen, wie in feinem „Fauſt“ (Fauſts Tod) zu lefen fteht. 

Lenau predigte auch manchmal als Sind fo ergreifend, daß feiner 
Mutter und noch mehr feiner alten Wärterin, ver Schwäbin Walburga, 
vie hellen Thränen über die Wangen rollten. Auch noch ale Mann 
ſprach Lenau mit Entzüden von der wahrhaft himmiliſchen Seligfeit, vie 
ihn durchſtrömte, als er das eritemal, rein wie ein Engel, von ber Beichte 
gegangen war. Die Yrömmigfeit des Knabeu erflärt ung, wie der Mann 
Lenau vornehmlich auf die Glaubenslehre bezüglidhe Stoffe zu großen 
Gedichten wählen mochte (Savonarola, die Albigenfer). 

Auch gute Schaufpieleranlagen und eine reiche Dichterader ließ Lenau 
ichon als heranwachfender Knabe durchblicken. Er wußte die Hausleute 
in Geberde, Ton und Ausorud treffend nachzuäffen, und Tieß fie ganze 
Auftritte, gefchehene und gejchehbare, untereinander zur allgemeinen Heiter- 
feit der unentgeldlich anwohnenden Zujchauer abipielen. Eigentliche Ge⸗ 
bichte zu machen, fiel ihm aber damals noch nicht ein, Mebrigens las er 
jehr gerne zu feiner Unterhaltung, aber ausfchlieglich nur Ritter, Räuber, 
Mord⸗ und Befpenftergefchichten; je graufenhafter, defto unterhaltender für 
ihn. Er verwunderte ſich ſehr über ſeine ältere Schweſter Tertſchi 
(Thereſe), die gar emſig ſanfte und ſchwärmeriſche Gedichte las, wie ſie 
doch nur aus ſo ſeichtem und ſchmackloſem Borne ſchöpfen mochte. 

Die vier Sprachlehr⸗Jahrgänge am Gymnaſium der frommen Schul⸗ 
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bräber in Peſth befudyte Lenau mit gutem Exfolge während ver Jahre 
1812 bis 1815. Sein liebſter Schulkamerad war ein gewiſſer Klauzuͤl 
Nicolans. Diefer, eines armen Webers Sohn, war ein ftilfer, blonder, 
fhon etwas älterer und größerer Knabe als unfer Niki. Klauzäl Tiebte 
befonbers, mit Nili Meine Luftgänge zu machen, wobei die Guitarre nicht 
fehlen durfte. Wenn die ängſtliche Mutter mit ber Erlaubniß dazu 
zögerte, wußte fie der Auge Weber zulett doch ſtets durch dieſen feinen 
feinen Einfchlag berumzufriegen: „bie Gefchiclichleit des Herrn Sohnes 
ift wahrhaft fo groß, daß es Sünd' und Schade wäre, ihrer nicht fo 
viel wie mm immer möglich zu genießen!" — Als fie aber gar damit 
einmal eine heimliche Luftfahrt im Monpfchein auf der Donau wagten, 
befam bie arme, verführerifche Laute lange flummen Hausverhaft. 

In der legtern Zeit warb dem Knaben Lenau das Glück zu Theil, 
in bem mır um einige Jahre älteren Studenten Joſeph v. Kövesdy nicht 
nur einen tlichtigen Repetenten, fondern auch einen guten Leiter und ſogar 
einen innigen Freund zu erhalten. Kövesdy war fehr fähig und unter- 
richtet, gut und mild, manchmal faft zu weich und thränenfelig; aber body, 
wo es darauf anfam, auch wieder außerorbentlich entichloffen und kühn. 
- So beihloß er als vreizehnjähriger Bube, nebft uoch einem kecken Schul- 
bruder, ohne Pfennig Geld im Sade, nah Amerika auszuwandern, das 
ihnen ihre Phantafie als ein Paradies der Freiheit und bes mohlfeilen 
Slüdes vorgefpiegelt haben mochte, wie es fpäterhin ganz auch fo Köve⸗ 
Edy’8 Zöglinge, Lenau, felbft widerfuhr. Bon Peſth bis Salzburg Hungerten 
ſich die jungen Wanderer glüdlich durch; von dort aber mußten fie, weil 
fie ausweislos waren, fchneller als fie hinkamen, in die Heimath wieber 
zurüd, keineswegs jeboch muthlos, fondern vielmehr mit bem ftolgen 
Bewußtſeyn einer verfuchten kühnen That. 

Die Lage von Lenau's Mutter war die erſten paar Jahre nach ihrer 
Mutter Tod inſofern eine günſtige geweſen, als die laufenden Auslagen 
aus ihrem ererbten Kapital beſtritten zu werden vermochten. Aber dieß 
erſchöpfte ſich um ſo eher, als ein neueintretender Arzt — wie ihr zweiter 
Gatte war — überall, zumal in einer großen, mit ſchon anerkannten 
Aerzten geſegneten Stadt einen ſchwierigen Stand hat. 


Schon im Jahre 1811 verfiel man daher auf den Gedanken, nach 
Schurz, Lenan's Lehen. 1. 2 


Lippa zu überfieveln. Im Jahre 1812 nahm man dafür Temeſchwar, 
unfeligen Andenkens, in Ueberlegung; aber erft im März 1816 entfchieb 
man ſich enblich feft für das weinreiche, aber arztarme Tokai. Der Auszug 
bahin fand wirklich ftatt, und alſobald entbrannte wieder lichterloh zwiſchen 
Mutter und Großeltern der hartnädige Kampf um die drei Niembichifchen 
Kinder. 

Joſeph v. Niembſch war inzwifchen ſchon vom 8. Yuli 1811 an zum 
k. k. Oberften ernannt, und Ende September 1812 zum Kommandanten 
der Montur&Delonomie-Hauptlommiffion zu Stoderan beftellt worben. 
Auch erhielt er noch am 5. Oftober 1813 eine Perfonalgulage von 500 fi. 
jährlich. Je beffer ſich folherweife die Lage der Großeltern geftaltete, 
um fo empfinblicher mußte es ihnen fallen, biefelbe nicht zugleich zum 
vollen Bortheile ihrer einzigen drei Enfel anwenden zu können, beren 
Ausbildung, je dringender fle warb, im Gegentheile gerade deſto dürftiger 
und unzulänglicher werden zu wollen ſchien. Darum ſchrieb Oberft Niembſch 
unter anderem an feiner Entel Stiefvater: 

Signatum Stoderau, den 9. Mai 1816. 
Wohlgeborner! 

Da ih überzeugt bin, daß Euer Wohlgeboren als Stiefvater mit 
aller Aufopferung für die unmündigen Kinder Alles gethan, fo erftatte meinen 
wärmften Danf. Und da Sie felbft Vater einer eigenen Familie find, 
und e8 Ihnen bei gegenwärtig fo tbeuren Zeiten zur Unmöglichkeit wird, 
auch fernerhin für unfere Enkel das zu thun, was Sie bisher zu ihrer 
Erhaltung und Entfaltung mit größter Anftreugung gethan, jo wiederhole 
den, durch die Großmutter fo oft gemachten Antrag, die fernere Ausbil- 
‘ dung und Verſorgung ber brei Kinder zu übernehmen. 

Tokai, welcher Ort mir ſehr wohl befannt, ift nicht geeignet, erwach⸗ 
fene Kinder zu bilden und zu einer anflänbigen Berforgung zu bringen. 
Was mill die thörichte Mutter aus dem Niklas machen? Er ift Fein 
ungarijcher Edelmann; was folle ex alſo werden? Wird er uns über 
laffen, fo wird geforgt werben, daß er feine Studien fortfege und zu tem 
Stande, ben er ſich felbft wählen will, ausgebilvet werve. Ener MWohl- 
geboren haben als Bater eigener Kinder das Recht, die Gattin zu zwingen, 
unfern Antrag anzımehmen. Sie bleibet ja immer die Mütter. So hart 
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als ihr gegenwärtig bie erfte Treumung fällt, deſto angenehmer wird ihr 
das Wienerfehen ſeyn, deflen fie gewiß nicht beraubt werben wird. Um 
fie zu bewegen, finde ich nothwenbig E. W. zu erinchen, für die Kinder 
nichts mehr zu thun, und nur die Freundſchaft zu haben, bie Kinder zu 
uns zu führen. Wir werben - Ihnen bie Reiſekoſten mit vielem Dante 
erfegen. Will die Mutter die Kinder begleiten — auch biefes wirb. uns 
angenehm ſeyn. 


Die Großmutter aber feßte bei: 

‚Haben Sie die Güte gleich zu antworten, da ber Großvater noch 
fo gätig ift, anfonften wird man fi) nach Gerechtigkeit an ben Herrn 
Obergefpann und an den Palatin felbften wenden. An Xtteflaten wirb 
es nicht fehlen, und das Recht ift auf ımferer Seiten. Im Gegentheil 
aber, als fie wicht zu uns kommen, und hierüber Gewißheit ift, was ich 
nicht hoffe, fo iſt unfer Teſtament gemacht. 


— — —— — — — 





Antworten auf dieſe beiden Briefe liegen nicht vor; jedenfalls hatten 
lebtere ben gewünſchten Erfolg nicht, wie ſchon aus Nachſtehendem erhellt: 
An Stau Chereſe Vogel. 


Peſth, den 10. Januar 1817. 
Hochgeborne, gnädige Fran! 

Zwei nothwendige Gründe bemüſſigen mich, an Euer Gnaden mich 
zu wenden, und zwar: 

1) Der bewußte F... ſche Proceß vom 20. November 1810 gehet 
zu Ende; convincirt werben wir heilig, Damit alfo bie Erecution in 
Tolai mittel® Compaſſes nicht fol vollzogen werben, weilen es ein Auf⸗ 
fehen und ‚Schande macht — darüber bitte ich mit umgehenber Poft den 
gütigften Eutihluß. 

2) Der Großeltern fehnlichfter Wunſch wäre, daß Euer Gnaden bie 
Kinder zur Erziehung ihnen übergeben möchten. Sie find bereit, Alles 
beizutragen zu einer noblen und großen Erziehung. Der Nili foll nad 
Bien zu den Möllern kommen, allwo nur Cavalierslinder gebilvet werben 
für jaͤhrlich 2000 fl 

Widrigenfalls haben die Kinder nach Abſterben der Großeltern redit- 
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mäßig nım 50 fl. ein jebes zu bekommen. Dieß ift ber legte Willen, 
welchen ich mitzutheilen. — Betrachten Euer Gnaden das große Bermögen 
der Großeltern, treten Euer Gnaden das Glück nicht mit Füßen! 

Dieß ift mein Rath: eins ober zwei zur Erziehung zu übergeben; 
denn ich auf foldhe Kondition wäre bereit, meinen einzigen Sohn Karl 
fogleich zu übergeben. 

Euer Gnaden bereitwilligfter Diener Joſ. Edler v. P.... Fiscal. 

NB. Wenn es Euer Guaben anſtändig iſt, ſo möchte ich die Frau 
Baronin erſuchen um Tilgung der F... ſchen Schuldforderung, nur um 
ber Execution auszuweichen, welche Aufſehen macht und zur Schande 
gereicht. 


a) 1. Rixy 1817. 
Hochgeborne, gnädige Fran! 


In Betreff des F... ſchen Procefies Tann ich Euer Gnaden ver 
fihern, daß kein Mittel dawider iſt, um bie Execution nicht zu vollziehen. 
Auch die Berfon wird im Proceſſe bei Nichtzahlung geforkert. Wenn das 
löbliche Stadtgericht Euer Gnaden Perfon zuſpricht, dann ſieht es übel 
and. — Ih that meine Schnldigkeit und fchrieb Euer Gnaden ven ge 
äußerten Wunfch der Schwiegereltern. Euer Gnaven find Mutter. Ob 
Gie die Kinder zu einer erforberlichen noblen Erziehung übergeben over 
nicht ? ob Euer Gnaden das Glüd mit Füßen treten werben ober nicht? 
ſolche glüdlih oder gar unglüdlih machen? — es ift mir wirklich gleich 
viell — denn jeber thnt das Seinige am Beten. In der größten Eile 
Euer Gnaden bereitwilligfter Diener Iof. Erler v. P... Fiscal 


Alfo auch der wohlgemeinte Rath eines unbefangenen Fremden fruch⸗ 
tete nichts, ja felbft nicht eimmal bie furchtbare, Übrigens nur dro⸗ 
hende, niemals erfüllte Ausfiht auf Gefängniß und Schande Die 
Kinder mußten bleiben. Die drei Kinder weggeben hätte geheißen: das 
Herz dreimal aus dem Leibe ſich reißen. 

Die erfle unmittelbare Folge der Ueberſiedlung nad Tokai beftand 
berin, daß Nili durch bie plögliche Unterbrechung im Beſuche ver erften 
Humanitätsflaffe fogleich ein ganzes Jahr für feine Schulbildung einbüfte. 
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Berlor aber der Münftige Gelehrte dabei, — der künftige Dichter gewann 
offenbar. Wie mußte den natınfeligen Lenau, damals felbft noch im 
Lenze feines Lebens, dieſer fein erfter freier Lenz im ausgezeichnet ſchöner 
Gegend wonnig ergreifen! Im den üppigen Gärten und Auen Tokai's 
zwiſchen den Silberarmen ber beiden bort fich vereinigenden Flüſſe Theiß 
und Bodrog blühen die ofen, dieſe Duftnachtigallen, in erſtaunlicher 
Hülle und Fülle, und die Nachtigallen, dieſe fingenden ofen, bilden 
bort eine förmlicye Kiebertafel, wie ob eigens babin beftellt zur Befingung 
per lieblichen Blumenköniginnen. Wer fi allvort ganz gemächlich mitten 
im Gemache an Nachtigallengeſang und Rofenvuft beraufchen will, hat 
weiter nichts zu thun, als nur das Fenſter zu öffnen. Zu diefem eblen 
Baare von Genüffen gefellet fih dort auch noch ein nicht minder edles 
zweites Paar: anmutbige Mädchen nämlich und ver anerfannte König aller 
irdiſchen Traubenföhne. Gleichwohl noch immer nicht genug! Tanzende, 
ſporenklirrende Hußaren waren oft auch uoch da, und finftere fiedelgewaltige 
Zigeuner, und einfame melancholifche Fiſcher. Ober im bellften Sommer- 
monblichte wandelte ber fünfzehnjährige Lenau, die liebeſtöhnende Laute im 
Arm, fächelnve braune Schatten entlang, in deren Schirme ganze Mädchen⸗ 
gruppen laufchend ihm nachſchlichen, worunter zumal eine fehr reizende 
junge Freundin feiner Schwefter Therefe, ebenfalls Therefe genannt, eines 
Königlichen DOberbeamten Tochter, wohl Lenau's erfte leichte Liebe. 

Sp angenehm verfloffen Lenau Lenz und Sommer des Yahres 1816, 
vielleicht die heiterften Tage feines Lebens. So aber konnte es offenbar 
uicht immer bleiben. Nachdem Tolai mit feinem Gymnaſtum verfehen 
war, jo wurde, um Niki häuslichen Unterricht zu verichaffen, Kövesdy 
bewogen, wenigftens für längere Zeit ebenfalls nach Zolai zu kommen. 
Im Schuljahre 1817 warb nun — ohne übrigens obige Annehmlichkeiten 
allzufehr zu vernadläfligen, und obſchon ſich zwiſchen Lenau's älterer 
Schweſter und Kövesdy unvermerkt ein angenehmes Berhältniß entiponnen 
hatte — mit ſolchem Nachdruck auf die Wiffenfchaften fich verlegt, daß 
Lenau am 6. Juli 1817 zu Uyhely, wo das nächte Gymnaſium ſich 
befand, bie öffentlichen Prüfungen ans ven Gegenſtänden ber erſten Hu⸗ 
manitätsflaffe mit fo glänzendem Erfolge beſtand, daß bie Lehrer ſich ſei⸗ 
ner gar nicht genug verwundern konnten. 
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Gedichtet bat Lenau zu jener Zeit eben auch noch nicht; gleichwohl 
ward ihm damals fchon große Berühmtheit gewahrfagt. Und von wen 
wohl? Bon feinem Lehrer und feiner älteren Schwefter erflärten Ber- 
ehrer. Als dieſer Tokai wieder verlafien mußte, um ſich felbit an ber 
Hochſchule zu Peſth weiter auszubilden, beſchwor er feinen Zögling, von 
feiner Schwefter doch dann und wann ihm zu fchreiben. Das that diefer 
denn auch, und zwar in einem fo geiftreichen Briefe, daß der Empfänger 
bei Gott nicht wußte, follte er fich mehr Über die guten Mittheilungen 
oder über bie Güte ver Mittheilung freuen, und er hatte in feinem Wonne⸗ 
taumel nichts Eiligeres zu thun, als ber Mutter des hoffnungsvollen 
Schreibers, unter Anfchluß feines Briefes, jene glänzende Verheißung zu 
machen. 

Für Köyesdy einen vollgliftigen Erfat zu gewinnen, überftieg weit 
bie fehmachen baaren Kräfte ber Mutter Lenau's; es war alfo nicht zu 
vermeiden, auch diefen, follte er anders nicht auf halbem Wege nutlos 
fteben bleiben, wieder nach Peſth zu feiner Weiterbildung zurüdzubringen. 
Konnte ſich jedoch feine Mutter von ihm wohl auch trenuen? — Eher 
von ihrem Angapfell Und wenn fie auch zehn Gatten gehabt hätte — 
eher als ihren Herzensfohn hätte fie alle ihre zehn Gatten verlaffen. Die 
leivenfchaftliche Mutter faßte den tollkühnen Entfchluß, mit allen ihren 
Kindern, alten fowohl als neuen, fünf an der Zahl, vorläufig aber ohne 
Gemahl, wieder in die kaum geflobene Hauptſtadt Ungarns zurückzukehren. 
So weit führt ungezügelte Dlutterzärtlichleit! Aber ihre Bebrängniffe brady 
ten fie noch immer nicht dahin, ihre erften brei Kinder den einjamen 
Großeltern zu ſenden; ja nicht einmal ein einziges davon. Lenau verließ 
alfo für immer das liebliche Tokai; aber veflen Roſen und Nachtigallen, 
Hufaren und Zigeuner begleiteten ihn, wie feine Lieder lehren, überall hin. 

An dem weftlichen Fuße des Ofner Feftungsberges Liegt das Kriftinen- 
tbal, das von einer die Dfner Feſtung im Halbkreife einfchließenden Berg⸗ 
fette gebilvet wird. Dieß Thal wird von den ländlich freunplichen Häufern 
und Gärten der Kriftinenftabt angenehm durchſchnitten. Diefe dient wegen 
ihrer gefunden Luft und nieblichen vörflichen Bauart häufig den Ofnern 
und Pefthern zum Sommeranfenthalte. In einiger Entfernung nörblid, 
von ber ftattlichen Pfarrkirche breitet fich ein mächtiger Wiefengrund aus, ter, 
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weil die Nugnießung dem jeweiligen Befehlshaber der Ofner Feſtung zufteht, 
die Generalwiefe genannt wird; auch benügt man ihn zu friegerifchen 
Uebungen. Im Weiten wird Diefe Wiefe von einem aus dem Dfner 
Gebirge der Donau zulaufenden Graben und von ber Fahrſtraße bes 
grenzt, ober vielmehr burchzogen, jenſeits beren noch ein Meinerer, beinahe 
ein. Dreied bildender Wiefenplan liegt, ber einft als Solbatenfriephof ge 
braucht worben war, und deſſen Kapelle, bein heiligen Nikolaus geweiht, - 
nunmehr in ein Wohnhaus umgeftaltet iſt. Noch jetzt ſteht dieß Haus 
einfam; aber noch viel einfamer war e8 vor vierzig Jahren, da mehrere 
der oberhalb ver Straße gelegenen Gärten und Häufer erft fpäter ent- 
ftanden. Doch je ftiller und abgejchloffener dieß Plägchen ift, deſto größer 
ift der Naturreiz feiner Umgebungen; denn im Üngefichte des Häuschens 
erhebt ſich Hftlich die jech&hundbertjährige Feſtung Ofen, vormals der ges 
wöhnliche Wohnfig der Könige von Ungarn. Gegen Süden, jenfeits 
ver freundlichen Kriftinenflabt, fchließt die Ausficht ein fchöner Berg, der 
Blocksberg, von dem durch die Türken dort erbauten Blodhaufe fo ge 
nannt, auftatt deffen nun die Sternwarte der Hochſchule darauf prangt. 
Aus Weften lachen bie rebenbepflanzten Höhen eines Theils des alten 
Königlichen Thiergarten® herüber, der Schwabenberg geheißen, weil bei 
der Wiedereroberung Ofens im Jahre 1686 die ſchwäbiſchen Reichsvölker 
ihn befett hielten. Nördlich endlich, im Thale felbft, begrenzen ven Blick 
jene mächtigen Baumgruppen bes ben öffentlichen Bergnügungen gewid- 
meten Staptmeierhofes, denen fi, nordöſtlich bis zur Donau auslaufende 
Gebirge anſchließen; dieß ift der Anblid aus den Fenſtern des Häus— 
chens; aber einige Schritte nur, und es eröffnen ſich bie vom Stadt⸗ 
meierhofe gebedten Höhen bes. Johannes⸗ und des Lindenberges, dann 
die malerifchen Gegenden des Sauwinkels, welcher einft Matthias wilt- 
fänereicher Yagbbezixt war, und „ver fhönen Schäferin,” wo noch jekt 
Mauertrümmer vie vormalige Stätte des blühendften Paulinerklofters Un 
garns bezeichnen. Alſo wetteifern bier die Eindrücke der Naturjchön- 
heiten mit jenen einer bewegten und ruhmreichen Vergangenheit. 

Näher vem Häuschen auf ber Generalwieſe verblutete gegen Ende 
bes vorigen Jahrhunderts Biſchof Martinovich, ver nach Frankreichs Bei⸗ 
ſpiel auch Ungarn umzuwälzen verjuchte, mit ſechs feiner Hauptgenoſſen; 
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ein Hügel machte ihre Grabſtätte noch vor vierzig Jahren kenntlich. Es 
war aber ber Boden unmittelbar um's Häuschen herum felbft einft dicht 
mit Gräbern bevedt, und oft fleigt noch jetzt mancher zerichrotene Arm, 
manche klaffende Hirnfchale aus der Tiefe empor. Doch auch ſchon vor 
vierzig Jahren wehte hohes Gras darüber und neigten Obftbäume ihre 
faftigen Früchte, zumal goldene rothwangige Marillen (Aprikofen), freunk- 
lich darauf herab. Auch das Häuschen, wie heiter es nun auch ſieht, 
behielt noch manden Zug feiner ernften Vergangenheit; beſonders aber 
erinnert daran die hohe Nifche oberhalb dem vormaligen, nunmehr ver- 
mauerten Cingangsthore, die voreinft bie Bildſäule des heiligen Be⸗ 
ſchützers beherbergt haben mag. Das äußerfte ver niebrigen Nebenge⸗ 
bäube links, eine hölzerne Barafe, nun ver Holzftall, war einft bie Lei⸗ 
chenkammer. 

In dieß ſchauerlich⸗ romantiſche Häuschen, damals einer Wittwe Kolb 
gehörig, zog nun im Herbſte 1817 Mutter Thereſe mit allen ihren fünf 
Kindern; vornehmlich die Wohlfeilheit war's, was ihr eine ebenerdige 
Wohnung in abgelegener Gegend empfahl. 

In dieſer Zeit ſtiegen Mangel und Entbehrung auf das Aeußerſte. 
Die Arbeiten aus der Ofner Monturscommiſſion, worauf Thereſe am 
meiſten gerechnet haben mochte, waren nun nur äußerſt ſpärlich, und wie 
hätte fie fich felbit und fünf Kinder auch je davon ganz erhalten können! 
— Wie audy Therefe und Reſt emfig ſtrickten — es brachte uur wenig 
ein; was von Tokai kommen konnte, reichte bei weiten nicht zu, und 
wenn auch die in Pefth wohnende treue Schwefter und Tante Markowitſch 
manchmal einige Lebensmittel ihnen fehidte — fie konnten nicht immer 
fatt zu Bette gehen, und ihr Bett war hart und bikftig, und bie Be 
heizung ſchwach. 

Ein Wunder nur wars, dag Niki unter fo niederdrückenden Ver⸗ 
hältuiffen gleichwohl höchſt ehrenvoll als Stuvent ver zweiten Humanitäts⸗ 
klaſſe beſtand. Aber eben vielleicht ver Exnft, der aus dieſer traurigen 
Lage ihm erwuchs, verbunden mit dem Wunfche, ſich gehörig auszuräften, 
um dem Elende um fich herum einmal felbft abhelfen, und ver Mutter 
ihre unfägliche Liebe vergelten zu können, fpornte ihn zu den größten An⸗ 
firengungen au. Zu jener Zeit mag bie dunkle Blume der Schwermuth, 
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deren Samen er fihon bei der Geburt empfing, in Lenan's Buſen zuerft - 
zur Blüthe gelangt fein. Solche Umgebungen und Umftände waren ein 
wahres Treibhaus fiir dieſelbe. Damals war es auch, wo er öfter nad 
Alt-Dfen zn feinem Oheim Mihitſch, dem Hußaren, kam, und in deſſen 
Zimmer fchlief. Diefer Ins dem Burſchen danı Voltaire's Briefwechſel mit 
Friedrich vor, und fuchte den Neffen aufzuflären. So konnte ex ihn um 
Mitternacht weden: „Schläfft du ?“ — „„Ren, Herr Onkel!“ — „Es 
gibt doch Beinen Gott!" fagte er dann lateiniſch, wie er mit dem jungen 
Menſchen gern reden mochte. (S. Lenan in Schwaben, von Emma Nien⸗ 
dorf, S. 130.) So warb alfa aud der Zweifel ſchon früßzeitig Bei Lenau 
eingeführt. 

Aber der mwinterlichfte Lenz hegt doch auch feine Blumen, und man- 
des geſchirmte Winkelchen erfüllet ſich mit würzigen Veilchen. Alfo venn 
auch Lenau's Ingend. Oft trieben fi Nili und feine- Schweftern anf 
den verwachſenen Gräbern ganz gemüthlich umber; ober dieſe faßen unter 
Ichattigem Nußbaume und borchten dem meifterlihen Spiele feiner ante; 
oder es zogen unter luſtig fehmetternden Tönen enblofe Reihen zu kriege⸗ 
riſchen Aufführungen. herbei, als ob zu einem Schaufpiele für die jungen 
Lente eigend herbeftellt.. Und kam einmal eine befonders Föftliche Speife 
‚von ber gnädigen Frau Baſe — o wie die dann fehmedte! Einmal hatte 
Rift fogar felber eine ſolche Lederichüfiel verichafft. Unferne des Yenfters 
der Wohnung, das in den Gärten ſah, ſtand nämlich ein Marillenbaum, 
bevedt mit den anlodenbften rückten. Niki bildete aus dem langftieligen 
Beien fehr gefchidt einen Obftbrecher, und langte danı Marille um Ma⸗ 
rille, aber nur die ausgefuchteften, nach dem Wunfche jeder Schweſter 
fein ſäuberlich und zart zum offenen Yenfter herein. Nicht nur bie Güte 
ter Früchte, fondern auch noch die bei deren Erlangung glücklich bewiejene 
Geſchicklichkeit und Lift und beſtandene Gefahr würzten und erhöhten ven 
Genuß. 

Anfangs Juni 1818 ſchrieb Nili an Oheim Maigraber: 

Verehrteſter Herr Onkel! 

Da Sie fo vielen Antheil an meinem Schidfale nehmen, und ſon⸗ 
derlich in Ihrem legten Briefe fi) fo warm erfundigten, ob meine Prü⸗ 
fung der Meinung, die Sie von mir faßten, wirflich gemäß ausfiel, will 
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ich auch nicht ſäumen, fogleih zu melden, vaß ich den 5. Juni mein 
Zentamen abgelegt, und mir (jedoch ohne zu prahlen) durch meinen Fleiß 
das Lob und den allgemeinen Beifall des Herrn Directors und bes Herru 
Profeffors, und den Namen eines braven, fleißigen Burſchen errungen 
babe. Seyen Sie verfihert, theuerfter Onlel, daß ich auch künftighin 
in meinem Fleiße und guten moraliſchen Betragen fortfahren werbe, be 
fonders, da Sie mich, werthefter Onkel, dieß zu thun anfenern. 

Da ich Sie nun al8 meinen Onkel und Theilnehmer meines Schidfals 
fo unausſprechlich ſchätze und liebe, fchide ich Ihnen mein erhaltenes 
ZTeftimonium, wörtlich und getreu abfopirt. Unfere jetige mißliche Lage 
kann Ihnen übrigens binlänglicher Beweis ſeyn, daß ich felbes nicht er- 
fauft, fondern durch meinen Fleiß und Beftreben, Ihrer Liebe würdig zu 
fein, wirklich verdient babe. 

Hiemit küſſe ih Ihnen unzähligemale die Hände, und geharre, mich 
in Ihre Liebe und Gnade empfehlend, Ihr gehorfamfter Neffe Nicolaus 
Niembſch I. anni Philosophus. 

Bon meiner Mutter taufenb Küſſe. und von meiner Schweſter ebenſo 
viele Hanbküffe. 


Der Obeim ſchickte ihm eine Zehngulden⸗Banknote, verficherte ihn 
feiner herzlichen Liebe mit dem Beifage, jeverzeit zu feinem Belten alles 
Mögliche beitragen zu wellen, und gab ihm zugleich den guten Einfchlag, 
feinem Großvater und feiner Großmutter andy einen recht fchmeichelhaften 
Brief zu fchreiben, feine Testimoniales in Abſchrift beizufchliegen, ſich 
in ihre großelterliche Liebe, Gnade und Uuterftügung zu empfehlen, und 
fie recht inftändig zu bitten, fie möchten für fein künftiges Wohl forgen. 

Das mag num auch gefchehen fein, nicht ohne Borwiffen ver Mutter, 
ja jelbft mit ihrer, wenn auch fchmerzlihen Einwilligung; benn mürbe 
gemacht durch die bittere Noth der letzteren Zeit, mußte fie doch wohl 
endlich einjehen, daß ohne der Großeltern Unterftügung an Feine jeiner 
großen Anlagen würbige Ausbildung ihres Lieblings zu denken wäre. Den 
Hauptausſchlag mochte aber wohl Niki felbft gegeben haben. Er war nun 
fein Knabe mehr, von dem man ohne viel Fragen blinden Gehorfan 
heifchte, fondern ein verftänbiger, vieldenkender Jüngling, Hug genug, 


der Mutter die nämliche Waffe, womit fie fich bisher fo hartnädig gegen 
die Anforderungen ver Großeltern vertheibigte, die Liebe zu ihren Kindern, 
fchmeichelnd zu entwinden, und gegen fie ſelbſt zu Kehren, indem er fie 
bewog, zum BBeften ihrer Kinver ver Gegenwart berfelben für einige Zeit 
entfagen zu wollen. Borläufig follte fie wenigftens nur ibn, ber ber 
Ausbilvung am meiften bevürfte, ziehen lafſen. 

Die Großeltern ergriffen die dargebotene Gelegenheit mit Freuden, 
und fchidten ven Feldpater der Stoderauer Monturscommiſſion Anfangs 
des Herbftmondes 1818 nach Ofen, um ben Enkel von dort nach Stoderan 
zu bringen. Diefer Pater meinte aber die Sache noch beffer zu machen, 
wenn er auch die noch jugendlich unbedachtſame Leni ven Großeltern über⸗ 
bräcdhte, ohne vorlänfiges Wiffen der Mutter. Am 4, September geſchah 
die Abreiſe von Ofen und vier Tage darnach langten alle drei glücklich in 
Stoderau an. Niki gab fogleih Kunde von feiner und feiner Schwefter 
Leni gütigen Aufnahme bei den Großeltern, Ind die Mutter zu einem Be⸗ 
fuche bei diefen ein, und theilte die Nenigkeit mit: er fei umgetauft wor- 
ben, und werbe num Franz genannt. Auch Leni entwarf bezüglich ihrer 
eigenmächtigen Mitreife ein Entſchuldigungsbrieflein mit dem Beginne: 

Ich unterfange mich, um Bergebung zu bitten, daß id) Sie beleibiget 
habe. Es war eine Uebereilung, vie ich mir ſtets vorwerfe. Aber ich 
weiß, daß Sie mitleivig und gnädig gegen Anbere find, und wage es 
daher, Sie um Berzeihung zu bitten. 


Siehe, da entriß ihr Nikolaus⸗-Franz, ber keimende Lenan, mit un- 
williger Haſt die Feder und verbeſſerte ſo: 
Verehrteſte Mutter! 
Ich nehme mir die ungeheure Kühnheit heraus, mich vor Ihren an⸗ 
gebeteten Füßen in den Staub zu werfen, und mit demüthiger Stimme 
um Gnade zu flehen. 


Der Beſuch ver Mutter in Stoderau erfolgte denn auch. Mit Thrä- 
nen riß ſich die zärtliche Mutter von ihren zwei zurüdbleibenden Kindern 
los, um mit den übrigen brei envlich wieder nach Tokai zurückzukehren. 
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Dort angelangt, war ihr Erſtes, dem Sohne zu ſchreiben. Seiner Aut: 
wort hierauf entnehmen wir folgenbes: 
Liebe, theure Mutter! 

Ohne Berzug und gleih nad Erhaltung Ihres Briefes will ich 
Ihnen benfelben beantworten. Innigſt erfreut Über bie unbegrenzte Liebe, 
die aus allen Ihren Handlungen fo fehr erhellet, und ganz von Danl- 
gefühl durchdrungen, gelobe ich: meine gute Mutter nie aus meinem 
Herzen zu bannen, und eingevenf des Opfers, daß Sie fi um meines 
Wohles willen, dem bitterften Schmerz, der Sie nad meiner Trennung 
übermannte, preisgaben, will ich, fo lange ich atbme, Ihr gutes Find 
bleiben. 

Ein Troft muß Ihnen übrigens die Ueberzeugung jeyn, daß Ihre 
Kinder wohlverforgt und von ihren guten Großeltern geliebt werden. Damit 
Sie hievon überzeugt feyn können, geb’ ich Ihnen Anlaß und Stoff genug, 
wenn ich Sie verfichere, daß es mir im vollen Sinne des Wortes wohl ergebe. 

Gute Mutter, fügen Sie fih in ven Willen unferer Eltern, und 
Sie werden mich nicht nur Ihrer Liebe, fondern auch Ihrer vernünftigen 
Denkungsart Überzeugen, und noch glauben machen, daß ich eine Huge, 
weile Mutter habe, Befremden wird Sie dieß ans der Feder Ihres Soh⸗ 
zes, der Ihre Gegenwart fo fehnlichft wünſcht; aber wenn ich Ihnen 
and Herz lege, daß e8 bie Großeltern nie zugeben, daß Sie hier wohnen, 
— benn, Daß Sie mid und die Leni öfters fehen, und von mir Häufig 
Nachricht erhalten werben, fo glaube ih das Meinige gethan zu haben, 
Ihre Liebe auch fernerhin zu verdienen, und Entſchuldigung hoffen zu 
fönnen. Ihre guten Lehren und Warnungen verfpreche ich Ihnen heilig, 
nicht ohne Erfolg gefchehen feyn zu Infien. Stets will ich ven himm⸗ 
liſche Wonne zum Nachgefühle dringenden, aber auch fteilen Pfab der 
Tugend gehen, und mit meinem Willen feinen finger breit von Gottes 
Wegen ablenken. 

Küffen Sie mir meine gute, liebe Refi; jagen Sie ihr, der guten 
Schwefter, daß auch fie in meiner Seele und Herzen Anker geworfen 
babe, den fein Sturm aufzuheben vermag. 

Ich küſſe Ste und diefelbe und verbleibe Ihnen noch obenbrein bie 
Hände küffend, Ihr gehorfamfter Sohn Franciscus Nicolaus Niembſch. 
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Einen Gruß an die Godenbergs, die von mir einen Brief zu gewär- 
tigen haben. 

Sagen Sie meinem unvergeßlichen, theuren Kövesdy, daß ich ihm 
nicht fchreiben darf, nnd fo ohne meine Schuld die heiligfte Pflicht der 
Freundſchaft verlege,; doch will ich ihm in Ihren Briefen auch immer 
einige Zeilen ... clauculum ... 


Tanſend Küffe an den theuren Freund! 


Lenau mußte beim Beginne des Schuljahres 1819 nah Wien, um 
bort in das erfte Jahr der Bhilofophie aufgenommen zu werben. Er warb 
in Koſt und Wohnung zu einem alten Frennde der Großeltern, einem 
Hoffekretär gethan (alter Bauernmarkt 625, britter Stod). Es ſcheint, daß 
er in biefem Jahre, wo e8 ihm leiblich gut ging, viel minder lerneifrig 
geweien, als im vorigen, mo es ihm fo ſchlecht gegangen. Vielleicht hatte 
ee fi andy mehr im die fchwarzen, funkelnden Yeuglein des artigen Haus⸗ 
fränleins mit dem zierlihen Namen Dina, als in bie matten ſchwarzen 
Lettern feiner Weisheitsfchartelen zu vertiefen geliebt; ober vielleicht Lähmte 
ein, gerade um bie Prüfungszeit ihm zu Obren gekommenes unbeftimmtes 
Serüdt von tem erfolgten Tode feines geliebten Freundes Kövesdy (er 
war in der That zu Peſth vom Nervenfieber dahin gerafft worven) feine 
Anſtrengungen, over e8 war enblich Die ungarifche Borbilpung ben größeren 
Auforberungen nicht gewachfen, die man in Dentfchland ftellte, — kurz: 
der Prüfungsausfall entſprach den Erwartungen nicht, ober man ließ es 
vielleicht nicht einmal auf die Prüfungen ankommen, fondern entſchloß ſich 
fogleih, dieſen Yahrgang zu wieverholen. Damit aber Lenau’s Augen 
von jenen zerjireuenden andern ab» und den Büchern zugelenkt würden, 
follte ex fi im bie Einfamleit zu einem älteren ledigen Hauptmann zu- 
glei Bermalter des Wiener Monturstepots, zuridziehen, deſſen Haus⸗ 
führerin, eine bejahrte, ftille, gute Wittwe, feiner Anfmerkfamkeit nicht 
mehr gefährlich werben Konnte (Währingergaffe 223, erſter Stod). 

Bezüglich Kövesdy's fchrieb Niki an feine Mutter (der Süngling hatte 
die Untugend, viele Briefe gar nicht zu betagen): 

Bielgeliebte Mutter! 
Bange Beſorgniß und das Borgefühl des tiefen Schmerzes, der mid 
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bei Beftätigung des Gerlichtes befallen wird, find der dringende Anlaß, 
Sie um baldige Antwort zu bitten. 

Man erzählt nämlich, e8 wäre der liebe Kövesdy zu Peſth geftorben, 
und es bringen mich wirflih manche Umſtände dahin, die mein Gerz 
zerfchmetternde Nachricht für gegründet zu halten. O, es wäre dieß eine 
fchredtliche Wahrheit, meinen Freund, dem ich zu banken babe, was ich 
bin; einen Freund, ber vie Grundſätze der Tugend mit unausgleichbaren 
Furchen in mein Herz gegraben, dem ich e8 allein Dank weiß, daß ich 
mein ganzes Seyn unbefledt erhalten — ven theuren Kövesdy verloren zu 
haben! 

Ich beſchwöre Sie um balvigen Aufſchluß. 

Ihr ewig gehorfamer Sohn Franz v. Niembſch. 


Die Ferien von 1819 brachte Lenau zu Stoderau zu. ‘Der Bogel- 
fang war noch immer feine Dauptunterhaltung, weldje denn aud in ben 
umliegenden Feldern und in den nahen Donauauen veichliche Weide fand. 
Noch größere Freude gewährte ihm das Wieverfehen feiner heiß geliebten 
Mutter und der dauernde Beſitz feiner Lieblingsfchweiter Reſi. Die mit 
taufend Herzensfäden an ihrem einzigen Sohne hängende Mutter hatte es 
nicht länger mehr fo ferne von diefem auszuhalten vermocht. Sie erflärte 
rund heraus, ibm durchaus näher ziehen zu müffen, und aller Gegen- 
vorftellungen ihres Gatten zu Troß, ber ſich in Tolai gefiel, weil es ihm 
dort ziemlich wohl ſchon ging, machte fie fi) mit Reſi und ben beiben 
Heinen Töchterchen auf den Weg, um Reſi, die feit dem Tode Kövesdy's, 
ben man ihr lange verheimlicht, fehr vüfter geworben, zur Ausheiterung 
nun endlich auch nach Stoderau zu bringen, darauf fich felbft aber mit 
den zwei jüngften Zöchterchen am weſtlichen Rande von Ungarn zn Preße 
burg niederzulaffen, wohin der Gemahl und Bater von Tolai ſobald als 
nur möglich nachfolgen ſollte. 

Als eine etwas Tunftrennerifche Kielprobe des Jünglings, zugleich 
aber au als ein ſprechendes Zeugniß feiner innigen Liebe zur Mutter, 
wie nicht minder feiner bamals noch fehr großen Frömmigkeit, möge 
bier der Glückwunſch, den er ihr zu ihrem Namensfefte (15. Oftober) 
darbrachte, Raum finden. 
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Berehrungswärbigfte Mutter! 

Zu groß ift Das Gefühl, zu erhaben das Ziel meiner Wünfche, als 
daß ich jeden verfelben, jeden Zweig und jede Mobifilation meiner Em- 
Pfindumgen zu vereinzeln vermögenb wäre. 

Theure Mutter, könnte ich in die Mitte Jener fichtbar treten, die 
fih des herannahenden Tages erfreuen, um Ihnen Beweiſe der Hochach⸗ 
tung und Liebe zu geben; könnte ich in ihre Mitte treten, um ein Gleiches 
zu tbun — doch auch da würde fidh dieß mächtige Gefühl meiner bemei- 
ftern; kaum vermögend, einige meiner heißen Wünfche berzuftammeln, 
würde ich meiner umenblich geliebten Mutter an ven Hals finten, und ein 
Thränenftrom würbe dann die Wechtheit meiner Worte bezeichnen. Doc 
— aufgehalten von meinem Berufe, ift e8 mir nur gegönnt, einen fchrift- 
lichen Beweis meiner kindlichen Liebe zu geben. 

Unausfprechlich geliebte Diutter, Heil, Segen bes Allmächtigen, eine 
lange Frift Ihres theuren Lebens! Zur Freude Aller und zur Wohlfahrt 
Ihrer Kinder ! 

Dieß ift der Wunfch, der in der Hülle eines Gebets zu dem Ewigen 
emporfteigt; bieß ift der ſchwache Umriß ver Empfindungen Ihres unter 
thänigft gehorfamen Sohnes Franz v. Niembſch. 


Um uns die Sage der leidenſchaftlich Tiebenden Mutter, vie nichts 
fehnlicher wünfchte, als die von ihr getrennten Kinder ihrer erften Ehe 
wieber an fich zu reißen, zu vergegenwärtigen, leſen wir tiefen ihren Brief: 

Preßburg, Anfangs Hornung 1820. 
Theurer, lieber Nifi! 

Unbegreiflich ift e8 mir, was mit den Briefen gefhieht, da du ben 
meinen fo lange nicht erhieltft, mein lieber Ni. Wenn du wüßteft, wie 
mir zu Muthe ift, wenn ich fo lange feine Nachricht von dir habel In 
taufend Gefahren feh’ ich did, und ängftige mich Tag und Nacht, weil 
ed mir unmöglich fcheint, daß tu mir gar fo felten ſchreiben follteft. 

Outer, lieber Schn, wie tief kränkt mid) der Gedanke, daß es mei⸗ 
nen Rindern gleihfam zur Bedingniß gemacht wird, ihre Mutter zu ver⸗ 
laſſen; fremb mit ihrer Mutter zu feyn, um einft reich zu werden! — 
Ich erfämpfe Euch dieſen Reichthum mit Millionen Thränen, die keine 
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mitleivige Hand trodnet. Wie willig opferte ich Allee, um Euch nur bei 
mir zu haben! Und nun bat man mich fo graufam von Euch getrennt! 

Du, mein guter Rili, mein theurer, redlicher Sohn, fſucheſt Ber- 
gnügen in dem Gedanken an bie Zukunft, daß bu nod in meiner Nähe 
leben wirfl. Seo lange e8 ja nur möglich iſt, wird die Kabale es hin- 
dern; man wird dich immer mehr entfernt halten, und ich werbe indeß 
mich kränken und martern. Und follte einft vielleicht biefer dein Wunſch 
erfüllt werben, fo werde ich biefes Glück nicht lange mehr genießen können. 
Ich bitte nur den Allmächtigen, ber fo langmüthig biefer Ungerechtigkeit 
zufieht, das Herz meiner guten Kinder gegen mich nicht erfalten zu laffen. 

Wie gehet e8 dir, mein lieber Sohn, mit der fchredlichen Bewegung, 
bie du täglich zu machen haft? Ich fehe jene üble Witterung mit Weh⸗ 
muth. Wann geheft bu wieder nach Stoderau? Es ift beinahe kein Augen⸗ 
blick, daß ich nicht mit ganzer Seele bei Euch bin. Bei allen Gefchäften, 
die mir ſchwer ankommen, vente ich: ich tbue es, um Euch nur nahe zu 
ſeyn. Und doch kann ic Euch nicht fehen! Schreibe mir nur fogleich, 
mein Kind! — Ich bitte Dich, fieh auf beine Geſundheit, und denke mit 
Liebe am beine dich ewig liebende und fegnende Mutter Theres. 


Bien, den 23. Februar 1820, 
Theure, ewig geliebte Mutter! 


Es ift nicht Lauheit im Schreiben, die Sie vergebens auf Briefe 
von mir harren läßt, fondern das viele Stubiren, das mich Tag uud 
Nacht beichäftiget; doch hoffe ich mit Gewißheit, durch eine Reife auf 
einige Tage nach Prekburg, die ich auf Oftern made, in ben Armen 
meiner guten Mutter entfchäpiget zu werben. 

Es banget mir Übrigens, daß Sie ganz allein in Preßburg fich durch⸗ 
helfen jollen, und wünſchte fehnlihft Auffchluß über die Art ver Erhal⸗ 
tung Ihres und der theuren Kleinen Lebens, 

Meine Schweftern find gefund, fo auch ich, der ich mich in der Koft 
eined wahren Biebermannes, des Hauptmann Vol; ' befinde. Es ift auch, 
falls ein körperliches Ungemad mich befallen follte, in Hinficht der Pflege 
nichts zu forgen, denn es wohnt auch vie Rittmeifterin Brandftätter, 

" Eines geborenen Schwaben. 
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eine vecht gute, ehrliche Frau, Bei uns, die uns eigentlich beide in ver 
Koft hat. 

Geftern habe ich eine Prüfung aus der Mathematif gemadt, welche 
durch ihre Excellenz Aufſehen erreget. 

Sonſt habe ich Ihnen nichts zu ſagen, als daß ich Ihr theures 
Schreiben erhalten, und daß ich mich herzlich darnach ſehne, Sie auf 
Oſtern zu ſehen, und mich zu zeigen als Ihren, Sie unzähligemale 
küſſenden, treuen Sohn Nik. 


Preßburg', ven 6. März 1820. 
Theurer, einzig geliebter Sohn! 

........ O, mein Gott! wie glücklich war ich, als ich dich noch 
nah einer Prüfung mit einem Milchreis bewirthen konnte! Entriffen ift 
mir Alles, Alles, jeve Freude meines Lebens! 

Komm gewiß! Ich küſſe vich millionenmal, deine dich fegnende 
Mutter. 


— — — — 


Als kleine Leuchtkugeln mögen aus den damaligen Briefen Lenau's 


folgende Stellen aufſteigen: 
Ohne Tag. 
Ewig theure, einzig geliebte Mutter! 


In der Ueberzeugung, daß Sie an dem Glücke Ihres Sohnes Freude 
haben, ſage ich Ihnen, daß ich Samſtag den 11. März aus dem ſchwer⸗ 
ften Studio, der Philofophie, Prüfung gemacht, und daß ich unter 240 
Mitſchülern ain beifen beſtanden. 

Meine Schweſtern werden von mir, ſo ich Stockerau ſehe, wegen 
ihrer Lauheit gerügt, und das Andenken an eine gute Mutter in ihren 
Hexenſeelen aufgefriſcht werten. Nie, Ihr treuer Sohn. 


Bor Often 1820. 
Liebe, gute Mutter! 

Es hinderte mich an dem Befuche bei Ihnen kein feintfelig. Verbot 
der Großeltern, fondern eine nach DOftern zu machende Prüfung. Ich 
werde aber in den großen Ferien um fo gewiffer kommen. Ihr trener 
Sohn Niti. 


Schurz, Lenau's Leben. 1. 3 
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Wien, 13. Mai 1820. 
Theure, gute Mutter! 

Traurig Mingende Worte, die da berfommen, wo mein Theuerſtes, 
heilig von Gott zu Beſchützendes ift, dringen mir empfindlich an's Herz. 
Die Grunbpfeiler des Ieals meines Lebens, das ich mir manchmal 
ausmale, find Sie und Ihr Mann und Ihre Kinder. Sie alle 
follen nur einige Jahre den widrigen Einflüfjen ver Außenwelt troßen, 
wo wir dann, treu vereint mit feften Banden, und auf die vergangene 
Prüfungszeit froh zurückblickend, felig ver durch Liebe beglüdten Gegen- 
mart genießen werben. Wie fürchterlich beugend wäre e8 doch, wenn ein 
feindlicher Schickſalsſturm mir der Grundzüge meines einftmaligen Glückes 
auch nur einen einzigen mehr verwehte! Kövesdy ift ſchon in jenem dunklen 
Lande, von dem die Sinnenwelt uns trennt; nun aber foll Gott die Uebri« 
gen dem Glücke ungeftört entgegenleben laſſen, ohne mid) des irdiſchen 
Glückes vielleicht auf immer unempfänglich zu machen! Ihr Lieber Gemahl 
fol fon am 20. April von Tokai nad) Preßburg abgereist fenn. Wäre 
nun nicht zu hoffen, daß es denn doch noch andere Gründe geben könnte, 
bie Ihren Mann in Peſth aufbielten, ober fonft wo verweilen machten, 
als nur ein Unglüd, wie Ste befürdten — fo könnten wir höchft beftürzt 
jeyn. Doch ein Unterſchied von vierzehn Tagen könnte durch den unbe 
deutendſten Umſtand herbeigeführt werten, und noch find wir gar nicht 
berechtigt, etwas Arges zu fürchten. 

Ihr Brief ftimmte mid) aber allgewaltig zur Schwermuth. Es ruht 
ein gewiſſes Dunkel auf Ihrem, mir, ald dem wärmften Theilnehmer, 
doch hell feyn follenden Leben. Die unbegreifliche Urfache Ihres nicht nad) 
Wien Kommens! — Alles verbedt! — Laſſen Sie mich doch um Gottesiwil« 
[en in feiner Ungewißheit deſſen, was das Liebfte meiner Welt betrifft! 

Und nun bitte ih Sie recht innig, mir alfo gleich zu fchreiben, wenn 
Ihr Gemahl da if. Ich küſſe Sie unzähligemal in meiner Phantaſie, 
in der Sie zumächft leben. Ihr treuer Sohn Niki. 


Taglos. 
Liebe, theure Mutter! 


Hätte ich nicht durch einen Wiener Kaufmann, welcher in Peſth war, 
und den Stiefvater allda vor Kurzem getroffen hat, erfahren, daß Ihr 
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Mann gefund in Befth ift, fo hätte mich Ihr Brief erichredt. Gott fey 
Dank, nun können Sie rubig feyn, ich bin es au. Kommen Sie nad 
Pfingften nad) Wien, wo wir dann recht fröhlich ſeyn wollen! Ihr Nik. 


Anfang Juni 1820. 
Tiebe, gute Mutter! 


Täglich bin ich nun des glüdlich fchönen Looſes gewärtig, Sie Alle 
zu ſehen. Wie fich das Fleine Mädchenwerk fo ſchön gemacht haben mag! 
Die Blonde, die Braune — welche wird wohl mehr Geift zeigen? welche 
mehr Liebe äußern gegen ven altvergeſſenen ... doch nein! .. gegen den 
lange vermißten Bruder? Welche wird wohl das ftarfe Gefühl der Mutter 
und bie weiche Gemüthlichleit des Baters beffer einen? — Apropos! ge- 
rade fährt mir was durch den Kopf. Die Kleinen follten das verfluchte 
franzöfiihe Mama, Papa doch wohl laffen! 

Meine zwei alten Schweftern, welche bald ven Stephansthurm reiben 
werben (bieß ift ein Wiener Provinzialismus, um alte Yungfern zu be 
zeichnen), find wohlbehalten, und blühen dem Matronenalter herrlich, 
entgegen. 

Was mich und meinen Charakter, meine Grunbfäge, Maximen, 
Ueberzeugungen, Anſichten, Meinungen, Scmwärmereien, Narreteien, 
Bhilofopheme u. f. w. betrifft — nun, da werden Sie münblid NRap- 
port bringen. ' 

Ferner wünfche ich, daß der liebe Stiefoater Patienten befomme, fo 
viele als er zählen fann, und daß meine gute Mutter das Ebenmaß ihrer 
Gefühle, Empfindungen, Gedanken u. f. f. herftellen möge Ihr, Alle 
berzlich küſſender, Edes fiam Miklos. ? 


m... - - — 


Wien, 16. Juni 1820. 
Ewig theure Mutter! 


Sie haben mich durch die Nachricht von der Ankunft unſeres ver⸗ 
mißten lieben Stiefvaters hoch entzückt. Ich machte mir gleich die ſchönſten 
Hoffnungen, Sie Alle zu ſehen; doch — es bleibt beim Hoffen! 


1O wie ſchade, daß es nicht ſchriftlich geſchah. 
2 Süßer Sohn Niklas. 
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Bir find Alle gefund, und mir fchabet der weite Weg ins Col: 
legium nicht im geringften, er qualificirt mich vielmehr zum guten 
„Füßelier.“ Nik. 


Wien, ben 28. Juni 1820. 
Liebe, theure Mutter! 

Koinmen Sie nur bald nah Wien. Ich freue mich recht Herzlich 
darauf, den lieben Stiefuater bei feinem — Gott gebe eg! — voluninöfen 
Körperlihen zu paden und ans Herz zu brüden. Es war doch gut, 
daß Sie mir gefchrieben, er ſey tobt; um fo höher fteigerten Sie hiedurch 
bie freude, die ich beim Rapport feiner Ankunft hatte. Daß ſich die 
liebe Mina nit ganz wohl befindet, thut mir recht leid. Die Kleine 
Maria ... (body bald werde ich Das Mädchenwerk nicht mehr Hein nennen 
bürfen, ohne einen Berftoß gegen ihre Eitelkeit!) — muß fich gut ent 
falten, und von der Mint verfpreche ich mir ſchon gar eine Doktorsmiene. 
Sie hat Geiſt, man muß ihn pflegen. 

Uebrigens freue ich mich auf die Heifebefchreibung bes Baters, und 
insbefonbere auf die mir fehr intereffante Erzählung des Lamento, welches 
die Tofaterberge beim Abkratzen deſſelben erfüllte; auf bie langen Gefichter, 
welche diefe edlen Barbaren fchnitten, als fie den Dann verloren, ven 
fie nicht zu achten verftanden. — Daß mich alles dieß intereflirt, bürfte 
wohl daher rühren, daß, fall8 man irgendwo eine Weile haust, ſich dann 
doch beſonders beim gemüthlichen Menſchen, eine Liebe der Gegend ein⸗ 
ſchleicht. 

Ich bin vollkommen geſund, genieße recht friſche Luft, ſintemalen es 
aus dem Wetterloche der Bergſeite oft recht wacker herüber bläst. Auch 
baben wir einen angenehmen Garten, und mein Koftherr ift brav und ebel. 
Ueberdieß befite ich einige Yreunde im wahren Sinne, wadere Burſche; 
und doch Bin ich nicht recht heiter ohne Euch. Auch bin id) bier in einem 
Haufe geichägt, und effe dort öfter zu Mittag; doch die Leutchen haben 
mir Grundſätze, feicht, wie ein Grab zur Peftzeit; und daher rührt mich 
ihre große Achtung, die fie allenfalls hegen mögen, nicht fonberlih, und 
ich werbe bie Leute meiden. Es ift nämlich ein angefehener Handeldmann, 
der ein hübfches Landgut, eine hübſche Tochter, und derlei Schnurr- 
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pfeifereten mehr hat. — Meine liebfte Unterhaltung bleibt mir doch noch 
immer meine trene Guitarre, und ich danfe Ihnen und dem guten Go— 
benberg ſtets, daß Sie den Sinn für diefes Inftrument in mir wedten. 
Diefes Inftrument ift Mittel meiner Schwärmereien; die Beſonderheit in 
meinem Charakter, die ich meinem unvergeßlihen Kövesdy danke, ift 
Mittel, mich über das Gewöhnliche im Leben zu erheben, und mit Hülfe 
ber Lehren cines weilen Mannes, des Profeffors der Philofophie, ' zu 
einem ſelbſtſtändigen Manne zu bilden. Auf eigenen Füßen zu ftehen, 
ift das legte Ziel meines irdiſchen Strebens. " 

Die Großeltern ſprechen von einem Hausfauf, verfteht fih: unter 
der Roſe. Die guten: Leutchen figuriren Dürftigfeit; vielleicht find fie fo 
turzfichtig zu glauben: die Wiffenfchaft um ihr Geld würde mich in meiner 
Arbeit lähmen. Aber aus ficheren Quellen geht doch hervor, daß fie ein 
beträchtliche Vermögen befigen müffen, welches mir nur infoferne lieb 
ift, als ich dadurch leichter im Stande ſeyn werbe, Ihnen Allen eine 
kräftige Stüte zu fen. 

Hiemit küſſe ich Eins un’ Andere aus Ihnen recht berzlih. Ihr 
trener Niki, | 


— — — — — — 


Ohne Tag. 
Ewig theure Mutter! 


Mit aller Zuverſicht können Sie mich während der Ferien auf zehn 
Tage erwarten. Ich danke dem guten Stiefvater für's Reiſegeld recht 
herzlich, und freue mich, Sie Alle zu ſehen. Wir ſind Alle geſund; 
ih bin wieder von Stockerau in Wien zurück, und in einigen Tagen 
fertig. Ä 
Meine Schweſter Theres ift äuferft mißvergnügt; auch die Leni; nur 
ift das bei der Letzteren eine vorübergehende Wolfe, was bei der Erſteren 
anhaltender Gram if. Meine lieben Heinen Schwefterle laſſe ich recht 
oft herzlich küffen, und ihnen fagen, daß fie mir Vorſchriften fchreiben 
follen, damit ich Freude fchöpfe. 

Ich habe jegt fehr viel zu thun, küſſe Sie Alle vielmal, und bin 
Ihr gehorfaner trener Sohn Niklas Efterhazy. 


Rembold. 
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Th ar Stoderau, ben 12. Dftober 1820. 
eure Mutter! 


Auch ich geſelle meinen ſchweren Beitrag an den wärnıften Wünfchen 
für Ihe Wohl zu denen meiner Schweitern hinzu. Es wäre verlorene 
Mühe, dieſe Regungen des bewegten Herzens alle aufguzählen; viele haben 
feinen Namen. — Ich erinnere mich Ihrer und der Lieben, die Sie um— 
geben, nie ohne Sehnen, Sie zu fehen; meine Schweftern eben fo. 

Es ift ein Herlommen, am Namenstage Wünfche zu opfern; aber 
es genirt den Geift und das Herz, die wahrhaft empfundenen in einer 
beftimmten Friſt zu zollen. Deßhalb wird das Gefühl des Gratulirens 
mir bei Ihnen fo hölzern. — Der Anhänglichkeit Altar fteht im Hinter» 
grunte ber Seele in keuſcher Borgenheit, und will nicht durch einen 
Schwall gewöhnlicher Wünſche entavelt werden. 

Unfere Trennung, däucht mich, follte Ihnen erträglicher ſeyn, als 
jie es if. Warum? — Nicht das Zufammenfeyn der Körper bringt bie 
wonnente Frucht ver Liebe; es iſt blos Mittel, un dem Zufanımeuftreben 
ter Geiſter Form zu geben, vie ta Umarmung beißt; ſondern ber 
zum trauten Wefen hingelenfte innere Sinn, diefer iſt's, ter Trennung 
verachten lehrt. Die Beringung dieſer Reſignation ift Wechfelüberzeugung, 
daß man bie Seele des Antern fein nennen könne auf Erten. 

Ich bin recht ruhig. — Mein vortreffliher Großvater, deſſen Sinnen 
fih un den Punkt meines Wohles dreht, Tann mir dieſe Ruhe geben. 

Manche Prüfungsperiode habe ich durchlebt Finnen ber körperlichen 
Trennung zwifhen und. Muthig und unbefünmert fteuerte ic) als un— 
ſchuldig unbefangener Segler in die Welt. Die Wellen des weiblichen 
Umganges braden ſich eine Weile mit Madıt, bis fie das Schiff felbft 
bradhen; es wurde led, Der Segler blieb unſchuldig, aber nicht un- 
befangen. Die Folge war Zurüdgezogenheit in ben fichern Hafen ver 
Geiftesüberlegenheit, welche nach Egoismus ftinkt, der e8 aber nicht wer: 
ven foll. 

Addio! Ich küſſe Euch Alle herzlich. Niki. 


Lieb M Wien, 8. November 1820. 
iebe, gute Mutter! 


Ich konnte nicht nach Preßburg kommen; unſere Studien waren ſo 


überhäuft, daß mir noch ein paar Prüfungen zu machen übrig blieben, 
und welche ich erft vor einigen Zagen glücklich endete. Nun Ein ich um 
ein Jahr weiter, in welchem e8 leichter feyn wird. Auf Oftern hält mid; 
feine Macht ver Erde ab, Sie zu fehen. 

Wenn dieß Jahr vorbei ift, dann bin ich ein freierer Menſch. dab 
bis dahin fo mandhes vor. 

Meine Schweftern find gefund. — In der fehnlichften Erwartung 
eine® baldigen Briefes bin ih Ihr treuer Sohn, der Sie ſammt ben 
Theuren allen küßt. Niki, 


Am 9, November 1820. 

Es haben bereit3 unjere Schulen wieder angefangen. Heuer ift es 
iehr angenehm zu ftubiren. 

Bevor wir in das nene Jahr eintreten, wollen wir noch einen Rüd- 
ihritt in das alte thin, und zwar an ber Hand des Dichters Johann 
Gabriel Seidl. Diefer erzählt in ven Wiener Sonntagsblättern von 
1848, Zahl 5: 

„E8 war im Spätherbft 1819, vor einem vollen Vierteljahrhunberte, 
als der fiebzehnjährige Niembſch im erften philofophifchen Jahrgange auf 
der erften Bankreihe nächſt der Thür des unfreundlichen, feine frühere 
Widmung zu Eponas Dienfte nur allzu deutlich verrathenden Hörfanles 
mir gegenüber faß. eine nächſten Banfgenoffen waren ein Baron H., 
jet ein Priefter höheren Ranges in einer Nachbarprovinz, und ein ges 
wiffer 2. v. E.; beide, wenn ich nicht irre, Ungarn, wie Niembſch. 
So fehr nun auch ber männlich fefte Rembold, ver lebhafte, mädhtig 
wedende Weintribt, ber biedere eifrige Zenko, ver gelehrte greife Wikoſch, 
und der feurige, originelle Stein die faft überſchwängliche Anzahl von 
Zuhörern zu befchäftigen und in Athem zu erhalten wußten, fo fehlte ee 
doch nicht an Heinen Zwifchenpaufen, wo ver jugendliche Ungeſtüm feinem 
gährenden Triebe nach Kraftäußerung auf tolle, mitunter wirklich unbe 
fonnene Weife Luft zu machen Zeit fand. Bei einem folden Verſuche 
überrafchten meine Blicke eines Nachmittags den blaffen, dunkelhaarigen, 
ihon tamals vüfter fchauenden Niembſch. Sein Federmeſſer mit halb 
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offener Klinge in drohend erhebener Hand ſaß er da; feine beiden Nach⸗ 
barn gleich gewaffnet und gleich geräftet etwa anberthalb Schub weit 
von ihm weg, und gegen ihn Fronte machend. Es galt, fo viel ich gar 
bald zu meinem nicht geringen Eutjegen wahrnahm, ein Turnier im Klei⸗ 
nen, das übrigens, fo befhränkt ver Raum, und fo Heinli die Waffen 
waren, im ſchlimmen Falle doch bevenklich werden konnte. Ganz bevroh- 
[ich zudten die blanken Klingen hin und wieder, mancher Hieb flog rechts 
und links; die Umfitenden bedachten in ihrer neugierigen Aufgeregtheit 
nicht, welch Unheil ein unglüdlicher Averfchlag herbeiführen könnte, und 
besten daher an, ftatt abzumehren. Niembſch aber faß ruhig mit un—⸗ 
heimlich vollenden Augen, bald geſchickt ausbeugend, bald raſch ausfallen, 
und ließ, pbwohl ihm bereits warmes Blut aus dem Aermel rieſelte, 
nicht eher ab, als bis feine ebenfalls blutenden Gegner freiwillig bie 
Waffen ftredten. Mir wollte dieß Bild lange nicht aus dem Sinne, und 
mit einer gewiſſen Schen betrachtete ich von dem Augenblide an ben ern- 
ften wortlargen Klingenfechter, dem ich, obwohl ich feinen zweckloſen Muth— 
willen mißbilligte, dennoch Energie und Unerſchrockenheit zugeftehen mußte. 
In nähere Berührung kam ich mit ihm damals nur wenig, da id) meinen 
Kreife anbing, wie er tem feinigen, ber, fo viel ich mich erinnere, aus 
den älteren, ſtämmigeren, ſchon durch Bart und Tabakspfeife ſich bemerk⸗ 
bar machenden Studenten, mitunter recht burſchenartigen Geſtalten be— 
ſtand, deren Mittelpunkt ein hoher, anf uns Jüngere wie eine bemooste 
Fichte auf das grüne Unterholz herabblickender Ausländer mit ſchwarzem 
Sammtkäppchen und grünem Flausrocke bildete, in deſſen Knopfloche das 
eiſerne Kreuz hing. Im ven beiden nächſten Jahrgängen des philoſophi⸗ 
hen Studiums, welches damals noch ein Triennium ausfüllte, kam 
Niembſch mir immer mehr aus den Augen. Ich glaube aus jener Zeit 
nur fo viel von ihm zu wiſſen, daß er nicht Student war, wie wir übri⸗ 
gen, bie wir einen praftifchen Lebenszweck vor Augen hatten, und daher 
mit gewiffenhafter Hengftlichkeit innerhalb der ausgeftedten Grenzen uns 
bewegten, ſondern mehr als Liebhaber, oder als Gaft, der nur das, was 
ihm eben mundet, mit vollen Zügen fchlürft, und alles, was ihn an- 
‚elelt, mit unverhohlenem Mißbehagen bei Seite fchiebt. Daher kam es 
auch, daß er in bie vorgeſchriebenen Formen, die feinem unrubigen Geift 


4 


eine beengende Feſſel waren, ſich nicht zu fügen wußte, und bald da, bald 
bort anftieß.” 

Nach viefem Auftritte, der vie Taltblätige Unerfchrodenheit und ven 
der Uebermacht trotzenden altritterlihen Muth Lenau's in ein helles Licht 
ftellt, gehen wir neh zu einem anbern Geſchehniß des Jahres 1820 
über,. das leider fein Auftritt ward, und doch fo leicht der allerwichtigfte 
feines ganzen Lebens hätte werben Tünnen, wenn ihm das Glüd nur eini- 
germaßen dabei gewogen gewefen wäre. — Lenau hatte einen geliebten 
Lernbruder an Fritz Kleyle fi) ermorben. Diefer, ein lieber, blonder, 
ichlanfer, junger Schwabe, war damals Hofmeifter bei den Söhnen eines 
angefebenen Mannes. Kleyle befuchte nun öfter Lenau in deſſen Woh⸗ 
nung bei Hauptmann Bol. Oftmals Iag er ibm an, ihn entgegen zu 
befuchen; aber Lenau lehnte es immer hartnädig ab, weil es ihm, dem 
ernften, büftern Sinner, wie er wähnte, allvert zu gefellig, zu ftörend 
laut, zu heiter zugehen möchte. Einmal, nur ein einzigesmal, kam 
es zufällig, aber doc dazu. Wir haben oben vernommen, daß Lenau 
am 24. Hornting 1820 eine Prüfung aus ber Mathematif gemacht, bie 
wegen ihrer Bortrefflichkeit Aufſehen erregte. Er galt daher auch, und 
mit Recht, für einen Grundpfeiler dieſer ſchweren Wiſſenſchaft in ben 
Augen feines Freundes Fritz, der fich öfters Raths darin bei ihm er- 
holte. Eines Tages bei einer folchen Gelegenheit Tieß ſich Lenau durch 
bie bringenben Bitten feines Freundes, der feine Schriften zu Haufe liegen 
hatte, denn doch im Eifer für die gute Sache bewegen, venfelben bahin 
zu begleiten. Damals, es war Sommer, wohnte der Hofrath in einem 
ihönen Sartenhaufe auf der Landſtraße, einer Vorſtadt Wiens. Als nun 
bort die beiden Jünglinge durch einen langen Gang Fritzens Zimmer zu- 
ſchritten, Tamen fie an einen: Fenſter vorüber, das in den Gartenfaal 
ſehen ließ. Sichel da faß hierin, unferne vom Gangfenfter, aber mit 
dem Rüden gegen daſſelbe, ein junges Mädchen, zwar etwa nur erit 
zehn» over elfjährig, aber doch ſchon in einem Alter, wo ein Mädchen 
bereit ahnen läßt, mas fle werben will — das zweitältefte Tächterchen 
bes Haufes. Ihre Haare, bie fie eben kämmte, floffen ihr in langen, 
ſchönen, braunen Wellen über die Schultern hinunter, und trugen nidıt 
wenig bazn bei, das Kind zu verjungfränlichen und anziehend zu machen, 
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Lenau hielt, vom lieblichen Bilde angenehm überrafcht, wirklich einen 
Augenblid an. Aber fie fah ſich nicht um, und fo gefchab es leider, daß 
Lenau erft volle dreizehn Jahre darauf, für fein Glück ſchon allzu jpät, 
ihr zum erjtenmale ins Antlitz blickte. 
Wir ergreifen ven fallen gelaffenen Faden wieder. 


Wien, ben 13, Roveniber 1820. 
Liebe, theure Mutter! 


Meine Schwefter Leni war nur einige Tage krank. Die Beranlafjung 
dazu gaben aber keineswegs Ausichweifungen im Tanzen over in fonftigen 
Unterhaltungen; von dieſer Seite mögen Sie ruhig feyn. Die Leni ift 
gut daran; ärmer an Gefühl, entbehrt fie leichter ven Umgang ihrer 
Theuren. Die Theres kann nicht gut daran feyn, denn die Trauer um 
Kövesdy hörte zwar auf, nagenb zu ſeyn; fie überzog aber das Aeußere 
mit Eis, und wenig Empfänglichfeit für jeve Freude iſt noch immer die 
Volge davon. Die Mädchen find übrigens fehr gejund. Die Theres 
findet nur an Einem ein rechtes Behagen, am Klavier. Die Großeltern 
ichaffen ihr gute Noten, und da ift fle zufrieven. | 

Um mid dreht ſich ein eigener Kreis. Ich fteh’ an der Stufe der 
Kataftrophe meines Lebens. Nun denkt man mehr, und denkt man viel. 
Dean Schafft fi eine Welt in der eigenen Bruft, wenn man weiß, daß 
man noch einen Menfchen bat, der Einen liebt. Nicht leicht hat mich 
irgend eine Idee lebhafter ergriffen, als dieſe. So lange Sie leben, bin 
ich froh. Gott gebe, Sie lebten noch recht, recht lauge, meine gute 
Mutter! 

Meine Abendbeſchäftigung ift num das Arbeiten au meinen Grund 
fügen. Die Weber in der Hand, fchreibt man da über Unfterblichkeit, 
Vreiheit, Gott, Tod u. f. w. fo manches nieder; übt fich im Denken, umb 
räfonnirt manchen verwitterten Sat weg. Des Tages arbeitet man an 
dem Schulmefen; vie Guitarre bleibt auch nicht übe Liegen. 

Warum fchreiben Sie mir doch gerade gar nichts über Ihr politifches 
Leben ? Ich will es ſtizzirt haben. 

Hiemit laſſeu Sie mi Ihnen lieb uud werth feyn. Ihr Sohn Niki. 


Wien, ben 30. November 1820. 
Liebe, gute Mutter! 

Sie wünſchen meine Gebanfenmittheilung über die Art: meiner 
Schweſter zu ihrer Mutter zu verhelfen, ohne ihr zu ſchaden? — Die 
Aufgabe ift fchwer zu Löfen. Weußerer Schaden würde fie gewiß treffen, 
obgleich freilich vas Herz gewänne. Die Großeltern, namentlich ber 
Großvater, haben die Therefe fehr lieb, wenn man davon abzieht, daß 
diefe Tiebe nur fo lange dauert, als der Aufenthalt der Geliebten im 
Haufe der Liebenden. Wollte man nun eine Trennung bewirken, fo 
würde im ärgften Falle das Mädchen ihrer Habe beraubt; überdieß würbe 
ed die alten Herzen mit Unmuth und Groll gegen Sie erfüllen, und was 
Sie am Umgange mit der Tochter erzwedten, würden Sie am Umgange 
mit den Sohne verlieren. Ente id, aber zuvor noch die Philofopbie, fo 
babe ich infoferne Luft, als ich hernach ſtudiren werde, was und mo es 
mir beliebt; vorausgeſetzt: wir wollen die Örofeltern nicht erzürnen. — 
Indeß will ich die Schwefter näher befehen, und Ihnen dann ficheren 
Beſcheid geben. Bei meiner letzten Anmefenheit in Stoderau fand ich bie 
Theres meit fröhlicher als je, und mich däucht, in dieſer Hinficht follte 
ſich meine liebe Mutter nicht fo viel Fränlen. 

Das ganze Schauſpiel unferes Lebens muß fi nun bald entknoten, 
und ich glaube, das Ente wird ven Schmerz heilen. Zunächſt geht num 
mein Streben tahin, die Großeltern ganz für mid) zu gewinnen, um fie 
dann zu meinen Sweden leiten zu Zönnen. Crregten wir bei venjelben 
wibrige Empfindungen, fo dürfte dieß ver Erreichung meiner Zwecke, bei 
ver Alle fiher gut fahren würden, nicht förderlich ſeyn. 

Es handelt fih nur um bie Gemütheftimmung meiner Schweiter, 
und obwohl ich nicht ohne Theilnahme bin, traue ich mir doch mit guten 
Gewiſſen, meiner lieben Mutter ans Herz zu legen, fie folle nicht 
troſtlos feyn; denn, wächst die Liebe zur Mutter im Herzen der Tod 
ter fo riefenmäßig an, daß felbe unbefümmert über die äußeren Fol⸗ 
gen, die da kommen Können, handelt, dann kann die Mutter trauern 
über den Zuſtand ber Tochter, und trachten, dieſen zu ändern, fo 
lange aber dies nicht in der Erſcheinung hervortritt, mag bie Mutter 
rubig ſeyn. 
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Mich freut die Erhöhung ver Zahl Ihrer Koftbuben, und ich witufche 
Gedeihen damit. 

In einigen Tagen, und zwar am 6. ‘December, fahre ih nad 
Stoderau, 

Hiemit Füffe ich Alle herzlichſt. Ihr treuer Sohn Niti, 


| Wien, ben 15, December 1820. 
Lebe, theure Mutter! 


Ich erhielt Ihren Brief fammt ven befchriebenen Beugeln, Kipferlu 
n. f. w., wofür ich Ihnen mit den lieben guten kleinen Schweftern herz⸗ 
(ih dankte. Selbe ſchmecken mir recht gut. 

Meinen Namenstag brachte ih in Stoderau zu, und fand daſelbſt 
zwei recht vergnügte Schweftern. Die gute Reſi ift in Stoderau bie 
Freude aller Umgebenven, und fcheint fich mit ftoifcher Kraft gegen jeden 
Kummer zu waffnen, melde über ihr Aeußeres eine wohlthätige Heiterfeit 
gießt. Und nun, theure Mutter, will ih in Ihrem fünftigen Brief einen 
ruhigeren Ton hören. Womit ih Sie, meine unenblich geliebte Mutter, 
fammt Ihren lieben Töchterlein herzlich küſſe. Ihr treuer Sohn Niki. 


Thereſe Hiembfc an ihre Mutter, Sherefe Vogel. 


Etoderau, beiliger Abend, am 24. December 1820, 
Geliebte Mutter! 

Lange ift e8, daß ich nicht gefchrieben. Glauben Sie aber darum 
nicht, Theure, daß ich nicht denfe an Sie! D, wie gerne wollte ich Ih⸗ 
nen alle Tage fehreiben, könnte ich fo aus meinem Herzen, aus meiner 
ganzen Seele fehreiben! Alle meine Gedanken, Allee, Allee, müßten Sie, 
gelichte Mutter, wiſſen. Das kann man aber hier nicht. Diefe kalten 
Menſchen hier verftehen mich ja gar nicht; nein Die verftehen mich nicht! 
Nur Sie, Sie, ‚liebe Mutter, verftehen mid ganz. Wann werde id) 
Sie denn wieder Alle fehen und an mein volles Herz drücken? — Did 


Ich muß enden, liche Mutter, denn ich muß beute noch eine Torte 
machen. Morgen kömmit der Franz und da haben wir einen Meinen Ball. 
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Ich tanze itst mit einer großen Leidenſchaft. Leben Sie wohl, liebe Mut- 
ter; millionenmal küſſe ih Sie! Therefe Niembfch. 


Die Torte war gemacht, Bruder Franz war gelommen, ber Feine 
Ball hatte begonnen, und mit noch größerer Leivenfchaft denn je wurde 
getanzt. Als ob die rofigfte Freude fie herum wirbelte, flog das umge 
zauberte liebe Mädchen dahin, und mit jedem geflügelten Tritt trat fie 
den einfamen Gram für immer tiefer und tiefer unter fih. Bei dieſem 
Heinen Ball ward mir das große Glück zu Theil, daß mir die volle Liebe 
Thereſens und ihres Bruders Achtung als ein ganz unverhofftes Gefchent 
bes Himmels zufiel. Die Sache begab fich fo: 

Ih hatte einen geliebten Schwager in Stoderau, Hans Michel 
Plöch, Schuldirektor. Den beſuchten wir Brüder Schurz öfter, was 
denn auch zu Weihnachten 1820 von mir nebft zwei jüngeren Brüdern 
geſchah. Als wir nach Stoderau führen, war rauhes, ftürmijches, reg⸗ 
nerifches Wetter. Gleichwohl befand ich mich eben in bichterifcher Stim⸗ 
mung, und fchrieb mit Neißblei den ganzen Weg über, und wovon? — 
von Wein; wahrfcheinlih dem ſtrömenden Wafler zum Troy. Dabei 
nahm ich mid) aber etwas zu wenig gegen bie Unbill ver Witterung in 
Acht, fo daß ich mich tlichtig werfühlte und ganz heifer in Stoderau an- 
longte. Gleichwohl mußte ich zufagen, des nächſten Tags Nachmittags 
zu einer Heinen Unterhaltung bei Oberft Niembfch zu gehen, wozu Plöch 
fammt ben erwarteten Schwägern bereit eingeladen worben war. Wir 
hießen uns dieß fehr gern gefallen, zumal, da Plöch befonverd warm über 
bie Ältere Enkelin des Haufes, Therefe, die feine eifrige Schülerin auf 
dem Flügel war, ſich äußerte „Wir traten zur gefeßten Stunde bort 
ein, voran Plöch, dann ich im mertherblauen Frack mit goldig glänzenden 
Knöpfen. Siehe da ſchwebte fogleich Therefe auf mich zu, und begrüßte 
mich freundlich als einen ſchon alten Belannten aus Erzählungen Plöchs. 
Wir waren uns daher ſchon beim erften Anblide nicht mehr fremd, was 
unfere Annäherung ungemein förverte. Die Unterhaltung begann. The 
tefe mußte, bevor es ihre Füße auf den Dielen durften, bie Hände über 
bie Taften tanzen laſſen, was fie mit glüdlichem Ausdrucke und über 
tafchender Geläufigfeit vollbrachtee Dann fpielte ihr Bruder Lenau gar 
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wader auf der Geige. Diefer genoß feit einiger Zeit des Lnterrichtes 
eines ter erſten Bogenhelden Wiens, Joſeph v. Blumenthal, von welchem 
er wohl feinen klingenden, marldurchdringenden Strich gewann. Verdienſt 
und Beifall hielten fi vie Wage. Vornehmlich Teuchtete das heiterfte 
Vergnügen über bes geliebten einzigen Enkels reißende Fortſchritte auf 
dem edlen offenen Antlig bes feinen weiten Armftuhl mächtig ausfüllen 
ten Großvatere. Hierauf warb getanzt, tüchtig. Auch mich riß der 
Taumel mit fort, wiewohl ich eben fein Tänzer fonft. Darauf geſchah 
dem Leibe fein echt, wobei au die Torte zum Borfchein kam, und 
Therefens auffallend Heine Händchen erhielten auch hier das gebührende 
Lob. Nun follten aber aud vie Gäfte fteuern Mein zweitjlingerer 
Bruder Joſeph, taftengewaltig, Idste alsbald ſich ehrlich frei. Man 
wußte, daß ich bichtete und auch — biefer barfche Ausdruck paßt mandy 
mal recht gut auf mich, wenn auch für jenen Augenblid juft nicht: „Dar- 
fchreier" wäre. Nichts half mir meine Heiferleit und daß ich nichts aus⸗ 
wendig wüßte; ich follte nur, fo gut es ginge, mein neues Weinlied 
fagen, das ich in ver Tafche trüge. Ich begann. In einem Geſetzlein 
drin heißt es: 
Der Wein bläst Stumm in Lammes Ohr, 
und bändigt grimme Hyder; 
Gefall’ne richtet er empor, 
und wirft die ragen nieber. 

Nicht nur der Nebenwein, auch der ſüße Seelenwein, bie Liebe, thut 
deßgleichen; die in Trauer darnieder liegende Thereſe richtete derſelbe auf, 
mic) aber, den ruhig ragenden, warf er zu Boben. 

Hierauf erbat fih die flattliche weltgewandte Großmutter durchaus 
noch Schillers Lied von ber Glocke. Ich läutete denn diefe gar ſchmäh⸗ 
lich herunter. Aber gerade vielleicht die Erjchöpfung und Raubigleit der 
Stimme drang tiefer zu Gemüth, als es der wohllauwollſte Vortrag 
vermocht haben bürfte. 

Mitleid ift ein goldner Schlüffel zu bes Herzens Thlire, 
Leife öffnend, ohne daß man öffnen ibn nur fpüre. . 

Fürder hieß ih im Niembfchen Kreife gewöhnlich nur mehr „ber 

Dichter.” 
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Auch Dichter Lenau, der aber damals, wiewohl ſchon achtzehnjährig, 
kein einziges Gebicht noch felbft gemacht haben mochte, erfreute mich mit 
feinem Beifall.” Das erfte Wort, deſſen ich mich aus feinem Munde ent- 
fine, war, nach vollendetem Bortrage meines Weinliedes fein achtungs⸗ 
voll anerkennendes: „Eine tüchtige Weber!“ 

Sp gewann mir in bdiefer ſchönen Weihnacht wohl vorzüglich bie 
Dichtfunft zwei unſchätzbare Herzen, des unfterblichen Lenan feines und 
zumal das feiner herzensguten Schweiter Therefe. 

Uebrigens bereitete das Chriftfindlein von 1820 auch dem alten ehr- 
würbigen Oberften eine ihm beſonders angenehme Beflerung. Am heiligen 
Chriftabenb unterzeichnete nämlich Kaiſer Franz bie Urkunte, womit jenem 
in Berüdfichtigung feiner zweinnpfänfzigjährigen verbienftvollen Dienftlei- 
flung, dann insbeſondere für feine erfolgreiche Heldenthat bei Battignies, 
und enblich für während fünfundzwanzig, großentheils Friegerifchen Jahren 
mitbeforgte, ja meift felbft geleitete wohl entſprechende Belleitung und 
Ausrüftung einiger hunderttauſend Srieger, der Adelsſtand des öfterret- 
chiſchen Kaiferftantes mit dem Ehrenworte: „Eoler von Strehlenau“ er 
teilt wurde. Die ehrgeizige Großmutter bebauerte fpäterhin wieder⸗ 
holt, daß ihr Gemahl, anftatt um einen neuen Abel anzufuchen, nicht 
lieber feinen alten, fchon feinem Vater und ihm felbft in allen amtlichen 
Schriften beigelegten, zu erweifen bemüht gewejen war, wornad er viel 
mehr die Erhebung in den Freiherrnſtand erlangt haben dürfte Allein 
was hätte e8 am Ende denn auch genütt ? Auch das freiherrliche Wappen 
läge fchon zertelimmert über der Aſche des letzten Strehlenan. 


— — — 


Bien, um bie Mitte Mai 1821. 
Liebe, theure Mutter! 

Ihren Brief erhielt ich erft am 10. Januar. Sie beuten barin auf 
meine Aenferung über das Vergnügtſeyn meiner Schweftern, als auf ein 
Mittel, um Sie zu tröften. Ich gebe Ihnen aber mein Wort, daß ich 
die Mädels nicht anders fand, Es gibt jedoch einen Geift, ver unfer 
Familienwefen leitet, der leider kein guter iſt. Schlachten wir nun diefem 
Unholde nicht mandye Freude, die und unfer Zufammenfeyn gäbe, fo fallen 
wir Alle in der Zukunft buch, und — ich weiß es ficher — mich ſammt 
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meinen Schweftern muß es dann reuen, nicht geopfert zu haben. Hiemit 
meine ich: die Großmutter ift nicht gut. Willfahren wir nım dem böfen 
Geifte nicht, ſchaden wir unferm guten. Sicher ift es, daß fie uns Alle 
enterbte, falls wir ihr durch ten Sinn führen. Welde bittere Reue muß 
denn nicht den Sohn überfallen, wenn er bevenft, daß er durch etwas 
mannhaftiges Entfagen hätte für vie Zukunft ſchön wirken föunen, und 
es, überftimmt von ber Klage der Mutter, unterlafien babe! — Sicher 
wird e8 bereinft gut gehen; wir werben zufanımen leben. Für ein paar 
Jahre, die wir ohne Freude durchleben, warten unfer dann viele felige. 

Es ift eine ungegründete Schwärmerei, wenn man wähnt: bie lie 
benden Seelen jenen fi genug, und man bebürfe eben feines äußeren 
Wohlſtandes, um glüdlich zu ſeyn. Diefer Sag dürfte wohl in Arkadien 
Sti halten, nicht aber unter den jeßigen fo ärmlich denkenden Menfchen. 
Sorgen für den thierifchen Theil unjeres Lebens halten die fühlende Geele 
in ihren Tiefen gefangen; Mißmuth, der den gebrüdten Geift anfrift, 
macht dann, daß man in ber Mitte der Geliebtjeynfollenden lieblos da⸗ 
binfinft. j 

O, wie ohne Vergleich Föftlicher muß es feyn, wenn man dann einft 
bie Früchte ſchmerzlicher Saaten erntet und, ohne mühlihen Kummer 
ven Lohn der Entfagung empfangen, als ein Liebling ver Gottheit bie 
Erde und den Tag, da man ihr gegeben ward, fegnet, anftatt daß man 
im Gegentheile, gelähmt von unnatürlihem Harme, mit fränfelnder Weh⸗ 
muth lieber im fühlen, engen, finfteren Haufe wohnte, als auf dem ſchö⸗ 
nen Boden der Freube! 

Nehmen Sie fi alfo zufammen, meine gute Mutter; trogen Sie 

den Empfindungen, die Ihre gute Bruft durchlöchern wollen! Opfern 
Sie felber dem feurigen Verſtande; und biejenigen Gefühle, die Sie itzt 
al8 traurige in ihr Nichts zurüdjagen, werben einft an den anderen 
Morgen unferes Lebens als freubige Schößlinge emporfpringen. Mäßigen 
Sie ven Schmerz, und bringen Ste durch Tod den Sohn nicht um Die 
Erreihung feines Zweckes; fonft möchte er, nievergebeuget, die Lenden 
feines Vaters verfluchen, und fich felbft über den Markftein ver Schöpfung 
binausfchmeigen! — Ich fühle Euch alle. Niki. 
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"Wien, den 7. Februar 1821. 
Liebe, gute Mutter! 

Heute den 7. reife ich nad Stoderau. Bermöge Anorbnung der 
alten Frau werben nächſtens meine Schweftern unter Leitung einer Frau 
nach Wien lommen, um da einer Redoute beizuwohnen, worauf fie fid 
fehr frenen. Ihr Schreiben erhielt ih. Ich werde bie Schweftern ver- 
mögen, Ihnen auch zu jchreiben. 

Ich bin recht gefund. Der Weg belömmt mir wohl. Man fpricht, 
daß das dritte Jahr ver Philofophie aufhören foll, was mir äußerſt will- 
fommen wäre. 

Nun Gott befohlen! Ihr treuer Niti. 


— — —— — — 


Sonntag den 11. Hornung erſchienen denn auch wirklich zu Wien 
bie Mädchen in unverhülltem Jugendglanz auf der Redoute, im Schutze 
ihres Bruders, und einer Hauptmannsgattin von Stockerau. Auch ich 
durfte mich der angenehmen Geſellſchaft anſchließen. 


Wien, den 9. April 1821. 
Vielgeliebte, theure Mutter! 

Die Reiſe nach Preßburg, und die ſeligen da verlebten Tage ſöhnen 
mich mit der ganzen Welt aus. Eine beſondere Heiterkeit, die ſeit langer 
Zeit von mir entbehrt wurde, ſtellt ſich nun wieder ein. 

Unfere Rückreiſe war nicht die angenehmſte. In Geſellſchaft eines 
ſchwindelnden modernen Poeten, der bei jevem Blicke aus dem Wagen aus 
dem Gleichgewichte Fam, und mit jedem Augenblide vrohte, uns mit dem 
Meberfluffe feines Magenvorrathes auf die überraſchendſte Art zu beehren, 
und einer Fran, der man mit ber frappanteften Erzählung kaum ein 
Lächeln abzwingen konnte, vuberten wir durch bie Gefilde des Staubes 
und Windes der großen Pflanzfchule des Lafters zu — ich meine unfere Re⸗ 
ſien. 

Die Stockerauer ſind getröſtet. Der Handel war fein geſponnen. Bei 
gefühlloſen Leuten kann man an kein Gefühl appelliren; deßhalb kam ich 
mit Lügen, welche den beſten Ausſchlag gaben. Ein Blutgang u. ſ. w. 
war die VBebingung des Heimgangs zu Euch. 

Schurz, Lenau's Leben. 1. A 
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Nächſtens wird man wieder and Faß Flopfen, ob's hohl oder voll 
refonnire; kurz, ich habe bald eine Prüfung. 
Rum laft Euch Alle recht innig umarmen von Eurem Rift. 


Wien, den 8. Mai 1821. 
Liebe, gute Mutter! 


Die Oftertage wurden in Stoderau fehr fröhlich hingebracht; auch 
ſcheinen die Alten für Sie recht gut geſtimmt. Meine Geſundheitsum⸗ 
ſtände find die beſten. Der Mai bringt manche ſchöne frohe Stunden. 
Meine ältere Schweſter iſt verliebt in einen ſehr ſeliden und liebenswür⸗ 
digen jungen Mann, der übrigens in geſegneten Umſtänden ſich befindet, 
Anſprüche auf eine Bergrathsſtelle hat und gute Verſe macht. 

Es iſt doch ſonderbar, wie ſich bei mir ein Eindruck erhält: die Zeit 
meines Aufenthaltes bei Euch läßt noch immer eine fröhliche Stimmung 
zurück, wo ich früher ganz verſäuert wäre. Ihre geehrten Koſtfreunde 
und Hausherrſchaft bitte ich meiner Gnade und Wohlgeneigtheit zu ver- 
fihern, und ich wünſche ſehnlichſt, denfelben bald wieder die Ehre meines 
Beſuches geben zu können. 

Meine Rieblingsbefhäftigung ift nun, Gedichte zu lefen und fchreiben. 
Dis ich nach Preßburg komme, werde ich Ihnen wahrſcheinlich ſchon einen 
oder einige Aufzüge des Trauerſpiels vorlefen, das mir die fchredliche 
Muſe, die ih vor allen andern liebe, eingeben ſoll. Ich faßte ben 
Plan, einen poetifhen Nachlaß zu hinterlafien, den meine Kinder in bie 
Welt bringen follen. 

Nun lebt wohl; ich küſſe Ale er img Euer treuer Ritt. 


Hier ift bie erſte Spur, daß Lenau zu dichten begonnen. Er war 
damals faft ſchon 19 Jahre alt, daher ſolches immerhin nicht ſehr früh⸗ 
zeitig geſchah. Vielleicht — aber nur vielleicht — hat der Gedanke, 
bald mit einem jungen Manne verſchwägert zu ſeyn, der „gute Verſe 
machte,“ und ber in dem Haufe ber Großeltern zu Stoderan ſeit einigen 
Monaten — mie gefagt — gewöhnlich nur „ver Dichter“ genannt zu 
werben pflegte, Lenau auf fich ſelbſt aufmerkſam gemacht, und ihn ange 
reizt, die feiner Seele eingeborne mächtige tichterifche Flugkraft endlich 
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auch einmal zu verſuchen, in dem richtigen Borgefühle: „Aneh' io son 
pittore!“ — Und fogleich wandte ex ſich ber feinem Gemüthe gemäßen 
„ſchrecklichen Muſe“ zu, aber fonverbar! ver barftellenden, zu weldyer ex 
zwar fpäter ein paarmal noch zurüdtehrte, der er gleichwohl doch nie auch 
nur einigermaßen andauernd huldigte. Der Gegenfland des Trauerfpiels 
ift durchaus unbelannt, nur vermutben läßt ſich, daß Lenau damals viel- 
leicht den Fußftapfen Seneca's folgte, da ex biefen Trauerfpielvichter in 
früheren Jahren fehr liebte und hochhielt, und insbefonbere in ver Anficht 
über den Selbſtmord mit demfelben übereinftimmte, wie aus einem ber 
früheften Gedichte Lenau's: „Un Seneca“ erhellt, das in ven beiden erften 
Auflagen feiner Gedichte unter ven Oben ſtand, in ben fpäteren aber 
wegblieb, was faft auf eine Aenderung feiner Anficht in dieſer Beziehung 
bindenten möchte. — Uebrigens berichtet auch Emma Niendorf, ©. 192: 
„In der Folge gerieth das Geſpräch auf Liebhabertheater. In Wien, als 
Niembſch Student war, hatten fie eins. „Ich hätte immer gern Eine 
Rolle gefpielt: ven Berinna in Fiesko,“ fagte er. „Ich machte damals 
auch, mit 19 Yahren ein Luftfpiel für bie Bühne: „Die Maringe in 
Ungarn.” Ich weiß nicht wo es hingekommen iſt. 


— — — — — 


Katharina v. Riembſch an Chereſe Vogel. 
Stoderau, ben 30. Mai 1821. 
Liebe Bogel! 

...... Der Franz iſt brav, und hat ſeine Atteſtaten recht ſchön. 
Jetzt lernt er reiten und fechten auch dabei. Alles muß er lernen, was 
zur arg gebört.. 

. Ihre aufrichtige Riemtjch 


— — — — 


Wien, am 1. Juni 1821. 
Liebe, theure Mutter! 


Ich habe eine Eminenz erhalten. 

Die Schweſtern gehaben ſich recht geſund. Nicht Bergrath, ſondern 
Rechnungsrath iſt es, was der, aller Wahrſcheinlichkeit nach mir von den 
Göttern zum Schwager Erkorne werben ſoll. 

Ich bin recht geſund, und wollte Gott! audı recht keöhlich Ich kann 
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es mir nicht abgewinnen, jeglichem, was nur auch ift, einen freubigen 
Genuß zu entſchöpfen. Düfteres Nachgrübeln verftämmelt in mir einen 
launigen Geſellſchafter, ver ich meiner Geiftesanlage nach ſeyn bürfte. 
Daraus foll fi) aber die befümmerte Mutter nicht die Meinung ziehen, 
als ob nagender Gram meine Kraft verzehrte; nein! Das Bewußtſeyn 
ver erhaltenen Reinheit und der Liebe meiner Mutter laffen ver fiufteren 
Laune feinen ganz freien Spielraum. 

Gedichte mache ih nun gerne, und ich bemerke, daß es mir nicht 
ganz am Kopfe dazır gebricht. 

Bor einigen Tagen waren meine Schweftern in Wien, wo bie Theres 
Gelegenheit fand, mit ihrem Geliebten unbefümmert zu koſen. Ich fehe 
dem Trauungstag mit warmer Freude entgegen. Sie werben hoffentlich 
Einiges von Ihrem zweiten Sohne wiffen wollen; und ba verſichere ich, 

daß ich in ver Welt feinen müßte, der da mehr geeignet wäre, mit meiner 
Schweſter glüdlich zu werben. | 

Nun wird es mir auch ſchon bange in Entfernung von Euch zu 
leben. Ich ftelle mir oft den Sat auf, daß Liebe nicht an Ortsbedingung 
gebunden fe; allein mein Herz fagt: ja! — Mit wahrem Menfchengefühle 
unter fühllofen Masten zu gehen, die Einem die Schwäche, die das ent⸗ 
artete Gefchlecht „die Herzlichteit" nennt, bald abmerken, um ſich darin 
ein Neft zu bauen, und vie fih dann an dem Schmerze weiden, ben ein 
Menſch da fühlt, wenn er fieht: im Buſen ftatt Keime der Erhabenheit 
nur tanbe Nüſſe ausgebritet zu haben; unter biefen Ermenſchen zu 
(eben, und bie liebende Seele weit, weit von ſich zu willen — dies 
füllt mich) mit Unmuth, und ich war auf dem Sprunge, alles fahren zu 
laffen, wenn nicht da der Gedanke doch noch fchredlicher wäre, zwecklos 
durch drei Jahre eine Mutter gekränkt zu haben, und ihr nicht durch eigenes 
Bekämpfen der Tinblichen Liebe ruhige Tage im Alter bereitet zu haben. 
Addio! Ich küffe Euch Alle herzlich. Euer Niki. 


Wien, ven 9. Inni 1821. 

Liebe Mutter! 
Heute Abend reife ih nah Stoderau. Ihren lieben Brief er- 
hielt ih. Was Ihre Herreiſe betrifft, fage ich: kommen Sie redjt bald! 
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Ich hoffe nicht grundlos, daß Thereſe glücklich ſeyn wird. Um Ihnen 
dieſe Hoffnung mitzutheilen, wird nun ſchlechterdings erforderlich, daß Sie 
den Schurz kennen lernen. 

Sie äußern in Ihrem Briefe die Beſorgniß, es möchte durch ein 
ſchnödes Benehmen ver Großmutter die Achtung, die Ihnen Ihr Schwie- 
gerjohn ſchuldig ift, verwirkt werben; allem ich verfichere, daß dieß eine 
nicht grünliche Furcht fen, indem man ber alten Frau zu viel Klugheit 
zutrauen darf, daß fie fich nicht felbft in den Augen des Schurz herab 
wilrbigen werde. 

Wann, wie, wo bie Hochzeit gehalten werben wirb, ift mir felbft 
noch nicht bewußt. In Stoderan, wo ich ein paar Tage zu bleiben ge 
benfe, will ich eine Vorbereitung zu Ihrer Ankunft treffen. 

Die Alten find bochvergnügt ob des glüdlichen Verhältniffes meiner 
Schweiter mit Schurz. Ich werde wahrfcheinlich bei venfelben wohnen. 

Berzeiben Sie mir meine abgebrochene Schreibart; es ift Fein ftätiger 
Gedanke darin zu finden. 

Den lieben Papa ſammt ven Schweftern füffe id in der Imagina⸗ 
tion, die bei mir immer hochſchwanger ift. Addio! Tauſend Küffe an 
meine liebe Mutter! Niki. . 


— — — —— — 


Wien, den 17. Juni 1821. 
Liebe Mutter! 


Die Vollziehung des Heirathsbeſchluſſes iſt bis zur Entdeckung eines 
bequemen Quartiers verſchoben worden. Zurüftungen zu dieſer Unter⸗ 
nehmung ſind zum Theile ſchon getroffen, zum Theile ſind fie noch im 
Werden. Auf das Feſt Peter und Paul wird Reſt ſammt Schurz und 
vielleicht mir nach Schrattenthal fahren, wo der alte Schurz als Verwal⸗ 
ter iſt. Gleich beim feſtgeſetzten Tag will ich Ihnen dann Nachricht geben. 
Selbſt die alte Frau äußerte den Wunſch, auch Sie, meine gute Mutter, 
beim Hochzeitstage zu ſehen. 

Sie fürchten gleich ein Uebel, das mich treffen ſollte. Wie glauben 
Sie aber, daß ich Sie dann ohne Nachricht davon ließe? 

Dra ſich nun bie Beendigung des Schulfurfes nahet, will ich mic 
wieder an dad Lernen machen, welches mir wohlthun wird. Es gefchieht. 
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nicht mehr mit der Luft als ehedem, und nur der Gedanke an Sie macht 
mir foldhe Rüdfichten noch wichtig. Hingegen gäbe es für mich feinen 
unbehaglicheren, zerdrückenderen Zuftand, als ver wäre, wenn alles dieß 
umfonft und Euch nicht frommend feyn würde. 

Meine Perſon bat fih über alle Luft, welche Geh, Amt u. f. w. 
geben Können, erhoben; ja, ich finde fogar eine Wolluft darin, wenn man 
feine Welt in fich trägt, ohne durch Bande der Genußgierde an das Rab 
des Weltlanfes gebunven zu feyn, wo man als Sklave niebriger Luft der 
unbebingte und ſchwache Vollzieher fremder Beſchlüſſe wird. Ich verftehe. 
es, Menfchen und die Welt zu achten; ich verftehe e8 aber auch, bieje und 
jene zu verlafien ... doch nein! zu verachten wollt! ich fagen, denn es 
könnte Voltaire Recht haben, wenn er fagt: Ausgeathmet, ausgelebt.“ 
Und dann möcht’ ich wohl ven fehen, ver „ausgelebt“ winfcdtel Doch 
auch dieß ſcheint mir im Striche des Möglichen zu liegen; nur müßte 
man dann Feine folche Mutter haben! — Dein warmes Derz, liebe Mut⸗ 
ter, ift eine Göttergabe, eine köftliche Rarität in dieſer Welt von Eis⸗ 
tropfen und Dein Schmerz um Deine Finder — ein Schmerz, den Tau- 
fende nicht fühlen, welche aber auch der Luft entbehren, welche vie Mutter 
ba fühlt, wenn fie dem Sohne nach einer glüdlichen Prüfung einen Teller 
Reisbrei auffetst und ſieht, daß es dem Buben fo fchmedt. Der Schmerz 
um uns, der Deine würbige Bruft zu durchbohren droht, ift Abftich gegen 
die Luſt des Wiedervereintſeyns; es ift der Schatten in unferem LXebeus- 
gemälpe, ver das lichte Malwerk erhöht. Wie, wenn es aber dem 
Maler nicht geläuge, die traurig dunkeln Figuren darin zu beleuchten? 
Wie, wenn bie Mutter dieß durch allzugroße Nachgiebigfeit gegen ben 
Schmerz bereitete? — Sie verfteben mid, ich meine: Wie, wenn tie 
Mutter im Sehnen nad den Kindern dieſen auf immer entflöge? Wie, 
wenn das unvollenvete Werk hinſänke, und bie lebenvige Kraft, vie fich 
einſtens darin herrlich entwidelt zeigen follte, verfiegte? — Ia, dann! 
.. Was will id) dann thun? Licht und Wärme holen für bie bulvenven 
Figuren, und wäre es auch aus ber Hölle! 

Alſo, wie gefagt, ich fchreibe bald wieder. Ich bin jeßt vecht, vecht 
ſehr heiter — und glüdlid — wenn man die Idee des Fünftigen Glückes 
Glück nennen kann. Ich erinnere mich eben, daß Du in mehreren Briefen 
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Magteft, Deine Mutterrechte verloren zu haben. Run frage ich aber, ob 
es der Mütter viele gibt, die das Leben des Sohnes in ihren Händen 
haben, wie Du? Oper ob es eine höhere Muttergewalt gibt als dieſe? 
Sey zufrieven, Du haft mehr als viele, fehr viele andere Mütter! 
Ih küſſe Euch. Niki. 


Ä Wien, ben 17. Inli 1821. 
Liebe Mutter? 


Es nahen meine Prüfungen und ich babe damit zu thun. Mich freut 
Ihre und ber lieben Heinen Schweftern glückliche Nachhauſekunft, und es 
würde mir der ganze Zeitraum der Tage, die Sie in Wien und Stockerau 
verlebten, höchſt angenehm geworden ſeyn, wenn nicht einige Unzufrieden⸗ 
beit von Ihnen noch was zu wunſchen übrig ließe. 

Den Schurz ſah ich feither nicht, noch habe ich etwas von Stoderau 
gehört. Ich bin Übrigens recht wohl auf, und freue mich unter der Hand 
auf die Zeit, wo Sie bet mir Hochzeitsgaſt ſeyn follen. 

Nach vierzehn Tagen gehe ich auf einige Zeit nach Stoderau, und daun 
werben wir wohl wiſſen, wie, wann und wo die Reſi beſchurzt wird. 

Nun Füffe ich alle herzlih. Euer treuer Nikodemus. 

Die oben berührte Unzufriedenheit ver Mutter entiprang daraus, 
daß ich während unferer gleichzeitigen Anweſenheit in Stoderan meine 
geliebte Brant feinen Augenblid allein gelaflen, und dadurch die Mutter 
unabfichtli gehindert hatte, mit berfelben mancherlei zu befprechen. Solche 
verflog aber bald. | | | | 

Am 15. Auguft 1821, an des guten Großvaters Geburtstag, warb 
zu Stoderau nıeine Hochzeit mit Therefe, natürlich auch in Gegenwart 
ihrer Mutter und ihres Bruders Lenau, gefeiert. 


.— — 2— —— ... 


Thereſe Schurz an ihre Mutter. 


Wien, den 1. September 1821. . 
Liebſte, theuerfte Mutter! 

Franz war bei mir. Morgen geht er nad Stoderau. Er ift nun 

ſchon ganz mit feinen Prüfungen fertig. Ich hoffe, daß er zu mir fommt. 
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Unfer Ouartier ift freilich etwas Hein; doch, wenn es ihm gefällt, ich 
will mich gerne einfchränfen. 


Sherefe Yogel an Eherefe Schurz. 
Prefburg, Oktober 1821. 
Liebe, theure Tochter! 

Ih bin in Todesängften, ob der Leni und dem Niki nicht etwann 
was gefcheben ift, weil ich gar feinen Brief befomme. Bon ver Leni 
Einen durch die ganze Zeit, und von Nili gar keinen. Sie hätten mir 
doch nothwenbig Dinge zu beantworten! 

So fhmerzlih es mir ift, wenn bie Urjache nur geichtfinn wäre, 
ben ich sicht werbiene, fo bitte ich doch Gott, daß nur keine andere Ur⸗ 
fadye dieſes Schweigens ſey. 

Ich bitte dich, liebes gutes Kind, ſetze dich gleich nieder und fchreibe 
mir .... 


— — — —— — 


Thereſe vogel an Cherefe Schurz. 
Preßburg, 17. Oktober 1821. 
Liebe, theure Tochter! 

Meine Hinaufreife war auf deinen Namenstag beftimmt. ‘Da aber 
ber Geiftliche aus Stoderau an feinen Onkel bier gefchrieben, daß er mit 
deinem Bruder an diefem Tage hieher kommen würde, fo nahm ich e8 mir bis 
zu feiner Übreife von bier vor. ‘Denke dir nun mein Erftaunen, als mein 
Niki Samftag ' Abends allein bier ankam und mir entvedte, daß er 
ganz hier bleibe! — Gott fey Dank; zwei meiner Kinder find nun gerettet! 
Wenn nur bie arme Leni auch fchon befreit wäre! Wie niedrig haben fie 
meinen Sohn behandelt, und wie hätte er fi) nody durch fünf Jahre follen 
beim Volz aufhalten, während Du in Wien! Nicht einmal dieß war Euch 
gegönnt! Gut hat er gethan; er erfüllte vie Pflicht ald Sohn: der Mut- 
ter Troſt zu gewähren; und die Pflicht gegen fich felbft: um nur einmal 
die Schulen zu enden. 

Er ift ſchon hier in das gue angenommen, von allen Profeſſoren mit 


Am 13. Oltober. 
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aller Adytung empfangen; fie find alle unfere Freunde. In zwei Jahren 
ſchon ift ex hier fertig. Das deutſche Hecht lernet ex private, und läßt 
fih danı in Wien prüfen, wornach er in Wien angeftellt werben kann. 
"Sobald er bier fertig ift, gehen wir auch hinauf, damit ich um Dich feyn 
kann. — — — 

Niki hatte bereits den größeren Theil feiner Schulfreiheit in Stoderau 
bei ven Großeltern zugebradht. Der Aufenthalt dort war für ihu fchon 
infoferne nicht angenehm, al8 er mit allfälliger Ausnahme des etwas 
fpaßhaften Paters, der aber immer ven ganzen Abend mit ven Großeltern 
Tarot fpielen mußte, eines aufbeiternden Umganges entbehrte. Er war 
daher wohl haufig mißgeftimmt, und feine Sehufucht nach der theilnahm- 
vollen Mutter wuchs immer mächtiger. Zugleich begte er den brennenden 
Wunſch, feine Studien, bie ihm ſchon läftig wurden, möglichft zu ver- 
fürzen. Seine Großeltern ſollten ihm erlauben, die bloß zweijährigen 
ungarifchen Rechte in Preßburg zu hören. Die Großeltern waubten jedoch 
Dagegen mit Zug ein, daß ihr Enkel nur in den deutſchen Erblanden künftig 
feine Anftellung finden könnte, und daher in Wien bie deutfchen Rechte, wenn 
auch mit viel größerem Zeitaufwande, ftubiren müßte. Beide Theile waren 
hartnäckig und erhisten ih. Zum Unglüde hatte Nili, der damals mit 
feiner Mutter nicht in Briefwechſel ftand, vielleicht auch nicht erfahren, 
daß feine Mutter fi) gerade damals fchon lebhaft mit dem Borhaben trug, 
mit allen ven Ihrigen von Preßburg nah Wien zu überfieveln, wie fie 
ihrer Tochter Theres gefchrieben. Dieß hätte ihn vielleicht noch in Wien 
halten können. Niki befand fich jegt noch mehr als am 1. Juni 1821 
„auf dem Sprunge, Alles fahren zu laffen,” und es beburfte nur eines 
geringen Anftoßes, num e8 zum Bruche zu bringen. Da begab ſich's, daß 
Niti, welcher fi) wieder auf die Vogelfängerei geworfen hatte — bie 
Stiefel bis über die Knöchel mit didem Koth befubelt — fröhlich und 
lautlärmend, denn er hatte reichen Yang gemacht, in das Zimmer feiner 
Großmutter hereinſtürmte. Diefe, eine anſtandsvolle Freifran, erhob ſich 
Darüber rothglühend von ihrem ewigbebrüteten Sofa, ftemmte ſich mit 
- beiden Armen anf den zitternden Tiſch vor ihr, und rief-laut und ſchneidend: 
„Aber gerade wie ein rechter Bauer!" Die Wort — ein Seitenftüd 
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zu jener berben Obrfeige, welche Nili eben auch wegen ähnlicher unbän⸗ 
diger Fröhlichleit von feinem todtkranken Bater erhalten hatte — dieß 
Wort war der erfte Donnerfchlag des Doppelgeiwitters, das nun losbrach, 
und mit Niki's empörtem Rufe endigte: „Lieber verhungern, als ein ewiger 
Sklave in goldenen Ketten ſeyn!“ — worauf er haſtig auf den Hausboden 
lief, feine noch naſſe Wäfche zufammenraffte, damit zu meinem Schwager 
Plöch in die Schule rannte, und auf und davon nach Wien fuhr. ALS 
er zu uns kam, machten ihm feine Schwefter und ich die wohlgemeinteften 
und lebhafteſten Vorſtellungen über den zu vafchen und heftigen Schritt, 
ver fein und feiner Mutter zeitliches Glüd, woran er doch durch brei 
Sabre fo unermüdet gebaut, auf einmal und vielleicht für immer zu zer 
tränmern drohte; wir beſchworen ihn, fich mit ven alten Grofelfern, ins⸗ 
befondere aber mit dem fo guten Großvater, dem fonft vielleicht das Herz 
darüber brechen könnte, wieder auszuföhnen, wobei wir uns fehr gern zur 
nachdrücklichſten Vermittlung erboten; ja, wir riefen fogar einen alten, 
überaus weltfiugen Obeim von mie zu Hülfe, veffen Wort fonft bei 
Niembſch fehr ſchwer wog, und der auch zugleich bei ven Großeltern fehr 
wohlgelitten war — alles, alles umfonft! — Niembſch war mandmal 
burchaus unbeugfam; nicht einmal die reichlihen Thränen feiner ge⸗ 
liebten Schwefter fruchteten das Geringfte; er haſtete ohne langen 
Aufenthalt weiter in die Arme feiner überrafchten Diutter, die bießmal 
nur dadurch eine unbeabfichtigte Einwirkung auf ven Entſchluß des Soh⸗ 
ned geäußert hatte, daß biefer ihre Arme ihm jeberzeit weit offen ftehen 
wußte. ER 

Ich kann hier als gewiffenhafter Lebensgejchichter meines Bruders 
unmöglich eines, fir das von Geburt aus fchon trübfelige. Gemüth des- 
felben fpäterhin zum nachtheiligften Einfluffe erwachfenen Umftanves, näms- 
lich feine Belanntfchaft mit einem zwar hübfchen, aber and) leider jonft 
nichts als hübfchen, jungen Mädchen, Namens Bertha, gänzlich geſchwei⸗ 
gen. Sie war, wenn ich nicht irre, bie Tochter einer voreinſt wohl auch 
jehr hübfchen, aber damals bereits ganz abgeblühten, dafür jedoch fehr 
zänfifchen Haushaͤlterin eines Wiener „äußeren Rathes,“ d. 1. bürgerlichen 
Beifigerd der Wiener Stadtobrigkeit. Die Belanntichaft mit ihr mag im 
Sommer 1821 durch irgend einen heillofen Zufall veranlaßt worden feyn; 
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zu obiger Entfeheivungszeit beftand fie ſchon zuverläflig, denn ich erinnere 
mich, daß Niembſch mir damals erzählte, wie überaus lächerlich es aus⸗ 
gefehen Babe, als einmal jener äußere Rathsherr durch ein paar unvor 
fichtige Schritte rüdwärts plötzlich, hellaufichreiend, kopfüber, übrigens 
ohne Beſchädigung, in eine tiefe offene Miftgrube feines Gartens ftürzte. 
Armer Freund! Als er mir diefes lachend erzählte, ahnte er noch nicht, in 
welche weit gefährlichere Fallgrube er dort wohl noch felbft ſtürzen würde. 

Alſo Niembfch floh vornehmlich Wien, um fünf Lehrjahren ans dem 
Wege zu gehen, und was geihah darauf? — Er mußte freiwillig dahin 
wieberfehren und, wie zur Strafe, gerade boppelt fo viel Jahre, näm⸗ 
lich volle zehn Zahre, noch lernen. | 


— —— 


Nicolaus Niembſch an Doktor Vogel in Preßburg. 


Sicher Papa! Wien, vor Oftern 1822. 
i pa! 


Ich benöthige meine Zeugniſſe binnen einigen Tagen, wo ich fammt 
Schwefter und Schwager nad Stoderau gehe. Haben Sie bahero bie 
Güte, zum Pevell zu gehen, und felbe fehreiben zu laſſen. Berzeihen Sie, 
daß ich Sie mit dem Auftrage befchwere, jedoch ich weiß fonft niemand, 
dem ich die Zeugmiffe anvertrauen könnte. Mit dieſen Zeugniffen will, 
und ohne biefelben kann ich nicht — nad Stoderan reifen. Die Zeug⸗ 
niffe aus der Philofophie, welche ſich im Archiv befinden, haben daſelbſt 
zu verbleiben, weil es ſehr unmwahrfcheinlich ift, daß ich vor Ende dieſes 
Jahres in Wien ftubire. Ich brauche nur die Zengniffe dieſes Jahres 
aus dem Ju, 

Was die Fänge meines hiefigen Aufenthaltes betrifft, fo dürfte dieſer 
wohl fo lange dauern, bis ich die Zeugniffe erhalte; ich bitte bahero, mir 
viefelben baldigſt mittelft Recepiſſe durch die Poft zu übermaden, und 
folhe zwar nach Stoderan zu abrefjiren, wo ich fie zu erwarten gebenfe. 

Nun küffe ih Sie fammt meiner lieben Mutter, nnd die Schwefter- 
hen nicht ausgefchloffen, recht herzlich. Ihr ergebenfter Stiefſohn Nillas. 

Die Adreſſe fol unmittelbar an den Großvater lauten. 
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Nifi, von Preßburg unvermuthet nach Wien gefommen, fuhr am 
Eharfamftage mit feiner Schwefter und mir nad) Stoderau. Wir begaben 
uns dort fogleih in der Großeltern Schlafzimmer. Die Großmutter war 
ganz allein darin. In dem Augenblide, wie fie ganz unerwartet ihren 
Enkel erfah, erhob fie ſich fehr jach. Es verfagte ihr aber vor Leidenſchaft 
ganz das Wort, und fie vermochte nur durch fchnelle, heftig abwehrende 
Bewegungen ihrer beiven Hände gegen ben ſich nähernben Enkel dieſem 
ven Befehl feiner augenblidlichen Wieberentfernung auszubrüden; zugleich 
aber fanf fie, erſchöpft und einer Ohnmacht nahe, auf ihren Sit langſam 
wieder nieder. Wir überließen viefelbe der Schwefter Leni, dem raſch 
berbeigeeilten Kammermãdchen und dem Bebienten, und eilten zum Groß⸗ 
vater. Diefer nahm feinen Enkel mit Thränen ber Freude im Auge auf; 
war aber nicht ſehr betroffen über das Gehaben ber Großmutter, bie wir, 
wie er meinte, noch nicht genau genug kannten; wir follten uus, rieth er, 
einftweilen nur zu meinem Schwager Plöch verfügen, und ver Sache ruhig 
abwarten. Wir waren noch fein Stünbchen bei biefem, fo erfchien auch 
ſchon der Bediente mit der Einladung, zu ven Großeltern zurüdzulommen. 
Die Großmutter lag im Bett, empfing uns mit gevämpfter Stimme vedht 
mild: nur allein mit einer fanften Rüge wegen zu plöglicher Ueberra⸗ 
fhung. Der ausgetretene Strom war wieber in fein Ufer zurüdgelehrt 
und die uachlommenden guten Schulzeugniffe beftegelten den Frieden, wel- 
her dahin gefchloffen ward: Niki follte dieſes Jahr, da felbes doch fchon 
verloren, in Preßburg lernend verbleiben, wozu ihn die Großeltern mit 
einem angemefjenen Beitrage unterftügen wollten; im nächften Herbſt aber 
follte er die in Wien unterbrochene Laufbahn abermal fortjegen. Niki 
ließ ſich dieß nun unſchwer gefallen, da feiner Mutter Lage in Pref- 
burg eine nicht weniger als günftige war, unb ihre Ueberſiedlung nach 
Wien ſchon in Ausficht ftand. 

Lenan's dießmaliger Abſchied vom Großvater war ein Abſchied für 
immer; denn er follte diefen nie wieberfehen. Der Großvater erfranfte 
um die Mitte Juni bevenklih, und am 3. Yuli 1822 ftarb er fo ruhig 
und gefaßt, al8 er gelebt hatte. Seinem fehr feierlichen Leichenbegängntiffe 
wohnten nur ich, meine Thereſe und ihre Schweiter Leni bei. Nikt war, 
um ihn nicht in feinen Vorbereitungen zu den nahen Prüfungen zu ftören, 
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erſt nach dem traurigen Ausgange benachrichtiget worden, worauf er mich 
am 8. Juli Abends in Wien befuchte, und fogleich wieber am nächften Tage 
früh, nachdem er noch zuvor der Großmutter in Stockerau einen Beileidsbrief 
geichrieben, zur eifrigften Fortfegung feiner Studien nach Preßburg zurüdflog. 

Um die Mitte Auguft traf folgender Brief’ von ihm bei der Groß 
mutter ein: 

Berehrtefte Mutter ! 

Den richtigen Empfang der mir gütigft überfenveten 100 fl. Wiener 
Währung hätte ich früher beftätigt, wenn ich nicht gefonnen gemefen wäre, 
felber nah Wien und Stoderan zu reifen, welches jedoch befonderer Um⸗ 
fände wegen, nämlich der fpäter erfolgenden Prüfung, erft im September 
geſchehen kann. 

Bis dahin, wo ich das Vergnügen haben werde, mich mit meiner 
Mutter über mein künftiges Leben zu berathen, möge meiner verehrteſten 
Mutter zur vorläufigen Kenntniß und gnädigen Einſicht dieß dienen: daß 
ich meinen Lebensplan aus der reifſten Ueberlegung und Prüfung meiner 
Neigung durchaus verlängert habe, und zwar dadurch, daß ich beſchloſſen, 
mich ausſchließlich auf Philoſophie zu verlegen, um einſt eine Profeſſur 
erhalten zu können. Die Art, auf welche dieß geſchehen ſoll, wie auch 
meine übrigen Unterkunfts⸗ und Lebensverhältniſſe, laſſe ich der weiſen 
Einſicht meiner gnädigen Mutter zu beſtimmen übrig. 

Dieß ſage ich meiner lieben Mutter um ſo mehr ganz unumwunden 
und kurz, als ich davon überzeugt bin, daß Sie Ihre Kinder gerne glück⸗ 
lich wiſſen, und da ich fühle, daß ich nur auf dieſe Weiſe meines Lebens 
froh ſeyn, und meine Anlagen entwickeln könne. Die unſichere Ausſicht 
auf eine einſtens zu erhebende öfſentliche Stelle durch juridiſche Studien, 
und der gänzliche Widerſpruch, in dem dieſe Studien zu meiner Neigung 
ſtehen, ſo wie auf der andern Seite die Vorliebe, die ich für Philoſophie 
habe, veranlaßten dieſen Entſchluß in mir. 

Hiemit küſſe ich ehrfurchtsvoll die Hände und geharre Ihr gehorſamer 
Sohn Franz. 


— — — 


Die Großmutter war mit dieſem neuen Abſprunge und Plan durch⸗ 
aus nicht einverſtanden. Sie meinte wohl, und vielleicht nicht ganz mit 
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Unrecht, ein Lehrer ver Weltweisheit im damaligen engbrüftigen Oeſterreich 
würbe hübſch leife und behutfam, und nicht anders, ald man ihm bie 
Noten vorlegte, fingen mäflen, was jedoch ihrem jo felbfiftänbigen und 
freifinnigen Franz kaum zufagen dürfte Sie glaubte aber auch gar 
nicht, daß es Franz rechter Ernft um eine Weltweißheits - Lehrerftelle 
wäre, ſondern daß dieſe ihm nur einen willkommenen Vorwand bieten 
follte, von dem ihm ſchon fo läftigen Lernen enblich einmal mit Ehren 
loszufommen. Bald wlrbe er dieß vollends aufgeben, dann aber bloß 
für geringere Kauzleibedienſtungen befähigt feun, bie ihm nur ein karges 
und mähfames, feinem Gaumen umfchmadhaftes Brod gewähren würben; 
daher hätte er fich lieber abermal und ausbauernd an bie deutſchen Rechts⸗ 
wiſſenſchaften zu machen, bie allein ihn zu Ehren, Anfehen uud Wohlftand 
zu führen vermöchten. 

Aufangs September zog fi die Wittwe Großmutter mit Leni nad) 
Bien, Franz aber kam von Preßburg auf Beſuch zu uns herauf. Wie 
es denn fchon geht, wenn zwei Eiſenköpfe an einanver gerathen: am Ende 
geſchieht Keines Willen, ſoͤndern ein Drittes, wa weder dem Einen noch 
dem Andern frommt, aber wenigftens doch das file ſich Bat, daß nicht 
des Gegners Geheifch erfüllt wird. Franz entſchied ſich zuletzt, ohne allen 
tieferen Beruf für die Delonomie, vielleicht noch im Rüdblide auf einen 
bießfälligen Rath feines Oheims Maigraber, ver ihm dieſen bereits im 
Hornung 1818 gegeben; mehr aber wohl noch aus Anhänglichkeit und im 
Bertrauen zu feinem Frennde Fritz Kleyle, der nach vollendeter Philo- 
fophie in Wien ſich ver Ackerbauſchule in Ungarifch- Altenburg zugewandt 
und alle Ausficht genoß, durch die mächtige Hand eines würdigen Oheims 
in Wien auf biefem Wege ein vafches und gründliches Glück zu machen, 
dad er dann auf feinen geliebten Niembſch auszubehnen gerne geneigt feyn 
würde. 

Nachdem dieſer ewige Vertrag — von der kurzen Dauer eines Noth⸗ 
friedens — zwiſchen Enkel und Großmutter zu Stande gekommen war, 
reiste jener mit feiner Schweſter Thereſe und mir auf höchſt angenehme 
vierzehn Tage zu meinen Eltern nad Schrattenthal, an Defterreiche 
Grenze gegen Mähren, nicht weit mehr von Znaim.. Bon bort erinnere 
ich mich noch mit befonderem Vergnügen emes ſchönen Abends, ven wir 
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in einem abgefchievenen grünen Thälchen, unferne von einem Heinen ſtil⸗ 
len Rohrteiche, werin fi) vor hindert Jahren einmal ein hübſches Bauern⸗ 
dirnlein aus unglüdlicher Liebe ertränft hatte, vorm Kellerhauſe bes 
Schrattenthaler Herrn Pfarrers, fehr gemäthlich zubrachten. Wein, Ge- 
fang und Gebichte erquidten uns bie Herzen und befeuerten und ben 
Geift. Nachdem ich einige Gedichte von mir vorgetragen, ließ ſich auch 
Niembſch Überreden, ein paar feiner Roſen uns zu reichen; es waren 
Rofen von Gräbern, geweinten Thaues voll. Sie zerflogen, zerblättert 
von der Zeit, leider in den Wind; auch nicht Eine von ihnen warb er 
halten, 

Niembſch ging von Schrattenthal nach Preßburg zurück. Bevor der⸗ 
felbe nun Preßburg mit Ungarifch- Altenburg vertaufcht, wollen wir das⸗ 
jenige wenige mittbeilen, was von feinem bortigen Anfenthalte dermalen 
noch belannt if. Bon einem feiner liebſten Freunde, Joſeph Klemm (S. 
Lenau's Gedichte L Bo.) erhielt ich folgende Eröffnung: 

„Im Jahre 1822, wo Niembſch juridiſche, ich philofophifche Koller 
gien an ter Alavemie zu Preßburg bejuchte, begegneten wir uns zum er⸗ 
ftenmale, und zwar in einer fchönen Frühlingsnacht am Donauufer der 
Mühlen. Gleiher Sinn für vie Schönheiten ver Natur war das erfte 
Band, welches uns vereinigte, und das ſich durch vie gleiche Begeifterung 
für die Meifterwerle der großen teutfchen Dichter bald mehr und mehr 
kräftigte. Sonberbar ift es, und auch uns beiben fiel e8 fpäter auf, 
daß unfer Zuſammenleben in Preßburg eben mr auf diefe nächtlichen 
Spaziergänge befchränkt blieb, und wir uns gegenfeitig nie befuchten ober 
des Tages nauffuchten. Einige feiner Gebichte ver erften Sammlung ſtam⸗ 
men ſchon aus biefer Zeit, und irre ich nicht, fo gehören dahin: Unmög- 
liches; Frage; Ghaſel; der Unbefländige. Mit erfterem erlebten wir ein 
Hleines Abenteuer. 

Das fchöne Fräulein, an bie es gerichtet war, wohnte im erſten 
Stode. Ein leifes Raufchen hinter ven halbgefchlofienen Daloufien, fo 
oft wir bei unfern Abendgängen — natürlich nicht ohne den Schritt zu 
mäßigen und binanf zu bliden — vorüber gingen, hatte uns bie Ueber⸗ 
zeugung gegeben, daß ein Blättchen, inner vie Jalouſien gebracht, gewiß 
in die vechte Sand fallen würde. Ein Stab wurde alfo in ber Yu 
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gefchnitten, und an bie Ausführung gegangen. Doc; ver Stab war zu 
kurz, und fo mußte an dem Gifengitter bes Erdgeſchofſſes binaufgeffettert 
werten. Da erfchallt plöglih eine Bärenftimme: „Wart, verfluchtes 
Raubgefindel!“ — Glücklicherweiſe war das Ylättchen ſchou an der red- 
ten Strelle. Gin Eprung vom Fenſter, ein anberer um vie Ede, welche 
das Haus biſdete, und ein tritter um bie niebere Bretterwand eines in 
ver Nebengaſſe gelegenen Gurtens, brachten uns in ziemliche Sicherheit. 
Kaum tert angelangt, börten wir tie frühere Bärenflimme wieder: „Buß, 
but! taf an!“ rufen Der Hausmeifter, deſſen Stimme flärter als fein 
Mutd ſeyn mechte, war nämlich nad tem erften Willfommen um vie 
deiden grohen Haushunde gegangen, und verfolgte nun mit biefen und 
nur ihrem Schu unfere Spur. Auch lamen die Hunde richtig an bie 
Vretterwant, über die wir uns geflüchtet hatten, und an ter wir nım 
neugierig und nicht ohne einiges Herzpochen horchten. Der Gansmeifter 
aber, entweder weil fein Muth eben nur bis an die Ecke feines Herru⸗ 
baufes veichte, ober in ber Veberzengung, feiner Pflicht genug gethan zu 
baben, da er bie vermeintlichen Diebe von dem ihm anvertranten Haufe 
vertrieb, rief bie Bunde an fih umb kehrte brummenb zurüd. So ent 
wifchten wir glüdlich der Gefahr, von Hunden gefangen, eine Nacht auf 
ver Wachtſtube der Stabtpolizei zubringen zu müflen. Am andern 
Morgen war die Stabt voll von dem Verſuche eines Einbruches ins 
onen ſche Haus, welchen drei koloſſale Kerle unternommen, bie aber. ber 
muthige Hausmeifter vertrieb. Fräulein ..... und wir wußten freilich 
tie Sache anders.“ 

Lenau's Mutter hatte mehrere Hörer ver Rechte in Koft und Woh⸗ 
nung, im Alter alſo nicht weit von Lenau verſchieden. Wenn ich nun 
auch nicht weiß, daß er mit einem davon einen vertrauteren Freund⸗ 
ſchaftsbund geſchloſſen, ſo vertrug er ſich doch ſehr wohl mit ihnen, und 
ſie gewannen ihn recht lieb. Einmal wollte ſich dieſe Liebe ſichtlich aus⸗ 
ſprechen, und ſie luden ihm daher eines Abends, vielleicht war es an fei- 
wem Geburtstage, ben.13. Auguft 1822, auf Wein und Bunfh in ein 
nahes Gaſthaus. Der Abend verfloß fehr raſch und heiter; leicht erklär⸗ 
Vi, ba auch Wein und Punfch reichlich floffen; aber bie zu vielen 
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Geſundheiten fliegen endlich dem Gefeierten zu Kopfe. Erſt fpät ging man 
heim. Aber anf der Stiege — die Wohnung lag im zweiten Stode bes 
Scharitziſchen Haufes in der Lorenzgaffe Rr. 70 — fiel es Niki plöglich 
ein, fich nieberzufegen, und er wollte durchaus nicht mehr weiter. Eiligſt 
famen nun Mutter, Echwefterhen und Stiefoater die Stiege herunter 
und fchmeichelten, flehten und beichworen, nichts aber half. Was blieb 
übrig? — Alle jungen Lente, fo viele ihrer waren, wenigftens ein halb 
Dugend, mitunter baumftarke, griffen flink zu, und trugen ihn, aber nur 
mit Äuferfter Anftrengung und fogar mit Gefahr, denn er flug, über 
ben erlittenen Zwang ganz wüthend, mit Fäuſten und Füßen nad) Mög- 
lichkeit um fi, zuletzt denn doc, fiegreich hinanf in fein Bett. Des an- 
bern Tages war er fo vollftändig beifer, daß er nicht ein lautes Wort 
bervorbradhte, und eine nicht unbedenkliche Halsentzündung hielt ihn ein 
paar Tage lang barniever. Die war ver einzige Rauſch, den Niembich 
je in feinem Steben hatte, 

Ein unfeliges Seitenftüd zu dieſem Nieverfigen auf Stein ergab ſich 
leiver zweiundzwanzig Jahre nach dem Jahre Zweiundzwanzig zu Stutt- 
gart auf öffentlicher Straße, und der Geiftesraufh, der ihn damals be 
fiel, verließ ihn nie mehr. 

Bon Lenau's Aufenthalt in Ungarijch- Altenburg ift nicht viel zu bee 
richten. Was ihm denfelben einigermweife angenehm machte, war wohl nur 
* die Gegenwart feines geliebten Fritz Kleyſe. Wohl war auch feine treue 
Mutter mit Gatten und Kind, und mit Sad und Pad von Prefburg 
ihm nachgegangen, und zwar in bas nur eine halbe Stunde von Alten- 
burg entfernte Wiefelburg, wo fie im Domſchitziſchen Haufe Wohnung 
nahm; allein die Ermwerbniffe Vogels an dieſem ihm ganz neuen Orte 
konnten felbitverftändfih nur äußerſt dürftig feyn, und fo modhte Lena 
ber Nähe ver Seinigen kaum froh werben. Seine Bauptunterhaltung 
waren wilde Ritte Über die weiten unabfehbaren Heiden bei Altenburg. 
Diefe Heiden, und bie noch viel riefigeren tagelangen zwifchen Pefth und 
Tolai, die er ein paarmal burchreiste, mifchten ihm vorzüglich die Far⸗ 
ben zu feinen ausgezeichnet Schönen, höchſt eigenthlimlichen: Haidebildern.“ 
Hier alfo trug ihm feine im Mat 1821 zu Wien erlernte Reitkunſt herrliche 
Früchte. Auch erguicten ihn oft Luſtwandlungen mit dem gefühlvellen 

Schurz, Lenau's Leben. 1. 5 
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Kleyle in den ſchönen fehattigen Auen am Leithaftrande, worüber ich 
fein reizend-ſchwermüthiges Gedicht: „An Fritz Kleyle“ nachzuleſen bitte, 

Einmal gab e8 aber auch ein fehr lautes gefelliges Feft im Bor- 
datſch, eimer Halbinfel ver Donau mit ſchönen Anlagen und Baumgängen. 
Biele der Angefeheneren von Wiefelburg, das ver größte Kornmarkt des 
fruchtreichen Königreichs Ungarn ift, hatten fi dort zu einem heiteren 
Nachmittagsmahle vereinigt. Als nun die allgemeine Luſt ſich bereits be- 
beutend erhöht hatte, ließ ſich Niembſch, fonft fo heimlich und verfchänt, 
einfallen, fein jüngftes Gericht „Ar die Muſe“ dem feligen Sreife mitzu- 
tbeilen. Er begann nit gebämpftem Fener, das aber von Vers zu Vers 
fichtbarer durchſchlug, bis er zulett in loher Begeifterung, mit gegen das 
Dunkel des Haines plöglich ausgeftredtem rechten Arme, ungefähr alfo 
mächtig außrief: - 

„3a, dorthin jeht! ſchon naht aus Haines Mitte 
Die Göttin uns mit leichtbeichwingtem Schritte !“ 

Da wendeten fich gleichzeitig fämmtliher Zuhörer Köpfe dem wei— 
fenden Arme nad, dem Dunkel des Haines zu, woraus aber durchaus 
uichts hervortreten wollte Der Dichter wurde Über diefe ganz unver- 
muthete allgemeine ſchnurmäßige Bewegung ſo verwirrt, daß er kaum 
mehr vie noch übrigen wenigen Verſe herzuftammeln vermochte; die Mufe 
fträubte ſich gleichſam, gleichwie aus dem Haine, fo aud) aus feinem 
Munde hervorzutreten. Als er ſchloß — die bochnothpeinlichfte Todes: 
ſtille. Endlich fifpelte doch noch eine mitleivige Haus: und Hofbefiterin: 
„Allerliebft, Herr v. Niembfh! Wollten Sie uns nicht etwa das ſchöne 
Gedicht ſchriftlich überlaffen ?” — Der Herr von Niembſch meinte aus 
der Haut fahren zu müſſen. So bald es ihnen nur möglich war, ent- 
tannen er und Kleyle zu ihren Rennern, und heimwärts fprengten fie, 
als fäße ihnen der Böfe im Genid. Das unfchulbige gute Gedicht 
aber war ihm total verleivet, und er nahm es nicht in feine Sammlung 
auf. Es ging gänzlich verloren. | 

Ein angenehmeres Nebenbild zu dieſer Bordatſch-Darſprache erlebte 
Lenau im Spätfommer 1831 zu Gaisburg bei Stuttgart. 

Lenau Hatte auch nicht den entfernteften, Beruf zum Landbaue; Fein 
Wunder daher, daß er der Altenburger Landbauſchule bald überdrüſſig 
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ward, Im März 1823 erfchien er unvermuthet bei uns in Wien, von 
wo er an feine Mutter nach Wiefelburg fchrieb: 
Wien, den 8. März; 18283. 
Liebe Mutter! 

Ih fam in Wien an, ging zu meiner Schweſter; der Schwager 
fam, ich fagte ihm mein Vorhaben. Er, ganz verwundert, drang auf 
eine Abänderung deſſelben, weil mich fonft der ganze Zorn der Alten 
treffen könnte. Hierauf ging er ven folgenden Tag zur Alten; fagte ihr 
Alles. Sie äußerte ganz gelaffen: „Er foll entweder auf ver Stelle nad) 
Altenburg zurüd, oder von mir verlaffen werden.” — Natürlich war pas 
nicht vermögend, mir andere Geſinnung einzugeben; ich blieb alfo, troß 
dem unermübeten Zureden von Echwefter und Schwager, bei meinem 
Beginnen. Nun iſt's mit einemmal abgethan; ich habe nicht mehr bie 
Beihränfungen der alten Frau zu leiden, und hoffe ein zwar mühſameres, 
aber fchöneres Leben. Ihre Heraufkunft foll ein Geheimtiß bleiben. 

Ihr Heraufflommen, glaub’ ih, follte verfcheben bleiben, bis Ihr 
Schwager aus Mainz fommt; denn ich habe bis dahin zu thun, um mich 
durchzuſchlagen; Tann alſo für Euch nichts thun. Die Heinen Madeln 
follen ihres Vaters Brüder zu fich nehmen, wenigftens bis es Ihnen in 
Wien beffer gehen wird. Will aber der Stiefoater gleich herauf, fo tft 
es mir auch vedht. Ä 

Lebt wohl! ich küſſe Euch Alle herzlich. Ihr treuer Sohn Niklas. 


Sonderbar! Wie wichtig auch mir und Therefen nach Borftehenden 
das Borhaben unfere® Bruders gemefen ſeyn mußte, fo willen wir une 
doch beide gegenwärtig nicht mehr mit voller Sicherheit zu erinnern, worin 
daffelbe eigentlich beftanden hatte. Wahrſcheinlich ift e8 aber, daß er da⸗ 
mals fchon zur Heilkunde ſich wenden wollte, wir jedoch, mißtrauiſch ge- 
macht durch fein wieberholtes Abfpringen, ihm nicht die Ausdauer zur 
langwierigen Aneignung dieſer Wiffenfchaft zutrauten, und daher ihm rie- 
tben, bei ver num ſchon einmal ergriffenen Landwirthſchaft zn bleiben. 

Niembſch bewies andy hier wieder feine unbeugſame Selbftftänbig- 
feit, wenigftens für den Anfang. Er blieb in Wien, und alsbald kam 
ihm auch feine Mutter, vie eher ihr Leben als ihn mehr gelaffen hätte, 
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fammt ihrem Gatten und zwei Töchterchen nad. Sie wohnten zuerft bis 
Georg im KFichtenthal, Suuptftraße, im Haufe des Kaufmanns Riedener, 
Zahl 8, im zweiten Stock, und ſodann auf der Wieden an ber Wien, 
Schleifmühlgafle, beim grünen Lamm, im freiberrlich Wetzlar'ſchen Haufe, 
Zahl 546, zweiter Stod. Niembſch hatte im leßteren Haufe zu ebener 
Erde zwei Zimmerchen inne, mit feinen Freunden Joſeph Klemm, ven 
wir bereitS von Preßburg ber fennen, und Seiller, einem Stubenten aus 
Schmölnig in Oberungarn, auf welchen wir noch künftig zu reden kommen 
werben. Späterbin, im Herbſte 1827, bezogen biefe drei Freunde und 
vie Bogel’iche Yamilie eine gemeinfchaftlihe Wohnung auf ver Windmühle, 
Roſengaſſe, Hauszahl 63 im erſten Stod. Warum aber Niembich die 
ebenerdige Wohnung im Lamm verlaffen mußte, fey hier, fogleich vor: 
binein von feinem mitverwiefenen Freunde Klemm erzählt: 

„Zu jener Zeit waren natur: und ſtaatsrechtliche und politiſch⸗reli⸗ 
giöfe ragen häufig der Gegenftand unferer Unterhaltungen, und oft mahnte 
und die Diorgendämmerung, baß es Zeit fen, der Discuffion ein Ende 
zu machen. Dabei ging es oft recht warm und laut zu, fo daß einmal 
unfere Hausfrau, eine ehrfame Schneiderswittwe, ſpät nah Mitternacht 
durch eine Nebenthir, welche unfer Zimmer mit ihrer Wohnung verband, 
zu welcher fie, um im unferer Abweſenheit aufräumen zu können, den 
Schlüffel hatte, von ihrem Werkführer, ven fle geweckt, begleitet, 
ganz beforgt ins Zimmer trat, um uns, wie fie fagte, „auseinander zu 
bringen.” Das Gelächter, in das wir über dieſe ihre menſchenfreundliche 
Gefimmung und Abſicht ausbrachen, ärgerte die Gute jedoch derart, daß 
fie ung am nächſten Tage die Wohnung künbete.“ 

Wir kehren aber zur Wieberanfunft Lenaus in Wien zurüd. Nady 
bem im März 1823 bei feiner Schule mehr anzulommen war, fo ging 
für Nienibfch auch das Jahr 1823, gleichwie früher das von 1816, bezüg⸗ 
lich feiner wiffenfchaftlihen Ausbildung vein verloren. Da er nun and) 
nur ſelten tichtete, fo wußte er mit dem großen Ueberfluffe an Muße, 
ber ihn mit peinlicher Langweile, vie er bitter haßte, bedrohte, nicht beſſer 
fertig zu werben, als durch ven fleifigen Beſuch des Neuner'ſchen Kaffee 
baufes in der Plantengaffe ter inneren Stabt, Zahl 1063, auch „das 
filberne” genannt, weil darin nicht nur das Kaffeegeſchirr, fondern fogar die 


Aufhängehafen für Kleiver und Hüte von Silber waren. Da biefes Kaffee- 
haus vergeftalt ber Lieblingsaufenthaltsort Yenaus ward, daß er e8 durch 
jweiundzwanzig Jahre, wenn.er in Wien war, Tag für Tag, und oft 
wiederholt im Tage, beiuchte, fo wollen wir uns zeitig darin näher um⸗ 
fehen. Dichter Seil führe ung darin ein. Diefer erzählt in den Wiener 
Sonntagsblättern, Zahl 5, von 1848, hiebei einigermaßen zugleich im 
fpätere Tage vorgreifend, Yolgenbes: 

„Es ift unglaubli, was bie Gewohnheit macht, aber ich hätte ba- 
mals, wie Titus in weit ernfterem Sinne außgerufen: „Amici, diem 
perdidi!® wenn ich nicht bei Neuner gefrübftüdt und nicht bei Neuner 
ein Nachmittagsſtündchen zugebracht hätte. 

Dort war es auch, wo ich mit Niembſch wieder zuſammentraf un 
iym näher rückte, als ich jemals mir es möglich dachte. Dort war es, 
wo ich mit Pubwig Halirſch, meinem täglichen faft unzertrennlichen Be 
gleiter, im greife von jungen ftrebjamen Talenten, wie Anton Alexander 
Graf v. Auersperg, Baron Schlehta, Drärler-Manfrev, Eduard Frei- 
berr v. Badenfeld (Eduard Sileſius), Franz v.. Hermannsthal, Carl 
Braun v. Braunthal, Yranz Fitzinger und fpäterhin Eduard v. Bauern- 
feld, Wittbauer u. m. a., um welde ſich eine faft gleich große Anzahl 
geiftreicher Kunſtkenner und Kunftliebhaber voll Theilnahme und Herzlich 
feit fammelte, die genußreichften Abende verlebte. Dort war es, wo ich 
oft in den Morgenftunden oder zur Mittagszeit, wenn ich, buch die Seit 
gebrängt, meinen Imbiß mir auf ein Glas Milchfaffee befchränfte, mit 
einer dampfenden Pfeife das Föftliche Frühſtück oder das farge Mahl mir 
würzend, an Meifter Niklas Seite das fchmale, vom roth ausgejchlagenen 
Damenkabinete durch eine Wand von Spiegelglad getrennte, Zimmer auf 
und nieder fchritt, und feinem forſchenden finnigen Auge mein ganzes 
Innere offen darlegte, und manchen Dlid in das melancholiſche Halbdunkel 
feiner Seele that, und über Boefie ſchwärmte und über das Leben Flagte. 
Dort war e8, wo mich die bunfle Ahnung überkam, daß ver feltfame 
Mann, deſſen tiefpoetifche Perſönlichkeit mich jo mächtig anzog, ungeachtet 
jeine äußere Berfchloffenheit gegen meine Beitere Offenheit grell abftach, 
am Ende auch ein Poet fey, aber ein heimlicher, einer von jenen ber 
Deffentlichleit abholven, die wir übrigen, auf ven Wellen der Sournaliftif 
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mit vollen Segeln herumtreibenden, nicht ohne leifen Anflug von Bitter 
keit: Kryptopoden“ (Fußverſtecker) zu fchelten pflegten. Mein Wunſch, 
einem Talente auf die Spur zu kommen, des, wenn ed in biefem Indi⸗ 
viduum wurzelte, nur eble Früchte tragen Fonnte, und dadurch zugleid 
eine Eigenheit zu befeitigen, bie allein noch meinem vollen Vertrauen zu 
ihm Eintrag that, ließ mich bei günftiger Stimmung ungeftüm in ihn 
bringen, bis ich’8 heraus hatte, was ich willen wollte: „Meifter Niklas 
bichtet auch." — Worin aber beflanden feine Dichtungen? Wie er 
fagte: in Neflerionen, Lebensanfichten, Betrachtungen über bie wichtigften 
Tragen ter Menfchheit, Fragmenten, Rhapſodien, Aphorismen — när- 
riſchem Zeugl — „DO, ih wollt! End) ſchon aud einen Fauſt ſchreiben!“ 
rief er einmal aus, in feine Pfeife blaſend, als ob er ihr Pofaunentöne 
entloden wollte — „aber nur für mid; für den Drud geht das nicht!" 
Berftanden?” — Seit dem dacht' ih ihn mir gar oft in ſolche Fauft- 
gedanken verfunfen, wenn er in ver Ede des Billarbzimmers ſaß, das 
Kinn tief in die Bruft gebohrt, mit den Augen in vie Gluth feines Pfei⸗ 
fenfopfes ftierend, die Beine lang bingeftredt über einen zweiten Stuhl, 
mit der Rechten bald fein ſchwarzes Haar durchfingernd, bald im Genid 
und hinter den Ohren ſich krauend, bald die Stirne runzelnd, bald bie 
Mundwinkel zu einem ironiſchen Lächeln verziehend, einfam unter plau- 
dernden Tiſchgenoſſen, abwefend für Alles, was um ihn ber vorging, 
bis er plöglih, wie aus einem Traume erwachend, fih fchüttelte, mit 
faft wilder Luftigfeit Einen oder dem Andern zurief:- „Allons, Freund, 
eine Partie!” und nun den Queue, den cr meifterlic zu handhaben wußte, 
wie einen Zauberfiab ergriff, um alle böfen Geifter, die auf ihn cinftürm- 
ten, zu bannen.“ 

So weit Seitl. Wer aber die böfen Geifter gewefen — wir wer: 
ven e8 bald erfahren. 

Wiewohl Niembſch ziemlich entfernt von und wohnte, befuchte er una 
(Alferhauptitraße 132) tod) recht fleißig. 

Unfer Verkehr betraf vorzüglich die Dichtkunſt. Sobald ich mit etwas 
fertig getverben war, theilt ich es ihm meiſtens ſogleich mit, gleichwie er 
mir auch gegenfeitig das Seinige. Auf mein Urtheil gab er in ven erfteren 


Jahren feines Dichtens ungemein viel. Oft fagte er zu Klemm Abends 
daheim: „Ich babe mein Gericht Schurz vorgelefen; er ift damit zufrieden.“ 
Über eben fo fehr munterte ihn der herzliche Beifall feiner Schwefter auf, 
die von jedem feiner nenen Erzeugniffe immer höchſt ergriffen und entzückt 
wurde, was baraus fchon fehr erflärlich ift, weil beide in ihrer Denk⸗ 
und Gefühlmeife wahrhafte Gefchwifter waren. Jede Saite, die er an 
ſchlug, Hang in ihrem engverwanbten Bufen laut nad. Und fo war bas 
Herz feiner Schwefter das erſte, das feiner bezaubernden Feier folgte, 
gleichſam der Anführer jener unzähligen, zumal weiblichen Herzen, bie 
nad feinem öffentlichen Auftreten ihm zufielen, in feinen tief empfundenen 
Liedern mit banger Seligkeit fich beraufchend. 

Im Jahre 1823 bereits begann ich mit Niembfch zu lefen, und un⸗ 
fere Lefungen dauerten dann mehrere Yahre hindurch, vielleicht bis 1828, 
zeitweife fort. Ich war damals ein brennender Verehrer Klopftods, und 
ich ftechte auch Niembſch mit meiner Begeifterung für denſelben ganz an. 
Wir verfenkten und in ihn bis an den Boden hinab; zumal aber warfen 
wir und auf feine ungemein ſchwierigen Oben. Wer dieſe verfteht, hat 
Verſtändniß, und wer biefe gut zu lefen vermag, ver kann gewiß gut leſen, 
denn es gibt gewiß nichts Häfeligeres zum Vortrage wegen der auferor- 
bentlichen Zerriffenheit ihrer Wortfügung und der erhabenen Dunfelheit 
des Inhaltes. Wir Iafen oft eine und diefelbe drei- und viermal hinter 
einander, bis wir ums felber ganz genügten. Jedem Worte warb fein 
Recht, nicht das mindefte Verfehen ließen wir uns durchſchlüpfen. Ich 
kann mich jeßt gar nicht fattfam über unfere damalige unentliche Geduld 
und Ausdauer verwundern. Als wir mit Klopftod im einen waren, 
was aber ein paar Jahre erforderte, gingen wir zu dem lieben, lieben 
Hölty über, der nun für uns eitel inverfpiel war. ‘Diefen gewann 
Niembſch überaus lieb, wie feine eigenen Oden deutlich verrathen. In 
Hölty's Hingabe an die Natur fand Niembſch die eigene wieder. Zuletzt 
famen wir auf den kräftigen, wohllautvollen Bürger. Andere gute veutfche 
Dichter, doch faft nur ältere, denn leider kannte ic) die neueren nur wenig, 
liefen nebenher, fo 3. B. Jacobi, an melden mid auch Lenau's Gedicht 
„Einft und Jetzt“ in feinem Ausgange etwas gemahnen will, insbefonvere aber 
Voß mit feiner fcharfen Zeitmeſſung. Durch dieſe mehrjährigen ernften 
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Uebungen bat Lenau vie edle Kumft feines Bortrages fich angeeignet. 
— Lenau las anfangs nicht eben befonvers gut, während ich ſchon da⸗ 
mals unter näheren Bekannten für einen Sauptvorlefer galt. Der hoch 
verfländige und gefühlvolle Niembſch machte unter meiner unnachfichtigen 
und eifrigen Anleitung vafche erfreuliche Yortfchritte, und in nicht langer 
Zeit las er — was die Hanptfache ift — eben fo richtig als fein Meifter, 
war aber dabei fo klug, fich minder der Tonmalerei hinzugeben. Seine 
verftändnißklare und doch gemüthwarme, maßvolle Refeweife bewährte ihren 
ausgezeichneten Werth fpäterhin vorzüglich an feinen eigenen größeren 
Werlen, wie gewiß Jeder, ver fie von ihm vortragen zu hören fo glüdlich 
war, mit Vergnügen fih erinnern wird, Schade ift es, daß er nie 
öffentlich Ia8, wiewohl er einmal nahe daran war, es zu thun. Nach 
feiner Zurückkunft von feiner erften Sängerfahrt, von welcher er großen 
friſchen Dichterruhm heimbrachte, äußerte er öfter, daß die Dichter, wie 
die Troubadoure thaten und tie Zonkünftler thun, von Stadt zu Stabt 
reifen und ihre neuen Schöpfungen felbft vorlefen follten, was nicht nur 
zur Verbreitung ihres, Namens beitragen, fonvern ihnen auch gebührenven 
Gewinn bringen könnte. Er beneivete — wie Frankl in feiner Schrift: 
„Zu Lenau's Biographie," ©. 65 anführt — den dramatifchen Dichter, 
welcher feinen Beifall in einer Tauſendguldennote einkaſſire, während er 
jeloft langſam und in langen Unterbrechungen mit Heiner Münze fi aus- 
zahlen laſſen müſſe. Aber vie mit jeder Neuerung verbundenen Läftigfeiten 
und Schwierigkeiten, und noch mehr der Anfchein, gleichfam mit der Muſe 
nach Brod umher zu wandern, fcheinen ihn davon abgehalten zu haben. 
— linfern emfigen Tefungen glaube ich auch noch das Verdienſt beimeffen 
zu bürfen, daß Niembfch dadurch eine Vorliebe für reine und ſchöne Ge- 
ftaltung von Gedichten zu einer Zeit gewann, wo Heinrich Beine durch 
fein verführerifches Beiſpiel aufmunterte, dießfalls alle Schranken umzu⸗ 
ftürgen. Auch war ich damals in diefer Beziehung übermäßig jorgfältig, 
ja ängftlih, und duldete eben fo wenig bei Niembſch Ausfprünge, als ich 
fie ſelbſt mir geftattete. Endlich Hatten dieſe Lefungen auch noch den gro⸗ 
Ben Gewinn für die deutſche Dichtkunft, daß fi Niembſch durch fie won 
der Weltweisheit, die ihn früher faft mehr noch ala die Dichtkunſt anzog, 
ab» und mit voller Seele letzterer zuwandte. Wär’ ich, fein damaliger 
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Hauptumgang, anftatt Dichter — Philofoph geweien, er hätte fich ſicher 
der Bhilofophie in die Arme geworfen. Oft gibt ein ganz geringes bei 
Schwankungen ven Ansichlag. 

Lenau's freundliche Gegenleiftung beſtand darin, daß er, ein fehr 
tüchtiger Lateiner, mich mit Horaz, und zum Theil auch mit Seneca, 
befannter machte. Als wir einmal babei darauflamen, Horazens be 
rühmten „Unerſchrockenen auch noch unter Welttrümmern“ zu überjeten, 
ließ ich mir beifallen, dieß ſcherzweiſe mit Unterfchiebung meiner eigenen 
Wenigfeit zum Ergögen meines lachenden Schmagers zu thun. Ein höchſt 
merkwürbiges Zengniß für die außerorbentliche Treue feines Gedãchtniſſes 
iſt, daß er ſich meiner harmloſen Scherzworte nach zwanzig Jahren, als ex 
bereit8 wahnfinnig in Winnenthal ſich befand, noch volllonmen genau 
erinnerte, und fie mir, ber ich fie längft völlig vergeſſen hatte, dort felbft 
zu meiner frohen Verwunderung wieberholte. Sch werde dieſclhen zu ihrer 
Zeit bringen. 

Niembſch mußte fih, als das Schuljahr 1824 begann, bequemen, 
in den dritten Jahrgang der Weltweisheit einzutreten, weil er ihn noch 
uicht gehört hatte. Aber, ad, die Weltweisheit ſchützte ihn nicht vor 
Liebesthorheit! War er tenn nicht auch ſchon 21 Jahr alt? Er mußte 
auch feinem Freunde Fritz Kleyle Davon gefchrieben haben, wie ich aus 
einer Antwort bes Letteren entnehme: 

| Altenburg, den 8. December 1823. 
Lieber Niembſch! 

Meinen Niembfh im Gebiete der Liebe als Held auftreten zu fehen, 
wer mir im erften Augenblid eine feltfame Erfcheinung ; doch bei ruhiger 
Betrachtung finde ich es wohl natürlih, daß ein tieffühlender Sohn ver 
göttlichen Muſen von einem Wefen, in dem das Wahre, Schöne und Gute 
in fo lieblichen Formen fich darftellt, mächtig angezogen werben müſſe. Ich 
wünſche dir von ganzer Seele Glück zu biefer neuen Lebensfreude, die ung, 
nach einer allgemeinen Sage, am fchnellften über den Dunftfreis unſerer 
Erde hinaus in lichtere Sphären bringt. — Lebe wohl! Dein Kleyle. 


Diefes Auftreten Lenau's als Held im Felde ver Liebe wurde leider 
für ihn em fehr unglückliches. Ich will vie trübe peinliche Geſchichte 
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fogleich hier ganz abmachen, um ihr auf einmal — wo möglich für immer 
— aus dent Wege zu gehen. Es war fein, pflichtmäßig ſchon berührtes, 
Berhältnif mit Bertha. Bom Oftober 1821, wo er nach Ungarn ge- 
gangen war, bis zu feiner Wieberfehr nad) Wien im März 1823 war 
fie feinen Augen und wohl aud) feinem Sinne entrüdt. Jetzt aber 
ſchloſſen fie fich deito enger an einander, fo zwar, daß Bertha mit ihrer 
Mutter Margareth eine eigene, wenn auch wohl dürftige, Wohnung in 
ber Nähe von Lenau bezog, worin er nun ſo manchen Nachmittag und 
Abend zubrachte. Da Bertha und ihre Mutter auch unfleißig und bequem 
waren — jene brachte manchmal den ganzen Vormittag im Bette zu — 
ſo verdienten ſie ſich auch nur wenig durch ihrer Hände Arbeit, und es 
oblag daher deren Unterhalt faſt ausſchließlich dem erklärten Verehrer der 
Tochter. Aber woher ſollte doch dieſer, der in Folge des Todes ſeines 
Großvaters nur das unzulängliche Vermögen von 500 Stück Dukaten 
anliegen hatte, und zudem auch nicht hart genug gegen fich war, um feine 
üble Lage durch, freilich unfäglich mühfeliges, Stundengeben nur einiger- 
maßen zu verbeflern, was ibm überbieß als eines Edelmanns unwürdig 
geväucht haben mochte — woher follte wohl viefer immer die genligenden 
Mittel dazu befchaffen ? Seine ihn fo Heiß liebende Mutter ließ es fich, 
ungeachtet ihrer eigenen bebrängten Sage, nicht nehmen, ihm auch hierin 
nad) allen ihren Kräften beizuftehen. Zwar begann auch die Großmutter 
ihren Enkel, als diefer im Jahre 1825 für das Jus ſich entſchied, auf 
unjere Berwendung wie früher zu unterftügen, allein auf ber andern 
Seite vermehrten fi auch wieder durch die Geburt eines Töchterchens, 
das den Taufnamen Adelheid, aber übrigens nicht den Zunamen des an- 
geblichen Vaters erhielt, deſſen Bedürfniſſe weſeutlich. Er war baber oft 
von peinlihen Erhaltungsforgen gequält. . 

Hiezu gejellten fich auch noch nie entſchlummernde, ihn furchtbar na= 
gende Zweifel an ver früheren Reinheit und fpäteren Treue ber bloß 
Ihönen Geliebten, weiters die manchmal alle Schranken ver Sitte durch⸗ 
brechenve Gemeinheit ver Diutter verfelben; und endlich die trübe Zukunft, 
bie feinem Sprößlinge, wenn er ihn ja dafür halten dürfte, aus fo ver 
perblicheg Umgebung einmal zu erwachfen drohte. ‘Daher bie böfen Gei⸗ 
fter, deren Seidl erwähnt; daher auch die wilde Zerriffenheit und Troft- 
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tofigfeit eben der früheren Gedichte Lenau's, und fein keineswegs geheu- 
chelter, ſondern wirklich gefühlter, und darum auch uns fo ergreifender 
Schmerz, welcher übrigens, wie ich glaube, großentheil® mit Unrecht 
„Weltfchnierz” genannt werben würde, da ſolcher doch wohl weniger in 
ver Welt, als in ihm felbft gründete. 

Das Verhältniß mit Bertha Hatte ſich übrigens fhon im Sommer 
1827, wo biefelbe mit Mutter und Töchterchen in Dornbach wohnte, 
nach einigen fehr heftigen Auftritten vafelbft, ziemlich gelodert, denn 
Lenau fchrieb am 9. Juli 1827 ans Ungarisch Witenburg, woſelbſt er 
fi) bei feinem Freunde Kleyle auf längerem Beſuch befand, an feine ei- 
gene Meytter in Wien: 

Liebe Mutter! 

Was Sie mir Über das Benehmen Bertha's meldeten, konnte mic 
nicht erfchättern, weil e8 mir nicht unerwartet war. Der klare Beweis 
ihrer gänzlihen Entblößtheit alles Gefühls liegt wohl darin, daß fie im 
Stanve ift, unter folden Umftänden mit Unmwahrheit umzugehen, denn 
bag ein Belannter von ihr bier gewefen und mit Kleyle gefprocdhen hätte, 
ift eine Erdichtung. Zudem find die Neben von Wegreifen u. f. w. wohl 
auch nichts mehr als Schwänfe. Fürwahr, viel Kälte in einem fo jun- 
gen Herzen! Ich habe der Bertha vorgeftern gefchrieben, und ihr meinen 
feften Entſchluß, nie wieder das alte Verhältniß zu erneuern, eröffnet. 
Haben Sie die Güte, fie zu beſuchen, und mir dann zu jchreiben, ob 
mein Brief gewirkt habe, und was man nun zu unternehmen gebente. 
Ihr treuer Sohn Nik. 

Diefe Verbindung fchleppte fich erfterbend etwa noch ein Jahr lang 
dahin, und endete dann damit, daß ſich Bertha einem Heicheren, wenn 
ich nicht irre, einem griechifchen Handelsmanne anſchloß, Lenau eine tiefe, 
nie ganz verharfchte Wunde binterlaffend, die von Zeit zu Zeit frifch wieder 
aufbrach und heftig blutete. Ich verweife dießfalls auf einen fpäter vor⸗ 
kommenden Brief von ihm an Klemm vom 17. Hornung 1832. Ja fogav 
auch noch auf einen Bericht eines Augen und Obrenzeugen bei Lenau's 
Drautlauf im Anfange Auguft 1844. , - 

Mir jelbft Hagte einmal Lenau im September 1834 fehr bitterlich: 
wie ihm die Erinnerung an jene herbe Gefchichte in alle Freuden Wermuth 
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mifche, beſonders aber fchilverte er mir bie oben erwähnten Zweifel als 
höchſt furchtbar. 

Unter Lenau's Gedichten nehmen auf dieſes traurige Verhältniß be⸗ 
ſonderen Bezug: „Sehnſucht nach Vergeſſen;“ „Das tedte Glück;“ „Am 
Bette eines Kindes.“ — Nach ſeiner Trennung von Bertha ſchrieb er 
endlich „die Waldkapelle,“ in deren meineidiger weiblicher Geſtalt — wie 
Klemm glaubt und ich mit ihm — er Bertha, und in deſſen wahnſinnig 
geworbener männlicher, mit nur zu richtigem Vorgefühle, er fich felbft 
zeichnete. Lenau erfuhr von Bertha fpäterhin weiter nichts mehr. Nur 
ein einzigesmal, nach mehreren Jahren, als er einen Ausflug in das fo 
fchön gelegene, von den Wienern häufig beſuchte „Krapfenwald“ ober- 
halb Grinzing machte, fah ex plöglich ein hübfches Mädchen, das er nad) 
Alter nnd Geftalt für Berthas und vielleicht fein eigenes Töchterchen halten 
konnte, eine Heine Strede lang unferne von ihm einberjchreiten und ihn 
ſcharf ins Auge faffen; woranf es rafch wieder zurüdlief und in einiger. 
Entfernung von ihm: „Mutter, Mutter!” rief, welche Rufe ſich wohl wie 
Dolcftiche in Lenau's alte Wunde einbohren mochten, Bielleicht war biefe 
Begegnung die Beranlaffung zu feinem Gedichte: „Palliativ.“ 

Nachdem ich der Pflicht reinfter Wahrhaftigkeit als Lebensfchilverer 
durch unverblümte Mittheilung dieſes überaus leivigen, jugendlicher Sehn- 
fucht und Arglofigleit entfprungenen Verhältniſſes, womit ich aber ben 
hellſten Blig in die tiefe Melancholie Lenaus ſenkte, ein ſchweres Opfer 
gebracht, wende ich mich zu Leuau's Lehrjahr 1824 zurüd, Die Prü- 
fungen fielen gut aus. Darnach fuhr er Ende Auguft mit mir nad 
Schrattenthal, wo fich meine Therefe mit unferem einjährigen Erſtgebornen 
bei meinen Eltern ſchon ſeit Hälfte Juni zum Genuffe herrlicher Landluft 
befand, Am 14. Juli hatte Thereſe von dort mir gejchrieben, daß fle 
mit bem Pfarrer ber nahen Stabt Räty, Weintribt, als er zu Schratten- 
thal auf Beſuch war, geſprochen habe, wobei verfelbe ihren Bruder, feinen 
ehemaligen Schüler auf der Wiener Hochſchule, außerorventlich gelobt, 
befonver8 feine Anlagen und fein Herz, zugleih ihn aber auch bebanert 
babe, daß er niemals glüdlich werden würde. Aber vecht heiter fah ich 
Niembſch denn doch in Schrattenthal, befonders einmal, wo wir im Keller 
eines wohlhabenden Landmanns uns deſſen Rebenfaft und ein paar gebratene 
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jeifte Gänfe trefflich fchmeden ließen. Wenn ein Menſch ſchweben kann, 
fo that e8 damals ver felige Niembfch beim Heimgang an der Seite meiner 
Mutter, der er ganz altritterlich den Arm geboten hatte. 

Aus den Freunden Lenau's zu jener Zeit erlaube ich mir insbeſondere 
Einen mit dem Taufnamen Stanislaus herauszuheben, oder er ragte viel- 
mehr ſchon von felbft über die andern hoch hervor, da er fehr lang, wenn 
auch von ungemein Meinem Haupte war, das aber voll Wit ftaf. Dieſer 
wußte ſtrohtrockenen Geſichts die beißendſten Witze mit ſolcher Mleifterfchaft 
zu reißen, daß Niembſch darüber zu lachen gar nicht aufhören konnte. 
In etwas ſpäteren Jahren, als Stanislaus ſeltener bei Neuner erſchien, 
erſetzte ihn dagegen ein auffallend kleiner Mann, der aber dem großen 
an Witz nicht nahe ſtand. Dabei unterſtützte dieſen fein noch ernfteres, 
ſchnurrbartbuſchiges, ſehr furchtbar thuendes Antlitz, das gegen die luſtigen 
Reden ſehr lächerlich abſtach, und dadurch deren Wirkung noch ſteigerte. 
Für den zur Schwermuth geneigten Lenan waren aufheiternde Menſchen 
ein wahres Bedürfniß; er liebte ſie, wie der Lechzende eine friſche Quelle. 
Wäre er ein Fürſt des Mittelalters geweſen, er hätte ſich zehn Hofnarren 
neben einander gehalten. Auch noch im feinen fpäteren Jahren mußte 
Niembſch immer jemand haben, der ihm die Zeit verſchwadronirte. 

Im Herbfte 1824 begann Niembſch denn doch das beutfche Zus zn 
ſtudiren. 

Ein wichtiger an Niembſch gerichteter Brief aus dieſem Jahre iſt 
dieſer: 

— Altenburg, am 7. Juli 1825. 
Lieber Niembſch! 

Ich will mich nicht entſchuldigen, Dich vor meiner Abreiſe in Wien 
nicht mehr beſucht zu haben, denn ſonſt müßte man ja vorausſetzen, daß 
es mir möglich geweſen wäre, in welchem Falle Du überzeugt ſeyn mußt, 
daß ich die ſchöne Gelegenheit, mein Herz zu erfreuen, gewiß benützt hätte. 
Meine Prüfung lief zu meiner Zufrievenheit und Beruhigung ab, und ich 
arbeite mit neuer Luft und Kraft an den weiteren Studien. Recht fehr 
babe ich mit dem Hofrathe das Bedauern getheilt, Did am Feſte des 
heiligen Peter und Paul in Penzing nicht zu fehen. Indeſſen bie Götter 
wollten e8 nicht, bie uns nur im Entbehren und Entfagen ewig üben wollen. 


— —— — — — — — — — — — 
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Wie ſteht es mit Deiner Geſundheit? Gib mir Aufſchluß darüber. Ich 
befinde mich hier gut; der Wiener Student, dein vor ter Prüfung bangt, 
fühlt fich nun wieder ganz behaglich als geftrenger Herr unter feinen Un- 
terthanen. Wenn id mir die VBerwandlungen, bie meine Perfon feit vier 
Jahren erlitten, fo recht lebhaft worftelle, fo muß ich recht herzlich lachen. 
Lebe wohl und ſchreibe bald ‘Deinem Kleyle. 


Niembſch war aljo von jenem Hofratbe, ber früher auf ver Land⸗ 
ftraße überfommerte, in deflen neues Sommerhaus zu Penzing eingelaven 
worden, wo er üherbieß feinen geliebten Freund Fritz gefunden haben 
würde. Aber nein! abermals blieb er aus, weiß ter Himmel, welches 
elenden Urfächleins halber! Oder hatte Kleyle wirklich recht? „Wollten es 


wirklich die Götter nicht, die und nur im Entbehren und Entfagen ewig 


üben wollen ?“ Wäre Niembſch damals in Penzing erfchienen, fo hätte 
er diejenige, an welcher er fchon einmal vor vier Jahren vorüber ging, 
als fünfzehnjährige Jungfrau gefehen, und es hätte höchſt wahrfcheinlich 
ein glüdlicheres Verhältniß, ale das dennoch fpäterbin eingetretene, ſich 
entfponnen. 

Bon den Prüfungen biefes Jahrganges legte er jene aus ber Staa- 
tenkunde erft hinterher am 4. November, übrigens mit vorzüglichem Er⸗ 
folge ab. Weberhaupt liebte Niembſch das Nachtragen der Prüfungen, 
weil er im Laufe des Jahres ſich eben nım wenig um bie Lehrbücher be- 
fümmerte, umb ihm ſonach gegen Ende mehr zu lernen zufanımen kam, 
als er auch bei angeftrengtem Fleiße und mit allen feinen Fähigkeiten zu 
gewältigen vermochte. Wie mit dem Lernen, fo ging es ihm auch fpä- 
terhin mit dem Dichten. Er dichtete nur rud- und ranntweife, ſodann 
aber auch angeftrengt und ausgiebig, dagegen wieder durch geraume Zeit 
faft gar nicht. Daher kommt e8 auch, daß er eigentlich fehr wenig frucht⸗ 
bar war, Vom Jahre 1831 bis zu feiner Erkrankung im Jahre 1844, 
alſo binnen vierzehn Jahren, während welcher er fich doch ausſchließlich ver 
Dichtkunſt widmen konnte, brachte er mit Einfchluß feines Nachlaffes nur 
ſechs ſchwache Bände zufammen, was ber Menge nad eine fehr maßige 
Leiſtung iſt. 

Im September 1825 machte ich einen meiner einſamen Ausgänge 
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über Berg und Thal, der nicht nur mir einen überaus reichen, fonbern ' 
auch Lenau einen werthoollen Gewinn brachte. Ich hatte einige treffliche 
Gerichte des waderen erzöfterreichifhen Sängers Schleifer gelefen, weldye 
mich nad, feiner perjünlichen Belanntichaft Techzen Tießen. Ich wanderte 
darum ohne weiteres fünf Tagreifen weit von Wien über den zweithöchften 
Berg Nieveröfterreiche, den Oetſcher, nad Sirning bei Stabt Steier in 
Oberöfterreih, wo damals Schleifer Taiferlicher Herrſchaftsverwalter, ober 
wie fie dort jagen: Pfleger war. Ich durfte ihn bald meinen innigften 
Freund auf Erden nennen. Auch Schleifer und Niembſch, obfchon dieſer 
um 30 Jahre jünger war, gewannen fich lieb, wie Vater und Sohn, 
herzlich lieb, trotz der, dem freieren, unkindlicheren Ungarn beinahe un- 
leivlihen altöfterreichifhen treuherzigen Kaiferbefingung des Erfteren. 
Niembſch freute fich dieſes meines Ganges noch in einem Briefe aus 
Stuttgart vom 19. Mai 1832. 

Niembfh trat nun im November 1825 ins zweite Jahr ber Rechte. 
Zu Weihnadhten 1825 wollte er feinem Freunde Kleyle in Altenburg 
wieder einen Beſuch abftatten, aber er erkrankte fehr gefährlich an einer 
Halsentzündung. Es war dieß die Krankheit, worauf fein Gebicht: „In 
der Krankheit” Bezug nimmt. Wäre er damals bingerafft worden, ver 
gepriefene Name Lenau würbe niemals von einer Lippe erflungen und ber 
Dichterhimmel Deutſchlands um einen feiner fchönften Sterne ärmer fen. 
Als er aber erft ein Vierteljahrhundert darnach zu Grabe getragen warb, 
feuchteten Hunderte von Augen fih und Hunderte von Buſen jchlugen 
bänger, und vielleicht Hunderttaufende betrübten fich barüber. 

Bon diefer Krankheit blieb ihm ein Krampf im Schlunde zurüd, ver 
ihn manchmal beläftigte, und deſſen er nie mehr gänzlich los ward, Er 
erwähnt feiner noch in einem Schreiben vom 17. Juli 1843. 

Im Jahre 1826 war es, wo ich Niembfch das erftemal in unfer 
ſchönes Hochgebirg einführte. Dieß dankte er felbft mir oft mündlich, 
und äußerte fih auch gegen Andere, z. B. gegen Evers, ben berühmten 
Pianiften, daß er mir ſolches hoch zu gute hielte. Er gewann unfere 
öfterreichifchen und ſteiriſchen Alpen fo lieb, daß er fie faft jedes Jahr 
auf einige Zeit befuchte, und zwar mit meift fehr günſtigem Erfolge füx 
Gefunbheit und Gemüthsſtimmung. 


80 

So bezeuget ex felbft in feinem Gedichte: „An bie Alpen“; ferner in 
ienem: Beethovens Büſte“; mir enblich fchrieb Niembfch aus Baltimore 
in Norbamerifa, am 16. Oktober 1832: er möchte ſich vorzugsweife einen 
Bögling der äfterreidhifchen Alpen nennen. Ich wünſche mir wahrhaft 
Süd dazu, einem ſolchen Erzieher cinen folchen Zögling zugeführt zu 
baben. 

Was aber ift der Grund, warum Niembſch, ver Alpenfrennd, nie 
das ſchönſte Alpenland, die Schweiz, befuchte, ungeachtet er biefer durch 
ein Tugend Jahre alljährlich fo nahe kam, und dazu fo oft aufgefordert 
wurde? Patriotismus! denn er wollte ſich — wie Emma Nienberf 
(S. 196) melvet — feine beimathlichen Gegenven nicht verleiven laffen. 

Am 15. Auguft 1826, brachen alfo Kleyle, der eben feine Prüfung 
im Römerrechte glüdlich in Wien beftanden, Niembſch und ich von Vös—⸗ 
lau bei Baden auf, wo wir übernachtet hatten. 

Durd die großauer Tichtenwaldungen drangen wir ind ſchöne Trie⸗ 
ftingtbal nad) Pottenftein vor. Nachmittags beriethen wir bei Berndorf, 
welchen Weg wir durch das auffteigenve hohe Gebirg nach Guttenftein 
einfchlagen wollten. Ich wies links gegen Hörnftein, wo man Anfangs 
wie buch einen Buchengarten fanft empor wandelt und fpäter zur berr- 
lichen babenbergiichen Herzogs-Trämmerburg Starhemberg gelangt. Aber 
Niembſch zeigte aufs Waldgebirge und gerade gegenüber, ver Geier ge 
nannt, was eben am höchſten und finfterften. Dorthin!“ rief er. — 
„Aber da führt ja gar kein Weg; und wenn auch, fo fennen wir ihn 
nicht.” — „Gerade darum.” — „Wir verirren uns aber leicht.“ „Dex 
Irrende lernt.” — Und ohne ein Wort weiter zu verlieren, Niembſch 
voraus, und wir ihm lachend nad. Einmal wollten wir beiden Anbern 
bei uns begeguenden Bauern uns einigermaßen des Weges erfunbigen; 
Niembſch Litt es jedoch nicht, fondern riß uns aufs Gerathewohl fürbaß. 
So zeigte er ſich auch bei ber geringſten Gelegenheit immer kühn und 
dem Unerforfchten und Gewagten hold. Stets enger warb das Thal 
und endlich ſtieg's fteil an. Oben — die Gegend heißt „vie Voitdebene” 
— gelangten wir an eine in dichter Wipfelumgränung verftecte einfame 
Köhlerhütte, worin wir und an herrlicher Milch erfrifchten. 

Eine Strede Hinter der Hütte öffnet ſich eine weite Ausficht über 
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Berg und Berg bis hinan zum greifen Altvater Schneeberg. Unſere Her⸗ 
zen ſtanden vor Heiliger Ehrfurcht faft jo ftill wie unfere Füße. Dann 
raſch hinunter an den pfeilfchnell dahin eilenden Fluß: „der Falte Gang.“ 
Dort, wo am Fahrmege ein fteinerner Bettelmönd mit dem Sammelfade 
auf der Achſel ſteht, badeten wir uns in dem raufchenden fläfjigen Eife. 
Im Abendroth erreichten wir erft ven höchſt malerifhen Eingang von 
Sutenftein. Als wir über die Brücke gingen, welche früher als ein Paß 
in ter Mitte durch ein Thor gefchloffen war, blidte uns das ehrwündige, 
leiver ſchon arg verfallene elfenneft entgegen, worin vor fünfhunvert 
Jahren der wortgetreuefte aller deutichen Kaifer, Friedrich der Schöne, 
bie legten Jahre feines Lebens vertrauerte, und einfam in ben Armen 
feiner geliebten Eliſabeth von Aragonieu verfchieb, die fich während feiner 
Sefangenfchaft auf der Trausnik um ihn blind geweint hatte. Bon ber 
Wallfahrtskirche auf dem Kloſterberge läutete jet eben ber liebliche fried⸗ 
liche Engelsgruß herunter. 

So ſchloß meine erfte Einführung Lenau's ins Hochgebirge. Leiber 
mußte ich des andern Tages nach Wien ins Amt zurüd, während bie 
freierer Freunde dem Schneeberg zuzogen, burch meine begeifterte Bes 
ſchreibung mit Sehnſucht nach ihm erfüllt. Als ich aber heim fam, machte 
ich mich fogleich an ein erzählendes Gedicht: „Der Ausflug”, von viert: 
balbtaufend langathmigen Verſen, und zwar mit ſolchem Eifer, daß An 
fange November bereits gefchehen konnte, was Dichter Seibl in den Wie 
ner Sonntagsblättern Zahl 5 von 1848 mittheilte. 

Seit das Geftänbniß, daß er ebenfalls dichte, über feine (Niemb- 
ſchens) Tippen gelommen war, gab er fi mir um vieles offener als frü- 
ber; allein umfonft wartete ich auf die Mittheilung irgend einer feiner 
Arbeiten. Freiwillig las er mir nichts vor und ihn dazu nöthigen, wollte 
ih nicht, weil ich fürdhtete, feine empfindliche Seele, die ein flüchtiger 
Drud geöffnet hatte, Könnte bei einem abfichtlich fortgefegten fchnell und 
für immer wieder fich zufammenfalten. Um biefe Zeit, ungefähr um das 
Jahr 1826, wo Halirſch und ich thatfächlich beide ſchon kraft felbftftän- 
biger Druckwerke ins löbliche Poeten- Gremium unferes Baterlandes und 
eingefauft hatten, lud uns eines Abends Niembſch, der mutmaßliche 
Poet, ein, ihm in die Wohnung eines feiner Verwandten zu folgen, ber 
Schurz, Lenau's Leben. I. - 6 
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einem Kränzchen freumblicher Dichter einige feiner poetifchen Studien vor- 
zuleſen beabfichtige. Ein neuer, uns gänzlich unbelannter Poet, und dazu 
bie nicht unmahrfcheinliche Hoffnung, vielleicht unfern Meiſter Niklas ſelbſt 
zur Enthällung feines poetifchen Inſichlebens angeregt zu finden — mas 
Tonnte wohl lodenver für uns ſeyn ? Mit Freuden nahmen wir daher bie 
Einladung an. Niembfch führt uns auf die fogenannten alten Wieben, 
dem Theater beiläuflg gegenüber, in ein Haus, das ich jett nach mehr 
als 20 Yahren nicht mehr erkennen würde. * Ein trauliches Stübchen 
empfing uns”? Und nun ſchildert Seidl auf fehr freundliche Weiſe die 
Borlefung meines oben erwähnten Gedichtes durch mich felbft, beifügen: 
„Daß Niembſch aber unfere Erwartung, aud er würde uns etwas lefen, 
nicht erfüllte, dünft mid um fo gewiffer, als ich eines Momentes, dem 
ih mit wahrer Sehnfucht entgegen fah, wenn viefe befrievigt worden 
wäre, wohl nicht vergeffen hätte.“ 

„Seit jenem Abend" — fährt Seidl fort — „war ich gewiſſermaßen 
aufgenommen in bie Zahl der Wenigen, welchen Niembſch zutraulicher ſich 
anſchloß. Stunveklang taufchten wir Anfihten und Empfindungen mit 
‚einander aus, bald als ſchmauchende Peripatetifer im ſilbernen Kaffee- 
baufe, zur Zeit, wenn die übrigen Gäfte noch fern waren, tbeils felb- 
ander Inftwandbelnd im Freien. Merkwürdig, weil vielleicht entſcheidend 
für Niembſch felbft, bleibt mir ein Ausflug nach Dornbach im Jahr 1827. 
Heiter und wohlgemuth pilgerten wir nämlich eines Nachmittags den an- 
mutbigen Walohöhen zu. Saftig grün winkten uns die Hügel entgegen, 
welde, dem Salizienberge ſchräg über, bis zur ſogenannten Schottenwiefe 
fanft empor fteigen. 

Als wir auf einer VBergwiefe angelommen waren, wo weithin bie 
Ausficht Über Wiens Häufermeer hinweg bi8 an den blauen Saum ber 
Heinen Karpathen binausläuft, da mälzten wir uns, int fetten Grafe, nad 
des gemüthlichen Wandsbeckers Necept, und fchrieen vor Freude, und 
forderten umfonft einen König heraus, um ihm troßen zu fünnen, benn 
um und wor e8 jo rubig, fo laufchig, fo feierlich einfam; nur Die Bäume 
fäufelten Blüthen flodend, nur die Lerchen wirbelten. Dann aber faßen 
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wir wieder ftill und fchweigfam in jener füßen beichaulichen Ver⸗ 
funtenheit, 
„Wo ber Dichter, um zu bichten, 
Eben zu viel Dichter it!“ 

Schon ſank die Sonne hinter unfern Rüden zwifchen ven Wipfeln 
binab, als wir uns erhoben, uns ftumm die Hände fchüttelten und voll 
des innigften Verftänpniffes zum Dorf Berunter fliegen, um bei einem 
ländlihen Befperbrobe die Einvrüde auszutaufchen, die wir im freien 
gefammelt hatten. In folder Stimmung gibt es für Gleichſtrebende kein 
Geheinmiß. Das Wort, worauf ich fo lange gewartet, das ich fo oft 
von ber Lippe meines Freundes zu haſchen verfucht hatte — nun bfies 
er e8 ſchüchtern, bald vernehmlich in einer Rauchwolle vor fi Hin, das 
Wort: „Freund, ih Ile Euch etwas!" — Meine Freude zurüchaltend, 
erwieverte ich ein kaltes: „Schön!“ um ihn nicht durch ben Gedanken, 
daß er mir eine lang geſpannte Erwartung zu befrievigen babe, wieder 
abzufchreden. Er las: „Die Jugendträume.“ 

Ich hatte eben damals von F. Gräffer pas Tafchenblichlein „Aurora“ 
übernommen, welches im kommeunden Jahre! feine filberne Hochzeit feiert. 
Meine Abfiht war, es zu einer Pflanzfchule für junge vaterländiſche Ta⸗ 
lente zu machen, wodurch ich, bei ben geringen Mitteln, die mir zu Ges 
bote ſtanden, ihm allein einen dharakteriftiichen Zug verleihen und wohl 
gar ein Heines Verdienſt mix erwerben zu können hoffte. Wie willlommen 
mußte mie die Gelegenheit ſeyn, an meinem Freunde Niembich einen 
neuen vielverfprechenden Mitarbeiter zu gewinnen. Ich bat ihn um einen 
Beitrag, wenn um keinen andern, um das Gebicht, das er mir in Dorn- 
bach vorgelefen hatte; er gab es mir nicht ohne Bebenfen, aber er gab 
es, begleitet von einem Gedichte feines Schwager A. X. Schurz. Beide 
ftehen abgebrudt im fünften Jahrgange des Taſchenbuches „Aurora“ (Wien, 
bei 9. Buchholz, 1828, ©. 128. u. 141), das erflere „Jugendtränme“ 
betitelt, unterzeichnet mit N. Niembſch; e8 war fein erſtes Auftreten, 
meines Wiſſens das einzige unter feinem wahren Namen. 

Auch ich Halte Seid! für den Pathen bes erſten, von Niembſch unter 
feinem wahren Namen öffentlich erſchienenen Gedichtes; das einzige aber 
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blieb e8 nicht, da die Wiener Mobezeitung im Jahre 1830, am 3. April, 
Blatt 46, das vortrefflihe Gericht: „Die Werbung,” mit völlig unver 
fchloffenem Helme brachte, nachdem fogar der ganze Name: „N. Niembich 
von Strehlenau,” darunter fland. 

Zu ben Rechtswiſſenſchaften hatte Niembſch, wie ſchon gefagt, nie 
mals befonvere Neigung gehabt, und die Zahmbheit, wemit fie damals in 
Defterreich vorgetragen werben mußten, verleivete fle ihm noch mehr. 
Auch war ihm die Laufbahn, die fie ihm bereiten follten, zu gebunven 
und langweilig; er wendete fi) daher auch von ihnen wieber ab ohne 
viel Fragen und Umftände, und befuchte vom November 1826 an die 
Hörfäle der Heilkunde, was er auch ſchon früher bisweilen aus Liebhabe- 
rei als Gaft gethan. Die Großmutter fchüttelte über Diefe neue Wenbung 
ihres wandelbaren Enkels, dem es beftimmt zu feyn fehien, wegen feines 
ewigen Abipringens auf halbem Wege niemald ein lohnendes Ziel zu er- 
reihen, freilich wieder gewaltig das Haupt, allein fie gab es bei feiner 
offenbaren Unlenkſamkeit auf, ihm fernerhin Ratbfchläge zu erteilen, ent» 
zog ihm jedoch ihre Unterftägung nicht. Wir haben alfo nun „Nikolaus 
Lenau als Hörer der Mebicin“ vor und; unter dieſer Auffchrift veröffent- 
lichte Leopolo Kompert in den Wiener Sonntagsblättern von 1848, 3. 2 
„aus der Erinnerung eines Collegen“ unter Anderem Nachſtehendes: 

„Wir Tamen von ter Reftauration. Ganz einfach bemerfe ich nur, 
daß unter biefem Worte der befannte Wahlakt in den ungarifchen Comi⸗ 
taten zu verftehen ift, wie er alle drei Jahre ftattfinvet. Die Rothen waren 
durchgebrungen. Doltor Seiller, unfer freundlicher, trefflicher Hausarzt, 
war müde, fchläfrig und verbrießlih; er trug eine weiße, zerkuitterte 
Feder in der Rodtafche, während ich meine rothe wie Mephiſto vom 
Hute herab funkeln ließ, wenn er fich gerade unter feinen „Leben Kleinen“ 
befindet. Wir fuhren über eine lange, meilenweite Pußta. Das fchönfte 
Monvlicht lag darauf, und phantaftifch öde, wie ein verlaffener Weltball, 
dehnte fie fi vor ung. Aber verlaffen war fle nicht; geſpenſtergleich 
flogen weidende Koffe an uns vorüber, und der Cſikos, ihr Hüter, ſchaute 
ichlaftrunten aus feiner Bunda auf. Eigenthümlich viefelt dad Mondlicht 
in biefem gelben Sande; bier gab es feinen Ton; es war bie Panrube 
ver Alten um Mitternacht. Der einzige rubelofe Gegenflanb” auf der Pußta 
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war gewiß mein Herz. Der Doktor lehnte in der Ede des Wagens und 
ſchlief. Bor unfern Pferden tauchten mit einenmale, wie aus dem Bo—⸗ 
den herausgewachſen, drei zufammengefanerte Geftalten auf, die ic) als— 
bald erkannte. Es waren Zigeuner von der Reſtauration, fchlane, herrlich 
gebräunte Gefichter. Als der eine bei dem grellen Mondlicht die rothe Bars 
teifever auf meinem Hute fah, fohrie er: „Eljen! Eljen!“ und ven Namen 
des eben gewählten erften Bicegefpanns. „Eljen!“ gab ich zurüd. Alſogleich 
ftrich der Zigeuner über feine Geige, und brachte die erften Klänge des 
befannten Reftanrationslieves hervor. Ein flimmerndes Silberftüd flog 
zum Wagen hinaus. Dafür fehidte mir der Braune das ganze Lied als 
flingenden Dank über die Pußta nad. Wunderfam zerrannen biefe Töne. 
Ich wußte nicht wie; plöglich ftieg Lenau's fchönes Gedicht in mir auf, 
das er unter denſelben Menſchen, denſelben Gefühlen vielleicht, gebich- 
tet hat: 

„Drei Zigeuner fand ich einmal 

Liegen an einer Weibe, 

Als mein Fuhrwerk mit milder Dual 

Schlich dur fandige Heide.“ 

Ich hatte das Gedicht vor mich hin gejagt halblaut. „Ein ſchönes 
Gedicht von dieſem Lenau!“ meinte da mit einemmale der Doktor, aber 
mit fo feltfam bebender Stimme, daß ich aufmerffam wurde. „Gefällt 
das Lied auch Ihnen, Doktor?" fragte ich, beinahe Beleidigend erftannt. 
„O, ich verzeihe Ihnen diefen Ausruf,“ ſprach der Dofter darauf. „Sie 
können ja nicht anders. Weil Sie mich früh Morgens Ihro gräflichen 
Gnaden um dero Nachtſchlaf befragen, und mit anbächtig Laufchenber 
Miene ven Pulsſchlag dero zarten Hand betaften fehen, weil Sie mid 
gleih darauf im Dorfe erbliden können, wie ih da einem hungrigen 
Slovakenkind die Magengrube einreibe, meinen Sie, dieſer Doktor müffe 
ſtets in dieſem Gehäuſe geſteckt haben. Aber ich proteflire dagegen, ich 
proteftire mit Leib, mit Seele dagegen. Ic ftand Nikolaus Lenau einft 
viel näher, als Sie wohl glauben. Ich Habe mit ihm ftubirt, ich habe 
mit ihm gewohnt.” — „Und das erzählen Sie mir nad drei Jahren um 
ferer Bekanntſchaft?“ — „Was wollen Sie?” meinte der Doktor grimmig, 
„man ift nicht immer geftimmt, von Nikolaus Lenau zu ſprechen, beſonders 
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nicht nach dem Pulsfühlen Ihro gräffichen Gnaden.“ Damit ſchwieg er. 
Aber in der Seele des Menfchen gibt.es, wie in allen Prachtpaläften, 
gewiffe Gemächer, die jahrelang verfchloffen, unbetreten, ja faft unheimlich 
find. Plöglih wird der Glodenzug bahin bewegt, die fchrillen Töne ſchüt⸗ 
tern zwar den Staub, aber auch die Geifter der Erinnerung auf, bie 
daran haften. Ich brauchte nicht zu bitten, unaufgeforbert begann ber 
Doftor nad) einer Weile zu fprehen: „Nikolaus Niembſch war ein gar 
lieber, trefflicher Junge. Wir waren beive Mevdiciner, am Leichentifche 
hatten wir flüchtige Collegenbefanntfchaft gemacht; nad) einigen Monaten 
waren wir freunde geworben, wenn Sie gegen diefe Zufammenftellung 
des Großen mit dem Meinen, Achilles und Therfites, nichts einzuwenden 
haben. Wir wohnten zufammen.“ 

Neulich, fuhr der Doktor fort, (a8 ich wieder in Lenau's Fauſt.“ 
Mir fiel gleich in ver erften Scene zwifchen Fauft und Wagner im ana⸗ 
tomifchen Thenter, die mit ven Worten beginnt: 

„Wenn biefe Leiche Inchen Könnte, traum,“ 
das merfwärbige Webereinftimmen mit feinen Anflchten aus unfern mebi- 
einifchen Stubienjahren ein. Ich weiß nicht, wie Poeten dichten, aber 
mich dünkt, jeven Gedanken, den fie ausiprechen, müßten fie früher an 
fi) erlebt uud erfahren haben. Im jener Unterrevung Fauſts babe ich 
Lenau gefunden, fo wie wir beide Anatomie ftudirten. Lenau war ihr 
mit Eifer und Vorliebe ergeben; jene Werke Fauſts, wo er bei feinen 
Nachtſtudien fpricht, wie er über dad wunderbare Nervengeflecht brütend 
bafige und dem Leben nachhängt, find buchftäblih wahr. Lenau hat foldye 
Nächte durchgemacht. Er ftubirte immer ander als wir anbern; bie 
Wilfenfchaft regte feine Seele auf, wo wir immer in verba magistri 
fchwuren. Befonvers in der Phyſiologie.“ — „Das verfteh’ ich nicht; wie 
kam das?" — „Sehen Sie, zur Anatomie bringt man Glauben mit, 
und der geht auch nicht verloren. Man wühlt in den Fragmenten des 
Menſchen, weil Hoffnung uns verleitet, das Leben, „das fchene Wiln“ in 
feinen geheimnißvollen Berfteden aufzujagen. Phyſiologie will nur „ber 
Zreiber* feyn; fie gibt nichts als Hypotheſen. Ich ſah einmal Lenau 
grimmig vom Buch auffpringen, indem wir eben ftubirten, und ba rief er: 
„Was ift das für eine Wiffenfchaft, wo es immer heißt: das ift noch nicht 
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Har, oder: über diefen Punkt find die Meinungen getheilt u. ſ. w. Iſt 
das Wiffen, ift das Können? Ich will Licht, M larheit, Wiſſen.“ Mir 
fällt dabei eine komiſche Scene ein, bie ich nicht unerwähut laſſen barf. 
Profeſſor Fr, der auch Phyſiologie vortrug, war ein tüchtiger, ruhiger 
Arbeiter auf dem Felde dieſer Wiſſenſchaft. Mit wahren Bienenfleiße 
forjcht und fammelt er in allen Blumen; was aber das Reſultat betrifft, 
fo iſt er immer eine Drohne geblieben. Wie ein Schwamm: hat er das 
befte, das Harfte Waffer eingefangt, drückt man ihn aber ... ich will eben 
nicht fagen, daß es reines Quellwaſſer war, was er von fi gab. Hören 
Sie nun, was geſchah. Lenau wurde einft geprüft; er hatte, wenn ich 
nicht irre, über das Blut zu ſprechen. Im Berlaufe feiner Antwort nun 
äußerte er eine der Fühnften und gemagteften Hypotheſen, bie fo aben- 
teuerlich fremd Hang, daß der Profeffor Haftig ausrief: „Wo Haben Sie 
das ber, Herr v. Strehlenau?" — „Dos haben Sie uns ja felbft diktirt, 
Herr Profeſſor!“ gab Lenau ruhig Beſcheid. „So?“ meinte der Profeſſor. 
Darauf wurde Niembſch ſelbſtſtändig kühn; er ſprach nun eine andere 
Hypotheſe aus, die in feinem andern Buche als in feinem Gehirne fand, 
aber fo koloſſal gewagt und abftraft war, daß fie ſchon im Ausſprechen 
in fich felbft zerfie. Der Profeflor wagte e8 aber nicht mehr, fich nad) 
ihrem Urheber zu erkundigen.” 

Niembſch war im Sommer 1827 wieder durch einige Zeit bei Frig 
Kleyle. Er fchrieb am 26. Juni von Altenburg nad Wien: 

Liebe Mutter! 

Ih bringe meine Tage allhier in nüglicher Beichäftigung und ange- 
nehmer Unterhaltung zu, und das Landleben behagt mir trefflih. Mein 
Freund Kleyle bietet Alles auf, um mir meinen Aufenthalt bei ihm ange 
nehm zu machen. Liebe Mutter! in Prefburg fah ich ven Berle, ver 
noch der alte gute Freund ift. 

Haben Ste die Güte, dem Schwager Schurz zu fagen, er möchte 
gefälligft mein Monatgeld mittelft Poftwagens nad Wiefelburg unter ber 
Adrefle des Friedrich Kleyle, erzherzoglichen Diſtriktsverwalters, ſchicken. 

Leben Sie wohl! Ich küſſe Sie und meine Schweſtern. Ihr gehor⸗ 
ſamer Sohn Nikllas. 
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Nach purchieffenem Prüfungsmond fehnte ſich Lenau wieder nach einem 
Hochgebirgsgange. Ich und ein jüngerer Amtsbruder von mir begleiteten 
ihn, und zwar abermal Gutenftein und dann dem Schneeberg zu. Dieß⸗ 
mal aber gingen wir von Berndorf über Hörnftein nach Starhemberg. 

Erſt bei eindrechendem Abend verließen wir die gefunfene Größe, 
mit dent Vorſatze nächtlicherweile die fogenannte „Dede“ zu durchwan⸗ 
deln, weil Schultes biefelbe in feiner Schneeberg-Reifebefchreibung eine 
wahre Mondſcheingegend genannt, deren Felſen in der unficheren Mond⸗ 
beleuchtung ein ganz abentenerliches geiftiges Ausfehen bekämen. Unfer 
Enger Geführte ſchwieg dazu mäuschenftill; am Fuße des Burgberges aber, 
wo am „talten Gang“ eine Mühle liegt, empfahl er ſich plöglih, um 
darin zu übernachten, mit dem Berfprechen, uns am nächſten Morgen 
nach utenftein nachzukommen. Wir überfpannten Dichter jedoch ſchritten 
ohne weitere guten Muthes in die ſinkende Nacht hinein. 

Bald trat uns rechts den Hügel herab nahe bis an die Straße ein 
ftiller Friephof entgegen mit geneigten, vom Monde überfilberten Kreuzen. 
Diefer wehmüthig milde Anblick feffelte lange unfere Augen, und noch 
viel länger unfere Gedanken. Hier war es, wo Lenau fein Gedicht 
„Bergänglichfeit“ empfing. Diefer Todtenader ftand wie ein ernfter ſinniger 
Wächter am Eingange unferer Mondſcheinsſchlucht. Bald im Schatten 
finfterer Felfen und dunkler Föhren, bald im glänzendſten Strahle des 
leiſe dahin ziehenden Himmelslichtes, wanbelten wir ſchweigend fort und 
fort, aufhorchſam den mannigfaltigen, bald tojenven, bald koſenden Stim- 
men des Gebirgsbachs dicht neben uns; Alles fonft tobt. Zu Walleck, 
jenfeit8 des Baches, ſchien fogar der niedere Kirhthurm im Schlunmer 
zu niden. 

Nach mehrftündigem höchſt einſamem mährchenhaftem Wandel langten 
wir in der Geifterfiunde vor Gutenftein an. Ohne dießmal am Eingange- 
paffe zu verweilen, begaben wir uns fogleich in die furchtbar ſchöne Fel⸗ 
fenflaufe an der Steinapinfting, in welche hinein, beinahe überhängend, 
traurig finfter das alte verödete Kaiferbürglein ftarrt, wie todesſehnſuchts⸗ 
voll zum Sprunge in ben Abgrund bereit. Hier in ber nur einige Schuh 
breiten Yelfenflemme, vie ganz von einer Holzbrüde ausgefüllt wird, fo 
daß unter biefer längshin bie über einander taumelnden Wellen wüthend 
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Iofen, ift e8 in einfamer Mitternacht wahrhaft fchauerlih. Wir, an ben 
Fels gelehnt, ftumm, denn Worte erlaubten uns fchon ver Wellen rollende 
Donner nicht, mit gejchloffenen Augen, um nur nichts als zu hören, 
hingen wohl über eine halbe Stunde lang überwältigend ernften Gedanken 
nah. War es doch nicht anders, als ob die Tobten alle, am Weltge 
richtstag aus den Gräbern aufgeftiegen, laut beulend durch einander ihre 
Sünden und Berbrechen beichteten. J 

Endlich gingen wir ins Ort, dem einzigen Gaſthofe zu. Der Mond 
war noch am Himmel, aber fein Schimmerchen mehr im todesſtillen Haufe. 
Eins ſchlugs. Wir konnten uns nicht entjchließen, die Schläfer zu flören, 
und fetten und daher voll chriftlicher Ergebung und Geduld auf die Bank 
vorm Haufe, und thaten mehr als ob wir fchliefen, als daß wir wirklich 
fchliefen, denn hiezu war's in der Herbſtmond⸗Mondnacht des Hochgebirges 
viel zu empfindlich alt. Am Morgen lag ber erfte Keif auf den Wiefen 
umber, und uns auf Bart und leid. Hufch! wie fchloffen wir jegt in 
die warmen Federn. Al wir Mittags halb ausgebaden an den Tiſch 
traten, fanden wir bereit8 daran unfern wohlgefchlafenen, ganz gemächlich 
nachgekommenen Neifegefährten, der uns weiblich auslächelte. Beſſer hat 
e8 zwar immer bie befonnene Perfon, aber fihöner bleibt denn doch weit 
bie eblere, füßtrunfene Poefte! 

Des nächften Tags durchmaßen wir das fchöne Klofterthal feiner 
ganzen Länge nad. Gegen Mittag gelangten wir zum fhlichten Wald» 
bauernwirthähaus: „ver Höhbauer“ genannt. 

Nach geendigtem ländlichen Mahle zeigte ſich Niembſch plötzlich wieder 
in ſeiner ganzen Urſprünglichkeit. Es ſchoß ihm unverſehens der Gedanke 
durch den Kopf, wir follten zur „Sängerin im Höllthal,“ wo wir über- 
nachten wollten, nicht gemächlich in der Tiefe um den und vor Augen 
ragenden, einige taufend Schuh hohen Kubfchneeberg herum fchlenvern, 
fondern vielmehr dieß fteile Felſenbollwerk wader überklimmen. Ich muß 
geftehen, daß ich über dieſe Aberflüffige und übermüthige Kraftvergeubung 
nicht8 weniger als erfreut war. Allein was halfs? Niembfch wollte ein- 
mal, und fo mußt’ es geſchehen! 

Oben anf tem Kubfchneeberg war damals noch ein Urwald, ber 
erfte, den Niembfch betreten. Sein Bild, demjenigen gleich, welches Lenau 


fpäterhin von einem norbamerifanifchen Urwald entwarf („ber Urwald”), 
prägte ſich ihm tief ins Gebächtniß ein. Eben fo mächtig ergriff ihn bes 
nächften Tages das Höllthal, eines ber wilderhabenſten Yelfenthäler, wo⸗ 
gegen an vefielben Ausgange das Üppige, volllräftige Reichenauer Thal, 
mit berrlihem Baumplage auf fanften bufenartigen Hügeln, zu Füßen 
des Schneebergeö und der Preiner Alpen, gar lieblidy abfliht. Wir ges 
Iangten Abends bis Gloggnitz. 

Am nädften Tage kamen wir über vie Höhen von Veſtenhof nad) 
Nixenftein, wo im Thale ein fehr reicher Iufteeiner Born aus dem Berge 
an das Licht der Sonne quillt, gleichwie der noch ſchönere Kaiferbrunnen 
im Höllthal ganz geräufchlos aus dem geheimften Buſen des gewaltigen 
Schneeberges emporfteigt. So quellen Gerichte aus dem Buſen eines 
Lenau. Zeitlich erreichten wir Buchberg, dicht am nörblichen Fuße des 
Schneebergs, der bier in feiner vollen erhabenen, fchroffen Größe vor 
Augen fteht. Den Abend benügten wir zu einem Luftgange zum bübjchen 
Valle der Sirning, und durchwandelten im Abendroth vergnügt vieles 
ſchweizeriſcheſte aller unteröfterreichifchen Alpenthäler, uns zumal ergötzend 
an dem weithinfchallenden traulichen Rufen, womit die Bäurinnen, wuter 
ber Hausthür ftehend, ihre auf ben großen Wieſen zerftreut weidenden 
Kühe und Kälber heimloden. Das Hingt noch heimifcher als es ein Alpen- 
born thun kann. | 

Schon bald nah Mitternacht brachen wir von Buchberg auf, um 
den Sonnenaufgang vom Scheitel des Riefen genießen zu können. Und 
wir genoſſen ihn, ſtumm vor Entzüden. 

„Liebenbe, die weinend mußten ſcheiden, 
Und nad) heißer Sehnfucht langem Leiden 
An das Herz ſich endlich dürfen greifen, 
Würden fi zu küffen bier vergeffen! 
(Lenau’8 dichteriſcher Nachlaß: „Die bezaubernde Stelle.“) 


Wir konnten uns einige Stunden lang nicht vom Gipfel trennen. 
Es war ein fo reiner milder Herbfitag, daß wir uns nach abgeworfenen 
Röden ind Fraufe isländifche Docs um unfern Falten Morgenimbiß ber- 
lagern konnten. Dießmal ftieg kein Nebel auf aus dem unfernen Wetter- 
loche, mit Bezug auf welches Lenau fpäter fang: 
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— — „ſchleudre Du 
Ein Steinchen ſpielend in die Tiefen, 


Du ſtörſt der Lüfte ſchwanke Ruh, 


Und Nebel ſteigen, bie dort ſchliefen.“ 
(Leichte Trübung.“) 


Auf die geſunde Bewegung in reinſter Luft, unmittelbar vom Himmel 
"herab, o, wie füß ſchmeckte uns Abends wieder zu Buchberg das höchſt 
lãndliche Mahl! 

Bon unſerem zweitägigen Heimgange durch durchaus ſchöne Gegenden 
will ich nur erwähnen, daß Lenau hier zum erſtenmal, aber nur auf ei⸗ 
nige Stunden „bie neue Welt“ ſah. Es ift dieß unferne des Schneeberges 
ein zugleich ſehr ernftes und heiteres Thal. Im Jahre 1832 zog Lenau 
auf einen Winter weiter weg in eine andere „neue Welt”; am 22. Auguft 
1850 aber verließ er die alte Welt vollfländig und begab ſich in eine 
dritte, gänzlich unbelannte „neue”, ach, gar fo unendlich ferne Welt, für 
immerbar! 

Nach feiner Heimkunft erhielt Niembſch einen Brief von feinem Freunde 
Berfe, worin dieſer bat, ihn in Güns zu befuchen, und einige Gebichte 
ihm dahin mitzubringen, wie aud ten Spinoga, denn er würde ſich 
freuen, dieſen kennen zu lernen. Niembſch folgte dieſer Einladung im 
Weinmonde 1827, wovon ich aber nur weiß, daß er ſehr vergnügt zu: 
rück lam. 

Vom Jahre 1828 habe ich eben nichts zu erzählen; auch finde ich 
feine Brüfungszeugniffe daraus vor; ohne Zweifel hat daher auch Niembſch 
damals gar Feine Prüfungen abgelegt. Eines unverfchulveten Grundes 
diefer Unterlafjung, 3. ®. einer bedeutenden Erkrankung, erinnere ich 
mich nicht. Wahrfcheinlich Hatte er das Lernen allzumeit wieder hinaus: 
geichoben, fo daß er zur Zeit ver gewöhnlichen Prüfungen noch nicht vor- 
bereitet genug fich fühlte. Als er aber fpäter, wie früher öfter, biefelben 
nachtragen wollte, wurde ibm dieß nicht mehr geftattet, da man juft da⸗ 
mals in biefer Beziehung ſehr ftrenge zu werben begann. Sonach war 
auch das Jahr 1828 rein verfäumt, wie bie früheren von 1816, 1819 
und 1823, alfo volle vier Yahre; ein bedeutender Zeitverluft. 

„Im Jahre 1829,” erzählt und Seibl wieber am bereitd angezeigten 
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Drte, „war es Niembſch, in deſſen Buſen ich, vor einem ber widhtigften 
Schritte meines Lebens mein tiefbewwegtes Herz ausfchüttete. Der 23. des 
Dftermonats, beftimmt zum Abjchiede von meiner lieben Baterftabt, viel- 
leicht auf Nimmerwiederſehen, follte früher noch eine Feſſel um meine 
Hand ſchlingen, für die den Dichter Mancher viel zu ungefügig glaubt. 
Kurz vor Mittag follte ih nämlich zum Altar treten, um mit einem 
lieben, braven Buürgersmädchen den verhängnißvollen Ring zu wechſeln. 

„Daß mir Übrigens eine Stunde vor der Trauung das Herz unge 
ſtümer pochte, daß fih ein Kampf von widerſprechenden Empfindungen 
auf meiner Stirn fpiegelte, als ih nah 10 Uhr noch einmal bag 
wohlbelannte Zimmer im „filbernen“ Kaffeehaufe betrat, wohin ich meinem 
Meifter Niklas zu kommen verfprechen hatte, um Abſchied von ihm zu 
nehmen, wird Niemand mir verargen. Mit überſtrömender Herzlichkeit 
trat er mir entgegen, unb durchmaß mit mir, wie oft, in haftigen 
Schritten die Stube, mit feinen dunklen, fprechenden, in Momenten bes 
Gefühles faft ſchwimmenden Augen mir in die verborgenften Falten meiner 
Seele ſchauend. Streng wie ein Gemifjensrath forfchte er mich aus, ale 
wär e8 ihm barum zu thun geweſen, mich auf einer Selbfttäufchung 
zu ertappen; er machte mir taufend Vor⸗ und Einwürfe, er zeichnete mir 
den Winkel, wo im ſchlimmen Falle meine Bahnen ald Menſch und als 
Poet fich kreuzen könnten, mit fcharfen Linien auf den dunklen Hintergrund 
ver Zufunft, er fteigerte Bid und Stimme faft bis zum Strafenden, bis 
er, überzeugt von tem Ernſte meiner Gefinnung, von der Klarheit meines 
Bewußtſeyns, von der richtigen und befonnenen Erkenntniß meiner Lage, 
milber, eingänglicher, wärmer wurde, und zulegt, meine Hand ergreifend 
und fie feft fchüttelnp, ausrief: „Habt Recht, Freund; Ihr könnt, Ihr 
müßt glüclich werden; — Ihr — für unfereins wär’ das nichts! 
Gott fey mit Euch; denkt in der Ferne manchmal an Meifter Niklas!" — 
Das waren feine letten Worte. 

Im Jahre 1829 traf Niembſch am 24. Oftober der bitterfte Verluft 
feines Lebens, der feiner innigft geliebten Mutter. Sie ftarb nad lang- 
wierigen unfäglichen Leiden, nachdem ihr ein von ihr darum befragter 
erfahrener Arzt des allgemeinen Krankenhauſes geraume Zeit ſchon vor- 
ber die völlige Unheilbarkeit ihrer Krankheit, des Mutterkrebſes, ganz 
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unumwunden geftanden hatte. ‘Die letteren Monate binburch ward fie, unter 
folgen Umftänben freilich fruchtlos, von einem ber berühmteften Aerzte 
Wiens befucht, wozu die Großmutter Mittel ſchaffte. So leidenfchaftlich 
und leicht erregbar fie auch fonft gewefen — biefe ihre ſchweren Leiden 
ertrug fie doch meiftens ftanphaft und ruhig; wenn fie auch ja mitunter 
in lautes troftlofes Klagen und Weinen geriety — wie ihr geliebter Sohn 
eintrat, war fie plöglih ganz ftill und heiter. An Pflege gebrach es ihr 
nicht, denn e8 waren brei fchen erwachjene Töchter beftänvig um fie, wie 
auch ihr zweiter Gatte, felbft ein Arzt. Wie mande traurige Stunde 
auch ihr Sohn an ihrem Folterbette zubrachte, fo beburfte fie daher deſſen 
doch nie als eines völligen Krankenwärters, als welcher er bie und da be 
zeichnet ward, wozu ihn Übrigens auch fchon fein tiefes Gefühl, das ihn 
eher ven zu langen herzzerreißenden Anblid leidender Geliebter zu meiden 
zwang, faum geeignet haben würde. 

Was Niembic feiner Mutter war, und fie dagegen auch wieber ihm, 
it aus tem Erzählten und ven mitgetheilten Briefen ſchon deutlich zu 
entnehmen geweſen. Es obwaltet fein Zweifel, daß er feine großen Dich⸗ 
tergaben ausfchlieglih nur ihr verbanfte; am biefer heißen, hellen Sonne 
entzünbete fi fein gewaltiger Schöpfergeift. Nur brannte das Feuer bei 
der Mutter nach außen, bei dem Sohne nad innen; fie war leichtblätig, 
gallſüchtig; er war fehwerblätig, ſchwermüthig. Ihrer blinden Nachgier 
bigfeit und ihrer übertriebenen Bergötterung des Sohnes ift es wohl zu- 
zufchreiben, wenn biefer etwas eigenwillig, bequem, launenhaft und wohl 
auch eimigermeife felbftfücdhtig warb. Letzteres hinderte jedoch nit, daß 
er, wenn e8 galt, nicht auch großer Aufopferung fähig gewejen wäre. 
Seinen Muth hatte er von ihr, feine Kühnheit, die fi raſch zu dem 
Aeußerſten entfchlieht, won ihr, aber auch fein Mißtrauen von ihr, feine 
ihn oft unendlich quälende Zweifelfuht. Kurz, wenn wir feiner, wie er 
da war, mit feinen großen Tugenden und Gaben, und nur geringen 
Makeln und Gebrechen, liebend, bewundern, ja mit höchſter Verehrung 
gevenfen, fo dürfen wir auch ihrer, da er nicht nur Fleiſch von ihren 
Fleiſche, fondern auch Geift von ihrem ©eifte geweien, nicht ganz ver» 
gefien. Deßhalb fen ihr Staub auf ewig gefegnet! 

Wo Lenau immer dad Wort Mutter gebrauchte, darf man verfichert 
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ſeyn, daf er dabel Immer der Seinigen gedenk war. Die fünf rührenbften 
Zellen fun: „Der Abſchied“ und „Der Traum” in „Fauſt“; dann bie 
Wihchen Gedichte: „Anflucht", „Der offene Schrank”, und enblich vor: 
angeweile fein Sonen: „Der Seelenkranke.“ 

A einen Mutter Ton verließ Niembſch ihre und zugleich auch 
rar Wlan in der Roſengaſſe auf ter Wintmühle, weil er barin allzu 
RAU vur wann au Sie erinnert worden ſeyn würde, und nahm in ber 
wi mi Aineramiie 92Y, mabe am Franziskanerplatze, ein Mo⸗ 
Nagy 1a Ott mit einem jungen feurigen galiziſchen Edel⸗ 
won Rama WE Wiley nn Untoniewicz, bem nämlichen, deſſen „Ab⸗ 
hend von Wlan" er ſpäterhin aus dem Polnifchen ind Deutiche über- 
na Da Ved nahm Riembſch nur in bie erften Auflagen feiner eige- 
nen hd auf, aus den fpäteren ließ er e8 weg, weil es benn doch 
Kin Uwwerk von ihm felbft, fondern bloß eine Ueberfegung war, und 
woar die einzige, Die er jemals gemadt. Ein fyingerzeig, in welder 
Auebednung Niembſch bie völlige Urfprünglichfeit und Selbftftänbigfeit 
Viete, wonegen feine eigenen leuchtenden Fußftapfen manchen mitunter 
wur alla nahen Wachtreter fanden. 

Ana der Zeit, wo Niembſch und Boloz beifanmen wohnten - — all 
nie wie gefagt, in der Weihburggaffe, dann in ber Wallzeile 784, und 
niwat In der Singerfiraße 891, nämlich vom November 1829 bis Ende 
‚init 1830 — vermochte Letzterer ungefähr Folgendes aus feiner Erinne 
vun beizubringen: 

„Oft fah ich Nienbſch mit der Guitarre zu einer wehmilihigen Me⸗ 
lodle — meiſtens ungarifche Lieder — ober zu improbifirten eigenen 
Wrten, bie er entweber pfiff oder fang, ſich accompagniven. Meiftens 
fing er mit Pfeifen an, bann überging es in Gefang, wozu ſich ſogleich 
ein Tert fand, in gereimten ober ungereimten Berfen, Alles tief lyriſch, 
und babei dermaßen ihn felbft ergreifenn, daß ihm faft immer reichlich 
Thränen entfloffen. Ih nahm viel Iutereffe an biefen feinen Ergüſſen 
feiner Seele, und zeichnete vieles auf, ohne daß er es bemerkte; was ich 
ihm banı nad) etlichen Tagen vorwies, Ohne mehr zu wiſſen, es feyen 
dieß feine eigenen Meen nnd Gefühle, beiwunderte ex dann bie Schönheit 
terfelben, indem er mir bie Ehre anthat, biefelben für bie meinigen zu 
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halten, und nur nad vielen ernfthaften Bethenrungen gelang e8 mir, 
ihn davon zu überzeugen, daß er felbft ihr Schöpfer gewefen. O wie 
manches fchöne Gedicht fteht heute aus biefen impronifirten wehmdthigen 
Texten da, und wie wohl thut e8 mir, jo Manches aufgehafcht zu haben, 
was fonft, nachdem in feiner dichteriſchen Seele Gefühle und Gedanken 
fih raſtlos überftürzten, mit dem Momente ver Begeifterung entflogen, 
und in Vergeſſenheit gerathen wäre! 

AS Zug feiner Herzensgüte mag Folgendes angeführt ſeyn: Wir 
gingen einmal, ſchon in der Abenddämmerung, von Hernals nach Haufe, 
und fahen an einem Fenſter zum ebener Erde einen Menſchen fiten, ver 
ein altes Kleid flickte; hinter ihm faß fein Weib, und zerirennte ein fol- 
des; im tieferen Hintergrunde des fchmalen finfteren Zimmerchens wim- 
melte aber etwas Heine Familie. Niembfch befragte ven Mann um feine 
Beſchäftigung, und e8 kam heraus, daß dieß eine arme Schneiverfamilie 
wäre, bie fidh kaum fo viel täglich verdiente, um nur das zum Leben 
Allernöthigfte Yärglich beftreiten zu können. Nachdem des Mannes Schnei- 
derfunftfenntnifje fattfam erforjcht waren, beftellte ihn Niembſch zu fich, 
und gab ihm dort Tuch zu einem rad, aber mehr, als er brauchte. 
„Ich will ihn ind Renomme bringen!” fagte Niembſch; e8 gelang aber 
nicht. Der arme Slider, durch das Ungewöhnfiche und Großartige über- 
raſcht, machte eine Ausnahme und war aus Dankbarkeit reblih. Er ver- 


brauchte gewifienhaft das ganze Material, und machte anftatt einem rad, 


einen Sad, worin der Feine, magere Nicolas Halb verloren ftaf, und 
wie ein proteftantifcher Paſtor ausſah. Niembſch jedoch fand Alles recht 
gut, und bezahlte ohne mindeſten Abbruch das Conto, und als ich Aus 
ftellungen machte, die der Schneiber felber einfah, wollte er burchaus 
nichts ändern laflen, „um nur ben armen Xeufel nicht zu Tränen.” 
Kaum aber war der Schneider zur Thüre binaus, fo fagte Niembſch: 
„Das ift ein bummer Tropf! Er hätte bier Ted eine Weſte für ſich er- 
fparen können." Der rad follte durch einen andern Schneider verbeffert 
werben, es kam aber nicht dazu, und Niembich nüste ihn, fo wie er 
war, ab. 

Einmal gingen wir auf dem Wafferglacis fpazieren und weit vor 
uns ein paar Fräulein in Begleitung eines Herrn, welcher einer bavon 
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angelegentlich den Hof machte. Als die Damen auf einer Bank ſich nieder 
ließen, bemerkte Niembſch, daß der Herr Werber feinen Platz forgfältig 
mit dem Taſchentuche abftaubte, die Rockſchöße behutfam bei Seite fchob, 
und ſich ſodann erſt ſehr vorfichtig ſetzte. O!“ fagte Niembjch, „ver ver- 
bient das hübfche Mädchen nicht. Schaue nur bin; er ift verliebt, und 
bat noch Sinn für ſeinen Rod! Kin abfcheulicher Kerl! Das wird ein 
Rnider ſeyn!“ 

Es traf fi einmal, daß wir nad dem Souper ſchon fpät in ber 
Naht nach Haufe gingen. Es wehte ein Sturmwind, daß wir uns faum 
aufrecht erhalten konnten, es war etwas ganz Fürchterliches. Wie wir 
ihon im Bette lagen, fagte Niembſch: „Es thut doch wohl, in einem 
ruhigen Winkel den rafenven Kerl fo ſchnauben zu hören. Wie fo Mancher 
muß ihn unter freiem Himmel aushalten!" — „Der hat’ beſſer ald wir,” 
gab ich ihm zur Antwort, „venn er bört ihn in feiner vollen unverküm⸗ 
merten, wüthenden Tollheit, wenn er nicht etwa auch Kopf ſammt Obren 
in einen Mantelkragen oder fonft etwas geftect bat. „Auf vem Kahlen⸗ 
berge möcht! ich jet oben feyn!“ — „Das wäre fo recht ein Stüdlein 
für deine Fünftige närrifche Lebensgeſchichte,“ fagte Niembſch, „wenn bu 
jetzt hingingeſt.“ — „Sch gehe hin,” rief ich und fprang aus dem Bette, 
„ich will dem, der fie einft fehreiben mag, Stoff liefern!" und flugs zog 
ich mich an. „Bift du toll?“ flaunte Niembſch. „Wenn ich's bin, fo wer 
ben unfer zwei braußen feyn; ber Sturm kriegt gute Geſellſchaft.“ — „Ein 
hübſcher Einfall!” lachte Niembſch. „Scheint Dir das, fo komme auch bu 
mit.“ — „Omne trinum perfectum!“ rief Niembſch, ftand auf, zog ſich 
an, und wir gingen. ’ 

Unterwegs machten wir Späffe und Witze, um und bas Außerft 
Mühfelige des Ganges zu erleichtern; denn, wiewohl e8 nicht vegnete, jo 
gab uns doc der Sturm viel zu fchaffen. Nach zwei Stunden waren 
wir bis zur Hälfte des Berges emporgebrungen und hatten damit ſchon 
mehr als genug. Mir war wahrlich nicht ganz wohl zu Muthe, ihm 
vielleicht auch, aber keiner verrieth es dem andern. Wir lachten ben 
Sturm aus, wenn er in kurzen Interpallen wie auszuruben und gleich 
fam auszuholen ſchien, um uns noch grimmiger zu befümpfen. Als wir 
endlich doch hinauf. gelangt waren, erwarteten wir oben ben Tag, weil an 
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den Rückweg im Finſtern gar nicht zu venfen war. Der Tag blieb auch 
nicht lange mehr aus, und wir verfügten uns zum oben befindlichen Gaſt⸗ 
und Kaffeehaufe, um etwas zu frühftüden. Wir Fopften an. Alles fchlief 
noch. Die Wartzeit warb nun benügt zu einem Wettlaufe um die Zeche 
bes Frühſtücks bis zu einem gewiſſen Punkte; wer zurüdliebe, follte zah⸗ 
len. Sch machte ein großes Wefen von meiner auferorbentlihen Schnel- 
Iigleit im Laufen, und verlangte daher durchaus, Niembich follte zwanzig 
Schritte vornehmen. Niembfch, der fi in ber That befonderer Raſchheit 
bewußt war, lachte mich aber aus, meinend, das hieße mich nur um bie 
Zeche beftehlen. Ich Übertrieb nun noch mehr, und brachte es fo endlich 
bo dahin, daß er wenigftens zehn Schritte vornahm, wobei er doch 
auch dieſe geringe Vorgabe eine große Kedheit ven mir fchalt. Nach dem 
Abmefjen der zehn Schritte, die Niembſch möglichft Hein machte, ging es 
anf fein Commando: „Drei!“ vom Yled. Er riß aus aus Leibesfräften, 
ich that bloß etliche Sprünge hinter ihm ber, und das Uebrige erſetzte ich 
mit beftigem Stampfen und Strampfen der Füße, wie wenn ich liefe, 
mußte aber über ven pfeilſchnell allein Dahinfliegenden fo herzlich lachen, 
daß Niembſch daroh fi umbrehte. Als er mid nun fo ftehen unb ſtram⸗ 
pfen und lachen ſah, warb er fo toll über mid, daß ich alle Menfchen- 
mühe hatte, ihn wieder zn beichwichtigen. Ich habe ihn nie in einem fol- 
hen Zorne gefehen, ben ich auch all meine Lebtage mie vergeffen werde. 
„Aber die Wette haft vu denn boch.verfpielt!” triumphirte er. „Allerdings.“ ' 
— „Nein,“ vief er, „ich bin der Gefoppte, denn du haft mich anrennen 
laſſen; ich, ich muß zahlen.” Endlich entſchied der Knoten des Tafchen- 
tuchs, und ich hatte zu zahlen. Ich mußte ihm verfprechen, gegen Niemand 
etwas von der Gefchichte zu erwähnen, fo fehr war feine Eitelleit, oder 
nennen Sie es anders, dadurch verlegt. Ich fagte auch wirklich bis jetzt 
noch Niemand etwas davon, und überlaffe es völlig Ihnen, Freund Schurg, 
was Ste damit machen wollen." 

Ich, Schurz, theile es aber ohne Bedenken mit; denn mein verewig- 
tee Bruder Niembſch ift jet über alle irdiſche Eitelfeit, wenn es auch je 
eime folche gewejen wäre, hoch hinaus; mit dem Staube hat er auch biefe 
anf ewig abgejchüttelt; fein reiner Geift lächelte nun ihrer nur. Aber es 


war wohl mehr als bloß Eitelkeit. Er wähnte fih im erften Augenblide 
Schurz, Lenau's Leben. L 7 
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mißbraucht, feine Wire verlett, und fein Zorn entbrannte. Nur einem 
Freunde konnte er e8 wieber verzeihen; einem Feinde, ja auch nur einem 
Gleichgültigen, hätte er folches nie gethan. Niembſch war in gewifler Be- 
ziehung ausnehmend ſtolz, und biefer gerechte männliche Stolz war e8 eben 
auch, der ein Dutzend Jahre darnach in einer fehr wichtigen Angelegenheit 
für ihn zum entſcheidenden Ausſchlag viel beitrug. Dan behalte alfo ge⸗ 
fällig diefen Zug im Gebächtniffe. Uebrigens nehme man aud noch etwa 
Lenau's Gedicht „Vanitas“ zur Band. Ich möchte darin faft einige 
Verwandtſchaft mit obigem Auftritte entdeden. 

Boloz fügte auch nod bei: „Niembfch verehrte fehr Dr. Hartmann, 
Profeffor der Pathologie, und Hatte auch befonvere Vorliebe für tiefen 
GSegenftand. Er kam oft voll Enthuſiasmus aus den PVorlefungen Hart- 
manns, und nannte ihn ben größten Mann Defterreichs.“ 

Ferner: „Sie mochten, mein theurer Schurz, nicht Unrecht haben, 
wenn Sie in ber Skizze Über Lenau im Album öfterreichifcher Dichter 
fagten, daß feine innige Verbindung mit mir auf Entftehung feiner glüben- 

den Polenlieder miteingewirkt haben dürfte. Ya, er liebte jenes freiheit- 
j finnige Boll, und in mir vielleicht mein Land. Es ..ift viel Eigendünkel 
in dem jett Geſagten; aber es ahnet mir, daß es dem doch fo mar.“ 

Im Jahre 1830 war's, daß Niembſch fich felbft umtaufte, indem 
er unter dem Dednamen „Lenau“ vor bie Welt trat. Sein Fremd 
Anaftafins Grün — dieß tft befanntlih eben auch nur ein Mantelname 
— wollte das Gericht von Niembſch: Glauben. Wiffen. Handeln. Ein 
allegorifcher Traum” in Spinblers „Damenzeitung“ fenden. Die damalige 
öfterreichifche Drudvehme hätte deſſen Erfcheinung, felbft auch auswärts, 
doch nie geftattet; wenn alſo folche gleichwohl ohne harte Strafe bewerk⸗ 
ftelliget werben jollte, fo konnte e8 nur unter erborgter Larve gefcheben. 
Niembſch, fogar auch noch im Unwahren wahr, nahm von feinem Ehren- 
worte „Strehlenau“ vie letzten zwei Sylben vorfichtig vors Geſicht, und 
iprang vor die fchöne Welt. Dieß ift alfo die Geburtsgefchichte unſeres 
geliebten Lenau. 

Samftag, den 15. Mai 1880, traten wir wieder einen Heinen Aus - 
flug zu unferem wieberholt, aber immer gern gefehenen Gutenftein an, 
in Gefellfchaft von Freund Klemm, ber in das Baus eines reichen jübifchen 
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Großhändlere als Erzieher gelommen war, und feines halberwachſe⸗ 
nen Zöglings, dem ber gnädige Papa bie Freude eines Pfingftausfluges 
gewähren wollte. Ein altes zwilchüberdachtes Bänkewägelchen wurde ges 
miethet, mit einem noch viel älteren Kutjcher, und einem, wenn auch 
nicht ganz fo alten, aber noch viel bebächtigeren, mageren Gäulchen. Wir 
rüdten daher nur ungemein ſachten Schrittes vorwärts. Als es hinter 
Großau ins Waldgebirg bergan ging, ftiegen wir alle ab, um bem armen 
abgelebten Thierchen feine ſaure Laft nach Möglichkeit zu erleichtern. In⸗ 
befien war es Nacht geworben, bie bichte Föhrenwaldung vermehrte noch 
die Dunkelheit, und das bedaurungswürdige Wägelhen, an befjen Seite 
wir theilnehmend fortfchritten, fiel auf dem elenden Holzwege mit Tautem 
Aechzen aus einem Loche ins andere, vie obenbarein auch alle voll Koth 
waren, denn es hatte hier einige Stunden vorher tlichtig geregnet. Endlich 
aber ftürzten einmal bie Räder in ſolch einen bovenlofen Sumpf, daß das 
gute Rößlein biefelben nicht mehr heramszureißen vermochte. Da zeigte 
fih wieder Niembfch in feiner ganzen Niembſchheit. „Angepadt!” rief er 
lachend und fprang an das allerfothigfte Rad. Wir fogleich alle nad; 
fogar der junge Wechsler befam fein Rad. Im Nu war unter Hurrah 
pas Wägelchen wieder heraus. Hierauf tappten wir uns, Tothbebedt, nad) 
BPottenftein hinunter, wo wir erft zur Gefpenfterzeit anfamen und nur 
mit Mühe mehr in dem ſchon grabftillen Gafthaufe Aufnahme erlangten. 

Am nächſten Vormittag befuchten wir den Muckendorfer Waſſerfall. 
Einige Felſen ftehen zerriffen umher in ftarrem Schreden, während die 
fhäumend tofende Mira über andere zertrümmert am Bogen liegende ſieg⸗ 
janchzend Hinabftürzt. Hier flieht man es recht Har, wie viel ber auch 
noch fo fchwache ruhelos Bewegliche felbft über ven ftärfften in träger 
Ruhe Berharrenden vermag. 

Nachdem wir uns ben ernften Anblid ſattſam betrachtet, verfolgten 
wir das num kindlich tänzelnde Schlängelbächlein abwärts. Hiebei prägten 
fi unfere inneren Gefinnungen wieber beutlich in äußeren Handlungen 
ans. Niembſch und Klemm, die zwei Ungarn fprangen über die Winbun- 
gen bes Bächleins immer Eines Sapes hinweg, während ich Defterreicher, 
gefeßt und ſchwer, ftets harmlos gerade burchmatete, der junge Wiener 
Zögling jedoch, der weifefte von allen, fo lange fuchte, bis er richtig 
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auf großen Steinen einen ganz trockenen und unbeſchwerlichen Uebergang 
fand. Eine Bäurin ſah den alten Kindern lange, lächelnd und voll Ver⸗ 
wunberung ben Kopf fchüttelnn, zu. 

Bon der Heimfahrt nur fo viel, daß es anfangs ungemein zu lachen 
gab, und zwar dadurch, daß Niembfch das ſchnarrende Ratſchen des Sühg- 
lings beim Ausſprechen des Buchftabens R meifterlih nachmachte. Es ift 
nichts ergötlicher, al8 wenn ernfte Männer wieder einmal findifche Kinder 
werden. Das aber konnte Niembſch manchmal vecht von Herzen ſeyn. 

In der Hälfte des Juni 1830 hatte Niembfch bereits wieber zwei 
Prüfungen abgelegt, wovon eine befonders glänzend. ‘Die dritte und legte 
follte bald nachfolgen; Niembjch lernte, daß ihm der Kopf dampfte. Ich 
fchrieb vieß unferem Schleifer, der mit Beginn des Jahres nah Schloß 
Drt am Traunfee in Oberöſterreich als Pfleger gelommen war. „Deine 
Nachricht von unjeres Niembſch dämoniſchem Stubiren” — lautete die Ant 
wort — „it mir gar nicht ſpaßhaft, denn es hat ſich ſchon Mandher zu 
Schanden gelernt. Ich kann und mag das nicht für gut halten. Das 
Abarbeiten im Schweike feined Angefichtes mag der Körper des Pflügers, 
dem es gilt, und ver dabei ſich leidlich befinden mag, erdulden; doch aud) 
dieſer nicht übermäßig, nicht ohne Raſt und Labung. Wenn ich aber 
ſehe, daß ein wackerer Junge, wie mein Niembſch, den Geiſt einſpannt, 
einjocht und hetzt, wie ein Fiakerroß, ſo iſt das vom Uebel. Und was 
wird dabei gewonnen? Malulatur fir das Gedächtniß und nichts weiter. 
Fluch über die Stubenhocker, die unſere Studienpläne ausbrüten! Aber 
die Kerls wiſſen und berechnen gar gut, daß dieſes das ſicherſte Mittel 
iſt, die Blume des Genies, den Dorn in ihrem Auge, im Reime zu er⸗ 
ftiden, zu zertreten.“ — Und richtig den armen Niembfc wandelte am 
14. Juli ein völliger Edel vorm Lernen an. Er zwang fi, eine Stelle 
fünfmal zu lefen und konnte fie doch nicht behalten. Er gab äinigemal 
Galle ˖ von ſich und fieberte heftig. Erſchöpft an Geift und Leib fühlte 
er fih. Die-Prüfung, die noch am 20. Juli zu geben geweſen wäre, - 
mußte aufgefhoben und fobald wie möglih eine Exrholungsreife zu un 
ferem Freunde Schleifer in vie ſtählende Gebirgsluft angetreten werben. 
Ich that es mit ihm, in weiterer Gefellichaft eines feiner Belannten, 
eines Jägeroberlieutenants, am 4. Auguft mittelft Landkutſche, da eine 
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Eilwagenfahrt zu angreifend für den Geſchwächten hätte ſeyn können, 
der übrigens, wie er nur Wien im Nüden hatte, ſchon ſichtbar wieder 
aufzuleben begann. 

Am dritten Tage ver Neife übernachteten wir zu Kremsmünſter in 
Dberöfterreih. Im Gafthofe dort, auf dem Gange des erften Stockwerks, 
ſah Niembſch ein großes Delgemälde mit Chrift am Kreuze hängen; ben 
Kreuzſtamm unten umſchlingt eine kniende, tobtbleiche, wie vom Schmerz 
ohnmächtige Magdalena; gegenüber aber aufrecht fteht die Mutter Gottes 
zwar tbränenden, doch himmelangekehrten, fchmerzverflärten Auges, und 
die zudenve Lippe hauchet voll Ergebung. „Du gabft ihn — nahmft ihn; 
bein Wille, o Herr, gefchebel — Hinter ihr weint ihr neuer Sohn, 
Johannes, feinen Gram in das verhüllende Kleid. Das Bild zeigte noch 
einige Löcher, die vemfelben im Jahre 1809 von rohen Franzoſen gefto- 
hen worven waren. Niembſch gefiel das Bild fehr, und er wurde darüber 
mit dem Wirth bald des Handels eins, fo daß er e8 ſogleich zu Schleifer 
nad Ort mitnahm. Dort kam es cinmal zur Frage, welche Geftalt bie 
fchönfte am Bilde wäre? Niembſch entfchien ſich raſch für die leidenſchaft⸗ 
lichſte darunter: Magdalena. 

| „Zu meiner Seele Trauer 
Die Buche beſſer fiimmt, 
Daß fie den Winterfchauer 
Sich fo zu Herzen nimmt,” 
wogegen ich mich fehr eifrig für die auch im ärgften Winter grüne Tanne: 
Marin — ausſprach. Schleifers freundliche Gattin, zur Schiebsrichterin 
erkiefen, äußerte fi) ganz nad Schiebsrichterweife: „Sie — wählten bie 
Magdalena; Sie — die Maria; nun, fo wähle ih mir — ven Johan” 
nes!” Der Streit fchloß ſich fo fehr heiter, aber ber Ausſpruch Lenau's 
fennzeichnete ihn ſelbſt ſehr ſcharf. Nur Leivenfchaftlichkeit, ſogar bis zur 
Bewußtloſigkeit; nur nicht Beherrſchung, da fie Kaltfinn fheint! — — 
Das Bild ift längſt ſchon in meinem Belite; es fol ein Nachbild nad) 
Rembrandt feyn. ‘ 

Am vierten Vormittag lagen wir fchon in unferes Freundes Armen. 
Schloß .Drt am weltlichen Ufer des Traumfees, gerade gegenüber dem 
ehrwürbigen Traunftein, befteht eigentlich aus zwei Schlöffern, wovon 
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das Ältere auf Bürften im See jelber liegt, und burdh eine Brücke mitt 
bem neueren am Geſtade verbunden if. Wenn ich ans unſern Fenſtern 
in biefem jenes altergraue fo ſchweigſam ernft in ven Fluthen ruhen jchaute, 
gedachte ich immer Chillons im Genferſee mit feinem fo rührenden Ge» 
fangenen. Ich hatte um fo mehr Grund hiezu, als Schleifer auch gern 
unfern Lenau mit dem gewaltigen Byron, des Gefangenen Dichter, zu 
vergleichen pflegte. Unfer Hauptgeſpräch war natürlich immer die Dicht- 
funft; wir fanden beffelben faft fein Ende. 

Gedichtet ward damals von Lenau die vortreffliche „Wanderung im 
Gebirge”, worin bie freilich auch unvergleichliche Stelle: 

„ER träumt es fi) in einer Scheuer, 

Wenn drauf der Regen leiſe klopft; 

So mag ſich's ruhn im Todtenſchreine, 

Auf den die Freundeszähre tropft,“ 
den alten Freund Schleifer bis zu Thränen ergriff. 

Über auch die Welthändel befchäftigten uns oft, denn damals war 
eben wegen der unterprüdten Preßfreibeit der große Lärm in Parts los⸗ 
gegangen, und Karl ber Zehnte verjagt worden. Allein neben Gemüth 
und Berftand fand auch der Gaumen Föftliche Labung Frau Nant, uns 
ſeres Freundes noch eben fo hübfche, als gutmüthige Gemahlin war aus 
allen Kräften bemüht, ung — wie fie fich gut äfterreichifch ausbrüdte — 
„ein bißl was hinauf zu füttern.” Bei mir gelang es ihr auch fichtbar; 
minder bei Niembfch, was ihn in den Verdacht bei ihr brachte: er müſſe 
doch wohl minder gut ſeyn denn ich. Gleichwohl ließ auch er es ſich 
gut fchmeden, vor allem gebadene Zeigrollen, mit füßer Salfe gefüllt; 
tiefe waren und blieben fein Leibgericht. 

Aber auch das Ohr genoß Föftlihe Schmäufe. Nach Tifche machten 
wir gerne von Ort die beilfemen taufend VBerbanungsfchritte ing nahe 
Gmunden zum bamaligen Schullehrer , deſſen Tochter, ein in jever Be 
ziehung wohlgebildetes und hochachtbares Mädchen, mit ebenfo viel Gefühl 
als Kunft fang, wobei fie fich felbft auf ven Zaften begleitete. Sie durfte 
und faft nichts als „Schubert" fingen, welcher leiver damals ſchon tobt 
war. Rad) einer Mittheilung des Dichters Frankl ©. 34 fagte Niembich 
einmal lächelnd: „Wie Alexander Hagte, daß er feinen Homer babe, fo 
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fchmerzt es mich, daß Schubert vor dem Erſcheinen meiner Gedichte ge- 
ftorben ift.” Es läßt fih daher leicht erklären, wie er nur immer ihn 
fi vorfingen ließ. 

Der damaligen ſüßen Schwelgerei Lenau's in Schubert ift e8 wohl 
auch vorzüglich zu verbanken, daß er dieſen im nächſten Jahre (1831) 
nach Schwaben heiß mit hinaustrug, „wofelbft — wie Franfl meldet — 
Schubert bis dahin noch völlig unbelannt gewefen, welchen Geſchenkes an 
bie Schwaben ſich auch Lenau öfters ganz befonderd rühmte.“ Gleich— 
wohl fol er fi in jpäteren Jahren (nad Emma Niendorf, ©. 11) immer 
mehr von Schubert entfrembet haben. Nicht daß diefer keinen Eindruck 
made; er errege ſehr; aber Diffonanzen, die er nicht harmoniſch auflöfe; 
er fey zu warmblütig; er wühle fo viel auf; es fey eine fentimentale 
Berliebtheit. In Beethoven dagegen Alles ivealifirt — Liebe und Schmerz. 
— Diefes Urtheil bürfte von Niembſch in fo ferne einigermaßen Wunder 
nehmen, als er jelbft in feinen Gedichten mande Diſſonanz unaufge- 
löſet lieh. | 

Wir unternahmen brei größere Ausflüge von Ort. Unfer erfter war 
der weitefte; er erftredte ſich bis Hallſtatt. Wir beftiegen mit Schleifer 
am 10. Auguft des Morgens ein Schiff in Ort und ließen und ben 
grünen See entlaug wiegen. In Traunlicchen, das wie eine Seeburg 
prangt, fliegen wir aus und befahen bie ernfte Kirche,’ und dann das 
ftile Klöfterlein, worin einft Nonnen und dann Yefuiten gehaust. Lenau 
hatte nicht wenig Luft, fih auch dort einfam anzufieveln. ‘Darauf ru- 
berten wir bi8 an das obere Ende des See's, nach Ebenſee, unb fuhren 
dann mit Poft nach Iſchl, das damals nod minder reich befucht war. 
Die Lage von Iſchl gefiel Niembſch fehr; doch ließ er ſich nicht träumen, 
daß er es fpäterhin faft Herbft file Herbft wiederfehen würde. Es war 
gewöhnlich feine Raſtbank auf den ewigen Wanderungen zwiſchen Wien 
und Stuttgart. . 

Abends waren wir in Hallftatt, deſſen fchauerlich wilde Lage befannt 
it. Wir ftiegen fogleich zum Oottesader empor, der um bie alte Kirche 
herumruht. Biele Gräber haben Kreuze mit vortrefflichen Auffchriften, bie 
an biefem feierlichen Plate tief ergreifen. Unter einem grauen Nebenkirch⸗ 
lein befindet fi ein Beinhaus, durch deſſen Gitter klafterhoch aufgefchichtete 
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Todtenſchädel trübfelig berausguden, deren jever den Namen feines 
vorigen Beſitzers an die Stirne gefchrieben trägt. Im der Außenmauer 
aber ift eine Heine Nifhe, woraus ein fchneeweißer Todtenkopf unver⸗ 
wandt in bie büftere Gegend bineingrinst. Als wir das erftemal bort 
waren, bämmerte e8 bereit8, und der Eindrud war auf und alle, Niembſch, 
Schleifer und mich, fo ſtark, daß wir ganz traurig und ftille wurden. 
Niembſch und ich gingen fpäter abermal hinauf, als die Sterne fchienen 
und ein laues Lüftchen über die Gräber hauchte. Lange faß Niembfch, 
der Vergänglichkeit Sänger, unter den Bergangenen, mit in vie hohle 
Hand gefenktem Haupte, inveffen ich von bem Grabtuche des bunflen 
See's mild freundliche Sterne im Widerfcheine tröftlich heraufblinken fah. 
Unfere Trauer ward ein fanfter Ernſt. 

Dieß war ein würdiges Seitenſtück zu unferem Mondſcheinfriedhofe 
bei Starhemberg und zur hehren Mitternacht in der Steinapinſtingklauſe. 

Den nächſten Morgen wandelten wir durch ein einfam Schluchtenthal 
vol viefiger Felsblöcke und übermooster Geröllhügel — wir werben fpäter 
eine holdere Geſtalt über letztere klimmen fehen — zum herrlichen Strub» 
bad, dem Dachfteingletfcherjungen, ter mit unbezähmbarer Wilpheit 
jauchzend über bie Mauern herab ins Thal fpringt, daß ihm bie naffen 
?oden im Winde weithin ſich zeritäuben. 

Bis Abends gelangten wir glüdlich in unfer geliebtes Ort zurüd, 
eine neue Welt im Buſen. 

Lenau's Geburtstag, den 13. Auguft, wollten wir auf dem Traun⸗ 
ftein feiern. Im zwei Drittel Höhe von biefem ruht ein ftiller, Fleiner 
See, der Laubachfee, zur Hälfte von fenfrechten fpigen Wellen, Orgel⸗ 
pfeifen gleichen, umflanben; das bieffeitige Ufer dagegen ift flach, dicht 
umwaldet, und nicht ohne einiges Schilf, das ſchwermuthsvoll mit einem 
einfamen Hüttlein Fofet. Hieher Iagerte fih, nah ein paar Stunden 
fteilem Klimmen, unfere Gefellichaft, von einer Sennin vermehrt, welche 
die eigene Kunft verftand, fo eigenthümlich abgebrochen zu jauchzen, daß 
der vielfache Widerhall ber zerriffenen Felſen jenſeits des See's nicht fo- 
wohl ihre Töne wieberzugeben, als vielmehr ſolche zu einem mehrftim- 
migen, faft abenteuerlichen, aber zugleich höchſt ſchönen Liede zu verflechten 
und zu ergänzen ſchien. Die Belfen belebten ſich orventlih an ber Maid 
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(f. Lenau's Gedicht: „die Sennin.“). Hier fey unter einem eines anbe- 
ren abfonderlihen Echo's nebenbei erwähnt, das Niembſch in fpäteren 
Jahren befannt wurde, und zwar beim hinteren Langbathfee nächſt Eben⸗ 
fee, wenn fein Irrthum obwaltet. Niembſch nahm einen Burfchen dahin 
mit, „denn man muß im Gebirge immer wiſſen, was man braucht,” fette ° 
er lächelnd hinzu. Diefer Burfche mußte ihm pfeifen. „Das war aber 
merkwürdig, es war, als wenn lauter Vögel in den Felſen fäßen.“ 
(Niendorf 151.) N 

Das war ein fröhlicher Lenau> Geburtstag, fein neun und zwanzigfter. 
Lenau zeichnete an Ort und Stelle fi felbft und einen gemüthlichen 
Gmundner Kaufheren, wie er felbft — die Führerin und diefer — bie 
Sennin traut umfchlang, während wir übrigen brei: der Jägeroberlieute⸗ 
nant, ich, und ver ſchmucken Führerin. Bruber, ein heiterer, friſcher 
Burfche, die vollen Gläfer hoch anſtießen. Dieß Blatt, von ihm ber 
Großmutter nach Wien gefandt, entlodte ihr lautes Gelächter. 

Einen nicht minder ergöglichen Abſprung machten Lenau und ich 
ganz allein in die Viechtau nad Neukirchen. Aus der Viechtau kommen 
bie Sturmwinde, die den See brüllen machen und mit Schaum bebeden, 
und dieſe Viechtau brauet Die Hagelgemwitter, welche häufig Dort die Saaten 
bis auf den legten Halm zerftören. Nur durch eine mäßige Höhe vom 
Traunſeekeſſel getrennt, iſt ſie bedeutend doch ſchon rauher als wie dieſer. 
Wir gingen hinüber, uns das Ungethüm zu beſehen, va aber eben ein 
ſehr ſchönes Wetter war, fo lächelte und jenes gar Tieblih an, und wir 
wurden an ihm ganz irre. Auch die Menſchen fogar fchienen uns faft 
noch freundlicher als irgendwo, wenigftens die Frau Wirthin in Neu- 
ficchen, ſehr hübjch, von etwa gegen die dreißig, und ihr holdes Jungfer 
Schwefterlein, von etwa gegen bie zwanzig. Die lettere hieß Zilerl, d. i. 
Cãcilia. Lenau, der, wenn er aufgelegt war, äußerſt liebenswürbig feyn 
fonnte, nedte fi) baß mit Zilerl, und fo blieb mir die Wirthin zu un- 
terhalten, während fie beide ein treffliches ländliches Mahl uns bereiteten. 
Da geſchah's, daß Zilerl einen vorübergehenden Burfchen, dem fie etwas 
aufzutragen hatte, bei feinem Namen „Ruberl” (Rudolph) anrief. Darob 
war bei Lenau der Teufel plößlich völlig los, und er konnte fi vor 
Lachen kaum mehr halten, denn nicht bald fchienen ihm zwei Namen beffer 
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fih zufammenzufciden, als Ruderl (Ruderlein) und Zilerl (Kähnchen, 
von „Zille”, Kahn); und er erbot ſich fogleich felbft mit maßlos flei- 
gendem Gelächter für ewig dem „Zilerl" zum „RuberL“ So vermochte 
denn auch einmal ein einzige8 Heine Wort den Dichter, den oft nur 
ein Wörtlein ſchon zum Tode betrübt machen konnte (j. „Leichte Trübung“), 
zum freilich geringen Entgelt auf ven Gipfel harmloſeſter Luſtigkeit zu 
erheben. 

Das Schädern dauerte bis Nachmittag... Da ſchlichs plöglich an den 
Venftern vorüber, und zwei Augen blitten ins Zimmer herein. Der Herr 
Wirth war heim. Es grollte wie Viechtaubonner dumpf, und wir em- 
pfehlen uns bem Herren, bei deſſen unfreundlihem Anblid uns eine 
Ahnung anmwandelte, daß es denn doch in ber Viechtau bie Stürme und 
Hagelichläge geben könnte, 

Gleich darauf, Anfangs September 1830, mußte ber völlig wieber- 
geftärkte Niemſch unmittelbar nach Wien zurlid, um fidy für die rückſtändige 
Prüfung vorzubereiten; ich aber, da ich noch vierzehn Tage Urlaub hatte, 
ging noch zum Gollinger Wafferfalle und zu dem ihm nahen Salzaöfen 
in Salzburg und zum SKönigsfee in Berchtesgaden. Beide riefen wir, 
indem wir von Gmunden Abfchied nahmen, vie Schlußiworte meines 
Gedichtes Gmunden“: 

„Ab, Gmunden, immer, immtex ſchön, 
Dir lafl’ ich meine Seele!“ 

Niembſch wohnte in Wien jet bei uns, am Alferglacis, im Schwary 
fpanierfaus, 3. 200, da8 ehemals ein Klofter für aus Spanien gelom- 
mene ſchwarzbekuttete Mönche war, und dadurch jehr merkwürdig ift, daß 
ber große Beethoven im Yahre 1827 darin ftarb. Das Zimmer, worin 
num Lenau bichtete, und worin vielleicht noch fünfzig Jahre früher ein 
finfterer Mönch ſich blutig geißelte, lag rückwärts im zweiten Stod, und 
jein Fenſter, das äufßerfte, fah gegen den damaligen fehr fehönen und 
großen Garten. Niembfch lernte eifrig. Uber no in dem nämlichen 
Monate erkrankte die fonft noch fehr rüflige Großmutter heftig und ftarb 
den. 26. September 1830 am Brande der Alten. Es war fein gültiger 
legter Wille vorhanden, und fo wurde das hinterbliebene Vermögen von 
heiläuftg 30,000 fl. in Silber nach dem Geſetze zu gleichen Theilen ben 
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brei Enleln, Therefe, Nikolaus und Magdalena, zugeſprochen. Kaum 
ſah fo Niembſch für längere Zeit feine Zukunft geſichert, fo beſchloß er, 
die ihm ſchon ſo bitter verhaßte Schullernerei, die er nun ſchon durch 
mehr als zwanzig Zahre wie in ber Frohne betrieb, wenigſtens vor der 
Hand, außzufegen. Vergebens befhworen ihn feine Freunde, er follte 
minbeften® die ſchon fo nahe Meifterweihe in der Heilkunde noch erftreben, 
damit wenn bie mäßige Erbſchaft, deren Zinſen ihm Fein genügenbes 
Auskommen gewährten, allmählig zerſchmölze, er ihr unbekümmert nach⸗ 
bliden könnte. Insbeſondere fchrieb ihm in biefer Angelegenheit Freund 
Schleifer am 13. November 1830. 
Mein theurer Freund! 

Empfange aus vollem Yubel meines Herzens den Glückwunſch zu 
dem ſchönen Looſe der Freiheit, des berrlichften Geſchenkes, das Gott 
nur feinen Geliebteften aufbewahrt; ich fühle den hohen Werth ſolch eines 
föniglichen Lebens jo gut als Du, und theile das erhebende Gefühl Deines 
Buſens. Auch die Begeifterung, mit der Du Deiner Braut, der Muſe, 
gebenkft, findet ihren treuen Wiederhall in meiner Seele; ja, biefe Braut 
ift Deiner und ver Liebe aller Edlen werth, und fie wird nicht ermangeln, 
mit reichem Segen ihrem hochherzigen Paladin zu lohnen; aber... ein 
aber noh? — Ya, diefer Paladin muß noch mehr thun, als feiner Braut 
anbangen, und nur mit den Preifen geſchmückt, die er filr bie Sache ber 
Menfchheit gewonnen, darf er um die ibrigen in die Schranken treten. 
Alſo nicht folft du Arzneikunde üben, une damit Du von ihren Spenden 
ben Bäder- und Sleifher-, ven Schufter- und Schneider-Conto befrie- 
bigft, fondern damit Du bier eimen Bater ie: iammernden Gattin, 
feinen vor Angft finnlofen Kindern wiedergibſt; dort einer verzweifelnden 
Mutter den einzigen Sohn, und bort einem trefflihen Mädchen ihr Eins 
md Alles auf Erden, ihren Bräutigam, retteft; und dafür forberft Du 
nicht den gemeinen Taglohn der Bifitenmacder, ven verjhmäheft Du! 
felhft die Thränen des Dankes und Entzückens der ©eretteten genügen 
Dir nicht, aber mit dem Göttergefühle des Bewußtſeyns Deiner That 
fonft Du heimkommen in die ſtille Kammer Deiner fühen Braut, und 
ihre Umarmung voll Inbrunſt wird Dich emportragen durch alle Simmel, 
und Gefichte wirft Dir ſchanen, zu denen hinan noch fein 
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Auge ſich gewagt bat. Ein reiches Talent war Dir verliehen, und 
Rechenſchaft wirft Du geben, wie Du damit gewuchert haft; es gibt, ja 
es gibt ein zweites ſchöneres Dafeyn, und eben bes Dichters glühenver 
Durft fpricht dafür als feines vorausgefandten Herolds, und es fteht nur 
bei Dir, ob jene Ringer auf dem Sterbelager Dir jenfeits mit dem 
freundlichen Lächeln des Dankes, ober — verfännt und verlaffen von 
Dir — mit teogig abgewandtem Geſichte, wie Dido dem Aeneas, bes 
gegnen follen. 

Du fiehft wohl, ich Könnte Bögen voll ſchreiben, wollte ich meine 
Anficht fchulgerecht vertheidigen und vurchführen; doch wozu? Sch habe 
meine Pflicht gethan und geſprochen; erfülle nun Du die Deine, und denke 
darüber nady. Schwerer und mühvoller ift allerdings das Ziel, das ih Dir 
ſtecke, zu erringen; aber das barf dich nur anfpornen, nicht zurädichreden. 

D mein ebler Freund, wel ein Gebanfe, wenn ich, mein Weib, 


“ meiner Kinder eines Trank würde, und Dur unfer Arzt, unfer Retter! — 


Und doch, um ganz ehrlich zu feyn, muß ich Dir fagen, nachdenken magft 
Du wohl über meine Worte, aber entſcheiden dürfen fie nidht; denn von 
Dir in der ftrengften Perfönlichkeit ift die Nebe. Greif in Deinen Bufen 
und handle! Nach dem Sinne eines Andern kann niemand leben und gebeihen. 

Lenau blieb bei feinem Entfchluffe Er verfprah, wohl mehr nur 
zur Beſchwichtigung feiner Freunde, ſich's angelegen feyn zu laſſen, zu 
Würzburg oder Heibelberg, wo es fchneller ginge, das Doktorat zu er- 
langen. Bor allem wollte ex jetst feine Gedichte fichten und fammeln, 
und da er fie in Defterreih unmöglich herausgeben konnte, fie zum 
Drude nad Stuttgart tragen, wenn ſich dazu nicht etwa anderwärts Ges 
legenheit böte. Zu biefem Ende fchrieb er dann auch an Braun von 
Braunthal nach Berlin, mit dem er in Wien viel Umgang gehabt, und 
ber ſich damals als Dramaturg des königsſtädtiſchen Theaters zu Berlin 
befand. (S. „ber Wanderer.” Wien 14. März 1851. 3. 123.) 

Wien, den 17. Juli 1831. 
Lieber Braunthal! 

Ich hatte eine große Freude darüber, daß Sie meiner gebachten, 

und jo warm, fo freundlich gedachten. '„Ein Gedicht ift fein Glaubens⸗ 
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belenntniß,“ jagt Eulogius Schneiver in feiner Vorrede, diefer alte Efel; 
er bat aber Recht. Was mein Brannthal in einem Gedichte über Freund» 
haft jagt, fam auch nicht vom Herzen; gerabe ber ift einer von ben 
wenigen, denen e8 nicht genug ift, die Freundſchaft zu nennen. — Alfo 
Sie find flarfen und guten Muthes. Das ift recht, und ift, was mich 
an Ihnen immer erfreut bat. Hätte ich nur auch viefe herrliche Zuver⸗ 
ficht, dieſes Selbftvertrauen! Sie treten kühn unter ben wühlenden, pol- 
ternden, fchweißtriefenden Menfchenhaufen, und rufen mit ftarfer Stimme: 
„Haltet ein! Wilcht euch tie Stirne ab; ich werd’ euch ein Lieb fingen, 
das euch erquiden foll und laben; borchet!” Der Schwarm fteht fill, 
laufcht, und ift beglüdt durch die Gabe des Sängers. Dieſer Stolz, 
ber zuverfichtliche, mit dem Sie fagen: „meine Lieder müffen gefallen!“ 
ift eben ein Bürge dafür, daß Ihre Lieder von oben find, daß Sie, von 
Weihe durchdrungen, ſich als den Gejchäftsführer der allerhöchſten Maje⸗ 
ſtät, des Liedergottes, fühlen; daß Sie es als einen zufälligen Umſtand 
betrachten, warum er gerade Sie zu ſeinem Geſandten erkoren und Ihnen 
das Creditiv geſchrieben hat auf Herz und Stirn. Sie reden im Namen 
Ihres Herrn; darum ſo keck, darum aber auch ſo ſchön. — Ich lebe 
auch, bin auch geſund, und ſeit ich Ihren Brief erhalten, geſunder als 
zuvor. Geſundheit iſt auch anſteckend. Die Poſt iſt das einzige Fenſter, 
durch welches manchmal friſche Luft hereinſtreicht in unſer großes Noſo⸗ 


- comium, wo ˖ Kranke aller Art herum liegen, von denen einige unter 


: ihrer Dede ſchreiben ; denen aber die wohlmeinende, aufſichtige Wartetin 
Cenſur von Zeit zu Zeit ihr kühlendes Elixir herumreicht. Doch vielleicht 
wird die gute Frau doch einmal abgedankt. Doch nihil de odeosis! „So 
höre doch einmal .auf mit deinem doc, du fchlechter Profaift!” werben 
Sie ausrufen. Ich babe feit Ihrer Abwefenheit wieder einige Gedichte 
gemacht. Meine Sammlung wünfchte ich herauszugeben unter - einem 
Piendonym. Wiſſen Sie mir nicht Rath dazu? Kennen Sie in Berlin 
feinen Verleger ? Ich wäürbe Ihnen das Manuſcript ſchicken. Sie find 
der einzige Menſch, in deſſen Hände ich meine Gedichte, mein um und 
anf dieſes Lebens, vertranen möchte. Schreiben Sie mir darüber. Wenn 
Sie im Mai no in Berlin find, ſehen wir uns vielleicht, da ich nach 
Schleſien reifen werte, von wo ans ein Abſtecher zu Ihnen nicht viel 
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Umftände machen bürfte. Ich möchte Sie in Ihrer bermaligen Thätigkeit 
gar fo gerne belaufen, wie Sie durch Ihre vielartigen Gefchäfte mit 
ruhiger Fauſt hindurch ſteuern; Sie freuen und fehnen ſich nad unferem 
Defterreich zuräd. Ja das Land! das Land ift göttlich; noch göttlicher 
durch den Contraft der Menſchen. Mögen hier die Alpen ragen, Berg⸗ 
firöme ſtürzen, Lawinen donnern; das gefchwächte Herz des Menſchen 
zudt im Staube und kann an ven kühnen Felſen nicht hinauf Hettern zu 
hoben Gedanken und Empfindungen. Einft waren die Menſchen bier 
gewiß anders; einft haben tapfere Männer, heldenmüthige Nitter bier 
gelebt. Aber was und an jene Zeiten erinnert, ſchmerzt une. Jede 
Burgruine kommt mir in diefem Sande vor wie eine verfteinerte, bittere 
vache der Zeit, bie vom grauen ©eftein herabgrinst in das entartete 
Herz. | 

Das Gericht, jo Sie mir gefhidt, Hat mir recht gefallen. Es 
berrfcht darin eine befonnene Begeifterung, wie ſolche vielleicht nur Ihnen 
eigenthümlich iſt. Auch den Wogen Ihres Buſens, wie den Wogen bes 
Lebens, rufen Sie ein gebieterifche8: quos ego! — Neues weiß ich Ihnen 
nichts zu fchreiben, als. daß ein Luftfpiel von H., genannt: „Das Luft- 
fpiel,“ auf dem Burgtheater gefpielt worden, und daß ber Berfaffer dabei 
feinen Ruf als dramatifcher Dichter verfpielt hat. Das ift nun freilich 
kein Morgenftrahl für Defterreich8 goldene Zeit, die Sie mir in Ihrem 
Briefe verbeißen; aber ich glaube doch an eine folche, 

Schreiben Sie mir ja recht bald und ſchiten Sie was Neues von 
Ihren Gedichten. 

Leben Sie wohl nud denken Sie an Ihren Freund Niembſch. 


| Niembſch an Braunthal. 


Wien, ben 11. Mai 1881. 
Mein tbeurer Braunthalt 
Bergib, daß ich Dir erſt heute ſchreibe. Ich war krank, und zwar 
an einer Gallfucht! Gelb die Haut bis unter die Haare, gelb das Auge 
und alles, was ich damit anſah. Nun verſchwindet das Webel wieder 
langfam; es bat mir gerade feinen Schmerz verurſacht, aber eine.große 
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Niedergeſchlagenheit, Mattigkeit, Unbehagen, und du weißt, das iſt ärger 
als Schmerz. Nun bin ich ein Geneſender, und zwar ein Genefenker 
im Frühling! Ich made nun täglich meinen Spaziergang ins Grüne; 
wir haben herrliches Wetter, die Bäume fchlagen aus, die Vögel find 
wieder da mit ihren Gefängen, und mein Herz ift voll füßer Freude, 
feit mir der Lenz hinein geweht! Siehft Du, Yreund, das wollt’ ih ab- 
warten, bis ich ‘Dir fchriebe; ich hätte es als einen Verrath an mir 
felbft betrachten müffen, hätt’ ich bir früher gefchrieben und deinen 
in jeder Hinficht und durchaus herrlichen Brief nicht heiterer Seele beant- 
wortet. 

Es froblodet in mir die Ueberzeugung, zwei Künftler können Freunde 
ſeyn, ja ein Künftler Tann nur einen folhen zum Freunde haben. Ein 
Ziell aber nicht ein Weg dahin! Zu fehen, wie der Freund fit) Bahn 
macht, wo noch Feiner gegangen; wie Felſen, bie einen andern in bie 
Ziefe ſchleuderten, ihm dienſtbar find und feiner Sohle lieblofen; wie 
Abgründe fo zahm um feine Pfade herum liegen, und ſich fürchten, ihre 
Schreden vor dem zu zeigen, ber fie hinweg lächelt in feiner männlichen 
Sicherheit; zu ſehen, wie er fo weiter fchreitet immer dem Ziele zu, ift 
das nicht gerade bie höchſte Freude der Freundſchaft? Kann ein Dichter 
einen Menfchen zum Freunde haben, den er gerade in den fchönften 
Stunden feines Lebens, in den Stunden ver Weihe, nicht mitnehmen 
fann in die felige Heimath hinauf, fondern zurücklaſſen muß auf ber 
Erde, und als Ballaft Über Borb werfen? Deinem Immerften kann ein 
folcher Menfch nie nahe kommen; als ein Fremder muß er dir erfcheinen, 
der eine ganz andere Sprache fpricht, und bie beinige nicht verfteht. 

Collifionen Finnen unter Künftlerfreunden auch nicht entftehen, denn 
gewiß, zwei wahrhaft originelle Menfchen werben ſich nie auf den Fuß 
treten; bie Sterne ftoßen nicht zufammen, die Vögel ber Luft fliegen ſich 
nicht in ben Weg; in den Weg fann man fih nur treten, nur bie 
Heerbe, die das Leben durch feine engen Straßen treibt, floßt und reibt 
fih. Wenn Seneca fagt: „non arietant, nisi in eodem ambulantes,* 
jo Bat man das ambulantes nicht fo ftreng zu nehmen; das ift mehr 
das Drängen und Treiben ver arbeitenden Menſchen, als das freie Luſt⸗ 
wandeln des Fünftlerifchen Lebens. Freilich müflen vie wie zwei Börde 
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aneinander fahren, wenn fie ſich auf einem Plätschen begegnen, wo beibe 
zugleich den breiten, platten Fuß ihres Eigennutzes aufzufegen begie- 
rig find. 

Mein theurer Braunthal, o wärft Du bier! Mir ift immer, als ob 
wir und nie mehr fehen würben. Ich bin ein unftäter Dienfch auf Erben. 
Wäreſt Du bier, daß ich den Frühling mit Dir genießen könnte! Mid) 
bat in meinem Leben fein Frühling fo gefreut, wie dieſer. Mich bat eine 
unwiderſtehliche Sehnfucht überfommen, fort zu gehen ins Gebirge; in 
einigen Tagen gefchieht es, könnte es mit Dir gefchehen! 

Ih danke Dir fir Deine Sorgfalt in Betreff der Herausgabe 
meiner Gedichte, daß Du mir den Gopiften genannt und bie Wege 
angezeigt, wie ich meine Kindlein binausbringen fol. Copirt werben 
fie bald ſeyn; ob es aber räthlih, fie mit dem Poſtwagen abzufcdhiden, 
bezweifle ich. 

Hier überfende ich Dir ein Gebicht mit ber Bitte, es baldigſt pruden 
zu laffen, das Wo bleibt Dir zu beftimmen. 

Ich jchreibe Dir bald wieder. Lebe wohl, id umarme Di. Dein 
Freund Niembſch. 

Das überfendete Gedicht war: „Die Zweifler.“ v. Braunthal ließ 
es in dem Berliner Tagesblatte „Der Freimüthige“ abpruden. 

Lenau hatte im Hornung gejchrieben, daß er nach Schlefien reifen 
wärbe. Seine Abſicht war gewefen, feinen Freund Fritz Kleyle zu Friebe 
in kaiſerlich Schlefien, wofelbft derſelbe Oberleiter ver Erzherzog Karl» 
ſchen Güter geworben war, wieder einmal zu beſuchen. Die Gelbfucht, . 
bie ihm befiel, hielt. ihn davon ab. Um biefe zu vertreiben, banb ihm 
feine Schwefter, meine Frau, einen Aalfiſch zwiſchen vie Schultern. Es 
balf ihm aber nicht, weil er fi darüber nicht entjegte. | 

Im Mai fhrieb er, demnächſt ins Gebirge fortgehen zu wollen. 
Er hatte ſich durch feinen Freund Berke, welcher zu Güns in Ungarn, 
unferne ber öfterreichifchen und fteirifchen Grenzen, in herrlicher Gebirgs⸗ 
gegend wohnte, ein Stünbchen davon zu Rattersdorf ſchon ein Stübchen 
in einem Bauernhauſe für einige Wochen miethen laflen. Er ging aber 
auch hieher nicht, weil dazumal die Gallbrechruhr dort drohte, von welcher 
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er leicht in den dortigen belannten „verbammten“ Gottesacker hätte 
geliefert werben Können. Das fehr liebliche Gottesäderchen bort wird 
nämlich weber von Planle noch Mauer, fondern nur von einem Fleinen 
Damm umfhütt, ber wohl zwar das größere Vieh davon abhält, bie 
Hühner der nahen Hütten aber nicht, welche ganz harmlos ihre Eier in 
das Gras der Gräber legen. Wie traulich gefellen ſich ſo Leben und 
Tod! 


Schurz, Lenau's Lehen. 1. 8 


Zweiter Abſchnitt. 


Die zwei „prägnanteften” Jahre. 


Lenau wollte alfo von Wien nach Stuttgart, um bort feine Gedichte 
herauszugeben. Hiezu trieb ihn nicht nur wohlanftehender Ehrgeiz, nicht 
bloß die kühne, erhabene Luft, den Ylügelgaul vor den Augen einer be⸗ 
wnndernden Welt zum Himmel empor zu fpornen, auch, irbifche Vorforge 
nötbigte dazu. Lenau war nie ein Verſchwender, aber er meinte denn 
doch: ein Edelmann, unb zumal ein Dichter, der auf der Höhe ber 
Menfchheit geht, dürfe nicht wollen wie ein Schuhknecht leben. Zu feinem 
Bebarfe reichte aber der Ertrag des nur fehr mäßigen Vermögens, das 
aus Bankantheilen und Staatsſchuldbriefen beftand, bei weitem nicht hin. 

Ueberbieß war aber zu jener Zeit, wo Frankreich, Belgien und Polen 
in Aufftand fi befanden, und es fogar in Deutichland mächtig gohr, 
der Geldmarkt äußerft ſchwankend. Lenau befürchtete eine große Ent- 
werthung feiner Papiere, wenn er fie nicht bald verkaufte. Auch hatten 
ein paar Börfenmänner unter feinen Belannten ihn aufgemmmtert, “unter 
folhen Schwankungen, wo ein günftiger Wurf über Nacht einen bebeuten- 
den Gewinn bringen Tönnte, auch fein Glüd zu verfuchen: „Wer wagt, 
gewinnt!" Er thats, aber nicht mit gehofften Erfolge. Wie könnte auch 
ein Dichter auf diefem Wege gebeihen! Mit vielleicht ſchon gehälfteten 
Bermögen begab fid Lenau Ende Juni 1831 nad Stuttgart auf ben 
Weg; aber bereits damals trat aus dem Hintergrunde fein Plan zuweilen 
hervor, den Reſt feiner Baarfchaft nach Norbamerifa zu flüchten, und 
Ländereien dort zu kaufen, beren Wälber in reichliche Gelber fich ver- 
wandeln follten. 

Der Abſchied fiel ihm denn doch fehr ſchwer, aber unendlich fchwerer 
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noch feiner treuen Schwefter Therefe. Sie war Anfangs Juni mit den 
Kindern nad Mödling gezogen, nachdem er fi fchon früher ein Zimmer 
in der Stabt, in der Kärnthnerſtraße, im Edhaufe der Himmelpfortgaffe, 
967, neben dem Gafthofe zum Erzherzog Karl, genommen. Beim Ab- 


ſchiede in Mödling ſchnitt er ihr eine Haarlocke ab, die er mitnahm. As 


er breizehn Jahre darnach diefe zufällig wieder einmal zu Gefichte befanı, 
benegte er fie nody mit Thränen ver Rührung. Sie ift noch vorhanden. 
Kaum war er von Mödling fort, jo ſchrieb ihm feine Schwefter nadı 
Wien nad: 

Liebſter Franz! Deine Reife macht mir viel Schmerz; unzählige 
Thränen habe ich heute fchon vergoffen. Wann werbe ich Dich wieder⸗ 
fehen, mein Franz? Sage mir etwas Tröftendes! Ein Jahr iſt eine fehr 
lange Zeit; mir ift fo bange um Di. Beginne nichts Außerorbentliches, 
lieber Bruder! und ſchone Deine Gefunpheit, wenn Du das Spital 
befuchft; ich beſchwöre Dih darum. Du weißt nicht, wie lieb ih Did 
babe! Lebe wohl und denke an Deine traurige Schweſter Theres. 

Seine Antwort darauf, ein ganz Heine® granes Zettelchen, welches 
Thered nody immer wie ein Heiligthum bewahrt, lautet alfo: 

Liebe Schwefter! Mir ift fehr leid, daß Dir meine Abreiſe fo viel 
Kummer madt; ich hoffe, daß Du mir eine Schwefter bift, wie menige 
find, fo wie Du überhaupt ein Weib bift, wie e8 wenige gibt auf Erben. 
Mit ſchwerem Herzen verlaffe ih Dih, Du meine liebe gute Reſi! Ich 
fomme gewiß bald zurüd. Ich verfpreche Dir, daß ich nichts Auferor- 
dentliches unternehmen werde, daß ich mein Vaterland nicht auf immer 
verlafle, fo lange Du barin bift, und daß ich die Erde nicht verlaffen 
möchte, ginge mir es auch noch fo fchlecht, fo lange Du fie mir durch 
Deine Liebe verſchönſt. Ich umarme Dich mit aller Liebe, die Du ver- 
bienft. Gott fegne Dich umb die Deinigen. Dein Bruder. 

Am 9. Juli 1831 ſchrieb mir Niembſch aus Gmunden: 

Mein lieber Bruder! 

Du haft Dich nicht verrechnet, ich bin feit dem 3. in Gmunden. (8 

bat doch einen eigenen Zauber, biefe® Gmunden, und wie vor einem 
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Jahre, fühl’ ich das Bittere des Scheidens auch jegt. Uebermorgen, 
d. i. den 11., reiſe ich ab nach Salzburg. 

Bruder! ich umarme Dich herzlich in Gmunden, unſerem geliebten! 
Wie ſchön iſt es hier, wie ſchnell ſind mir die Tage wieder vergangen! 
Wenn nur Du hier wäreſt! jeder Buſch, jeder Stein, jede Welle ſcheint 
mich nur mit halber Freundlichkeit zu grüßen und zu fragen: haſt du den 
nicht mitgebracht, der uns ſo ſchön beſungen? Auch die Menſchen haben 
ſo gefragt, beſonders unſere trauten Wirthe zu Ort. Da wurden denn 


wieder Pfannenkuchen gemacht, und frohe Geſichter, wenn ich weidlich 


einhieb in dieſe wahrhaft klaſſiſchen Rollen, bullao anreao. 

Vorgeſtern hab’ ich den Traumftein beſtiegen. Um 6 Uhr des Mor⸗ 
gens fuhr ich von Gmunden zu Waffer ungefähr ®/, Stunden nad ber 
Lanauerſtiege. Meine Begleiter waren Hansgirgel und feine Schweſter 
Nani; er ein rüftiger Gemfenjäger, fie eine hübfche blauäugige Dirne. 
Wir fliegen aus und die fteilen Stufen binan. Schon am Fuße bes 
Berges bat mich eine Art Freudenrauſch ergriffen, denn ich ging voraus 
und kletterte die Stiege mit folcher Eilfertigfeit hinauf, daß mir der Jäger 
oben fagte: „das ift recht! fo halt! weil Sie da herauf jo gut kommen 


"find, fo werden Sie auf den Traunftein wie ein Hund binauflaufen.” 


‘ 


Und es ging trefflih; in drei Stunden waren wir oben. Welche Aus- 
fiht! Ungeheure Abgründe in der Nähe, eine Rieſenkette von Bergen in 
der Ferne und endlofe Flächen. Das war einer der ſchönſten Tage meines 
Lebens; mit jedem Schritte bergan wuchs mir Freude und Muth! Ich 
war begeiftert. Wenn mir mein Führer fagte: „jett kommt eine gefähr- 
liche Stelle!” fo lachte ih und hinüber ging e8 mit einer Leichtigkeit, bie 
ich bei Faltem Blute nimmermehr zufammenbrädte, und bie mir jet am 
Schreibtiſch unbegreiflih vorfommt. Meine Zuverficht ftieg mit jedem 
Schritte; ganz oben trat ih hinaus auf den äußerſten Rand eines fenf- 
rechten Abgrundes, daß die Nani auffchrie, mein Jäger aber frohlodte: 
„das iſt Kuraſchi, ba ift noch Feiner von den Stadtherren aufitreten.“ 
Der gute Kerl wollte mich bereven, in Gmunden zu bleiben noch einige 
Zeit; er würde nid) dann mitnehmen auf die Gemſenjagd. Bruber, bie 
Minute, die ih auf jenem Rande fand, war bie allerfchönfte meines Le⸗ 
bens, eine folhe mußt auch Du genießen. Das ift eine Freude! Trotzig 
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binabzufchauen in die Schreden eines bodenloſen Abgrundes und den Top 
beraufgreifen fehen bis an meine Zehen, und ftehen bleiben, und fo lange 
der furchtbar erhabenen Natur ins Antlit fehen, bis es fich erheitert, 
gfeihfam erfreut über die Unbezwinglichfeit des Menfchengeiftes, bis es 
mir ſchön wird, das fchredlihe: Bruder, das ift das Höchfte, was ic) 
bis jetst genoffen, das ift ein füher Vorgefhmad von den Freuden bes 
Schlachtfeldes. Ich jauchze, wenn ich daran zurldvenfe. Wenn Du nad) 
Gmunden kommſt, geh zum Jagerhiesl hinterm Traunftein: fein Sohn 
Hansgirgl foll Did auf den Zraunftein führen, und Dir jene Stelle 
zeigen; ba tritt hinaus, und denke dann in ber feligften Minute Deines 
Lebens an mid. Du wirft mid dann noch mehr lieben. Ich brachte 
dann ben größten Theil des Tages auf der Spite des Berges zu. Ha, 
wie fchmedte das Pfeifchen Ungartabaks! Wie fchmedte ber treffliche Wein 
und der Blick aus dem blauen Auge des Mägpleins! Vivat Traunftein! 
Abends um 6 Uhr ging es hinab, rüftig und ſchnell, in %, Stunden 
waren wir unten in ver Waralın; ich lernte den Gebrauch des Greisbeils 
bald; ftellenmeife fuhren wir auch ab über das Geröll, thaten manchen 
Iuftigen Sprung, und trieben allerlei Kurzweil, beſonders über ein Pfläuz- 
lein, an der Spite des Traunfteins gepflücdt, und Nimmernix genannt. 
Du erhältft e8 in diefem Briefe. Die Senninnen geben ihren Burſchen, 
wenn fie von ihnen befucht werden, immer einen Blumenftrauß; finbet 
fi) darin diefes Nimmernir, fo ift es nir. Mit unferem lieben Schleifer 
babe ich einige Götterftunden verlebt; ich finde ihn heiterer als voriges 
Jahr. Und nun feyen die letzten Zeilen meiner lieben Schmefter ge- " 
fhrieben. Sie erfcheint auf dem Boden diefes Briefes, wie fie auf dem 
Boden meines Herzens ruht. Du liebe, gute Schwefter! wie oft hab’ ich 
an Dich gedacht, und Dein weinendes Antlitz gefehen in ber Ferne! 
Bruder, Du haft ein edles Weib, bewahre fie wie Dein Auge. 

Nun lebt wohl, meine Lieben, ich küſſe euch Herzlich, euer treuer 
Bruder Franz. Meine Adreſſe erhältft du von Münden aus. Lebt 
wohl! — Grüße meine Freunde; bald fehreib ich einem und dem andern. 

Man ficht aus diefem begeifterten Briefe, welchen ungeheuren Ein: 
druck die jo fchönen öſterreichiſchen Alpen auf den enpfänglihen Sohn 
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der unermeßlichen ungarischen Flächen zu machen pflegten. Ferner zeigt 
uns feine Erzählung, wie reich auch Lenau mit Körperfräften ausgeftattet, 
wie muthig, ja, wie tollfühn faft er war'und wie Heiß das kriegeriſche 
Blut feiner Ahnen durch die Adern ihm wallte, da er „bie Freuden bes 
Schlachtfelds“ über alle anderen ftellte. Eher Hein als groß, aber ſtäm⸗ 
mig; um die Schultern breit; von vortrefflicher Lunge und Bruft, mit 
fehnigen Armen und Beinen; dazu voll Muth und Verwegenheit und ftet8 
gewaltiger Herr bes Worts — wäre er ein vortreffliher Huſarenoberſt 
geweſen. Sein fehr großer Schäbel zeigt die Hülfsmittel des Dichters 
in böchfter Ausbildung; das Haupthaar auf dem gebanfenvollen Scheitel 
etwas duünn, Baden» und Schnurrbart dunkelbraun; die Stine beſouders 
breit, über ber kräftigen, ſanftgeſchwungenen Naſe gern fich ſtark faltend ; 
die Brauen, wie bei Vieldenkern, oft fi zufammenziehend, die Baden- 
Inochen, wie bei Slaven — wie denn überhaupt Lenau’s Geſicht au einen 
eben Serben mahnte, wogegen ihn Freund Schleifer dem Ulrich von 
Hutten und einmal ein Tyroler dem tyrolifchen größten Volkshelden Sped- 
bacher fehr ähnlich finden wollte — etwas hervorragend; bie unaufge- 
worfenen fchmalen Lippen entfchloffen geſchloſſen; das Kinn wie abgehadt; 
enplic in den braunen Augen zwei unergrünvliche Brunnen voll Geift, 
Tieffinn und Schwermuth ... weldy ein herrliches Geficht! Hand und Fuß 
ariftofratifch fein und Hein; die Haltung ein gemächliches Sichgehenlaflen; 
meift gebeugt fitend oder bequem liegend; auf gebogenen Knieen ſich ſchwin⸗ 
gender Gang; in Kleidung gewählt und zierlich faft, ftets rein behandſchuht 
und auf das Aeußere mehr haltend, als man gewöhnlich bei Dichtern trifft; 
jo, fo war Lenau zu jener Zeit, al8 fein Name zuerft durch die Welt flog. 

Als theilmeifer Beleg und zur Ergänzung des Borftehenden möge 
bie angeführt werben: | 

Unter den drei Dingen, bie er gern vollbracht hätte, ftellt Lenau 
felbit das Steben in einer Schlacht oben an: 


„Drei Dinge hätt’ ich gern vollbradit: 
Geftanden einmal in der Schlacht, 

Ein holdes Weib als Braut errungen, 
Ein Söhnlein froh im Arm geſchwungen.“ 


(„Der Pechvogel.“) 
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Lenau wollte al® Züngling in der That Hufar werben, wie einige 
feiner mütterlihen Verwandten, aber ein ftreitender, nicht bloß ein 
reitender; und fo bielt ihn ber damalige ausfichtälofe Frieden davon ab. 
— Lenau's Triegerifcher Geift glüht und aus vielen feiner Lieder an, 
> B.: „Die Werbung,” „Huſarenlieder,“ „Miſchka an der Theiß,“ 
„Johannes Ziska,“ „vie Albigenjer” u. v. a. 

Seine obenerwähnte ſtarke Stirnfalte, draus die Zornsader auffprang, 
zeichnete Lenan felbft ſehr kräftig iu mehreren Stellen. Siehe: „Fauſt: 
„Die Warnung” ınıd „ver Mord”; dann anch „pas Gewitter,” in „Wan- 
derung im Gebirge.” 

Als dießmal Niembſch bei Schleifer war, führte ihn diefer ans Fen⸗ 
fter und gab ihm ein Fernrohr in die Hände: „Siebe dorthin nach Traun⸗ 
fichen! Du magft die bligenden Fenſter zählen des hervorragenden ſtatt⸗ 
lichen Pflegerhaufes, das fih im See wieberfpiegelt und rings ber herr⸗ 
lichten Ansfichten genießt Deinem Zraunftein gegenüber. Es ift jet 
billig verfäuflih und frohbereit, einen jungen Dichter ſamnmit etwaiger 
Braut aufzunehmen, die ſich wohl aud bald ganz in ber Nähe finven 
laſſen würde.“ — Schleifer ſprach aljo, weil ihn Niembſch noch im An⸗ 
fang November 1830 fchriftlich erſucht hatte, ihm irgend ein fchöngelege- 
nes Häuschen am Traunſee anzufaufen. Niembfchens Anfichten hatten 
fi aber binnen weniger Monate weſentlich verändert; anftatt ſich anzu⸗ 
fiebeln, gedachte er jett zu reifen. Die Schmälerung feines Vermögens 
rüdte Hauskauf und Berehelihung in unbeftimmte Fernen. 

Am 11. Yuli 1831 alſo ſetzte Niembſch feine Reife über Salzburg 
fort. Am 16. meldete er aus München feine baldige Abreife nad Hei: 
velberg an Schleifer. Am 22. aber fchrieb er mir aus Karlerube fol- 
genden Brief: 

Mein lieber, guter Bruder! 

Da bin ich feit zwei Tagen in Karlsruhe und vente fehr oft an 
Euch. Keine einzige bekannte Seele hab’ ich in ber ganzen Stadt; doch, 
doch; geftern gab man den göttlichen „Fidelio“ von Beethoven, das war 
eine befannte Seele. Da mar ich wieder von einem Sturme der En 
pfinpungen ergriffen und auf zwei Stunden ganz gewiß der Glüdlichfte 
anf Erben. Wenn ic an ſolche Genüffe zurüdvente, fo vergeht mir ber 
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Muth, mit dem Schidfal zu rechten, denn es könnte das Schidfal auf 
treten mit tiefen Götterftunden und fie mir vorhalten, und ih müßte 
wich ſchäͤmen, daß ich fie für zu theuer bezahlt gehalten mit einer Reihe 
von leeren, verbrießlichen. Noch Klingt mein ganzes Weſen von ver herr⸗ 
lichen Muſik. Bruder, du kennſt fie ja. Beethovens Geift trieb auch dich 
fort, wie ein Sturm auf den bewegten Wogen bes Geſanges, vorbei an 
wilden, erhabenen Teljenklippen, an nächtlihen Wäldern, an graufen 
Arrtergemölben, immer fchneller, ſtürmiſcher fort, bis fi der Strom er- 
goſt in ein lachendes Meer vorn unenblicher Liebe und Freude. Gott im 
Hlumiel, ift das ein Geift! Ich war ganz erflaunt über bie vortreffliche 
Anaflhrung. Sehr brav ift das Orchefter, und von den Sängern find 
drei, vier ganz ausgezeichnet. 

Allerlei Bemerkungen hab’ ich auf meiner Reife gemacht über bie 
Menfchen. Baden, Württemberg, Bayern hab’ ich keunen gelernt. Gleich 
nach meinem Eintritt in Bayern fiel mir Manches auf. Unter Anderem 
ein Öffentlicher Anfchlagzettel des Landgerichtes N. N.: „Es find durch 
das voreilige Einbringen des noch feuchten Heues mehrere Scheunen in 
Brand geraten; man findet fich verpflichtet, folches zur warnenden Kennt⸗ 
niß zu bringen.“ Alfo nit: „Das Einführen des noch feuchten Heues 
wird bei Strafe verboten," wie's vielleicht anberswo geheißen haben würde, 
ganz im Einklange mit dem Grunbfage: Der Herr einer Heerde mag dafür 
forgen, daß fie ſich die Wolle nicht verfenge.. 

Verner eine gewiſſe Neinlichteit und Drbnungsliebe find mir aufge. 
fallen. Das beweifet, daß die Menfchen ihres Dafeyns froh find. Die 
Fenſter, alle fo blank meift mit Blumen gefchmüdet, ein Gärtden vor 
dem Haufe mit forgfältig gebegten Roſen. Gute Zeichen. Das Land 
wurde auf meiner Reife je weiter gegen Baden, je fchöner. In Württem⸗ 
berg weht bereitö eine milvere Luft als in Bayern, der Himmel hat ein 
ſchöneres Blau, bie Menfchen find wärmer. Eine Kultur bat der Boden 
in Württemberg und in Baden, wie ich noch nicht gefehen. Freuudlich ift 
der Anblick eines fo gut bebauten, überall fruchtbaren Landes allerdings, 
und erfreufich fürs Herz, denn man benft ſich auch gleich die Menſchen 
hinzu, die das alles genießen werden, und froh feyn; aber, lieber Bruder, 
ich konnte mich eines gewiflen Eindrucks des Kleinlichen doch nicht vermehren, 
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und armſelig kam mir der Menſch vor, der wie ein Bettler, ein zudring⸗ 
licher, ſeine Hand auf jeden Stein reckt, in jedes Loch ſteckt, daß ihm 
die Natur was hineinwerfe. Sieh, lieber Alter, da ſpricht wieder der 
Ungar aus mir. Die Nachläſſigkeit hat doch was Edles, mit welcher der 
Bauer Pannoniens ſein Korn in die ſeichte Furche wirft, und ſeinen 
Weinſtock mit ein paar Schnitten abfertigt, und dann unbekümmert nach 
Hauſe geht und Tabak raucht. Die ſchönen Tokaierweinberge (jetzt ſeh' ich 
dich lachen) in ihrer Ungezwungenheit, mit ihren weit von einander ab⸗ 
ſtehenden Weinſtöcken, mit ihren dazwiſchen gepflanzten Obſtbäumen ſehen 
viel beſſer aus, als die badiſchen mit ihren terraſſenförmigen Abſtufungen 
und enge zuſammengedrängten Neben. In Ungarn iſt der ganze Landbau 
eine bejcheivene Anfrage an die Natur, eine ganz und gar nicht heftige 
Einladung, daß fie kommen möge mit ihren Föftlichen Gaben; bie Fauſt 
bes Deutfchen padt die gute Frau gleich an der Gurgel und würgt fie fo 
gewaltig, daß ihr das Blut aus Naf’ und Ohr bervorquillt. 

Eine ſchöne Achtung vor den Menfchenrechten fpricht hier aus allen 
Zügen des Privatlebens. Hier werden z. B. die Kellner nicht mehr geduzt, 
ſondern lächerlich tropifh Herr Keller genannt. Hier ift viel öffentliches 
Leben, vie Politif bringt bis in jene Keller hinunter, und es tönt gar 
nicht dumm heraus aus jenen Kellern. 

Hier hört man ſchwäbeln, Bruder! Abends geht e8 immer an ein 
allgemeines PBromeniren. Da ſieht man alle Frauen und Mädchen ber 
Stadt, und zwar je zwei, drei Weiber, meift ohne Dann berumgehen, 
mehr aber noch bört man fie, denn fie find ungemein gejchwägig. Da 
ieh’ ich Abends aus meinem Fenfter, der Mond feheint hell herab auf Die 
luſtwandelnden Schwäbinnen, und gar heiter tönt das hohe offene A herauf 
zu mir; aber nicht in mein Herz; ich weiß nicht, was es ift, aber ic) 
fönnte mic) ſchwerlich in eine Schwäbin verlieben. Wahrſcheinlich ift es 
ihre Geſchwätzigkeit. Der ſchwäbiſche Dialeft Mingt mir übrigens fehr 
angenehnt. 

Seftern hab’ ich von hier aus an Guſtav Schwab nah Stuttgart 
geichrieben, und ihm zwei Gedichte überſchickt mit der Bitte, ſolche ins 
Morgenblatt zu rüden. Das eine von mir: „Der Gefangene ;" das andere 
von Schleifer: „An den Schmerz” (ein trefflichee Gericht, nicht wahr?) 
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Ob Schwab diefe Gerichte aufnehmen werde; ob er nach ver eriten Probe 
vielleicht Fuft habe, mehreres von mir aufzunehmen? Das muß er mir 
bald ſchreiben; und ift nur erft ein Verkehr mit dem Manne angelnüpft, 
fo will ich ihn auch mit Dir befannt machen. Was macht Spedibacher ? 

Karlsruhe ift eine ſchöne Stadt, wenn eine Stadt ſchön feyn ann. 
Aber fürchterlich regelmäßig, auf feinen Fall ein poetifcher Aufenthalt. 
Mathematik ließ fih da gut treiben. Hier liegt ziemlich viel Militär. 
Die badiſchen Officiere find hübfche, artige Herren. Auch einige von den 
Deputirten lernt’ ich kennen, Alles gefcheivte, freifinnige Männer von hoher 
Rechtlichleit. Heute will ich einer Sigung beimohnen. Das ift nun alles 
recht ſchön, Bruder; aber Defterreih, beſonders Oberöfterreich! 

Morgen geh’ ich nad Heidelberg. Vielleicht hab’ ich mein Ziel vor 
einem, vielleicht in einem halben Jahre erreiht. Ich will fchon arbeiten, 
daß ich wieder zu Euch komme. Du liebe, gute Schweiter, mas machſt 
Du denn? Was machen Deine lieben Kinder? Wenn ich jett aus dem 
Haufe geh’, fo ruft mir Niemand nad): „Herr Onkel!“ und fein Zoni 
begleitet nich bis zur Barriere; und komm’ ich Abends nach Haufe, fo 
find’ ich Fein teauliches Geſpräch mit meiner guten Refl. Wie gerne macht 
ih nun alle Deine taufend Heinen neugierigen Sragen beantworten, liebe 
Schweſter, wenn Du da wäreft, ober ich dort! Ich babe einen Heidel⸗ 
berger Doctor medicinse, Namens B., zu Dir geſchickt mit einem Briefe; 
war er bei Dir? Nächſtens fchreib’ ich Die, mein Bruder, von Heidelberg, 
und fchide Div meine Adreſſe. Und fomit lebt wohl, Geſchwiſter; benfet 
an Eiern Bruder Franz. Du fannft mir fchreiben an die Carl Groß'ſche 
Buchhandlung in Heivelberg. 

Der Heivelberger Arzt fand fich zu meinem Bedauern nicht ein mit 
dem Briefe, der uns aljo verloren ging. Aus Heidelberg aber glauben 
wir einen erhalten zu haben, ver ſich aber leider nirgends mehr auffinden 
läßt. Irren wir nicht, fo enthielt er die Mittbeilung, daß in Baden⸗ 
Baden die auf den Spieltifchen aufgehäuften Golpberge Niembſch gewaltig 
angelodt hatten, doch einmal auch ein Glüd zu verfuchen. Er that es 
auch wirklich, aber mit Zurüdhaltung, wobei ſich Gewinn und Berluft 
fo ziemlich ausglihen. Als er aber den argen Spielteufel in ihm immer 


123 

größer werben fühlte, gedachte er all des unfäglichen Elends, worein jener 
feinen armen verblenveten Vater voreinft geftürzt, und er riß fich mit 
mannhaften Entſchluſſe damals um fo eher vom Spiele los, als er gleich 
zeitig einen jungen Wiener Ritter alles, was der eben mit fich hatte, ver 
lieren ſah, fo daß er biefem ein Darlehen geben mußte, um ibn in ber 
Fremde nicht ganz bülflos zu laſſen. Diefer leichtfinnige, aber immer 
beitere und darum Niembſch nicht unangenehme junge Ritter machte auch, 
fpäterhin noch einige Anläufe, ihn zum Spiele zu drängen, glüdlicherweife 
aber immer vergeblih. Ich felbft jah niemals eine Karte in Niembſchens 
Händen. 

Lenau's erftes Erfcheinen in Stuttgart erzählt die „Schwäbifche Kronik“ 
vom 16. Öftober 1850, 3. 248, bergeftalt: 

Im Sommer 1831 erhielt der damalige Redakteur des poetifchen 
Theild des Stuttgarter Morgenblattes, Brofeffor ©. Schwab, eine ein- 
fache Zufchrift mit dem unbefannten Namen: Nik, Lenau und einigen Ge⸗ 
dichten, bie der Einſender jener Zeitfchrift anbot. Ehe Schwab, der viel 
Mittelmäßiges für das Blatt erhielt und zu fichten hatte, die angefchloffenen 
Blätter entfaltete, trat (9. Auguft 1831), als eben der junge Dichter 
Guſtav Pfizer fich bei ihm befand, der Verfaſſer felbft, von einem Lohn: 
bebienten geleitet, in das Zimmer, und wollte die Antwort, bie etwa feit 
einer Woche zögerte, abholen. Der Redakteur eilte verlegen in feine Stu- 
birftube, um einen Blid in vie anvertrauten Papiere zu werfen. Nach 
ben erften Zeilen verbreitete ſich dem Leſer jener Glanz über das Papier, 
der, nad dem Worte des römiſchen Lyrikers, aus dem Anlächeln ber 
Mufe quillt, und er eilte vergnügt zu feinem Beſuche zurüd, gab ber 
Freude Über ven unerwarteten Dichterfund berebte Worte, und erklärte 
bie Zufendung für höchſt willlommen. “Der Abend vereinigte bie Drei 
Dichter. Lenau las immer herrlichere, eigenthlümliche Gerichte aus nen 
berbeigeholten Blättern: die Heibebilver, die Werbung, ven Schifferfnecht, 
ben Invaliden. Alle trugen das unverfennbare Gepräge einer, im unges 
wohnten Kreiſen dichteriſcher Anſchauung heimifchen, in unfere Literatur 
friſch eintretenden poetifchen Perfönlichkeit. Lange nad) Mitternacht fchieden 
bie Freunde gewordenen als Brüder. Bor Tagesanbruch reiste Niembich 
nah Münden, aber jchon nach acht Tagen fchrieb er von dort an Schwab, 
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daß das neue Freundesbündniß ihn unwiderſtehlich zurückziehe, und auf 
eine herzliche Einladung fand er ſich an dem Herde feines neuen Gaſt⸗ 
freundes ein, den er, ab⸗ und zureifend, vier Donate lang als feine 
Heimath betrachten durfte, und wo er in die innigften Beziehungen zu der 
Familie trat.“ 

Der Vertrag mit der Cotta'ſchen Buchhandlung über ven Verlag ber 
Gedichtſammlung wurde am 29. Auguft 1831 abgefchloffen; die Heraus: 
gabe aber verzog ſich wegen verfpäteter Lieferung ber Handſchrift bis in 
den Sommer 1832. 

Nach einer vorhandenen brieflihen Angabe hatte Niembſch, welcher 
nach obigem wohl noch vor Auguft aus München wieder zu Schwab zurüd- 
gefehrt feyn wird, die Abfiht, am 7. September 1831 abermals von Stutt: 
gart abzureifen, um noch einige Zeit bei Schleifer in Ort zuzubringen, 
bevor er an bie Vollendung feiner ärztlihen Ausbildung nad) Heidelberg 
ginge, und er dürfte auch — nachdem er noch früher Uhland in Tübin— 
gen, Mayer in Waiblingen und Kerner in Weinsberg kennen gelernt — 
in ver That die Reife nach Ort angetreten haben, und bis München ge- 
langt feyn, wie ein fpäterer Brief feines Freundes Klemm annehmen läßt. 
Da jedoch, wie Lenau's nachfolgendes Schreiben zeigt, die avge Cholera 
ihrem Ausbruche in Wien ſchon fehr nahe und vie Grenze Bayerns gegen 
Oeſterreich deßhalb bereit8 abgefperrt war, zog er e8 vor, zum zweitenmal 
von München zu feinen neuen Freunden nad Stuttgart zurüdzulommen, 
in deren Mitte er denn auch bis Ende Oftober verblieb und felige Tage 
genoß, wie feine nachfolgenden Briefe an mich beweiſen. 

Stuttgart ben 5. Oftober 1831. 
Theurer Bruber! 

Ich lebe jeßt in Stuttgart im Haufe meines innigen Freundes, Pro- 
feſſors Schwab, und meiner cinigen Freundin, deilen Gemahlin. Biel: 
bereihert an ſchönen Erfahrungen über ven wahren Menfchenwerth, veicher 
an manchem Freunde und an Lebensmuth und an Selbftvertrauen bin id) 
geworben feit unferer Trennung. Bruder! ich babe eine poetiiche Wall- 
fehrt gemacht zu Uhland, Mayer, Juſtinus Serner, habe Ebert hier 
getroffen, mein ganzes Leben war ein höchſt poetifches. Die lebhaftefte 
Theilnahme, die fenrigfte Ermunterung wurde mir zu Theil von Allen, 
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die ih hier genannt habe. Aber enthuſiaſtiſch war fchon bei unſerer erften 
Begegnung Schwab von meiner Poefie ergriffen. Ich muß Dir geftehen, 
daß es mir umenblich behagli war, zu fehen, wie jeder Gedanke fogleich 
zünbete in dem empfänglichen Gemüthe dieſes Mannes; eine folhe Wirt- 
ſamkeit hätte ich meinen Leiftungen nicht zugetraut, ıft auch Vieles davon 
anf bie große Lebhaftigkeit Schwabs zu fegen. Am erften Tage meines 
Hierfeyns führte mih Schwab Abends in einen Leſeverein und trug hier 
mehrere meiner Gedichte jelbft vor mit großem Teuer. Als fich die Ge- 
ſellſchaft getrennt hatte, blieben nur Schwab, ich und ein junger Dichter, 
Guſtav Pfizer, zurüd. Da wurde nod) gelefen, getrunfen, Bruderſchaft 
getrunfen, geftrafet auf mancherlei Art bis fpät nach Mitternacht. Es 
war ber 9. Auguft. Einige Stunden waren genug, uns zu Freunden 
zu mahen. Wie träge find bagegen die Entwürfe der Freundſchaft im 
falten Leben derer, die nichts haben von unferem Glücke, mein Bruber! 
Was fol ich Euch noch fohreiben von mir? Was ich mit Uhland, Kerner 
u. f. w. verlebt, ein anderesmal. Mit Ende dieſes Monats geh’ ich nach 
Wilrzburg, wo nad allem bie befte Anſtalt iſt. Cotta bat die Gedichte 
von Lenau angenommen für ein Honorar von 50 Dufaten. Iſt Doch gut! 
Mit Ende Oftober8 werben fie erfcheinen. In drei Monaten ift man 
bier mehr befannt, als zu Wien in drei Jahren. Was macht Spedbacher? 
Der fol auch zu Cotta. Nur heraus aus dem Pult in die friſche Luft 
ber Welt! Nun aber, lieker Bruder, wie geht e& Dir, meiner innigft 
geliebten Reſi, euern Kindern, Berwanbten? Ich babe das feſte Ver⸗ 
trauen, daß Ihr geſund ſeyn, weil man doch mit guter Diät ziemlich 
ſicher vor der Anſteckung und ſelbſt im Falle einer ſolchen durch ſchleunige 
Hülfe leicht gerettet iſt. Gott gebe, daß ich mich nicht täuſche! Ich er⸗ 
warte mit Ungeduld Briefe von Dir und Schleifer, dem ich ſchon öfter 
geſchrieben, wie Dir, ohne Antwort. Ich babe die Briefe, die mir allen⸗ 
falls nad) Heibelberg geſchickt werben follten, durch eine dortige Buch 
handlung nad Gmunden abreffiren laſſen, weil ich einen Ausflug zu 
Schleifer zu machen glanbte, was aber wegen der Contumazgejchichten 
unterbleiben mußte. Nun liegen biefe Driefe, wenn Ihr mir anderd ges 
fchrieben, noch in Heidelberg ober in Gmunden. Schreibe mir bod auf 
der Stelle, lieber Anton. 


N 
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Ih bin heute fehr verdrießlich, habe Kopfſchmerz, drum ſchreib' ich 
Dir auch fo wenig ausführlich und fo viel fchlecht. " 

Lebt wohl, liebe Geſchwiſter, zu tauſendmal! Gott fey mit Euch! 
Auch meine liebe, gute Reſi fol mir fchreiben. 

Hier habt Ihr ein-Geriht an Euch: „Das Poſthorn.“ 

Lebt wohl, lieber Bruber, liebe Schwefter, liebe Kinder, lebt wohl! 
Die letzte Strophe bitte ich der Thereſe nicht zu leſen. 

Deinen Brief abrefiire nach Stuttgart poste restante. 


9; ber Bruder! Seibelberg ben 8. November 1831. 
ie er! 


Ich bin jetzt in Heidelberg und bleibe den Winter über hier, weil 
ih in Würzburg vor einem Jahre nicht promeviren konnte, was bier bis 
zum Frühling möglich if. Mir geht es vecht gut, und wohlbefommt mir 
jet der Uebergang aus dem bewegten Gemüthsleben zu Stuttgart, imo 
Alles nur den Dichter haben und genießen wollte, in das firengere Reben 
der Wiffenfchaft. Ich befuche die Kliniken nebft einigen Vorleſungen und 
erwarte große Ausbeute für mein Wiffen. Das freie felbftftändige Stu- 
diren fagt mir beifer zu als das zwangsmäßige. Ueberdieß fällt hier ein 
großer Theil des Gedächtnißkrames, 3. B. Mineralogie, Zoologie u. f. w., 
weg. Was ich nach Beendigung meines Curfes thun werde, wiſſen bie 
Götter. Vielleicht findet fih dann eine Augsſicht, als Choleraarzt nad 
Frankreich, England zu reifen. Ich würde fo etwas annehmen, um recht 
in der Welt berumzufahren. Die Betradhtung bes Menſchenlebens in 
feinen mannigfachen Erſcheinungen ift mir der größte Heiz, nad) dem Reize, 
‚pen bie Natur für mich bat. Die bleibt doch meine liebfte Freundin, und 
das Menfchenfeben ift ohnehin uur das Bild der Natur, wie es fich madıt 
in ben bewegten Wellen unferer Zriebe. Die Poefie bleibt nicht deine 
liebfte Freundin? fragft Du vielleicht. Nem, ich kann fie Feine Freundin 
nennen; ich glaube, die Poefie bin ich felber; mein felbfteftes Selbfl iſt 
bie Poeſie. Gib Acht auf dich, ob's nicht auch fo if. Wann wirft Du 
dich lebhafter inne, als wenn Du dichteſt? Woher fonft die befeligenbe 
Sammlnung nah einem vollendeten Gebicht? . Schön aber ift es, wenn 
und bie Poefie Herzen gewinnt. Mancher Freund ift mir geworben durch 
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fie, einer aber fiel mir zu mit beinahe leivenfchaftlicher Anhänglichfeit. 
Das iſt der Dichter Karl Mayer, von dem Du vielleicht im Wenbtifchen 
Mufenalmanad) gelefen haſt. Er iſt ein Mann von vierzig Jahren! mit 
einer Yreimbeszärtlichleit, die unter bie moralifhen GSeltenheiten ge- 
hört, ein wahres Freundgenie. Und noch ein Herz ift mir zugefallen. 
Bruder! ein herrliches Mädchen liebt mich. ‘Darüber erlaube mir etwas 
weiter zu reden. Den 22. Auguſt, alſo bei meinem erften Hierfeyn, ? 
machte ih mit Schwab, feiner Yrau und Tochter einen Spaziergang. 
Unterwegs begegnete uns ein Mädchen und gejellte fih zu uns Ein 
wohlgebilvetes Mäbchen! dacht’ ich bei mir jelber, ging aber, meine Pfeife 
rauchenp, fort, ohne mich viel um das Mädchen zu bekümmern. Gie 
verbarg fih auch fo ängftlih unter ihrem Hute und eilte mit Schwabs 
Sophie immer fo voraus, uß ich wenig Muße hatte, fie zu beobachten. 
Wir fommen nach Haufe, ſprechen vom lavierfpiele, und mein fchlichter- 
nes Lottchen muß fich gebrungen zum Klavier fegen. Sie fpielte ein fehr 
ſchönes Mennett von Kreuger. Ihre Finger zitterten in jungfräulicher 
Bangigfeit, und als ich das fah, fühlt ich bereits, daß meine Seele mit 
zum zittern begann, denn fie fpielte bei aller Bellommenheit mit bezaubern- 
dem Ausdrucke. Wir gingen auseinander, jener Einbrud verlor fi und 
ich war heiter und unbefangen, wie zuvor. Nach einigen Tagen ging ich 
in großer Gefellichaft an einem fehr ſchönen Nachmittag nah Gaißburg, 
einem benachbarten Dorfe, wo ein hübjcher Garten die lieben Stuttgarter 
oft zu verfammeln pflegt. Hier war es, glaub’ ich, wo ich den erften 
Eindrud auf fie gemadt. Auf allgemeine Aufforverung las ich meine 
Walpfapelle vor. Das gefiel Allen, befonvers aber, glaub’ ich, Lotten. 
Wir trennten und wieder, ohne daß ich mich nur ein Haar breit genähert 
hätte. Nach einigen Tagen war mufilalifche Unterhaltung, und bier fang 
fie die Adelaide von Beethoven ganz göttlih. Meine Bewegung zu ver- 
bergen, ftellt’ ich mich hinter einen eifernen Dfen, und vrüdte und bi 
das harte Eifen und benette e& mit meinen Thränen. Jetzt kommt es 
Schlag auf Schlag. Wir fegen uns im Kreiſe zum Thee, und ich jehe 

ı Mayer, am 22. März 1786 geboren, war damals 45 Jahre alt, 

3 Am 9. Auguſt ‚befand fich Niembſch Bloß auf ber Durchreiſe. — An einem 
22. Auguft, 19 Jahre daranf, ftarb auch Niembſch. 
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Lotthen mit Schwab flüftern, nähere mich und höre, daß fie ſich er- 
kundigt, ob nicht bald wieder ein Gedicht von mir im Morgenblatt er- 
fcheinen werde (die „Walbfapelle" warb mittlerweile abgebrudt), und Schwab 
entdeckt mir heimlih, daß Lotte ſich dieſes Gericht abgefchrieben habe. 
Bruder, fage felbft, ob das Alles nicht zum Teufel holen it? — Noch 
immer bielt jh mid) ferne. — Jetzt kommt wieder ein Spaziergang, und 
zwar auf die Solitube, ein einfames Luftfchloß des Württemberger-Königs, 
in ziemlich großer Geſellſchaft. Der Zufall wollte es aber, daß ih mit 
einer Frau zu geben fam, ver Hofräthin Reinbeck, einer ausgezeichneten 
Landſchaftsmalerin. Diefe verwidelte mich fo fehr in ein interefiantes Ge 
fpräch über Kunftgegenftänte, daß ich aushalten mußte, wollt ich nicht 
umartig feyn. Im Schloffe wurbe gegefien, und getrunken, tücdtig. ‘Das 
erbigte mich fehr, auch blickt' ich einigemal (harf auf die Lotte Hin, und 
orüdte dem Schwab die Hand, daß er aufſchrie. Nah Tiſche Tagerten 
wir uns alle in einem Walde, die Yrauenzimmer fangen, und ich wollte 
des Teufeld werben. Dann gingen wir nach Haufe, ich aber fagte ver 
Lotte nichts. In einigen Tagen fagt mir die Schwab, welche meine ver- 
trautefte Freundin ift, und mir einigermaßen meine liebe Reſi erjett, fagt 
mir die Schwab: Lottchen bat bei Tifche (auf der Solitude) ihre Nach— 
barin und Freundin, Fräulein K., gebeten, ven Herrn Niemibſch fchnell 
und beimlih mit ein paar Zügen auf eine Sciefertafel zu zeichnen. 
Bruder das ift zu arg, Das fuhr mir ſo fehmerzlich durch die Seele, 
daß ich die Nacht darauf nicht Schlafen konnte. Die ganze Nacht fchwebte 
mir ihr Bild vor. Hier haft du auch ein paar Züge davon. Voller, 
üppiger Körper, ven aber ein edler Geift beherrſcht. “Daher Teichter 
Gang, Anmuth aller Bewegungen; befonvers ſchön und umfaßlich über 
ven Hüften. Edles, veutjches, frommes Geſicht, tiefe blaue Augen mit 
unbefchreiblichem Liebreiz der Brauen; beſonders aber iſt bie Stirne kindlich⸗ 
fromm-gütig, und doch fo geiſtig. Marſch mit der dummen Beichreibung! 
Sie ift ein fehr liebes Mädchen. Aber ich werbe biefem Mädchen ent 
fagen, venn ich fühle fo wenig Glüd in mir, vaß ich andern feines ab» 
geben kann. Meine Lage ift auch zu beichränft und ungewiß. Werd' ihr 
entfagen. Aber ich fühle mich jetzt gefchlagener al8 je. Das gauze Leben in 
Stuttgart, diefe Reihe von Wonnetagen, ein ewiges Freudenfeſt, das iſt 
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mir verbächtig. Ich möchte mir faft einen nahen Tod daraus prophezeien. 
Das waren vielleicht die Ferialtage des Abſchieds und mir vom Schickſal 
gegeben, daß ich mit einem befferen Begriffe von feiner Gaſtfreundlichkeit 
von bannen gehe. Auch noch ein Sonnenblid der Liebe! Bruber, das 
ift mir verbächtig. 

Was macht meine liebe, liebe Schwefter? Schwabs Frau läßt fie 
grüßen, ja, ber Vetter bes Könige von Würtemberg (ber Erlauchtige 
Graf Alexander von Würtemberg, dem ich, wie Allen, von meiner lieben, 
guten Schwefter erzählt) läßt fie herzlich grüßen. Der Alexander ift ein 
prächtiger Kerl, wild und muthig, ritterlich und berzlih. Ich habe auf 
feinem Landgute einen frohen Abend verlebt. Wieder eine Bruderſchaft. 
Schleifer bat mir gefchrieben einen herrlichen Brief; jede Zeile hat bie 
Weihe feines edlen Herzens. Meine Gebichte find noch nicht da. Ich 
fol nur das Manuſcript corrigiren, dann geht der Druck an, aber ich 
bin fo indolent in der Sache. 

Meiner Reſi will ich nächſtens ſchreiben. Dft leſ' ich ihren Lieben 
Brief, fowie jenen Zettel, ven fie mir noch vor meiner Abreife aus 
Mödling ſchickte. Den Chrifttag will ich in Stuttgart zubringen; wäret 
Ihr nur and dabei! Ich Eiffe Euch und eure lieben Kinder zu taufend- 
mal. Schreibe mir bald poste restante. Euer Bruder Niklas. 

Paßweſen: Scheiner foll um Verlängerung einfommen; was hab’ ich 
ibm denn noch zu fchiden? 

Einmal fpeiste Niembfch bei Mayer in Geſellſchaft Uhlands, Eberts 
und Schwabe, wobei ihnen Ebert fein „Slofter” vorlas, und die fiebens- 
würdigen Nedereien des einander zum erftenmal begegnenben ungarifchen 
und böhmischen Dichter, in Betreff ihrer verfchiebenen Landsmannſchaf⸗ 
ten den Schwaben viel zu lachen gaben. Zu Uhland in Tübingen wall- 
fahrtete einmal Niembſch mit Mayer, und dort machten alle drei Dichter 
einen Luftgang zu ber fchönliegenden weitinnblidenven „Wurmlinger Berg- 
kapelle,“ welche fie fo entzüdte, daß alle drei Dichter fie ſodann be- 
fangen. | 

Frankl läßt in feinem Bude: „Zu Lenau’s Biographie” S. 35 diefen 
Folgendes erzählen: „Als ich nach Württeniberg fam, fuhr ich nad) 

Schurz, Lenau's Leben. 1. 9 
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meinem leeren Magen zum Refonanzboben meines begeifterten Gerzens 
machte, Nein, nein, ich wohne bier in SHeibelberg im König von Por⸗ 
tugal und effe wich fatt, wie andere ehrliche Leute, die was zu efien haben 
und feine Asceten find. 

Ich bin alfo auch nicht gezwungen, Ihnen auf gefallenes Laub meine 
Briefe zu ſchreiben. Wenn Sie aber in Ihren Garten gehen und bie 
welfen Blätter, dieſe jäufelnden Elegien des Herbſts, fallen fehen, fo 
denken Sie mein: was Ihnen die Blätter fagen, ift die Sprache meines 
Herzens, wenn ich fie auch nicht darauf hinſchreibe. Und fo kann es 
Ihnen nicht fehlen an Briefen von mir, biefen Winter hindurch. O 
Kerner! Kerner! ich bin Fein Ascet, aber ich möchte gerne im Grabe 
liegen. Helfen Sie mir von dieſer Schwermuth, bie fich nicht wegſcher⸗ 
zen, nicht wegprebigen, nicht wegfluchen läßt. Mir wirb oft fo ſchwer, 
als ob ich einen Todten in mir herumtrüge. Helfen Sie mir, mein 
Freund! Die Seele bat audy ihre Sehnen, die einmal zerfähnitten, nie 
wieder ganz werben. Mir ift, als wäre etwas in mir zerriffen, zerfchnit- 
ten. Hilf, Kerner! — Hier erhalten Sie ein Herbftblatt, das meinem 
‚Herzen entfallen ift: 

Serbfigefühl. 

da, Sterben ift das End’ vom Lied. Und was das heuer für ein 
Negen ift! Und keinen Menfchen hab’ ih, dem ich fagen Tann, wie mir 
ft. Die Spagen aber fehreien ganz luftig auf meinem Dache; vielleicht 
ift mein Fruchtfad aufgeplatzt. Sie wiflen ven Teufel Davon, daß unterm 
Dache Einer figt und Trübfal bläst. O gleichgültiges Geſindel der Na- 
tur! Jedes Geſchöpf lebt fein Privatleben. Tas muß anders werben. 
Der Tod wird euch ſchon zufammenfchaufeln. Alle Individualität muß 
aufhören. Der Tob wird uns Alle wieber eintreten und kneten in ben 
großen Teig (der ewigen Subftanz nah Spinoza), in den großen Oſter⸗ 
kuchen der Welt. Freilich verlier” ich dann viel. So z. B. daß mein 
Name nicht nur im Kürbis meines geliebten Kerner verfaulen wird, ſon⸗ 
bern mit und in feinem veblichen Herzen. Aber getroft, mein Freund, 
wenn wir in eine Gottheit uns zumäcdverlieren, darin verfinfen, find wir 
uns um fo .näher. 

Kommt Mayer nicht bald wieder nach Weinsberg? 
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Gott ſegne Ihre lieben Angehörigen! Gott fegne Sie, der Sie mir 
einer ber Tiebften find auf Erben ! 
Ih grüße und küſſe Sie Alle inniglich. Ihr Niembſch. 
Schreiben Sie mir bald wieder! 


— — — — 


Kerner an Niembſch. 
Weinsberg, 18. November 1831. 
Geliebteſter! 

Ihr lieber Brief erfreute uns Alle herzlich, nur ſchmerzt mich die 
trübe Stimmung, die aus ihm hervorleuchtet. 

Ah, Lieber! ich habe die gleiche und wäre für Sie ein ſchlechter 
Tröfter. 

Es ift doch im Ihrer Liederquelle, in der Sie Linderung trinken 
fönnen, bie in mir aber mit ben Thränen immer mehr verfiegt, daß 
mein Leben zum trodnen ſtummen Hinftarren wird. 

Im Jahre 1811 wurde auch ein Kind von mir in Heibelberg and 
Licht gebracht, meine „Reiſeſchatten.“ Sie müffen fie lefen, damit Sie 
fehen, daß ich auch einmal recht tiefen Schmerz hatte, denn jener Humor 
konnte nur aus tiefem Schmerz hervorgehen; ich hatte dazumal aber wohl 
auch den Glauben wie Sie und ber viel ſchwärzer ift als ber fchwärzefte 
GSefpenfterglaube. 

Ich babe kein Exemplar der Reifefchatten. Laffen Sie fich biefelben 
von Heidelberg kommen. „Reifefchatten vom Schattenfpieler Fuchs. Hei⸗ 
delberg beit Braun. 1811.“ u 

Mir fällt Sufo ein. Wo iſt er? Wann erhalt’ ich ihn wieder? 
Ich entbehre ihn fo ungern!! Kommen Sie body über die Chriftfeiertage - 
hieher; Mayer kommt dann auch. 

Alles grüßt Sie innigft! Mein Herz! Ewig Ihr Kerner. 


— — — — 


Kiembfh an Marl Mayer in Waiblingen. 
Heibeiberg, den 1. December 1831. 
D mein theurer Freund, warum haft Du mein Herz verlegt burd) 
den Eiſeshauch von Mißtrauen, der mir aus Deinen Blättern weht ? 


— — — — 


Ih halte mich für keinen guten Menſchen; aber ich müßte mir das Herz 
and dem Leibe reißen, das ungerührt geblieben wäre von fo viel Liebe, 
wie Du mir gefchentt, Du, den ich lieben mußte, und wäre ih Dir ewig 
gleichgültig geblieben. Aber ich glaubte, unfere Liebe ſey ſtark genug, eine 
Weile auch ohne Nahrung leben zu können. Gerade darin, daß ich An⸗ 
deren eher gefchrieben als Dir, hätteft Du ein Zeichen finden können, daß 
ich bei Dir vor jedem Gedanken an ein Erkalten meiner Freundſchaft am 
fiherften zu fehn glaubte. Was war e8 denn nun, was dich abbielt zu 
fchreiben ? wirft Du fragen. Nichts, als meine Auferft trübe Stinnnung, 
beren Ende ich abwarten wollte, um Dich nicht auch hineinzuziehen, denn 
ich bin nun einmal ber feiten, freubigen Ueberzeugung, daß Du deu imig- 
ften Antheil nimmft an mir. 

Lege Deinen Scarffinn bei Seite, geliebter Freund, und wolle da⸗ 
mit nicht erforfchen, ob es Tiebe ſey, was ich zu Dir fpredhe, ober liebes⸗ 
ähnliche Gutmüthigkeit, wie Du fchreibf. Sondern thu' Dein Herz auf 
und laffe mein Wort hineinftrömen, vol Vertrauen, daß es aufrichtig ifl. 

Bon meinem Leben in Heidelberg kann ih Div nicht viel Erfren⸗ 
liches ſagen. Das biefige Klinikum ift äuferft arm an lehrreichen Krank⸗ 
beitsfällen, fo daß ich meinem Zwede, praktiſche Medicin zu lernen, kaum 
irgend näher komme. Meine Seelenverftunmung wird von Tag zu Tag ärger, 
beginnt nun auch ziemlich merklich auf meinen Körper zu reagiren. Ich fühle 
meine Kräfte ſchwinden. Möchte e8 doch damit fo fortgehen! Was einmal tief 
und wahrhaft Dich gekränkt, das bleibt auf ewig bir ind Mark geſenkt. (5. „Ro- 
bert und der Invalide.“) Das einzige Palliativmittel für mich ift Vertiefung in 
ein geiftreiches Werl. Und fo hab’ ich mich jegt in die Schriften Spinoza's 
vertieft. Aber ih mag num wandern im Gebiet der Poefte oder der Phi- 
Lofopbie, fo ftöbert und fehnuppert mein Scharffinn vor mir herum, ein 
unglüdfeliger Spürbund, und jagt mir richtig immer das melancholifche 
Sumpfgeflügel der Welt aus feinem Verſtecke. Doc ich plage Dich hier 
mit meinen odiosis und Du haft doch deren eigene genug. Biſt nun gar 
Deputirter worden, bift eine Vollöftimne worben, für die es, Gott ſey's 
gellagt, keine Ohren gibt auf Erden. Redet aber nur immerhin eure 
Serzensmeinung in bie Luft, es ift auch das eine Erleichterung. — Wer 
weiß, ob es nicht anch noch befier wird? Auf jeden all wilnfdy’ ich ben 
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Meinsbergern Gluck zu ihrer Wahl; fie haben fich einem eben fo Ber- 
ftändigen als Redlichen anvertraut. Bernachläffige darüber die Poefle nur 
nicht allzuſehr. Deine neuen Gebichte find in mein einfames Zimmer 
bereingeflogen, wie füße Blüthenfloden aus einer andern Welt, fie haben 
mir die Kerkerluft meines trüben Gedankenneſtes balfamirt mit frifchem 
Waldesduft. O Mayer, wenn Du ftirbft, kommt keiner mehr, der fingt 
wie Du. Du bift Volksſtimme der Natur, das vergiß nicht. Das ver- 
borgene wunderbare Bolt der Naturfräfte hat Dich fchon in Deiner Wiege 
ertoren zu feinem Deputirten Wenn ich ein Gebicht von Dir Iefe, mein’ 
ih immer vdie Natur felbft zu hören, bie mir einmal die freude machen 


will, in meiner Sprache zu reven. Es gibt Vögel, die grün find, wie 


das Raub der Bäume, jo daß fie einem vorkommen, wie ein fingenbes 
Blatt. So erfheint mir Deine lieblihe Muſe. Du follteft nicht 
fterben. 
Meine Boefien tauchen bier und bort wieder auf. Hier erhältft Du 
ein Gedicht, welches ich am Jahrestage der unglüdlichen PBolenrevolution 
gemacht. Ich ſaß mit ben hiefigen Burſchen (eine abgeſchloſſene Gefell- 
fchaft, mitunter fehr tüchtiger Rente) in ver Kneipe zum Fäßchen; ba 
überfiel mich plöglich die fchmerzliche Erinnerung, ich ging nah Haus 
und fchrieb Folgendes: „An bie Heidelberger Burjchen, 29. November.” ' 

Ein längeres Gedicht hab’ ich jegt in ber Arbeit, wovon bie erfte 
Abtheilung fertig ift. 

Auch das erhältft Dir hier, fo wie ih Dich auch in Zukunft heim- 
fuchen will mit allen neuen Gedichten, gleich nach ihrer Entftehung; wenn 
fie noch warm find von meinem Herzen, follen fie in ‘Deines hinüber: 
„Die Marionetten. Erſter Gefang: ver Gang zum Eremiten.” 

Das Weitere, wenn ich damit nicht läftig bin, erhältft Du, wie es 
fertig. ift. 

Das allerliebfte Gedicht? von unferm Uhland hab’ ich mit großer 
Freude gelefen. Dieſer gebiegene Schmerz, wie Alles von dem herrlichen 
Manne gebiegen ift, treibt nur ſtarke, vollfaftige Sproſſen, ohne alle un- 
nutze Schößlinge. 

' Spätere Ueberfhrift: „In der Schenfe.“ 

2 Nachruf. 5. 
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Wenn ich nach Stuttgart Tomme, will ich Uhland auch befuchen. 
Unvergeßliche Tage find mir die in Tübingen verlebten. Empfiehl mid) 
beiner lieben, trefflihden Frau, und verfichere fie meiner innigften Hoch⸗ 
achtung; dein zweifelfertiges Herz aber verfichere, daß ich dein Freund 
bin ewig, ewig, und Füffe mir beine lieben Kinder. Niembſch. 


dAiembſch an Marl Mayer. 
Heilbronn, den 6. Yürmer 1832. 

„  Xieber, lieber Freund! 

Ich ſchreibe die diefe Zeilen auf dem Zimmer beines lieben Karl in 
großer Eile. Meine Abreife aus Stuttgart wurde durch einen mir fehr 
angenehmen Streih Schwabs bis heute, Freitag, verfchoben; er hatte 
nämlih, während ich den letten Tag in Waiblingen war, ben fir mic) 
bereit8 bezahlten Plat im Eilmagen an einen Anberen abgetreten, damit 
wir noch einige Lage zufammen feyn und und wieder auf den fchönen 
Wegen der Freundſchaft ergehen konnten. Wir waren noch fehr vergnügt. 
Und wie gerne hätt’ ich dich dabei gehabt! aber ich fürchtete allzu fehr für 
beine theure Gefunbheit, als daß ich dich wieder aus deiner faum gewon⸗ 
nenen Ruh’ in das bewegte Treiben unferer Herzen hätte reifen mögen; 
dann fcheute ich auch das kalte Wetter für Did. Karl fteht nun vor 
mir, inbem ich dieß fchreibe, ein herrlicher Knabe, voll blühender Ger 
funbheit, voll freudig wachſenden Geiftes. Gott erhalte ihn Euch; Ihr 
werdet gewiß recht froh werden an ihm. 

Was macht deine Minele Mayer, beine übrigen lieben Kinder? 
Küffe mir alle herzlich, wie beine herrliche Frau! Schreibe mir bald nach 
Heivelberg. In wenig Minuten wird mein Eilwagen fortjagen. Ich war 
nody einmal bei Lotte, babe von ihr einen Eindruck mitgenommen, ver 
mein ganzes Weſen durchdrungen bat auf ewig, das fühle ich. Ich ver- 
ſpreche dir noch einmal, recht eifrig zu arbeiten an meiner Wiederherſtel⸗ 
(ung, die du zuerft in Gang gebracht haft. 

Leb’ wohl, lebt wohl, ganz und ewig Euer Niembſch. 

It deine Schwiegermutter noch bei dir? Herzliche Grüße. Lebt 
wohl! 


Alemm an Niembſch. | 
Paris, den 6. Yünner 1832. 

Kaum in Stuttgart angelommen, war mein erfter Gang zu Schwab, 
um beine Wohnung zu erfahren. Bon ihm, ver mich fo fehr freundlich 
aufnahm, erfuhr ich zu meinem nicht großen Vergnügen, daß Du in Hei⸗ 
delberg ſeyeſt. So fehr leid mir es aud that, meine Hoffnung, dich in 
Paris bei mir zu haben, vernichtet zu ſehen, fo Tonnte ich Dir body fo 
unrecht nicht geben, und verzeihe Dir daher Deinen Wortbrudh. ‘Die 
Freundlichkeit Schwabs und feiner lieben guten Frau verfchafften mir in 
Stuttgart einige fehr angenehme Stunden. Bei Schwab, der die Güte 
batte, mich zu einer Abendgeſellſchaft zu fich zu Inden, lernte ich Pfizer 
und Deine liebenswürdige Lotte kennen. Du kennſt meine Unbehülflichleit 
in nicht ganz befannter Gefellichaft, und befonvers bei Frauen: bin ich 
aber fo glücklich over unglüdlih — wie Du wilft, mein Alter — mit 
einer zufammen zu kommen, die mir recht fehr gefällt, fo überſteigt dieſe 
Unbehülflichleit alle Grenzen, denn je mehr fie mir gefällt, deſto weniger 
bringe ich e8 über mich, fie anzufprechen, fo daß, wenn Du einmal hö⸗ 
ren follteft: ich fey mit einem Mädchen drei Wochen täglich in Geſellſchaft 
gewefen, und babe au, nicht ein einziges Wort mit ihr gefprochen, Du 
darauf wetten kannt, meine erfte Anrede werde ein Heirathsantrag ſeyn. 
Es wird Di daher nicht wundern, wenn ich Dir fage, daß ich mit 
Lotten Feine Sylbe ſprach, und auch wahrjcheinlich in den nächften vier- 
zehn Tagen keine geſprochen hätte, wenn ich nämlich fo glüdlich gewefen 
wäre, fo oft ihre Gefellichaft zu theilen. Sie ift nicht das fchönfte Mäd⸗ 
hen, das ich kenne, und auch in Stuttgart fah ic; mehr als ein anderes, 
das meinem Auge mehr gefiel, aber meinem Herzen bat feit Marien keine 
wie fie gefallen. Diefe Anmuth, diefe jungfräuliche Grazie bei aller Uep⸗ 
pigleit der Formen, dieſer göttliche Bi, diefe weiche, eines Engels wür⸗ 
dige Stimme, und — fie bat auch gefungen. Sch habe ihr ins Auge 
geſehen, freilich nur jelten und verftohlen, habe ſie ſprechen gehört, fie 
bat gefungen — und ich hätte fie anreden follen! — Narr!!.. 

Weißt Du, was ih an Deiner Stelle thäte? — Ich promovirte, 
faufte mir ein Meines Gütchen bei Stuttgart, ſuchte mir eine Heine Praxis 
und begehrte Lotten zur Fran; ich bin überzeugt, man ſchlägt Dir fic 
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nicht ab. Dieß ift fein Scherz, fondern mein allertrodenfter Eruft. Bei 
dem, was Du haft und weißt, kann von einem Dlangel an Auslommen 
gar nicht, und Bei dem, wie Du bift, und wie fie auch ganz gewiß ift, 
fann nur von einem unenvlichen Glücke vie Rede ſehn. Was foll Dir 
bie neue Welt, dem das Glüd in der alten plöglich fo freunblich und fo 
unerwartet lächelt ? Das Gäd ift ein Weib, licher Alter, von dem am 
leichteften angezogen, der e8 am wenigften fucht, aber mit nnerfättlichen 
Haffe den verfolgend, der feine Gunft einmal verſchmähte. Das wäre 
eine Freude, wenn id fo nadı Stuttgart zuräd füme, und Du fie mir 
als Deine Braut aufführteft! Ia, dann wäre es ein anderes, dann wilde 
ich Schon mit ihr reben!.. Immer Dein alter I. E. Klemm. 





— — 


Kerner an Wiembfch in Heidelberg. 
Beinsberg, 9. Iamar 1882. 
Niembfch! 

„Die Eilfertigkeit, die Unaufhaltſamkeit, mit der ich nach Heidelberg 
trachtete und an Ihnen vorüberfuhr, war rein Narrbeit. Doch das 
iſt Schlechte Entſchulbigung.“ 

Dieſe Narrheit ſcheint Ihnen auch noch im nenen Jahr anzuhängen, 
denn ich weiß gar wohl, daß Sie Wochen lang in Stuttgart und Tü⸗ 
Bingen herumfuhren, in Heilbronn noch einen Brief an Mayer fchrieben, 
ben Sie kaum verlafien, an Weinsberg aber wohl bachten, aber dahin 
kein Sehnen hatten. In, Sie fchreiben am mich nicht einmal, nicht ein- 
mal einen Brief. Wie leicht wäre uns eine Zufammenkunft in Heilbronn 
geweſen, hätten Sie fih audy nicht die Mühe nehmen wollen, nach bem 
Weinsberg, das Ihnen freilich, Befonders im Winter, nichts Befriebi- 
genbes barbieten- kann, zu kommen. 

Wäre ich nicht, beſonders feit der Zeit, wo ich Geifter nicht bloß 
wie Sie und Andere in Novellen und Gedichten aufführe, ſondern Be⸗ 
weiſe für deren Wirklichkeit anflihre, gewohnt geworben, daß auch ſehr 
gute Frennde mitleidungsvoll über mich den Kopf ſchütteln und mich auch 
bei Andern zu verbächtigen fnchen, fo könnte mich Ihre Unfrennblichleit 
befremben, fo aber bin ich berlei, wie ich fage, ſchon feit Jahren auch 
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an älteren Freunden gewohnt, und es tft nun einmal fo, und ich Tann 
mich tröften. 

Ih bitte Sie aber nır um die Freundſchaft, mir meinen Sufo zu- 
zufenden, ein Buch, deſſen Inhalt mich and noch über Schwereres 
tröften kann. Herzlich Ihe Iuſtinns Kerner. 


—— —— — — —2 


Niembſch an Kerner. 


Heidelberg, 11. Januar 1832. 
Mem aufbrauſender, doch gar fehr geliebter Freund! 

Sie haben mich fchnell und ſtreng verurtheilt; aber mit Unrecht. 
9a, ich bin wochenlang in Stuttgart und Tübingen berumgefahren ; aber 
ih dachte auch nicht nur an Weinsberg, fondern hatte auch den feften 
Willen, meine lieben Freunde vafelbft zu befuchen. Da befam ich aber 
knapp vor meiner Abreife von Stuttgart einen ganz befperaten Brief aus 
Paris von einem Freund unb Landsmann, der dort fein ganzes Gelb 
verfpielt hatte, und mich um Gottes und aller Heiligen Willen befchwor, 
ihm Geld zu ſchicken. Ich hatte Geld in Seibelberg liegen, und eilte 
aljo über Hals und Kopf dahin, ober vielmehr daher, um meinem un- 
glüdlihen Freunde zu helfen. Diegmal war es nicht reine Narrheit, was 
mid) an Ihnen vorüberjagte. Lieber Kerner! Sie hätten doch einen Au⸗ 
genblid nachdenken können und follen, ob nicht irgend ein befonderes Er- 
eigniß mich abgehalten haben dürfte, Sie zu befnchen. Lieber, guter 
Kerner! feyen Sie mir nicht gram, ich liebe Site jo herzlih. Schreiben 
Sie mir doch recht bald, daß Sie nicht mehr böfe find auf mich, ich bin 
ſehr unruhig darüber. Und Ihre liebe Frau und Ihre liebe Tochter 
werden mich für einen Undankbaren halten. Rufen Ste doch beide auf 
der Stelle herbei, bevor Sie meinen Brief ausgeleſen haben, und fagen 
Sie ihnen, daß ich nicht undankbar Bin, fondern gar tief im Herzen alle 
Freundlichkeit bewahre, die mir zu Theil geworben von meinem lieben 
Kerner und den Seinigen. Und ferner halten Ste ein kleines Confilium 
mit Ihren lieben rauen, ob ich es wagen dürfe, nad Weinsberg zu 
fommen, das für mich im Winter eben fo reizend iſt, als im üppigften 
Fruhling, denn je mehr fi) die Natur vor mir verſchließt, deſto tiefer 
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und feliger werd’ ich hineingebrängt in das ſchöne Gemüth eines Freundes. 
Lieber Kerner, darf ich kommen und zwei Wochen bleiben ? 

Was Sie mir fchreiden von ſchlechten guten Freunden, und Geifter- 
ſehen und Berbächtigungen, verfteh’ ich nicht und mag es nicht verftehen. 
Verdächtigen? wer fol Sie mir verbädtigen? warum foldhe Worte? 
was führen Sie ſolche Dolche gegen mih? Wer Sie nicht achtet und 
liebt, ven hole ver Teufel, mit dem hab’ ich nichts gemein; ift mir aber 
auch noch Fein Solcher begegnet. 

Schönen Dauf für Ihre Polengebichte, die herrlichen, und bie herz- 
lichen Worte, womit folche begleitet waren. ‘Defto empfinplicher war mir 
Ihr harter Brief, der drüdt mich fehr auf der Seele; fchreiben Sie doch 
bald einen andern. 

Den Sufo wird Ihnen Mayer fchiden. 

Leben Sie wohl, und, wo möglich, ftellen Sie mich wieber ber in 
Ihrer Liebe, deren Berluft unendlich betrüben würde Ihren armen 
Freund Niembſch. 

Einen herzlichen Gruß an lieb Frau und Kind. 


— — — — — 


Niembſch an Schurz. 


Heidelberg, den 12. Januar 1832. 
Mein geliebter Bruder! 

Ich danke Dir für den Paß, und wünſche Dir und Deiner lieben 
Tertſchi ein glückliches neues Jahr. Auch Deine Kinder mögen gedeihen 
in dieſem Jahre, wie ſie im vorigen zu Eurer Freude herangewachſen 
ſind. Hab' ich Euch nicht immer geſagt: unſer Toni wird ein Mordkerl!? 
Den lieben blonden Pepi hab' ich neulich in Stuttgart geſehen. Ein wun⸗ 
derliebliches Bild von Dietrich iſt im dortigen Kunſtverein ausgeſtellt. 
Ein ſchöner blonder Knabe von etwa fünf Jahren — Deinem Pepi ſo 
ähnlich, daß ich darüber erſchrak — ganz nadt, iſt eben aus dem Bache 
geftiegen, worin er gebabet und gefiicht, und ift auf einem moosbedeckten 
Felſen figend eingejchlafen. Rings herum treten vie Büſche zufanmen, 
und fchließen ihn ein, gleichfam vergnügt über den holden Beſitz. Selig 
Ihlummernd lehnt der Knabe da, die linke Hand fchlaff herabhängend, 
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bie rechte ein Glas haltend, worin feine gefangenen Fiſchlein herum⸗ 
ſchwimmen. Könnteſt Du doch das Bild fehen; ift durchaus Deinem _ 
Pepi ähnlich, bis fogar auf den Wurf der Locken und jedes Schättchen 
im Gefihte. Lange bin ich davor geftanben, und babe mich zu Euch zu- 
rüdgeträumt und gejehnt. Gebt nur Adıt; auf einmal wird Euer när- 
rifher Bruder ind Zimmer ſtürzen, und Euch in feinen Umarmungen 
herumtummeln, bis Ihr ſchwindelig werdet. 

Die Feiertage hab' ich in Stuttgart zugebracht und in Tübingen bei 
Uhland, mit dem ich Bruderſchaft getrunken, und in Waiblingen beim 
Oberamtsrichter Mayer, dem zärtlichſten meiner Freunde. Das iſt ein 
wunberbarer Menſch. Gleich bei unferem erften Zufammentreffen bat er 
eine wahrhaft leidenſchaftliche Liebe zu mir gefaßt, welche ihm von meiner 
Geite getreulidy erwiedert wird. Bielleiht erinnerfi Du Dich noch jener 
Gedichte im Wenbtifchen Muſenalmanach von Karl Mayer, jener lieb- 
lichen Waldſcenen, wo Rebe am ftillen Weiher herumirren ꝛc., jener 
fanften Naturhauche. Das ift der nämliche Mayer. Wenn ich nad) Wien 
fomme, ſollt Ihr die Briefe lefen, die er an mich gefchrieben. Einer ver 
liebenswärbigften herrlichſten Menſchen auf Gottes weiter Erde. Wir 
wollen ihn einfließen in unfern heiligen Ring; hörſt Du, Schurz und 
Schleifer? 

Meine Gedichte fiud endlich unter ver Preffe. Bis zur Oftermeffe 
ericheinen fie jedenfalls. Weil mein Fremd Schwab ſich ihrer fo warm. 
angenommen bat, und es eigentlich war, der mich in ber literarifchen 
Welt bekannt gemacht hat, will ic ihm die Sammlung widmen. 

Was Deine Gedichte betrifft, fo glanb’ ich, das Beſte wäre, vorher 
eine ziemliche Anzahl ins Morgenblatt rüden zu laflen, denn es ift fehr 
fhwer, den Cotta zur Verlagnahme folder Gedichte zu bewegen, bie noch 
gar nicht befannt find. Ich Hätte die meinigen auch noch nicht umterge: 

bracht, wenn nicht Schwab, mein Manufeript in der Hand, gleichem 
Sturm gelaufen wäre gegen alle Bedenklichkeiten. Schide mir alfo recht 
bald eine Anzahl Deiner Gedichte zur weiteren Beforgung. | 

Meine Thätigkeit ift jest fehr rege. Ich Habe mit einem Kapell- 
meifter einen Vertrag geichloffen, ihm einen Operntert zu fchreiben, ber 
mir einige Hundert Gulden tragen wird. Auch anbermeitige literariſche 





Berträge find bereits eingeleitet. Hier können einen bie Leute doch 
brauchen. 

Mein liebes Lottchen! o, daß ich ihr nicht entfagen müßte! Ich habe 
fie wieber gefehen. So gibt es fein Mädchen mehr. Der Roman, 
ben Du fo köſtlich fandeft, iſt etwas traurig worden. Ich kann darüber 
nicht ſchreiben; aber erzählen will ih Euch einfl. Das Mädchen bat 
durchaus eine ideale Richtung. Sie ift anbetungswäürbig, Genug! ich 
werde fie ewig lieben, wenn ich anders ewig lebe. 

Was macht meine liebe Rei? Wie fieht es mit dem halben Dutzend? 
Denkt fie viel an mi? Hat fie mich noch fo Lieb? 

Schreibe mir doch von Drärler. Iſt er noch in Wien? Geht er 
sicht nach Peſth, um die projectirte Zeitfchrift heranszugeben ? Vielleicht 
wäre was damit anzufangen. Schreibe mir darüber. 

Wie geht es meinem lieben Schleifer? Seine Gebichte werben näch⸗ 
ſtens in ven „Blättern für literarifche Unterhaltung” recenfirt werben, 
und zwar von einem tüchtigen Manne. Ich werde Schleifer nächftens 
fihreiben. ' 

Geh doch einmal zu Neuner und grüße mir meine Freunde, befonbers 
den lieben wadern Dürfeld, und fag’ ihm, er fol mich nicht vergeffen. 
Was macht Anersperg ? Weigel? der langweilige *? Auf viefen hab’ 
ich erft geftern ein Sonett gemacht. Ich fuhr mit zwei fürchterlich lang⸗ 
weiligen Bhiliftern von Mannheim nach Heibelberg. Ich wußte mich nicht 
zu vetten; ba half ich mir endlich in ber Verzweiflung bamıit, daß ich im 
Stillen eine Unterſuchung anftellte, welcher von beiden ber Langweiligere 
fey; doch umfonft! Da dacht' ich an *, ber fie beibe übertrifft, und 
machte ein Sonett, und das half mir hinüber über biefe zwei Gebirge 
von Langweile. 

Gott jegne Euch, liebe Geſchwiſter, und eure Kinder. Schreibt bald 
Euren treuen Bruder Niklas. N 

Was machen denn meine Schweflern Marie und Mini? Küffe fie 
mir herzlich und bitte fle, deinem nächften Briefe ein paar Zeilen bei- 
zuſchließen. 

Ich umarme Euch abermal. Gott ſegne meine geſegnete Rei! Du 
gute liebe Schweſter, lebe wohl! 
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Aiembſch an Guſtav Schwab. 
- Seibelberg, ben 12. Jannar 1892. 

- Ih thue Alles, mich zu einem erträglichen Menſchen zu machen, nur 
ſchade, daß mic, meine lieben Freunde in Stuttgart in meiner faner- 
töpfifchen Oualität zu genießen hatten. Mit tiefem Schamgefühle erkenne 
ich e8, wie Ihr Eure ganze Dulbfamleit aufbieten mußtet, mich zu ertra- 
gen, wie e8 im Umgange mit End ein bemlitbigenbes Loos war, nur 
immer zu empfangen, nie zu geben. Aber es Tiegt boch wieder ein füßer 
Troft in folder Demätbigung; ich habe die Größe Eurer Freundſchaft 
erfahren, ich bin Euch ernft verpfliägtet zu ewigem Dante und ewiger 

Liebe, während Ihr längſt mehr für mich gethan, als ich je werde ver⸗ 

dienen können. 

Mayer bat mir einen Theil feiner Gebichte überſendet. Es quillt 
ein fo milder Balfamı aus dieſem Gemüthe, fo heilkräftig fliegen mir feine 
Worte in die Seele, daß ich mich ordentlich geftärkt fühle durch biefe 
Pectüre. Ich leſe mir diefe Gedichte laut vor. 

Sage Deiner verehrten Frau, daß fi über ihrer Cernld ein Ge⸗ 
witter zuſammenziehe, denn nächſtens ſoll fie mit einem langen Briefe 
von mir heimgeſucht werben. Rum lebe wohl, Lieber, guter Freund, und 
fchreibe mir balb, wie e8 Euch geht. 


— —— 


Aerner an Wiembfch zu Heidelberg. 
Weinsberg, 18. Jänner 1882. 








Niembſch! 
Schreclich geliebter! 

Sie kennen mich noch nicht, ſonſt wäte Ihnen mein Klaggeſchrei 
nicht aufgefallen. Ich liebe iunigſt und komme fogleich. in Verzweif⸗ 
lung, wenn ich mich veritoßen fühle. Derlei Briefe können Schwab und 
Uhland und Mayer in Menge von mir aufweiſen, denn von biefen glaubte 
ich mich auch ſchon oft verlafien. Seit diefe Weiber genommen, find fie 
fo ganz erkaltet; fo wird es auch mit dem brennenden Aleranber gehen; 
mit Ihnen aber möge es wicht fo gehen! Bleiben Sie ledig wie — 
Suſo!! Ih habe auch ein Weib genommen, aber ich blieb dennoch gleich 
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warm und getreu; um befto mehr fchmerzte es mich au ben Andern. 
Oder wären Sie auch wie ih? — Zu Schubert (dem in Münden) faßte 
ich durch feine Schriften eine brennende Liebe, ich lebte in der Phantafie 
immer mit ihm; er aber wußte freilich nicht® von mir: deun id, ſah ihn 
nie, ſchrieb ihm damals auch noch nicht. 

Vor ſechs Jahren nun reiste biefer hier am Häuschen vorüber, ich 
erfuhr es, als er fchon zu Straßburg war; da befiel mich eine jo ſchreck⸗ 
liche Liebesfehnfucht, daß ich ihm mit Gewalt nachreifen wollte, und von 
Frau und Kind und den Kranken kaum zu halten war; und weil man 
mid nicht ließ, verfiel ich mehrere Wochen in bie tieffte Trauer. Jetzt 
jchreiben wir uns ſchon längft und find innige Freunde, jehen uns aber 
nie. Mehrere Monate jedoch blieb in diefem Winter ein Brief von Schu- 
bert aus, und ſchon war ih Wochen lang fehr verzweifeln und wollte 
mich gerade niederfeßen und an ihn fchreiben, fo wie ich an Sie jchrieb 
— da famen im Monate, als ich dazu bie Feder ergriff, zwei Briefe 
von ihm auf einmal! — 

O Niembſch, ich bin innen nicht fo did, wie außen! Dabei babe ich 
nicht die Kraft wie Sie! Sie find ein glühenves ebles Metall, an dem 
bie Andern doch nur die Finger verbrennen; Sie werben body nur immer 
geftählter und ebler durch das Teuer; ich aber bin bald zur erbärmlichften 
Schlacke verbrannt. 

Als der Brief an Sie fort war, den ich im Moment fchrieb, als 
ich gehört hatte, daß Sie in Heilbronn gewefen, hätte ich ihn gerne wie, 
ber zurldgenommen: denn es fagte mir bald mein Herz, daß Sie mid 
nicht vergeffen. 

Derbergen kann ich auch nicht, daß ein Mißtrauen in mir ift, feit 
ich von Menſchen, die fih Yahre lang meine Freunde nannten, und denen 
ich mit unſäglicher Offenheit und Wärme entgegen lam, in ver That ver- 
rathen und mißhandelt wurde. Das that aber Feiner von denen Dienfchen, 
die Sie in Württemberg kennen lernten. 

Genug bievon! Sie tröften mid ja aufs Befte dadurch, daß Sie 
mir verjprachen, auf vierzehn Tage (0, wären e8 vierzehn Jahre) zu uns 
zu Iommen. Glauben Sie nur, daß das uns allen die herzlichfte Freude 
machen wird. 
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Mein Ridele grüßt Sie auch taufenpmal, und if} nun auch wieder 
verföhnt; denn Sie finb nun auch in ihrem Herzen. O kommen Sie! 
Friede und Freude! — Ewig Ihr 3. Kerner. Sind Sie denn 
immer dazu beftimmt, Spieleen Geld zu geben? Diefe Menfchen follen 
nicht fpielen; fie follen den Bater Sufo (!!!) leſen! — 


— — a 


ANiembſch an Mayer. 


Heidelberg, 15. Samuar 1882. 

Mein lieber Freund! N 

Ich habe Dir wieder lange nicht gefchrieben, habe aber recht viel an 
Dich gedacht und mich fehr nad Dir gefehnt. Meine Ankunft in Heibel- 
berg war eine große Freude für mich, denn Du ſtandeſt als ich ins 
Zimmer trat, hinter der Thüre, und fprangft mit einer Umarmung her⸗ 
vor. Wie hat mich Dein Brief gefreut, der mid, in Heibelberg erwartete. 
Unb ein zweiter lieber Brief ift von Dir gekommen. Wie forgft Du fo 
freundlich für mein Herz! Ya nicht nur für mein Herz, fogar auf meinen 
kranken Daumen erſtreckt fi Deine freunvlihe Sorge. Der Bug bat 
mich tief gerührt, denn ich glaube, außer meiner feligen Mutter wiirde 
fih Niemand fo weit um mich beflümmert haben. Deine Freundſchaft zu 
mir bat auch noch andere Züge gemein mit ber zärtlichen Liebe, bie meine’ 
Mutter für mid) terug. Hingegen fpür’ auch ich etwas in meinem Herzen 
für Di, was ich nur für meine Mutter gefühlt. O Du mein lieber 
Freund! 

Du verlangſt etwas zu vernehmen vom Zuſtande meines Innern. 
In großer, gar großer Bewegung iſt mein Inneres. Ich habe eine 
Neigung niederzukämpfen geſucht, das gelang mir ſchlecht bis jetzt. Wenn 
ich mich zu zerſtreuen meine Tages über mit Leſen, Guitarreſpielen, 
Schreiben, Herumlaufen zc., kommen die Träume bei Nacht und rütteln 
an meinem Herzen. So bin ich biefe Nacht ylögli erwacht, mit laut 
pochendem Herzen und nafjen Augen aus einem Traume, von bem meine 
Seele noch erfchüttert ift. Die Lotte trat zu mir, während ich mit frohen 
Brüdern beim Weine faß und fang: „Ich hab’ meine Sache auf nichts 
geftellt, juchhe!” — fie trat zu mir, um Abfchien zu nehmen. Ich meinte, 
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ich mäßte flerben vor Schmerz, und ließ fie doch gehen. Doch das alles 
ſey nur Dir gefagt, lieber Freund. Ich liebe pas Mädchen unendlich. 
Über mein innerfies Weſen ift Trauer, und meine Liebe fchmerzliches 
Entfagen. 

Nun von was anderem: Deine Gedichte lefe ich mit großer Freude 
durch. Biele davon find, glaube mir, von ansgezeichneter Schönheit. 
Gleichwohl glaube ich über manche Manches bemerken zu mäffen. Und 
ich gehe mit meinem Tritifchen Meffer fo ſchonungslos und ruhig darüber 
der, wie ich es bei den Gedichten keines Andern thun könnte. Du bift 
dimidium animo meae, und ich behandle Deine Gedichte, als wären fie 
meine eigenen. Ich habe mit Cotta geſprochen fiber die Berlagnahme 
Deiner Gedichte; er hat fich geneigt finden Iaffen, diefelben zu bruden, 
wofern Du anders beſcheidene Bedingungen ftellen werbeft, was ich ihm 
in Deinem Namen zuficherte. Geh’ alfo zu ihm und ſchließe ab. Biele 
Freunde werden Dir Deine Gedichte gewinnen, mandjes Herz wird Troft 
finden darin und die Natur verftehen lernen. Das freut mich, daß wir 
zufammen auftreten! 

Kerner bat mir gefchrieben. Er ift ſehr gekränkt, daß ich ihn nicht 
beſucht. Ich Habe mich aber bereits gerechtfertigt bei ihm. Mir würde 
es unenblich weh thun, wenn er wirklich glaubte, ich liebe ihn nicht. 

Hier erhältſt Du, was ich fett meiner Ankunft aus Stuttgart ge 
macht (Schilfliever. Winternacht). 

Nun lebe wohl, geliebter Freund! Leben Sie wohl, theure Freundin! 
Lebt wohl, Ihr lieben Kinder! Euer Niembich. 


—— — — un — 


Kerner an Mayer. 


Weinsberg, im Jänner 1832. 
Niembſch ift Reitih ein großer neuer Genius. Er verfpradh mir zu 
kommen und dann mußt Du auch kommen. Ihr könnt im Alexanders⸗ 
bäuschen im großen Garten wohnen, das drei Piecen bat, die man ein- 
beizen Tann, 
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UAiembſch an Mayer. 
Heidelberg, am 21. Jänner 1832. 
Mein innigft geliebter Freund! 

Deine beiden Briefe, ven einen in Moll, den andern in Dur, bab’ 
ich geftern erhalten, und zwar mit großer Freude, denn ich vernahm in 
Mol und Dur die himmlische Melodie Deiner Freunvichaft. Ich ſetzte 
mi fogleich nieder, Dir zu antworten, fehrieb einen langen Brief, aber 
im Raufche, worein mich Dein Schreiben verjeßt hatte, fiel er jo närrifch 
aus, daß ich einen andern jchreiben muß. Hätte ich's nur mit dem legten 
Brief auch fo gemacht, den Du von mir befommen haft; aber ber mußte 
gleih fort, als hätt!’ er die dringendſten angenehmften Neuigkeiten für 
Dich enthalten. Beurtheile mich nicht nad jenem Brief; nach einem trü- 
ben Zraume, gleichfam noch in der Atmofphäre diefes Traumes gefchrieben, 
mag er Dir zu nichts weiterem dienen, als zur Beftätigung der Wahr- 
beit: Gemüthskrankheiten laffen fich nicht plötzlich abſchneiden; auch im 
Stabium der Neconvalescenz kommen noch kleine Rüdfälle vor, vie aber 
vorübergehen; nur durch Schwankungen, tie freilich immer ſchwächer 
werben, feßt fich die empörte Fluth zur Ruhe. Verzweifle nicht an mir, 
mein theurer Freund! noch bin ich nicht fo bettelarm an moralijcher Kraft, 
daß ich mich nicht aufraffen könnte, und wäre es auch nur Dir zu Liebe. 

. Wenn Seneca fagt: „ingentis animi est, aliena cause ad vitam 
reverti,“ fo ift das Großfprechere. Er hätte böchftens fagen follen: 
honesti animi est; denn wer ein nicht ganz verkrüppeltes, lahmes Herz 
bat, der wird gerne und kräftig zurüdfehren ins Leben, wenn er dadurch 
einen Freund erfreuen kann, wie ich an Dir einen habe. 

Sey getroft, Dein Werk fteht gut, fehr gut! Ich bin, heiter, wie ich 
es feit Jahren nicht gewefen. In meinem finfteren Hofzimmer ' Tann 
man recht fröhlich feyn. Du folft mir nicht ſchimpfen fiber viefes Zim- 
mer. Ich babe. mandes Gedicht darin gemacht, an manches Liebe darin 
gedacht, manden Deiner Briefe darin gelefen. Freilih, ein Menſch wie 
ih war, mag das ſchönſte Zimmer im Himmel beziehen, ex wird alle 
Wände mit feiner ſchwarzen Tapezerei behängen. 


gIm Gaſthof zum König von Portugal. 
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Ich fpiele nun fleißig Guitarre in meiner Spelunca, yfeife mir meine 
ſteiriſchen Ländler, und fchlage ober vielmehr ſchualze mit meinem wieber 
gefunden Daumen (ter Dir freundlich danken läßt für Deine freundliche 
Sorgfalt für ihn) die Caftagnetten dazu; ich verbampfe eine Pfeife nad) 
der aubern, eine Cigarre nad) der andern, und gehe viel auf den ſchönen 
Bergen herum, bie mic täglich befjer gefallen. Ueber meine Abreife nad) 
Wien hab’ ich noch nichts befchloffen. Aber ven lieben Kerner will ich näch⸗ 
ftens befuchen auf einige Tage. Sollt’ e8 dir möglich feyn, auch zu fommen, 
fo will ich warten, bis das gefchehen kann; fchreibe mir darüber. Dein 
liebes Haus werd’ ich auf jeden Fall auch noch beſuchen. Ich will bei 
Deiner Frau und Deinen Kindern ein freunblicheres Bild von mir zurüd- 
loffen, als fie jett haben. Auch Deinem lieben Karl will ich in vie Phan⸗ 
tafie hinein corrigiren. Das ift ein gar herrlicher Knabe; Gott gebe, 
daß ich ihm einft nügen Tann. Ya, Freund! ich will leben, arbeiten, 
handeln; doch ich entfcheive, für wen und wozu. Du haft mid) fo ganz 
wieder geftellt in meine Kraft, daß ich mit kühnen Entwürfen umgebe. 
Ih will no was Tüchtiges leiften in der Kunſt; ich will arbeiten für 
die Welt, und mich verebeln für meine Freunde, Nieterfämpfen werd’ 
ich die Liebe nicht; das war nur eine eingehilbete Pflicht ver Melancholie, 
die Pflicht, ein Mädchen, welches zu Heirathen ich nicht entjchloffen bin, 
nicht nur vor der Welt, fondern aud vor meinem Herzen freizugeben, 
gleich als würde die Ruhe des Mädchens ſchon durch eine ftille Liebe ge⸗ 
ſtört. Mein, ich will diefe Liebe bewahren, fie fol mir mein Leben ver- 
ichönen für alle Zeit. 

Du erinnerft mid, daß Uhland feinen Gruß von mir nod nicht 
babe. Iſt Uhland nicht verftimmt gegen mih? Paul Pfizer kam nach 
Stuttgart, brachte wohl Grüße an Schwabs von Uhland, aber keinen 
für mich; das flel mir auf, und ich geftehe Dir, fehr empfindlich. Ich 
tiebe Uhland, wie es ber Herrliche verbient, doch — nichts mehr! Diefen 
Augenblid kocht der Stolz in meinem Herzen. 

Hier fende ih Dir einen Abdruck der zwei Gevichte, die ich in bie 
politifche Zeitſchrift , Mikrokosmus“ habe drucken laſſen.“ 


„Am Grabe eines Minifters” ımb „Im der Schenke.“ 
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Run lebe wohl, mein geliebter Freund! tauſend Herzensgrüße an 
Deine liebe Frau, ‘Deine lieben Kinder. Bald ſollſt Du Deine fchönen 
Gedichte nebft meinen Bemerkungen zurliderhalten. Die Deines Brubers ! 
bab’ ich noch nicht gelefen. Komm, laß Dich umarmenl Lebe wohl, theurer 
Freund! 

Ich danke Dir für die gütige Ueberſendung des Pariſer Briefes und 
bitte das dafür ausgelegte zum Suſo zu sehen, Dein Niembfch. 


niembſch an Sophie Schwab. 
Heidelberg, ben 24. Yamıar 1832. 
Theure Freundin! 

Ich bin nicht mehr ſo traurig, liebe Freundin, als ich am Morgen 
unſerer Trennung geweſen. Ich müßte ja ſchon tobt ſeyn, wenn dieſe 
Trauer lange gedauert hätte Mir war damals zu Muthe, als würde 
ich aus dem Paradies — dem durch meine eigene Schuld verwirkten — 
geftoßen auf ewig. Nun bin ich heiter, wie ich e8 lange nicht gewelen. 
Als wir den letzten Abend zufammen faßen und Glühwein tranken, bob 
mein Schwab das Glas und trank mir fo herzlich zu auf meine Wieder⸗ 
berftellung und Sie fließen an und ber tiefe, warme Himmel der Freund: 
haft grüßte mich fegnend aus Ihrem fchönen Auge. Das war ein herr- 
licher Augenblid! 

Riembfch an Slayer. 
Heibelberg, ben 28. Januar 1832. 
Mein lieber Freund ! 

Morgen reife id zu unfrem Kerner. Weil Dü auf meine kritiſchen 
Bemerkungen fo begierig bift, hab’ ich Dir in der Eile einen Theil davon 
zufammengefchrieben. Die Gebichte, worüber ich nichts fage, gefallen 
mir durchgängig, die Fritifirten aber bis auf die Kleinigkeiten, die ich 
daran auszufegen habe. Viele find von ausgezeichneter Schönheit, und Du 
thäteft ſehr Unrecht, wollteft Du ſie der Welt entziehen. Diefe müffen 

! Auguft Dlayer, jlinger als Karl. Gedichte von ihm in Körners poetifchem 


Almanach von 1812, unb Deutſchem Dichterwalbe von 1813. Er if ein Opfer 
bes ruffiichen Feldzuges von 1812 geworben. 
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allgemein gefallen. Bei vielen liegt die Schönheit in geheimeren Be⸗ 
ziehungen, bie ein geweihtes Auge verlangen, und e8 wäre wieder Un⸗ 
recht, wenn Du fie dem, wenn and) feltenen Freunde und Kenner ber 
Peefte entzögeft. 

Laß Dich alfo nimmermehr abbringen von der Herausgabe Deiner Ge 
dichte. Mit meinen Bemerkungen folgt zugleich ihr Gegenftand. Die übri⸗ 
gen Gedichte nebft Kritik wirft Du auch bald erhalten. Ich nehme fie mit 
nach Weinsberg, um wenigftend Deinen Geift dort zu haben, wenn mid) 
ſchon bie leidige Juſtiz um Deine Perfon bringt. O mein Mayer! könnt' ich 
Dir doch den Hänbebrud beibringen, ber jegt in meiner Rechten zudt! Der 
Tenfel hole ben Raum und auch die Zeit! Diefes Ehepaar führt die 
Wirthfchaft hier auf Erben. Alles muß bei ihm einfehren, unb jebe 
Freude mit Sehnſucht bezahlen und Thränen. 

Du haft mich in Deinem legten Brief einen nicht allzu vollftäntigen 
Briefbeantworter gefgolten. Darum will ih Deinen lieben Brief Punkt 
Für Punkt wenigftens biegmal beantworten. Alfo meine fteirifchen Ländler 
möchteft Du hören? Ya, bie find wahrhaftig ſchön! Hörft Du einen 
wahren Steirerlänbler, jo hörft Du mitten aus dem Getümmel ber irbi- 
ſchen Freude die allmächtige Stimme der Sehnſucht heraus tönen, der 
Sehnſucht nach dem Heimathlichen, Göttlichen. Ja, gewiß liegt ein ge⸗ 
wiſſes göttliches Heimweh in dieſen Gebirgsmelodien. Wie geht es mit 
Deinem Huſten, lieber Freund? ſchreibe mir doch gleich nach Weinsberg. 
Ich fürchte beigetragen zu haben zu Deinem Uebelbefinden durch den 
Sturm der Empfindungen, worin ich Dich mit hinein geriſſen. Wenn es 
doch bald beſſer würde ober ſchon wäre! 

Du fragſt mich, was mir in Beziehung auf Uhland in der Feder 
geblieben und im Herzen. In der Feder eine Grille, in dem Herzen 
nichts als warme, innige Liebe für den Ehrwürdigen, Liebenswürdigen. 
Es war nur vorübergehende Empfindlichkeit. Ich werde Uhland und 
ſeine gaſtfreundliche gute Emma lieben, wenn ſie mich auch gar nicht mehr 
mögen ſollten. Aber das iſt ja nicht der Fall. An Schwab und ſeine 
liebe Frau hab' ich ſchon einigemal geſchrieben. Es iſt Gottlob Alles im 
Alten. 

Die Geſchichte mit Hochwächter iſt mir etwas fatal. Sehr unangenehme 


Folgen dürften nicht audbleiben, wie ich bie öfterreidhifche Regierung 
Tenne.' 

Aber wir wollen ſchon fehen, was zu maden. So was kümmert 
mid) weniger, al3 bie Serzensfachen. Die ftehen jetzt gut, alſo Alles 
gut. Deine Gebichte, glaub’ ih, wären mit Lieder am beften über 
fchrieben. 

Noch Eins hab’ ih Die zu beantworten. In meinem närrifchen, 
nicht erpebirten Briefe fand nichts von gekränktem Stolze, auch machte 
ich mich darin durchaus nicht luſtig Über Di, wie Du glaubſt. Son- 
bern es herrſchte eine ausgelaffene Freude darin über die Fülle ‘Deiner 
Liebe und darüber, daß Du dem verabfchiebeten Griesgram, dem in bie 
Flucht geichlagenen Hypochonder noch fo tüchtige Wurffpieße nadyjandteft, 
am ibm ja jede Luft zur Wiederkehr zu vertreiben. Meiner Sitte getreu 
ſend' ich Dir bier noch ein Gebicht: „Die Wurmlinger Kapelle.“ 

Dih, Deine liebe Grau, ‘Deine lieben Kinder umarme ich in herz 
licher fefter Umarmung. Ewig Dein Niembfdh. 

Deinen Karl ſeh' ich morgen, den prächtigen Buben. Leb' wohl, 
mein Mayer! Leb' wohl! Schone Deine Geſundheit und jchreibe bald. 
Vale! fave! scribe! ' 


— — — — 


Miembfd) an Mayer. 
Demsberg, ben 5. Februar 1832, 
Geliebter Freund! 
Geftern erhielt ich Dein liebes Schreiben an mic) und Ferner, und 
eile um fo mehr, es zu beantworten, als es fih um Befeitigung eines 
Irrthums handelt, der unferm guten Serner ſehr weh thut. Beranlaj- 
fung des Irrthums, als fey Kerner ſchuld an der fatalen Hochwächteriade, 
war vermuthlich der Umftand, daß auch Kerners Polengebichte im Hoch⸗ 
wädhter erfchienen find.. Das war aber ebenfo ein Gewaltſtreich der Ne 
baction, als e8 der Drud meines Gebichtes war. Kerners Polengebichte 
wurden R. qua tali privatim mitgetheil®, durchaus nicht zum Drude. 
Mein Gedicht Hat der Pfarrer von N. bei Dehringen in Kerners Haufe, 


1 Sie blieben aus. 





152 
bei deſſen Abweſenheit, auf einem Tiſch liegend gefunden, abgeſchrieben 
und mittel⸗ oder unmittelbar an R. befördert. Daß nun R. fo ganz mit 
Leib und Seele Hochwächter ift, und ben Privatmann vom öffentlichen, 
den Freund vom Rebactenr nimmer umterfcheiden kann, das allein ift zu 
beſchuldigen. Ich bitte Dich aljo recht bringend, auch unferm lichen 
Schwab die Sache aufzuflären und fo viel möglich allen Andern, bie in 
gleichem Irrthum find. 

Hier ſend' ich Dir wieber einen Theil Deiner Gedichte und meine 
Bemerkungen darüber. Sind legtere zuweilen etwas vorgreiflih, indem 
fie zugleich jagen, wie manches zu ändern wäre, fo verzeih’ mir das; 
ich zweifle nicht, daß Du felbft darauf gelommen feyn würdeſt; aber 
wenn, wie ich glaube, mir das Richtige zuweilen vorſchwebt, fo lann ich 
es nicht verfchweigen. Du kanuſt ja folde Stellen in meinen Bemerkm- 
gen übergehen, um Dir bie freie Unbefangenheit bei etwaiger Aenderung 
manches Deiner Gebichte nicht zu nehmen. Auch find meine Bemerkun- 
gen manchmal etwas berb auögefallen. Ich erhitze mic, leicht beim Lobe, 
wie beim Zabel. 

Ich habe nun ſchon eine ganze Woche bei unferm Freunde fehr an⸗ 
genehm zugebracht. Neulich, waren wir in Heilbronn und wohnten bort 
im Haufe des Herrn Oberamtsrichters Rümelin einem Kindertheater bei. 
Dein Karl bat ſich befonvers hervorgethan durch fein lebendiges, humo⸗ 
riftifches, möcht’ ich beinahe fagen, und doch ganz kindliches Spiel. Am 
Ende wurde er heraus applaubirt, und bedankte fi für ben Beifall 
wieder ganz artig und originell, Ein Teufelsferl. Ich Hätte ihn von 
per Bühne herunter reißen und küſſen mögen, fo excellent bat er jeine 
Sache gemadit. 

Bon unferes lieben Schwabs Hab’ ich fchon ziemlich Iange keine Briefe. 
Da die arme Frau wieber frank war, kamen fie freilich nicht zum Brief» 
ichreiben. Melde mir doch ſogleich, lieber Freund, wie e8 mit der Ge- 
ſundheit der vortrefflihen Frau fteht, die ich herzlich bedaure, daß fie 
von der fatalen Rofe ſchon wigger befallen if. Auch über Deine Gefund- 
heit Hätte ich gern eine Nachricht von Dir erwartet auf meine Erfimbigung; 
doch Du biſt in dieſem Punkte etwas leichtfinnig. Ich fordere genaue 
Nachricht hierüber, debes amico, debes .medico. Deiner lieben Frau 
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wänfch’ ich von Herzen ein heiteres Genrüth und gefunde Tage, damit fie 
geftärkt werbe für die bange Stunde, bie ihr bevorfteht. Gott fegne fie! 
Nicht mehr lange wird es währen, fo bin ich and) in Deinem Haufe, Du 
mein geliebter Freund, umd genieße eimige felige Tage. Sag es nur bem 
Heinen bolbfeligen Minele, daß Bart kommen wird. 

Was macht unfer Uhland? feine gute Frau? Richtig! Eins hätte 
ich bald vergefien. Du fprihft von Deinem Gedichte, wo die Schnede 
vorfonmt. Ya freilich ift der fcherzhafte Ton barin nicht getroffen. So 
viel ich mich erinnere, kommt der Ausdrud darin: daß du dichtin Nach⸗ 
theil fegeft. Das ift aber nun ein gar profaifches, ungefchlachtes Wort 
für ein Gedicht dieſer Art, wo jedes Wort hüpfen und flattern fol. Und 
fo ift das Ganze etwas fteif gehalten. Verſuch' e8 anders zu bearbeiten. 
Vielleicht gefällt dann das Gleichniß befier. Auf jeden Fall ift es aber 
ein Gleichniß, das erft durch bie Darftellung zu poetifhen Ehren und 
Würden gelangen kann, dann aber vielleicht recht viel Glüd macht; man 
kanns nicht wiſſen vorbinein. Verſuch es. 

Im Allgemeinen glaub' ich Dir noch bemerken zu müſſen, daß Du 
Dich etwas ſeltenerer Reime befleißen ſollteſt, daß Deine Conſtruction 
nicht immer poetiſch iſt, ſondern manchmal eine proſaiſche Dispoſition über 
bie Gedanken, ein gewiſſer numerus oratorius darin erſcheint. Ich 
meine dad befonnene Anorbnen der Vorder» und Nachfäge, das Logifche 
Gerippe, das bier und dort zwifchen den Blumengewinben bleich und Kalt 
bervorgudt. 

So eben hat Kerner feinen alten Gaul anfpannen laſſen. Ich fahre 
mit ihm aus. Glaube nicht, daß wir Deiner vergefien in unferem 
Glücke. Ja, ih bin wirklich ſehr glüclich hier in Weinsberg. Kerner 
bat eine unergründliche Seelengüte. Sein Ridele ift auch fo lieb und 
gut. Wir leben fo traulich zufammen mit den lieben Kindern. Uber 
wir denken Dein und der Deinigen mit inniger Liebe, O Mayer, wärft 
Du de! 

Lebt wohl, meine Lieben, viele herzliche Grüße von Kerners, leb 
wohl, geliebter, treuer Yreund! Ewig Dein Niembfc. 

Nächften® ſchicke ih Dir den letzten Theil ver Gedichte ſammt meinen 
Gedanken barüber. Mein Aufenthalt in Weinsberg dauert bis Samſtag 
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den 10. Februar 1832. Vale! dimidium animae meae! Das ift das 
fhönfte Wort Horazen®. 


Niembſch an Alemm in Paris, 
Heibelberg, ben 17. Februar 1832. - 
Mein guter, treuer Bruder! 

Ich babe einige Wochen bei meinem Fremd Yuftinus Kerner in 
Weinsberg zugebracht, darum antworte id Dir auf ‘Deinen lieben Brief 
fo fpät. Ich hoffe, Du werbeft über mein langes Stillfchweigen wohl 
wicht ungebalten geweſen ſeyn. Es gibt eine Liebe, die gar lange ohne 
Nahrung fortleben Tann, nnd ich glaube, die umfrige ift von ſolcher Art. 

Ale ich zu Weihnachten nach Stuttgart gelommen war, und fogleich 
zu Schwab eilte, um ben Chriftabend bei ihm zu feiern, fand auch ich 
meinen Play fammt Chriftbefcheerung auf dem großen Tifche, um welchen 
die liebe Jugend frohlodte; und auf dem Opferteller lag ein Papier und 
ſch erkannte fogleih die lieben, wenn auch etwas fteifen Züge “Deiner 
Sand, Ich danke Dir herzlich für das fchöne Chriftgefchen!. Du warft 
mir Immer ein treuer lieber Bruder; bleibe es, bis ung bie letzte Stunde 
ſchlägt. Beim Scheine der Feuerblüthen, bie ben Heiligen Chriftbaum 
ſchmückten, las ich Deine Schrift, und das Zeichen Deiner Yreumbfchaft 
nabın fich "gar ſchön aus in fo lieblicher Beleuchtung. 

Du fchreibft mir viel von der lieben Lotte. Ich wußte wohl, daß 
fle auch Dir gefallen müffe. Ein Leben an ver Seite eines foldhen Weibes 
ift freilich da Beſte, was Du mir mänfchen kannſt; aber, aber, ich 
glaube, ich bin bafür verloren. Eine gewiſſe Freubigfeit des Herzens 
gehört dazu, um zu heirathen. Nur ver freubige Menfch Hat Luft und 
Liebe, das Leben, wo und wie es fich ihm bieten möge, raſch und glück⸗ 
lich zu erfaſſen, um ſich und die Seinigen mit Ehren durch die Welt zu 
ſchlagen. Mein Innerſtes iſt durch eine Geſchichte, die Du wohl Fennft,' 
tief verletzt, und ſcheinet mir darin eine Sehne geriſſen zu ſeyn, die wohl 
nimmermehr ganz wird. Der Dichter Stoll? ſagt: „Zweimal iſt Fein 

1 Bertha. 

2% 8 Stoll, geboren zu Wien 1778 und bort geftorben 1815, ein Freund 
Kerners. Näheres Über denfelben bei Emma Nienborf S. 184—187. 
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Zraum zu träumen, noch Gebrochned ganz zu leimen.” Ich habe nicht 
ben Muth, diefe bimmlifhe Roſe an mein nächtliches Herz zu heften; 
dieß ſchrieb ich einmal an meine Freundin Schwab, und ich ſchreib' es 
auch Dir. Alles in der Welt hat feine Zeit. Bei und, Bruder, ift bie 
Zeit der Liebe, täufchen wir und nicht! vorüber. Worüber ift bie fchöne 
Zeit, wo die ganze Sehnfucht unferer Seele von einem lieben Weibe ge- 
fefjelt wird, und wir uns mit ihr einfließen in eine Hütte in jeliger 
. Genügfamkeit. Der Ernft des höheren Lebens hat uns ergriffen, ımb die 
tiefere Sehnſucht nach einem andern Daſeyn. Berfuchen wir es aber, 
nnd einzufchließen in bie Hütte der Liebe, fo wird jener Ernft an bie 
Thür kommen und pochen, und wir werben und losreißen aus den Armen 
bes liebenden Weibes, das feinen fühen Traum nod nicht ausgeträumt 
bat, und fie wird weinen und unglüdlich feyn. „Zweimal ift fein Traum 
zu träumen, noch Gebrochnes ganz zu leimen." Wir wollen uns abwenben 
von dem ſchönen Bilde, oder es lieber mit bunflem Ylor bebängen. Komm, 
Alter, gehen wir zu was Anderem! 

Bon Deinen Aphorismen find zwölf gebrudt worden im „Miifrolos- 
mos,“ einer polemifchen Zeitfehrift für Staatskunſt und Staatsrechtswiſ⸗ 
fenfchaft. Ich werde Dir Dein Exemplar wahrſcheinlich in München 
übergeben, wo ich Dich zu fehen hoffe. Erfragen wirft Du mich dort 
bei Profefjor Schubert können, dem zu Xiebe ich vermutblich den ganzen 
" Sommer über in Münden bleiben werde. Doch wir jchreiben uns ja 
bis dahin noch öfter. Ich wollte einen DOperntert fchreiben, wozu ich 
von einem geſchickten Kapellmeifter aufgefordert war; aber bie Geftalten 
fielen zu berb und heftig aus, fo baß ich davon abgegangen bin und jeßt 
an einem Trauerſpiele arbeite. Diefen Sommer wird es wohl fertig. 
Eine ziemliche Anzahl nener Iyrifcher Gedichte ift meiner Sammlung zu- 
gewachſen, feit wir un® getrennt haben. Ich will Dir einige mittheilen: 
„Scilflieder 1—5;' Die Wurmlinger Kapelle.” 

Deinen nächften Brief, lieber Bruder, adreflire nach Weinsberg in 


+ Die fünf Schilfliever zählte Niembih (nad Mayer S. 26) zu ben ihm 
liebſten feiner Gedichte, nah Emma Niendorf (S. 14) hatte er fie für Lotte im 
Stuttgart gebichtet, daher dieſe ſelbſt auch fpäterhin „Schilflottden” in einem borti- 
gen Kreife genannt wurde. (S. 80.) " 


156 

MWürttemberg, an den Dr. med. Yuftinus Kerner. Ich werbe noch 
einige Zeit dort verweilen, bevor ich nadı München gebe. Gier bleib’ ich 
nur noch ganz Kurze Zeit. Die Leute bier find fo ganz trodene geiftlofe 
Willenfchaftler, daß mir angft und bange wirb unter ihnen. Leb' wohl, 
zu taufenbmal gegrüßt und geküßt von Deinem treuen Bruder Niembich. 

Auch in Tübingen bin ich ſeitdem gewefen und habe mit dem herr- 
(hen Uhland, gleichiwie auch mit Paul Pfizer (dem Berfaffer des Brief- 
wechfel® zweier Deutfchen) Bruderfchaft getrunken und zwei glüdliche Tage 
gelebt. Einen aber mußt Du auf jeben Fall kennen lernen, wenn Du 
Di in Stuttgart etwas aufhältft auf Deiner Rückreiſe nad) Wien, das 
iM der Oberjuftizratb Karl Mayer in Waiblingen, zwei Stunden von 
Stuttgart, Einer meiner allerinnigften Freunde und ver beften Menfchen 
auf Erben; auch ein fehr braver Dichter. Ferner wünfcht ih, daß Du 
den Hofrath Reinbed in Stuttgart befuchft, einen fehr guten, Tieben Dann, 
veffen Frau, eine ausgezeichnete Lanpfchaftsmalerin, Dir zwei Gemälbe 
zeigen wirb, welche fie über meine „Walbfapelle" gemalt Bat. 


— —— — — — 


Kerner an Mayer. 
Weinsberg, ben 11. März 1882. 
Herzliebfter ! 

Dein Brief an Niembſch kam von Heibelbeig hieher, denn Niembſch 
ift fchon feit zehn Tagen wieder bei mir. Jetzt, mo er heute nad Bön⸗ 
nigheim fuhr, aber Nachts wiederkehrt, will ich Dir fchreiben, meil er Dir 
wahrfcheinlich erft in zwei bis drei Tagen fchreiben wird. Niembfch ift von 
Amerika ganz befeffen, fchrieb ſich in die Actiengefellfchaft ein und fchifft 
am 1. Mai dahin. Er läßt ſich nichts einreden: denn feine ganz bämo- 
nifhe Phantafie malt ihm da Dinge vor, die ganz nach feinen Wün⸗ 
ſchen find. 

Er ift wieder viel wilder, als er war. Als er das vorigemal bei 
mir war, gelang es mir, den Dämon in ihm zu befchwichtigen. Ich 
hatte ihn dahin gebracht, daß er den Entſchluß faßte, nad München zu 
gehen und ſich an Schubert anzufchliegen. Da hätte er inneren Frieden 
und Glauben gewonnen (bie ihm fo fehr fehlen), allein in Heibelberg 
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wieber vierzehn Tage fich felber überlafien, Tehrte in ihm ver alte Dämon 
wieder, der wilde Thiere fchieen und Urbäume nieverreißen will. Es ift 
völlige Wahrheit, daß in Niembſch ein Dämon ift, ver ihn furchtbar plagt 
und der in einer Biertelftunde ſein Geficht zwanzigmal verändert. Der⸗ 
felbe zeigt ſich auch durch wirkliche Krämpfe in ihm, die fih durch ein 
augenblidliches Erſtarren namentlich) feines Geſichtes, ausfpreden. So 
lange diefer Dämon nicht aus ihm getrieben ift, ift er furdtbar ungläd. 
lich und macht auch andere büfter. Ich will noch Alles anwenden, ben- 
felben in ihm zum zweitenmal zu bannen, verzweifle aber jett fehr! Denn 
bie amerifanische fire Idee, bie ihm dieſer eingeflüftert, hat furchtbar fefte 
Wurzeln in ihm gefaßt. Er fuhr heute nach Bönnigheim zu einem ameri- 
kaniſchen Commiſſär. Nach Stuttgart wird er wohl bald auch kommen. 
Gedichtet hat er inzwifchen gar nichts, Tieß auch feine Tragödie Liegen. 
Alles dieß Dir in Liebe zu Niembfch gefchrieben und fage ihm nichts 
davon, bei unfrer ältern Liebe! | 


Nachts. 


Niembſch kehrte von Bönnigheim zurück und unterſchrieb ſich mit 
5000 fl. in bie amerikaniſche Geſellſchaft, wofür er 1000 Morgen Bandes 
zum Anbau erhält. Es ift nım nichts mehr zu machen, als zu biefer 
Sache das Befte zu fagen. Es ift vielleicht das Land der Prüfung für 
ihn und Gott wird es nicht ohne feine weiſen Abfichten zulaffen. Betrach⸗ 
tet man es wieder von andern Seiten, fo läßt ſich allerdings Dagegen 
auch wieder wenig einwenden; Europa verfault immer mehr in ber Ge- 
meinheit und auch mir wird oft ganz bang in ihm. | 

Die Polen! Ya, befter Mayer! mit dieſen leb' ich feit acht Tagen 
perfönlih und da fällt einem erft ihr Jammer aufs Herz. Auch bem 
Niembſch machten dieſe Belanntfchaften große Freude und bie Polen 
ſchloſſen ſich fogleich traulih an den Ungarn an. 

Morgen fahren wir mit Niembſch nach Oehringen. Niembich fagte 
mir, daß er in ein paar Tagen nach Heidelberg müſſe, um feine Gelb- 
gefhichten zu ordnen. Alexander jchrieb auch, er komme. Niembſch wirb 
Dir das Weitere fchreiben, und vielleicht auch bie Tage, wo Du ihn hier, 
worauf wir uns Alle herzlich freuen, treffen könnteſt, beftimmen. Niembfch 
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bat alle Stunden einen andern Plan, und ich kann Dir alfo leider gar 
wichts Beſtimmtes fchreiten, als das, daß er von gar nichts mehr fpricht 
und an gar nichts mehr tenft, als an bie Reife ımb an das Weſen in 
Amerika. 
Gott ſey wit Euch und und Allen! Dein immer ſehr *trauriger 
3. Kemer. 


Wiembfch an Mayer. 


Weinsberg, ben 18. März 1832. 
Mein lieber Mayer! 

Iqh reife dieſen Frühling nad) Amerika. Längftens bis 1. Mai, 
veelleicht aber auch fchon in drei Wochen werd’ ich mich eimfchiffen. Das 
Nav et, warum ich fo lang nicht gefchrieben; ich hatte theil® viel herum⸗ 
ureifen und auszukundſchaften, theils wollt’ ich Dir einen legten feiten 
Entſchluß mittheilen; nun ift er gefaßt. Um in Amerika etwas Halt zu 
daben, bin ich in ben Stuttgarter (eigentlich Ulmer) Verein der Auswan⸗ 
ker mit einigen Actien eingetreten. Die Gefellichaft, bereits aus 
An Köpfen beftehenb, wird fih am Miſſourifluß nieverlaffen, vorläufig 
aber eine Commiſſion dahin abſenden, um Land anzufaufen und die Co- 
tanlfatlon vorzubereiten. Wahrfcheinlich werd’ ich mich an viefen Vortrab 
anſchließen, denn fehr interefiant wär’ es mir, bie erften Nubimente 
einer Anſiedelung zu beobachten, vielmehr felhft theilzunehmen daran. 

Gefällt e8 mir in Amerika, fo bin ich gefonnen, etwa fünf Jahre 
dort zu bleiben; wo nicht, Tehr’ ich um und überlaffe mein Eigenthum 
der Gefellfchaft zur Apminiftration. Aber es wird mir hoffentlich gefallen. 
Der ungeheure Borrath fhöner Naturfcenen ift in fünf Jahren kaum er- 
Ihöpft, und meine lieben Freunde find’ ich dann doch alle wieder. Dort 
will ich meine Phantafie in die Schule der Urwälber fhiden, mein Herz 
aber durch und burch maceriren in Sehufucht nach den Geliebten. Künft- 
leriſche Ausbildung ift mein höchſter Lebenszwed; alle Kräfte meines 
Geiſtes, meines Gemüthes, betracht' ich als Mittel dazu. Erinnerft Du: 
Dich des Gedichtes an Chamiffo, wo der Maler einen Süngling an das 
Kreuz nagelt, um ein Bild vom Todesſchmerze zu haben? Sch will mich 
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felber ans Kreuz fchlagen, wenn's nur ein gutes Gedicht gibt. Und wer 
nicht alles andere gerne in die Schanze ſchlägt, der Kunft zu liebe, der 
meint es nicht aufrichtig mit ihr. Schwab fagt in einem fehr 
ſchönen Gedichte: „Das Leben ift Sorg’ und viel Arbeit;" ich möchte 
fagen: „bie Kunft ift Sorge und piel Arbeit.” Ganz Unrecht bat Schiller, 
wenn er gegenfägelnd fagt: „Ernſt ift das Neben, heiter ift die Kunſt;“ 
ich fehe mehr Ernft in der Kunſt, als im Leben, wo Alles vergeht, Luft 
und Schmerz, während in jener allein Befland ift und Ewigkeit. In ber 
Religion doch wohl au, wirft Du meinen; aber ich glaube, Religion ift 
nichts, als tranfiente Religion, der reinfte Kultus, Der fterbende Menſch 
fchneivet zum Zeichen ihrer Freunbfchaft feinen eigenen Namen unb ben 
Namen Gottes in verfchlumgenen Hieroglyphenzügen in einen von ben 
frifhen grünen Bäumen des Sinnenlebens, durch welche feine Brüder 
lachend und weinend und eben auch ſterbend vahin wandern. Ewigkeit 
ift freilich zu viel gefagt von der Kunft und ihren Werken, doch währt’ 
was länger mit jenen Namenszügen der göttlichen Freundſchaft. Doch 
genug bes Geplauders über unausfpredhliche Dinge. 

Ich fige wieder bei meinem Kerner und genieße feine Tiebenswilrbige 
Perfünlichkeit in vollen Zügen. Bald aber komm’ ich nah Stuttgart und 
Baiblingen, um noch zu guter Lebt an Deinem treuen Herzen mich zu 
ftärken für die Reife nah Amerika. 
Deine Gedichte find alle bereits durchkritiſirt. Ich bringe fie Dir 
ſelbſt mit. 

Leb’ wohl auf baldiges Wieberfehen! und grüße mir bie Deinigen 
herzlichit von Deinem Niembſch. 

Mit den Yenderungen, die Du auf Anlaß meiner Bemerkungen an 
Deinen Gebichten getroffen, bin ich volllommen einverftanden. Es wirb 
eine herrliche Sanmlung von Gedichten geben. Du fenbeft fie mir nad) 
über’8 Meer und ich werde fie ven fchönften finnenden Blumenbäumen 
Amerila's vorlefen. Deine lieben Worte werden wie ſchöne Vögel herum⸗ 
flattern im wundervollen Gezweige des Urwalds. Du, Uhland, Schwab, 
Kerner und alle anderen Dichterfreunde von mir, jeber erhält feinen eis 
genen Bezirk in meinem Waldgebiete und jeder diefer Bezirke wird einge 
weiht mit dem fchönften Gebichte feines Patrons, und der ganze Urwald 
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wird von Sehnfucht ergriffen werben nach Euch, und er wird lange feufzen 
und feinen Vögeln jagen: zieht hin nach Europa und ruft mir bie lieb- 
lichen Sänger berüber; und .an einem Tage wird in Weinsberg und 
Tübingen und Stattgart und Waiblingen ein feltfamer ſchöner Vogel ſich 
zeigen, unb an Eure Fenfter Hopfen und bringenb rufen, daß Ihr kom⸗ 
men follt dahin, wo bie Freiheit blüht. 

Kerner fette bei: 

Befter Mayer! 

Das ift Alles, fo bichterifch es Klingt, rein bämonifh. Ich fah 
Hiezlich feinen Dämon; es ift ein haariger Kerl mit einem langen Wickel⸗ 
ſchwanz; der flüftert ihm von jenen Urwäldern fo zu, ber läßt ihm feine 
Ruhe! Um Gotteswillen, Mayer! komm’ hieher und vette mit mix ben 
fieben Niembſch aus dem Wickelſchwanze dieſes amerifanifchen Gefpenftes! 
— Dein Kerner. 

Dienftag, ben 14. 

Heute früh reiste Niembſch nach Heidelberg ab, will aber wieder⸗ 
kehren. Niembſch ſchifft fich jest ſchon am 24. biefes Monats ein, wird 
alfo wahrfcheinlich fehr bald zu Euch kommen. Diefe Gefchichte zerrättet 
mich ganz. Ich Fan gegen Niembſchs Entſchluß nichts fagen, ba id 
bei gleicher Kraft, Phantafie, Lage vielleicht da® Gleiche thun würde, 
aber ich liebe ihn zu fehr, daß e8 mir dadurch nicht angft und bange 
werben follte, und fo wird es Dir auch gehen. 





— — 


Niembſch an Aerner. 
Heidelberg, (15.) März 1882, 


\ 


Mein Herzens⸗Kerner! 

Ich kann heute noch nicht zu Dir zurüd, meine Gefühle allhier hal⸗ 

ten mich noch ein Baar Tage auf. Sen fo gut, mir den Brief aus Wien 
mit umgehenver Poft hieher zu ſchicken. Auch ein ganz wunberfleines 
Sclüffelhen hab’ ich bei Dir Liegen laſſen; das ſchicke mir auch. Die 
Seherin von Prevorft jhide mir auch, ich bin hier fehr darum erſucht 
worden. Bis Sonntag fehen wir uns wieber. Ich werbe doch -Taum mit 


”. 
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der Conmiſſion nad) Amerika abgehen können, fondern bis Mai warten 
müſſen. Siehft Du den Klecks auf dem Papier da? fo eben hat mir ihn 
ein unfichtbarer Dämon bergetropft. Geftern Abend, gleich nach meiner 
Antımft, war ich bei Herrn Zimmerle, dem lieben, ehrwürdigen alten 
Inden; es war ziemlich zahlreiche Geſellſchaft vorhanden, da ſprach ich 
über Geiftergefchichten mit folder pämonifcher Weihe, bis meine Augen 
dabei fo Kurios herumfchweiften, daß die Mädchen anfingen zu weinen vor 
Schaudern. Ja, Bruber, ich trage ein ganzes Neſt voll junger Gefpen- 
fter in mir herum; wenn das Neft einmal ausfliegt und um mid, herum- 
fhwärmt, wie im Frühling die erwachten Fledermäuſe um ven hohlen 
Eichbaum, worin fie den Winter über geftedt, ja, ja, das ift eine kurioſe 
Gefchichte. | 

Leb’ wohl, Liebes Rikele, Mariele, Emmale, Madam Hochitätterle, 
liebwerthe Fräulein Kiederle-fe und Du mein Kerner, ich küſſe Di und 
ich erbroßle Did in meiner Umarmung. Euer Niembſch. 


Niembſch an Schurz. 
Heidelberg, den 16. März 1832. 
Liebfter Bruder! 

Gleihwie Du flundenlang bei einem Freunde figen, wohl auch an 
ihn denken kannſt, ohne bie leifefte Sylbe mit ihm zu fprechen, fo Tann 
ih monatelang an meine lieben, Tiebften Leute benten, ohne ein Wort an 
fie zu fohreiben. Beides ift eine Unart, die meinige die größere, das 
weiß ich; aber Ihr verzeiht mir ja doch. Bei uns regt fidh ver Yrüb- 
ling ſchon gewaltig ; geftern Hört’ ich die erfte Nachtigall (im Käfig jedoch), 
und da erwachte denn in mir die Sehnfücht zu wandern fort und fort. 
Ich habe durch einige glüdliche Spekulationen mit Staatspapieren 1200 fl. 
gewonnen, Keifegeld genug zu großen Wanderungen. Bevor ich alfo nad 
Oeſterreich heimfehre, will ich noch ein Tüchtiges herumreifen. Nach 
München wiürbe ich gerne gehen, ven berühmten Schubert, den Natur- 


‚forfcher, kennen zu lernen und einige Collegien bei ihm zu hören; aber 


ih weiß mir noch ganz anbere Kollegin. Nämlich ich will meine Phan- 
tafte in die Schule — in die norbamerilanifchen Urmälber den; ; den 
Schurz, Lenau's Leben. 1. 
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Niagara will ich rauſchen hören und Ningaralieder fingen. Das gehört 
nothwendig zu meiner Ausbildung. Meine Poeſie lebt und webt in ber 
Natur, und in Amerika ift die Natur fehöner, gewaltiger als in Europa. 
Ein ungeheurer Vorrath der berrlichften Bilder erwartet mich dort, eine 
Fülle göttlicher Auftritte, Die noch daliegt jungfräulich und unberührt, wie 
ber Boben ber Urwälder. Ich verfpreche mir eine wunderbare Wirkung 
davon auf mein Gemüth. Die Reife auf einem Dampfichiffe gebt fehr 
ichnell und ohne Gefahr; in Amerika ſelbſt reist man auch völlig ficher, 
denn Bettler und Diebe find dort nicht zu finden, weil fi die Menfchen 
ihr Brod auf bequemeren Wegen verfchaffen können. Bon wilden Thie⸗ 
ren ift gar nichts zu fürchten, minbeftens weniger, als in Europa von 
wäthenden Hunden. Zubem reife ich in großer Gefellfchaft von etwa 80 
Perfonen, die fi in Amerifa Tolonifiren werben. Ich will mid etwa 
zwei Donate dort aufhalten und dann unenblich bereichert zurückkehren in 
mein geliebtes Defterreih. Glaube mir, Bruder, die Defterreicher find 
bie beften Menfchen auf der Welt. Wie wohl wird e8 meinem Herzen 
thun, wenn ich wieber bie erften Alpenlieder höre, und mit ben gemüth⸗ 
lihen Gmundnern und Wienern zufammenleben kann! Aber zuvor muß 
ich mich ſchon noch eine Weile herumtreiben. Das ift wirklich höchſt 
nothwenbig ; glaub’ e8 mir auch Du, liebe Reſi! Vielleicht geht mir mit 
ber neuen Welt zugleich eine neue Welt in der Poefie auf. Ich fühle 
wirklich etwas in mir fohlummern, ganz verfchieden von dem, was ich bie 
jet gewejen; vielleicht wird dieſes Unbelannte aufgewedt werden vom 
bonnernden Ruf des Niagara, Wie ſchön ift fehon der Name: Niagara! 
Niagara! Ningara! Auch wird mir’s Lieb feyn, wenn ich eine Zeitlang 
nicht von ber verdammten Politif werde zu hören kriegen. Bruder, die 
Politik ift wirklich etwas Ekelhaftes, zumal, wenn man ein ewiges Poli- 
tifiren hört, wie hier zu Lande. — Deinen Spedbacher, wenn er bald 
fertig ift, ober einen beträchtlichen Theil Deiner Gebichte möcht' ich gerne 
mitnehmen auf bie Reiſe. Manches Deiner fchönen Gebichte würde ich 
dann ben ftillen, finnenden, wunderbaren Blumenbäumen vorlejen, mit 
lauter Stimme, fo baß der Urwald plöglih von Sehnſucht ergriffen 
würde nach dem lieblichen Dichter, und er feinen fchönften Vogel nad) 
Dir ausihiden würbe, der dann, weit über's Meer herbeigeflogen, auf 
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einmal an Deinem Fenſter ſäße im Schwarzfpanierkaus, und anflopite 
und rief: „Komm, komm nach Amerika!" Gchleifer8 Gedichte werben 
zu gleichem Zwede auch mitgenommen. Eine Geige auch, damit das alte 
Kakozilied in ven heiligen Schatten des Urwalds ertöne. Das wird ein 
Leben werben, Iieber Alter. 

Bon meiner Reife bitt' ih Dich und die Therefe gegen. niemand 
etwas zu Äußern. Ich habe meine Gründe; gegen niemand! Wenn Ihr 
mich aber in Gedanken begleiten wollt, fo leſet die Beſchreibung von 
Nordamerika, die kürzlich ein. gemiffer Duden herausgegeben hat. Der 
Miſſouriſtaat und (früher) der Niagaraftrom, find die zwei Hanptgegen- 
fände meiner Wanberjchaft. 

Meine Gedichte hat Cotta bis Oſtern verfprochen. 

Grüße mir doc meinen Berle recht herzlich und fage ihm, daß ich 
ihm nächſtens fchreiben werde. Vom Schleifer erwarte ich eine Antwort; 
ih glaube ihm aber meine Adreſſe nicht gefchrieben zu haben. Darum 
fey Du fo gut, es in Deinem nädften Briefe an ihn zu thun; ‘Du 
fchreibft ihm ja Doch gewiß bald. — Meine Schweitern Marie und Mina 
tanfend ſchöne Grüße. 

Unter Anderem! ift nicht wer von meinen Bekannten geftorben ? 
Geftern, den 15. März, um 6 Uhr Morgens? — Ich lag in leichtem 
Schlummer und träumte ruhig unbeveutende Dinge; da wedt mich auf 
einmal ein lauter Schrei: „Niembſch!“ Hart an meinem Bette, fo daß ich 
auffuhr und mich umfah, aber nichts erblicte. Neben meinem Zimmer 
fchläft ein Stubiofus, ver hört zur felben Zeit einen ſtarken Schlag an 
feiner Thüre, daß er auch aufwacht und vergebens nachſucht, wer da ge- 
Hopft babe. Auch war ibm im Schlafe, als habe er auch „Riembich!" 
rufen hören. Das ift eine kurioſe Gefchichte, 

Schreibe mir bald, Lieber Bruder. Anfangs Mai werd’ ich abreifen, 
im Spätherbft wieder kommen. 

Leb' mohl, lieber Alter. Adieu, liebe gute Schwefter! Ich umarme 
Euch herzlich vieltauſendmal. Dem lieben Tonerl danke ich für fein Brief- 
fein; der muß auch einmal nach Amerika reifen. Das wird ein Urkerl 
werden. Die liebe Kati muß ja ſchon recht groß und hübfch feyn. Hat 
fih ihr fpecififches Gewicht noch nicht verändert ? AM’ ihre Eingeweide 
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müffen gebiegen Blei ſeyn. Joſeph, Lori, Neil, Alle Eilffe ih. Euer 
Bruder N. 


Thereſe Schurz an Niembſch. 
Wien, den 26. März 1832. 
Geliebtefter Bruber! 

Meinen Schmerz über Deine Reife kann ih Dir nicht jchilvern. 
Der Gedanke, daß Du in einem anderen Welttheile und weit, weit Üüberm 
Meere, von uns Allen getrennt feyn wirft, macht mich ganz troftlos. Ich 
habe wenig Hoffnung, Did, mein einziger, geliebter Bruder, je wieder 
zu ſehen; denn gewiß, Jahre werben vergehen, ehe Du heimlehrſt, und 
ich vielleicht dan nicht mehr feyn! — Wenn Du wüßteſt, wie viele 
Thränen mir diefe Reife nach Amerika Toftet, Du würdeſt gewiß ben 
Niagara nicht rauſchen hören. Auch dort wirft Dir nicht Alles finden, 
wie es Deine Phantafle und unruhiger Geift hofft. Die Natur muß 
wohl großparabiefljch in jenem Lande feyn; wenn aber die Meuſchen jo 
wären, wie mein Anton glaubt ?!! — Wirft Du Di) da auf der frem- 
ren Erbe nicht entfeglich verlaffen fühlen, und nach einem theilnehmenven 
Herzen fehnen? — Wenn Du mich liebft, mein Bruder, fo gehe borthin 
nicht! mache mir nicht immer gar fo vielen Summer mit Deinen Reifen! 
Wenn ich mir im Geifte vorftelle, daß Du Dich dem großen, unermeß- 
lichen Meere anvertraueft, fo wird es mir ganz bunfel vor den Augen. 
— Benn Du e8 denn für unumgänglich nothwendig hältft, Deinen Geift 
zu bereichern mit Naturfcenen, fo bleibe doch wenigftens in Europa. Wie 
himmliſch ſchön muß e8 nicht in der Schweiz und am Rhein hinab feyn, 
und wie viel beffere Dienfchen wirft Du da finden! 

Mein Bruder, vente an Deine Schwefter, die Di jo unaus⸗ 
jprechlich liebt, und made ihr nicht fo großen Schmerz! — Lebe wohl, 
Deine Reſi. 


Ich hielt die Rorbamerilaner file bie eingefleifchteften Krämerſeelen auf Gottes 
weiter Erbe. 
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niembſch an Kerner. 
® 


Herzliebfter Kerner! 

Wie lange ich nun ſchon wieder in Stuttgart fite! Gefchäftel Ges 
fchäfte! Der Druck meiner Gedichte hat begonnen, freilich nur, weil ich 
ſelbſt, ein Heiner Hannibal ante portas angerüdt fam, mit der Drohung, 
das Manufcript mwegzunehmen. — Du, lieber Bruder, mit der Actien- 
geſellſchaft ftinft es, ift allerlei Gefindel dabei, man bat mir hier von allen 
Geiten die Hölle heiß gemacht, Missouri, ubi vos estis pecuniam perdi- 
turi, und dergleichen jchlechte Wige mehr habe ich zu hören gekriegt, und 
ich bin dadurch fo heillos erfchüttert worben, daß ich zitterte an Händen 
und Füßen und mein guter Kaifer Yranz, den ich im Sade trug, auf 
einige Kronthaler geprägt, bekam das Zähnellappern; ich ziehe mich zurück 
von ben Actien. Sage meinem Mattuffinsfy, wir werden nad Florida 
gehen auf eigene Fauſt. Ich zittere noch immer; vor mir liegen zwei 
Kronthaler mit befagtem beliebten Bilpniffe, mein Landesvater fieht noch 
immer fehr erfhüttert aus, deutlich feh’ ich ihm Thränen in ven Augen 
ftehen. | ® 

Gar lange bleib’ ich nimmer aus. Ich lebe bier lange nicht fo in 
Saus und Braus, wie Du vielleicht glaubſt. Nein, nein, ganz fill. 
Ich fürchte den Guas-Upas⸗-See, i. e. die große Theekanne. Ganz 
ſtill! ſtill! 

Alſo bald, bald bin ich bei Euch. Grüße mir meinen Matuſſinsky 
aus meiner tiefſten Seele; er ſoll nur fleißig engliſch lernen. 

Tauſend Grüße an meine Herzensfrau, die liebe Rickele, an vie 
gute Marie, Emma, Theobalv. 

Leb' wohl! Ewig Dein treuer Niembſch. 


Stuttgart, 1. April 1832. 


._ 


Niembſchs Tabakspfeife im Munde ermangle ich nicht, Dir mit den 
anffteigenden Wolfen Grüße zugufenden. Dein Mayer. 





— — 
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Niembſch an Anton und Thereſe Schurz. 
Stuttgart, den 21. April 1832. 
(Im Gafthofe zum König von England Niro. 41.) 
Mein lieber Bruder ! 

Wo bleibt denn Dein Spedbacher? Schicke mir ihn doch recht bald, 
benn meine Wbreife ift nahe. Ya, diefe Reife! fie ift ganz herrlich, und 
nie bat mich etwas fo freudig befchäftigt als dieſe Reiſe. Das einzige, 
was mir davon mißfällt, ift, daß fle meiner lieben Schwefter Thränen 
geloftet bat. Weine nicht, liebe Theres, wir werben uns gewiß bald 
wieder jehen. Ich kann Euch ja nicht entlaufen. Das fühl ich nur zu 
gut. Amerika wäre fein Land für mid, um bort zu bleiben, weil es 
dort feine Antons und Thereſens gibt, Feine Schleifer und Traunſteins. 
Bei Gott, ich komme wieder zu Euch! Ich müßte ja gar ein verlorner 
Kerl ſeyn, wenn ich Euch und alle lieben Erinnerungen meines Lebens 
jahren ließe auf immer. In den Urwäldern wird mir fein Bär was vor⸗ 
leſen und die Affen werden für die Dauer ein fchlechtes Publikum feyn 
für meine poetifchen Brobuftionen; auch werben fie mir das Frühſtück nicht 
ins Bett bringen, wie mirs meine liebe Schweiter gethan. Alles, was 
Ihr mir Liebes web Gutes erzeigt, manet alta mente repostum. Ich 
fomme wieber, fo wahr ich fein Dieb bin. Mich freuet es, lieber Bruder, 
daß Du meinen Entfchluß nicht mipbilligft; das ift fo männlich von Dir, 
wie ich es erwartet habe. Da gibts doch einmal was zu erzählen. Ich 
fehe fchon Deinen Toni, wie er feine Augen aufreift und mir gefpannt 
zuhört, 

Dem Wanderer, der von fernem Land, 
Bon ſchönen Wundern viel erzählt 
Auf feiner Irrfahrt durch die Welt. 
(Die Zweifler.) 


Unter Anderem! meine Gedichte find beinahe fertig, Zehn Bogen 
liegen getrudt auf meinem Tifche, köunt' ich fie doch auf den Deinigen 
binzaubern! Es ift manches Neue entſtanden. Mit meiner Klara Hebert 
(zehn Romanzen) bin ich zufrieden; außerdem find nod) verſchiedene Ge⸗ 
dichte, ale fünf Schilflieder, Winternacht, der Raubſchütz, eine Berglapelle, 
Heifeenipfinvung, ter Mastenball xc. hinzugelonmen. Die Auflage wirt 
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ſehr ſchön; 450 Exemplare auf Prachtpapier, 600 auf ſchönem Druck⸗ 
papier; Cotta feheint eine Freude baran zu haben, daß er fie fo gut aus⸗ 
geftattet hat. Das Ganze wird ungefähr fiehzehn Bogen betragen. Du 
warte mit Serausgabe Deiner Gedichte, bis ich zurädfomme. Ich will 
dann ben Cotta ſchon bewegen, daß er fie verlegt; ich gelte viel bei dem 
Alten. Ich babe einen jehr lieben Freund zum Neifegefährten, einen pol« 
niſchen Stabsarzt, durchaus gebilvet und fehr liebenswürdig; außer ihm 
noch hundert Menfchen, die ſich drüben anfieveln werden. Matuſhinsky 
beißt mein Pole; er ift Birtuos auf der Flöte und jehr empfänglic für 
Poeſie, bat auch einen richtigen Geſchmack. Die Paßgefchichte wollen wir 
fhon fo wenven, daß Scheiner nicht in Berlegenheit fommt. Bor meiner 
Abreife fende ich dir auf jeden Wall meinen alten Pak; Scheiner foll mir 
dann einen neuen löſen auf eine Reife nach Frankreich und England auf 
ein Jahr, und fo wirds gehen. Haft Du nichts von Antoniewitfch gehört? 

Ih Ein jego fehr gefund. Das Reifen hat mir gut angefchlagen, 
und die Betriebſamkeit thut mir wohl. Schleifer hat mir noch nicht ge⸗ 
fchrieben; er foll e8 doch thun. Adreſſirt Eure Briefe nur an den Pro- 
feſſor Schwab in Stuttgart. 

Bald fchreib’ ih Div wieder. Leb wohl, Herzensbrubder! Ewig 
Dein N. . 
Liebfte Schwefter! 

Du ſchreibſt, ich fol nicht nach Amerika reifen, wenn ich Did liebe. 
Warum binveft Du an meine Liebe ſolche Beringung? Das ift ja eigen- 
mächtig, liebe Reſi. Ich laffe mir das nicht gefallen. Ich liebe Dich, 
wie nur ein dankbarer Bruder eine fo gute, feltene Schwefter lieben kann; 
aber warum follt’ ich deßwegen nicht reifen? Ich nehme Did ja mit in 
meinem Herzen; wir find ja nicht getrennt. Faſſe Dich nur, treue Seele, 
ſtärke Dich an Deinem mwaderen Anton; Dein Bruder geht Dir nicht 
verloren; ich würbe ja mehr verlieren als Du, weit mehr, wenn ich Dich 
verließe auf ewig. Du haſt Mann und Finder, die Dich lieben; ich Habe 
feinen Menſchen, ver durch Yamiliendande an mir hängt, ale Did. 
Blutsverwandtfchaft ift ein Heilige Myſterium in ver Natur. Was ich 
für Di fühle, kann mir felbft vie begeiftertfte Freundſchaft nicht ein- 
hauchen. Sey getroft, Du liebe Schwefter, wir laffen einander nicht; 
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bald ſchreib' ich Dir wieder. Küffe mir Deine Kinder und meine Schwe⸗ 
ftern. eb’ wohl! Dein treuer Bruder. 





Kerner an Niembſch in Stuttgart. 
Weinsberg, 25. April 1832. 
Befter Niembſch! 

Dich fegne Gott! Im Herzen hab’ ih Dih nun fo feit, daß Du 
mit Deinem Leibe thun kannft, was Du willſt. 

Die Lotte ließ’ ich nicht, wenn ih Du wäre, den andern Menfchen. 
Ih würde fie noch ſprechen, ihr fagen, daß ich fie liebe und auf ihre 
Liebe baue; dann würde ich aber audy von nun an zahmer werben, fle 
würbe mid — wie e8 dem Novalis feine Geliebte that — zur höchſten 
Poefie der Religion führen. Ich würde nach Amerika gehen, aber fie im 
Herzen, und traufich würd' ich bald wiederkehren und mit ihr einen Herb 
bauen, fey’s, wo e8 ſey. Die Lotte ift äußerſt lieb und ich ließe fie kei— 
nem Herrn aus Stuttgart. Faſſ' fie, aber behalt' fie auch treu auf ewig, 
wie ich mein Nidele!! Dein Kerner. 

Wenn Du der Lotte aber wirklich etwas verfprihft, und ihr dann 
nicht firenge Wort hältft, jo hole dich ber Teufel; das fag’ ih Div au! — 


[4 


Hiembfcd) an Kerner in Weinsberg. 
| Stuttgart den 4. Mai 1832. 
Liebfter Kerner! 

Wie gehts Dir? Was macht die mebicinifche Praris? Was macht 
dein liebes, gutes Ridele? Deine. Marin, Emma? Theobald? Ma- 
tuſhinski? Bald bin ich wieder bei Euch und will dann auch meinen 
ehren» und fleifchhaften Herren Onkel noch einmal fehen. Du haft mir 
viel Schönes von Lotte geſchrieben; mich freut es, daß fie Dir fo wohl 
gefällt. Sie gefällt mir au wohl. Kamm aber zurüdgelommen von 
Tübingen, bat man fie mir wieder aufgegriffen und auf eine Blüthenreife 
fortgenommen. Ja, ſie ift wieder fort, unb ich humple in Stuttgart 
herum, brummig und verdrießlich, mandymal auch wüthig, wie ein ange- 
ſchoſſener Bär, und frage mich fehr oft nad) Art der wilden Thiere. Bei 
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Reinbecks und Hartmanns bin ich täglich. Das find herrliche Leute, mir 
ift unendlich wohl unter ihnen. Könnt’ ich fie nur alle mitnehmen nad) 
Amerika, und Dich auch mit den Deinigen, Deinen alten Gaul und die 
mebicinifche Praris ausgenommen, und den ſchwappacher "und rappacher 
Dreck ansgenommen, der Dir noch an den Stiefeln Flebt, und den “Du 
vorher noch fäuberlich abjchaben müßteft, bevor Du das Schiff beftiegeft. 
Heute bin ich wieder bei Reinbecks auf ein großes Spargeleffen. Spargel 
wie Kirchthürme werden ba gefreffen. Ich allein verjchlinge 50 bis 60 
folde Kirchthirme und komme mir dabei vor, wie eine Parodie unferer 
politifch=profaifchen, durchaus unheiligen Zeit, die auch fchon das Maul 
weit aufjperrt, um alle® Heilige, und namentlich bie guten gläubigen 
Kirchthürme wie Spargelftangen zu verfchlingen. 

Möchteſt Du nicht mit Matuſhinski nach Lauffen laufen, um bie 
Apotheke unjerer Colonie zu befihtigen? Sey fo gut, Brüder! Gie 
liegt beim Zimmermeifter H. Aber gib Acht, daß Dein Gau 9... 
feinen nicht frißt und Frepirt. Nod immer find feine Nachrichten Da, 
wann wir abreifen müſſen. 

Sey auh fe gut, wenn Dir eine ordentliche Gelegenheit finveft, 
meine und Matuſhinski's ſämmtliche Gewehre hieher zu fenben; es ift 
manches daran zu Forrigiren. Aber das müßte fehr bald gefchehen, weil 
ih in der nächſten Woche, Freitag oder Samftag, nah Weinsberg ab- 
gebe. Adreſſire folde an mich im König von England Nr. 38; ich habe 
nämlich ein andere Zimmer bezogen. | | 

Was mich bier noch aufhält, find bie vertradten Gedichte und bie 
guten Freunde; aber ich komme fobaln als möglich). 

Ich umarme Di, bis Dir die Rippen krachen. Dein Niembſch. 


Johann Matuffinski an NRiembſch in Stuttgart. 


Weinsberg, ben 6. Mai 1832. 
Liebfter Bruder! 
Keine Flinten werde ih Dir fchiden; was nöthig ift an ihnen zu 
repariren, wird der Onkel in Oehringen beftellen. Ich war ba zwei 
Tage, befam eine ſchöne Doppelflinte zum Bräfent und zwei Biftolen.-. 


170 

Jetzt haben wir zwei ‘Doppelflinten, eine einfache und drei Paar Piftolen; 
mit benen kam man fi ſchon in ein Urwäldchen wagen. Doltor 
Feierabend gab mir eine prädtige Doppelflinte von bem berühmten 
Kuchenreuter; fie ift Büchſe, fchießt nur Kugeln und grobes Schrot; biefe 
will er Dir für 40 fl. verlaufen; dieß Gelb ift fie immer wertd. O 
fieber Bruder, komm gefhtwind in meine Arme! Daß wir doch ſchon 
einmal beifammen bleiben könnten! Bei Dir, mit Div iſt mir fo wohl; 
ohne Dich kann ich nicht lachen; weinen wohl. Komm! Dein ewig! 
Ian Matufzynski. 


Aerner an einen Ungenannten. 


Weinsberg, ben 11. Mai 1832. 
Geehrteſter Herr! 

Ich bin fo frei, Sie zu benachrichtigen, daß ber Herr, ber heute 
mit Herrn Oefterle bei Ihnen war und fi) Niembſch von Strehlenau 
bieß, aus meiner Irrenanſtalt ohne mein Willen fi heute entfernte. 
Schon feit Jahren bat er bie fire Idee, er müſſe in den Urwäldern 
Amerila's zu einem Affen werben, und da er in ben Zeitungen von 
Ihrem Unternehmen las, wurde er auf einmal aufs Stärffte mit feiner 
Affenluft befallen, fchnitt die furchtbarften Tragen und entiwifchte mir, 
wobei er noch ein Knäblein eines anderen Irren, der ſich bei mir befindet, 
mitnahm, indem er behauptete, das fey fein Kind, gehöre in feinen Bentel: 
denn oft kommt ihm auch bie fire Idee, er ſey ein amerifanifches Opoſſum 
oder Beutelthier. 

Ich bitte Sie nun fehr, all dasjenige, was er mit Ihren ausmadhte 
und wozu er fich verpflichtete, zu annulliren, und follte er wieder bei 
Ihnen erfcheinen, ihn in meine Anftalt unter fiherer Begleitung wieber 
zurldtransportiren zu laffen. | 

Ih empfehle mich Ihnen aufs Herzlichite und wünſche Ihnen alles 
Süd zu Ihrem gemagten Unternehmen. Ihr ergebeufter Oberamtsarzt 
Dr. Kerner. 
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Riembfh an Mayer. 
| Stuttgart, Mai 1832. 
Seliebter Freund! 

Ich bin wieder in Stuttgart; bald auch in Waiblingen, doch biefer 
Brief gehe mir noch voran. Ich habe die Klage vernommen aus Deinen 
Briefen, die Klage Deines lieben freundlichen Herzens über meine Reiſe 
in die Fremde, übers Meer. Hätte ich einen fo feften Glanben an bie 
Fortdauer unferer Berfönlichfeit, fie, ich würde fagen: Bruder! wir 
fehen uns wieder, gewiß wieder! Aber ich habe diefen glüdlichen Glauben 
nicht wie Du, und ich fühle die traurigen Ergebniffe meiner Philoſophie 
gerabe jet am bitterften, denn id) muß mir fagen: Dir gebft in die See, 
Du vertrauft Dich den trügerifchen Wellen, Du überantworteft Dem Herz 
fammt aller Liebe, die Du für deine Freunde darin haft, ben unſichern 
Winden! Die Erimmerımg fogar an beine Freunde kann ein Windſtoß 
verwehen auf ewig! Ja, Freund, das fag’ ih mir alles, und benfe 
vecht ſchmerzlich lebhaft an Dich dabei; aber ich reife doch. Wüßt' ich - 
auch ganz gewiß, daß ich umkommen werbe, ich glaub’, ich reiste body. 
Mich regiert eine Art Gravitation nach dem Unglüde. Schwab hat einmal 
von einem Wahnfinnigen fehr geiftreich geſprochen. Man babe nämlich 
einen Wahnfinnigen heilen wollen, — ja richtig, Schwab felbft wollte 
bieß, und ging alfo ganz leife und behutfam der firen Idee des Mannes 
auf ben Leib, Der Verſtand des Unglüdlichen folgte ihm wirklich Schritt 
für Schritt duch alle Prämiffen nad, und als er enblih am Concluſum 
ftanb und einfehen follte das Unfinnige feiner Einbildung, da ſtutzte „ber 
Dämon bes Narren plöglih, merfend, daß man ihm aufs 
Leben gehe, und fprang trogig ab, und es war aus mit allen 
Bemühungen, den Narren zu befehren.” Das find bie trefflichen 
Worte unferd Freundes. Ein Analogon von folhen Dämon glaub’ ich 
auch in mir zu herbergen. So zu fagen, einen Dämon des Unglücks. 
Merkt diefer Kerl ja, daß mir ein ſchöner Stern aufgehen wolle, flug® 
wirft er mir feine rauhe Pelz- oder Narrenlappe über Die Augen. Du 
wirft mich verftehen. j 

Wie oft hab’ ich meiner guten Freundin Schwab gefagt, daß ich ein 
Narr bin, fie hat e8 aber nicht geglaubt. Glaube wenigftend Du es, 
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mein lieber Mayer! Du wirft mich ja darum nicht weniger fieben; ein 
Narr ift Doch befler als ein Verbrecher; und haft Du nicht einmal zu 
mir gejagt, Du würbeft mich felbft dann noch lieben, wenn ich als Ver⸗ 
brecher vor Dir erfchiene? — Ich jchreibe Dir das Alles in einem flarf 
bewegten Zuftande meines Herzens. Ich bin vor einer Viertelftunde vor- 


übergegangen am Fenſter ver geliebten” Lotte. Ich fchlafe nämlich im 


Gaſthof, indem Schwab, Gäfte erwartend, mir feine Unterkunft geben 
konnte, fo gerne er e8 auch gethan hätte. Das ift mir nım in einer Hin⸗ 
fiht recht, denn ich kann in ber Nacht unbemerkt unter ven Fenſtern 
meiner Lotte ftehen und Hinaufbliden, wo fie fchläft und ihr heimlich 
meine ganze Seele zum Fenſter hineinfchütten. Freund, ich liebe das 
Mädchen unausſprechlich; Dir aber fag’ ich ganz leife: mir fcheint, es bat 
fi) ein anderer Geift, al8 der Dämon des Unglüds, in mein Herz be 
geben und treibt mid) nach Amerika. Ich will mir dort eine beſſere 


Eriſtenz ſchaffen. 


Aiembſch an Mayer. 
Stuttgart, Mai 1832. 
Mein berzliebfter Mayer! 

Ih muß meine Drudbogen corrigiven. Yeibiges Geſchäft! es Kat 
mich von Tübingen gleich wieder fortgejagt; es hindert mich, zu Dir 
zu fommen. Glaube nicht, daß mich was Anderes hier aufhält; bie 
Lotte nicht. 

Ih muß abbreden, fonft müßt’ ich in abfcheuliche Deklamationen 
losbrechen. Leb' wohl, mein Mayer, Tomm herein fo bald Du kannſt; 
fen übrigens verfichert, daß ich bin wie immer durch und burdy Dein 
Niembſch. 

Herzlich grüß ich Dir Frau und Kinder. 


Mayer fügt in feinem Buche ©. 73 hieher bei: 

„Niembſch klagt in dieſem Brief, ohne Benennung einer Perfon: 
Dan ift — bineingefahren unter die ftillen Reime unferer Liebe, ehe 
wir und gegen einander felbft geäußert hätten“ u. f. w. und zeigt in 
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mehreren Ausfällen einer gereizten Empfindung, wie leicht verletzlich er 
war und melden Sturm oft ein unbebachted Wort, dergleichen etwa von 
der in dem Briefe gemeinten Seite gefallen jeyn mochte, in ihm erregen 
fonnte. 

Ich muß fchnell hinüber gehen über einen Auftritt, welcher, ber 
amerilanifchen Reife gleichfalls, vielleicht fogar längere Zeit, vorange- 
gangen, ber ergreifenpfte war in meinem langen Verkehr mit dem un- 
glüdlichen Freunde. Derfelbe fiel vor an einem Samftag zu Stuttgart, 
in Gegenwart eines dritten Freundes. Die Rebe war auf bie ſchon df- 
ter8 erwähnte Liebe gefommen. Im Tone des Vorwurf war von dem 
Dritten das Wort „Liebelei* ausgefprohen und dadurch in ein nad 
diefer Richtung bis jet vormwurfsfreies Herz tief eingefchnitten worden, 
ohne daß jedoch Niembſch mehr ale edle Rnhe entgegenfeßte und ohne 
daß auch andererfeit8 auf dem kränkenden Mifverftänpniffe nur einen 
Augenblid beharrt worden wäre. Bielmehr Schlag auf Schlag folgte der 
Anklage eine bevauernde Erflärung und das Anerbieten, dem Berlegten 
Genugthuung zu geben, was aber mit tieferen Freundſchaft nicht ange 
nommen wurde. 

Richt ſowohl der Vorgang felbft hatte etwas Herzergreifenves, als viel- 
mehr die Nähe, in bie mir dadurch die Zuftänbe meines Freundes überhaupt 
gerüdt wurden. Mich erfaßte damals ein unendliche Mitleid mit feiner 
weichgefchaffenen Seele. Ich wußte nicht, welcher Wellenfchlag fie aud) 
jest, in einem fo entſcheidenden Augenblid, hindre, fi) einem für Glück 
erfannten Ziel zuzuwenden; aber ich jah, bie innern Schwankungen Tonn- 
ten mit dem Hinberniffe nicht fertig werben; bie Kluft zwifchen feinem 
Herzen und feinem Glüde trat mir, ohne daß id) um das Warum ge 
fragt hatte, in übermwältigender Macht vor die Eeele. Kaum waren wir 
obne jenen britten Gegner und Freund, nach gegenfeitig wieder gefundener 
Freundesgefinnung, in dem von den Hausbewohnern, bie ſich in ber Kirche 
befanden, für uns leer gelaffenen Wohnzimmer meiner Schwiegermutter, 
jo lagen wir Beide uns in ben Armen und es find dadurch noch in fpä- 
terer Zeit die kurzen Denkverfe (der feſte Bund) entftanden, welche im 
ber zweiten Ausgabe meiner Gebichte S. 268, Nr. 53, zu lejen und 

in einem fpätern Lenau'ſchen Briefe in Liebe berührt find.” 


— — — — 
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Bon damals berichtet Mayer auf S. 70: „Niembſch hatte in feinem 
Zimmer (zu Stuttgert im Gafthofe zum König von England) Gebidhte, 
Handſchriftliches, die Briefe von mir und andern Freunden frei berum- 
fiegen, und ein Stubenmäbden des Gafthofes machte fich dieſe ihr offen- 
ſtehende mannigfaltige Leferei auf das Emfigfte zu Nuß. Gerade als ich 
kei dem Freunde übernadhtete, war durch dieſe fich felbftverfchaffte Kennt- 
niß das Vertrauen des Mädchens zu ihm fo hoch geftiegen, daß fie eine 
Sammlung eigener banbfchriftlicher Gedichte brachte, melde von Niembſch 
mit feiner gewohnten Gutmüthigkeit aufgenommen wurde und und durch 
ihren empfindfamen Schwung, wie die Perfon felhft, Stoff zur Heiterfeit 
gab. Es war komiſch anzufehen, wie Niembjch, der Dichter, das Mäd— 
chen gleich einer Schwefter in Apollo behandelte und dieſe eine ſolche An- 
erkennung als etwas fich von felbft Verſtehendes aufnahm.” 

Ein weiteres Beifpiel, wie Lenau's Nähe auf Menfchen geringeren 
Standes belebend wirkte, erzählt Emma Niendorf ©. 105. „Als er ein- 
mal bei Kerner war, Alles vom Inrifchen Fieber angeſteckt ſchien und 
man bei Tifche faß, ſich die frifch entſproßten Gedichte vorleſend, kam auch 
ganz zulett der ehrliche Hausknecht, welcher aufgewartet, ein grobes Pa⸗ 
pier in der Hand, ſchüchtern und kleinlaut. Auch er hatte feinen Bers 
gemacht: „Auf ven neuen Doktorögaul vor dem alten Chaislein.“ 

Im Mai 1833 machte auch Mayer (ſ. d. B. ©. 77) mit Niembfch 
einen Spaziergang von Waiblingen nad Eflingen übers Gebirg. Mayer 
ließ den Freund darauf Acht geben, er werde nicht leicht finden, baß 
eine Lerche auf einen Baum oder Buſch fich niederlaffe; fie fliege unmit- 
telbar vom Felde auf und unmittelbar wieder auf dieſes zurüd. Daraus 
hatte Niembſch fpäter das Gleichniß: „Theismus und Offenbarung,” ge- 
bildet. Im einem Band Lenaufcher Gedichte, welchen Mayer Sohn bes 
figt, der auch von ver Partie war, fteht von Niembſch ein Gedicht ein- 
geichrieben: Theismus und Offenbarung, Erinnerung an unfern ſchönen 
Spaziergang von Waiblingen nad Eflingen im Mai 1832. Gefchrieben 
in Waiblingen am Tage meines Abfchiebes.“ 

Oben im Wald, ehe man ins Heimbach herunter fteigt, freute ſich 
Niembih an dem Ausblid auf die blaue Ted. ‘Der Fußweg weiter un 
ten durch die Wiefen war von ben Eigenthümern durch gelegte, ‘Dornen 
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ſehr beichränft. Niembfch fchimpfte ſehr über ven Geiz der ſchwäbiſchen 
Bauern, denn daheim im fetten Ungarn hatte er freilich ſolche Meine Spa- 
rerei nie geſehen. Abfichtlich trat er die Dornen nieder und lief im ariftofra- 
tifchen Muthwillen durch das gehegte Gras. Es war ein fhöner, war- 
mer, blauer Tag. 


— .. — — 


Kiembfh an Schurz. 


Stuttgart, ben 19. Mai 1832. 
Mein lieber Bruder! ' 

Dieß tft der lebte Brief, den ich Dir vor meiner Abreife ſchreibe. 
In drei Tagen reiſe ich ab. Bald aber ſehen wir uns wieder. Ich 
babe vorgeſtern im „Schwäbiſchen Merkur“ einen Artikel über Oeſterreich 
gelefen. Ein nenes Gejeg gegen Auswanderer und unbefugte Abfenten. 
Das bat mir in die Nafe geraucht, Mein öfterreichifches Bürgerrecht, 
mein Baterland möcht ich nicht verlieren. Ich komme noch nächften 
Herbft zurüd. Bis dahin geht es noch; fo lange gilt mein Pak. Den 
nächften Winter, liebes Brüderl, werben wir hübſch fein zuſammenhocken 
am Ofen und Gugelhupf eflen von unferer Refi Hand, und erzählen, 
was wir gefehen und gehört. Meinen Schleifer ſeh' ich dann auch wie- 
der; ter hat mir wieber einen Brief gefchrieben, wie ihn fein Menſch 
auf Erben fchöner fchreiben kann. Gott erhalt’ ihn noch reiht lange für 
uns und die Seinigen. Das war body einer der beiten Augenblicke Dei⸗ 
nes Lebens, in welchem Dir's zum erftenmal einflel, den Schleifer in 
Sirning aufzufuchen. Es geht doch nichts über Oeſterreich und über 
Euch, liebe Leute! 

Ich danfe Dir herzlich flir Deinen Speckbacher. Das wird ein ganzer 
Kerl. Der Ton des Gedichts ift gar gut getroffen, wie ich meine Die 
Erzählung meifterhaft. Ich freue mich fehr aufs Weitere Nur eine 
Bemerkung muß ich mir erlauben. Ich glaube, e8 würbe doch der Simpli- 
cität des Gedichte, welche Du allervings mit vollem Rechte verfolgft, 
nichts abbrechen, wenn die Darftellung etwas reicher wäre in Bildern. 
IH will Dir einen Vorſchlag machen. Mir ift nämlich dieſe Mee bei- 
gefallen: Wie wäre ed, wen Du Gleichniffe aus ver Natur nähmeft, 
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fiebfiche und erhabene, wie Du es eben brauchſt, tiefe Gleichniſſe aber 
wieder in Deiner Tirolerfprache, der treuberzigen, einfachen, ausiprächeft? 
Spealifirt "müffen die Naturerfcheinungen ſeyn einerfeits, popularifirt 
aber andrerfeits. Ich glaube, das Hat noch Fein Menſch verfucht. Ich 
bin nicht recht im Stande, Dir meine Gedanken ganz deutlich zu madhen. 
Ich meine fo: die Auffaffung der Naturerfheinung und bie Geftaltung 
derfelben zum Symbele müßten ganz ideal feyn; bie Darftellung dieſes 
Symbols aber mühte tiroliſch ſeyn. Alſo — genug, Du verftchft mich 
ſchon. Es müßte eine große Wirkung thun. Die ganze Natur zur Lands⸗ 
männin machen, zur ſchönen Zirolerin, wäre gar nicht Übel. Probir' es 
nur, Tonerl, es wird fi machen! 

Meine Gerichte find fir und fertig. Sauber gedruckt. Wenn ich 
nur wüßte, wie ich fie Euch ſchicken kann. Ich weiß nicht, was bie 
Cenſur fagen wird. Auf jeven Fall aber wirft Du fie durch einen Buch⸗ 
händler in Wien befommen können. Ich will Alles verfuchen, Dir und 
Schleifern ein Exemplar zu ſchicken. An Klemm, Berle, Skulimoveki, 
Antoniewitih möchte ich auch fehr gerne ein Andenken ſenden; aber 
ich weiß noch nicht, wie ich's anfange. Die Gebichte find bereits zur 
Dftermeffe abgefendet. Glüdlicherweife! Es find andy einige Beftel- 
ungen von Wuswärtigen eingelaufen. Bielleicht bringen bie Dinger 
doch durch. In Württemberg hab’ ich ſchon einigen Namen. Beſon⸗ 
ders interefjiren ſich Uhland, Kerner und Schwab vafür. Jetzt iſt's ges 
heben; ich kann fie nicht mehr zurüdnehmen. Uber ich bin ziemlich 
gleichgültig bei der Sache. Die Leute haben mich bier fehr gelobt und 
dadurch abgeftunpft für allen Beifall; ver Tadel würbe mir beſſer ſeyn, 
aber auch nicht viel mehr wirken. Diefe Schule der öffentlichen Meinung 
muß man durchmachen und, ich glaube, fuchen, ganz gleichgültig gegen _ 
biefelbe zu werben. Ich bin wirklich flumpf gegen alles Rob, und ich 
made mir aus dem Zabel blutwenig, weil ich die Recenfenten nicht achte; 
bie wiſſen ven Zeufel von Poeſie. Ich werbe froh ſeyn, wenn ich es 
zur abjoluten Gleichgültigkeit gegen alles Urtheil der Welt werbe gebracht 
haben. Rob fchläfert ein; Tadel erbittert. ‘Der befte Freund ift das poe⸗ 
tiihe Gewiſſen. Wir wiffen recht gut, wo uns der Schuh drückt, beffer, 
ala es und irgend ein. Recenjent fagen Tann. 
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Ich hide meiner lieben Reſi mein Porträt. Eine liebe Freundin 
von mir bat e8 gemalt. Ihr finvet ihren Namen am Rande bes Ge 
mäldes, Mariette Hartmann, die Tochter des hiefigen Geheimraths Hart- 
mann, ein fehr liebes Mädchen. In biefem Haufe habe ich auch vicl 
Liebe erfahren. Ich will Dir's ein. wenig" beichreiben. Der alte Herr, 
ein großer, ftattlicher, fehr ernfter und eben fo gutmäthiger Dann. Die 
Mutter, eine geborne Italiänerin, fehr lebhafte alte Fran, Fränlein Yulie, 
ungeheuer gebilvet, Fräulein Mariette detto; malt allerliebfl. Die britte 
ift Lotte, gutes, liebes Mädchen; fingt angenehm, befonbers ein ſpaniſches 
Lier, das Über Alles geht, was ich je von Liebern gehört habe. Sie 
Bat mir das Lieb’ aufgefchrieben. Die vierte Tochter, eigentlich Die erfte, 
als die ältefte, ift an Hofrath Reinbeck verheirathet. Das ift eine föftliche 
Frau. Dir finveft in meinen Gebichten eines mit ver Ueberfährift: „In 
das Stamnibuch einer Künſtlerin“; das ift die Reinbeck. Ein ganzes Zim- 
mer bat bie Frau mit herrlichen Landſchaften (Delgemälven) behängt, alles 
ift ihre Arbeit. Meine Walpkapelle hat fie auch gemalt in zwei Bilvern. 

Das eine ftellt vie Mondnacht mit dem Narren, das andere ben fchönen 
Sommerabend mit dem noch gefcheibten Liebhaber vor. Herrliche Bilder! 
Eine Eopie hat mir meine liebe Freundin mit Waflerfarben gemacht und 
mitgegeben. Die werbet Ihr auch ſehen. Reinbeck ift Schriftfteller,; No- 
vellen, Dramen find von ihm va. Die wohnen mın Alle in Einem Hanfe 
Beifammen, das fie ſich, nur für fi, gebaut haben. Was ZTrauliche- 
res, Liebevolleres gibt's nichts ald das Zufammenleben diefer Menjchen. 
Alle Schöngeifter, die nach ‚Stuttgart gelommen, haben ſich in biefem 
Haufe eingefunden. Matthiffon, Tied, Jean Paul, Rückert u. a. waren 
oder find noch intime Hausfreunde. Ich bringe täglich mehrere Stunden 
zu mit ben geiftreichen Trauenzimmern. Der Hofrath Reinbeck bant vor- 
teefflichen Spargel und hat feine Baffion mit dem Ausſchneiden und Eſſen 
biefer Gewäcle. Im legterem Gefchäft bin ich oft fein treuer Gehilfe. 
Alſo Leib und Seele verforgt! 

Bon meiner andern Lotte bin ich getrennt. Das Mädchen hat bie 
Sache fehr ernft genommen; und da ich Feine Ausfichten auf Heirathen 
geben Tann, jetzt gar nach Amerika gehe, ift die Mutter um die Geſund⸗ 
heit bes fehr gefühlvollen Mädchens befümmert, und hält und auseinander. 

Schurz, Lenan's Leben. 1. 12 
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Hilft aber nichts. Wir lieben uns doch und werben es immer thun, ob» 
wohl wir nie ein Wort davon geſprochen. Das iſt ein ganz eigenes Ver⸗ 
hältniß. Mündlich mehr. 

Ich arbeite jetzt an einem Trauerſpiel: Barbara Radziwill. Ich 
glaube, es wird gehen. Die Arbeit beſchäftigt mich ſehr. Einige Charak⸗ 
tere werden auftreten, verfluchte Kerls vom Kopf bis zur Zehe. An ſtar⸗ 
fen Situationen wird's auch nicht fehlen. ’ 

Leb’ wohl, Bruder und Schwefter! Ich Fülle Euch und Eure lieben 
Kinder. Die ift doch nicht mein letter Brief vor meiner Abreiſe. Ich 
fhreibe noch einen in Heidelberg. Morgen verlaß ich Stuttgart. 

Noh Eins! Deine Briefe an mid adreſſire nad Stuttgart an den 
Herrn Hauptbuchhalter der k. Staatskaſſe M., der ſendet fie mir nad). 

NB. mit doppeltem Couvert. 

Grüße mir meine Schweftern Mini und Marie herzlich, wie auch 
meine Freunde. Antoniewitſch foll mich in Wien erwarten. Wir wollen 
nächſten Winter miteinander toll ſeyn. 

Liebe Reſi! bier fchreib’ ih Dir noch ein Gedicht auf, das nicht in 
meiner Sammlung fteht, aber im Muſenalmanach für's nächte Jahr er- 
ſcheinen wird: „Der Gang zum Eremiten.“ 

Anmertung: Die Stelle darin: 


„Der Sturm if laut und plötzlich aufgefahren, 
Wie, wer verichlafen, fehnell vom Lager bricht;“ 


bat den Uhland wie ein eleftrifcher Schlag getroffen, daß er zudte, als 
ich fie ihm vorlas, | 

Diefes Gevicht hab’ ich bereits eine Strede weiter geführt; es werben 
drei Gefänge. 

Liebe Reſi! Laß Dir’! von Deinem Anton vorlefen. Abend muß es 
feyn. Der Zoni foll auch zuhören, Trinket eine Flaſche Wein dazu und 
meine Gefunbheit und glüdliche Reife und Wiederkehr in Eure Arme. 
Gott ſey mit Euch! Euer treuer Bruder N. 


“ 
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Uiembſch an Mayer. 
Heidelberg, 9. Juni 1832. 
Liebſter Freund! 

Geh’ Üfter auf die Solitude, wenn Du immer fo fchöne Gedichte 
von dort mitbringt. Diefe Gebichte find wieder ganz grün, fo recht tief 
faftgrün;, haben mir viele Freude gemacht. Ich muß überall eine Tleine 
Sreundfchafts- Quarantäne Halten; in Weinsberg, jett wieder in Heibel- 
berg. Bin ich aber einmal über letzteres hinans: dann ſoll's, glaub’ ich, 
viel fchneller gehen; bier find meine äußerften Borpoften der Tiebe, drüber 
binaus fchon das ungeheure Lager der Gleichgültigkeit; da wollen wir 
ſchnell durchmachen. Meine Reife wird, nun fie allein gemacht werden 
muß, um ein Gutes langweiliger werben. Du -wünfcheft, daß nur Rück⸗ 
fiht auf Matuſhinsky's Wohl mid, vermocht haben möge, ihn nicht mit- 
zumehmen, und ber Wunfch ift fo übel nicht, ich wünſch' es beinahe ſelbſt; 
Du befürchteft zugleich, daß dieß mißverftanden werben Könnte; ich befürdht’ 
es nicht, mir ift es vielmehr unermeßlich gleichgültig, was giftige Zungen 
darüber jagen; fie können mir höchſtens auf ber Sohle meiner Ferſe 
berumzüngeln, weiter reicht mir die Brut nicht herauf; ich geb’ Dir mein 
Wort. Ich hab’ großen Vorrat) von Verachtung bei mir, will fchon 
jeben, daß ich für das Verächtliche, das mir begegnet, damit ausreiche. 
Doch, auf ein freundlicheres Kapitel zu kommen. In Weinsberg hab’ id) 
wieber einige gute Tage verlebt, die beften waren meine legten in Stutt- 
gart. Das ift Alles vorüber, und es ift möglich, daß es nie wieder 
fommt. Ein Menjchenleben ift leicht zerriffen. Unſer Körper ift ein fal- 
ſcher Freund, er thut Iange gut, auf einmal verräth er ums an ben 
Tod, man weiß nicht wie und warum; body hole ben Lumpen der Teufel, 

Doch da bin ich plöglich wieder aus dem freundlicheren Kapitel hinaus 
geratben. Ich bin nun einmal verftimmt. Nicht, daß die Leute an 
meinen Handlungen fritifiren und herum benteln, ärgert mich, nein, ſon⸗ 
dern daß Du Dir was daraus macht! Ich weiß wohl, lieber Freund, 
baß nur Deine Theilnahme an mir Dich hierin beforgt macht, aber indem 
Du beforgt bift, präfumirft Du, daß mich das Geſindel kränken könne, 
und durch Deine Sympathie kränkſt Du meinen Stolz wirklich. Ich habe 
eine Anzahl herrlicher Freunde, gebiegene, kräftige, edle Mannesnaturen, 
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die mir eine Welt von ſolchen Lappen aufwiegen; und hätt’ ich fie nicht, 
und ftänd’ ich allen, ich würde mich ebenfowenig fümmern um das Ur⸗ 
theil der fogenannten Welt. Ich muß aufhören und ten Brief fpäter 
fortfeßen, fonft fomm’ ich nicht heraus aus dem Gezänfe. 

Nächſten Dienftag, d. i. den 12. Juni, reif ich nach Amſterdam. 
Ich freue mich ſchon anf das Leben in der großen Handelsſtadt, befon- 
ders auf die Matrofen. Ih will dort in den Matrofenfneipen herum⸗ 
fchleihen und einige Studien machen in der Menſchenkenntniß. ‘Dein 
Trauerfpiel ift vielleicht fertig, bis ich zurückkomme. Es reift täglich 
weiter, gleihfam sponte sua in meinem Innern, fo daß ih mit 
der Ausführung wenig zu ſchaffen habe; die Berfe geboren dann 
gerne. Welche Freude für mich, wenn ich das Stüd im Hartmann'ſchen 
Haufe vorlefen werde! Das Urtheil dieſes Aubitoriums, wobei freilich 
mein Mayer nicht fehlen darf, fol mich beftinnnen, ob ich die Arbeit 
dem Publikum vorlege ober nicht. 

Sonntage früh. Ich ſchreibe Dir bie Fortfetzung meines geftrigen 
Briefes beim Klange einer Orgel. Drüben in ver katholifhen Kirche ift 
Gottesdienſt; Orgel und Gefang hör’ ich deutlich herüber. Einft hab’ ich 
anch zur Drgel gefungen und gebetet. Die Tage meiner Jugend, wo 
find fie?! — 

Heute regnet es. Der trübe Tag, die Orgel, Du — in ber Ferne 
— Das ift Alles fo wehmüthig! 

D mein lieber Mayer, ich denke recht innig an Did. Du liebfter 
Freund! Dein Bild liegt vor mir auf dem Tifche, Dein liebes treues 
Auge blidt mich fo freundlich an. Bringe unferer Mariette einen Kuß 
von mir für meine heutige Morgenfreude. Du follteft jet zweimal fo 
oft zu Hartmanns gehen, als fonft, einmal fir Dich, und wieder einmal 
für mid. Mit der lieben Emilie aber folft Du recht viel ſprechen, be- 
ſonders über ihre Malerei; feyb doch nicht fo gleichgültig gegen das herr- 
Ihe Talent! Es ift eine Wärme in ihren Bildern, eine innige Kindesliebe 
zur Natur, wie man fie felten antrifftl. Wenn Du zu Schwabe kommſt, 
grüße fie mir herzlich. Sie haben mir noch ein Lebewohl nachgeſendet nad) 
Weinsberg. Bon Amfterdam aus will ih an fie fchreiben. Da fällt 
mir eben ein, daR ich Tienftag noch nicht reifen fan, ich muß bier noch 
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etwas erwarten, Bas vielleicht erft Mittwoch eintrifft, dann aber geht es 
foglei fort. 

Geh’ doch recht oft zu Hartmanns und Reinbecks. (Erbeitere auch 
bie gute Julie in ihrer ftillen tiefen Klage, das herrliche Mäbchen. Dem 
armen Lottchen‘' wird's zeitlebens nachgehen, daß fie die Mutter nicht 
mehr lebend angetroffen Kat; tröfte auch fie. Doch da gibt's eigentlich 
feinen Troſt; es ift nur eine kurze Beſchwichtigung des Schmerzes mög- 
ih. Was macht denn ber alte Herr? ber liebe Vater fo herrlicher 
Töchter? Er gehört unter vie Menſchen, welche ich mir am beiten ver- 
gegenwärtigen lann. Ich feh’ ihn vor mir ftehen mit feinem fchönen Ernft 
und feinen wirthlichen Augenbrauen. Wenn Du Zpprig fichft, grüße 
ihn freundlich), oder follen e8 Hartmanns thun. Er bat mir einen fehr 
waderen Brief nad Weinsberg gefchrieben. Der Mann bat mieine vollſte 
Achtung. Da hat das Schidfal wieder einmal ein Paar ordentliche Leute 
zufammengebradht.? ch freue mich fchon, in Heidenheim einmal einzu- 
fprechen bei meinen Freunden. Bis ich aus Amerika zurüdlomme, wird 
überhaupt Mancyes im Heinen feyn. Auch Deine Liebe Frau wirb beu 
fauern Tag überftanden haben. Gott ſtärke fie darauf. Meinem Heinen 
Pathen will ich ein Spielgeug ans Amerifa mitbringen. Laß ihn doch 
Mar heißen; ed wird doch gewiß ein Bube, oder iſt vielmehr ſchon einer, 

Lebe wohl, men Mayer! — grüße mir Fran und Kinder, befon- 
vers mein Minele von Deinem Niembſch. 

Schreibe mir Deinen nächſten Brief nach Amſterdam poste restante. 

Leb’ wohl! 

. Wenn Du an Uhland ſchreibſt, taufend Grüße! 


Niembſch an Kerner in Weinsberg. 
Mannheim, 23. Yımi 1832. 
D Du mein lieber Kerner! 
Wär’ ich ſchon wieder zurüd aus Amerika und bei Dir, mein Her⸗ 
zensfreund! Ich habe eine große Sehnfucht nach Deinem lieben Haufe. 


'ı Sartmann. 
2 Seorg Zöpprig und Mlariette Hartmaun. 
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Vielleicht figen wir bie nächſten Winterabende beifanımen, und ich erzähle 
Euch von meinen Irrfalen. Ic bringe Dir und Deinem und meinen 
lieben Rikele noch einmal den berzlichften Dank für Eure Liebe und Gaft- 
freundfhaft; ich werde fle in meinem Leben nicht vergeffen. Unter An- 
derem! Vergeſſet doch den rothen Wein nicht zu trinken, der noch in Eu⸗ 
rem Keller ift. Denket dabei an mid. Was macht Niewiarowich ? Er 
fol auch ein gutes Glas davon trinken und ein recht herzheiteres Geficht 
dazu machen; es werben ibm wohl auch noch befiere Tage kommen. 
Grüße mir ihn und alle Deine Lieben herzlich von Deinem Niembfch. 

Hier erhältſt Du das Gebicht für meinen Herrn Onkel. Möcht' es 
ihm doch gefallen! ' 

Uebermorgen, d. i. Sonntag früh, ſegl ich nah Amfterftam; ven 
11. Juli von dort nach Amerika. 

Leb’ wohl, mein Kerner, hab’ mich lieb! 

An meinen Matuſhinsky will ich von Amsterdam fchreiben. Grüße 
mir ihn recht. Mich freut es, daß Alles gut ihm geht. Der Ejchen- 
mayer ift halt eine prädtige Perſon! Gelt, Kerner ? ? 

Ich küſſe Dich, mein lieber Alter; ewig und total Dein Niembſch. 


Niembſch an Emilie Reinbek in Stuttgart. 
Auf dem Nheine, 2, Juli 1832, 

Die ſchönen Geftade des Rheins ſchwinden an meinem Rajltenfenfter 

vorüber, wahre Sinnbilder meiner Freuden bei Ihnen, bie mir auch fo 

vorüber ſchwanden; auch grüne, ewig grüne Geftade find meiner Erinne- 

rung, die fi) fo gerne darauf zurüd flüchten wird aus ven Wellen mei- 
nes beivegten Lebens. 

Die Rheingegenven find wirklich allerliebft. Stille, beſcheidene Schön- 

heit ift ihr Charafter, wie der einer ſchönen deutſchen Seele, wie ber 


Ihrige. Nie hab’ ich fo fchöne Dörfer gefehen, fo viel Ruinen und 


‚Auf ein Faß zu Oehringen.” 

⸗Matuſhinsky, welcher nunmehr in Tübingen finbirte, um das Doltorat in 
der Mebicin zu erlangen, war bort felbft bei Profeſſor Eſchenmayer fehr wohl 
gelitten, 


ı 
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Kapellen, wechjelnd mit frifchen Wäldern, Weingärten u. ſ. w. Nur 
Schade, daß die Menjchen gar ſo ſchrecklich fleißig ſind und jedes Flecklein 
Erde bändigen. 

Hatten Sie vergnügte Tage in meinem geliebten Neuſtädtle?‘“ Mich 
freuet e8 recht jehr, daß Sie gerabe dieß gewählet haben zu Ihrer Er- 
bolung. Ich habe ein paar fehr vergnügte Tage dort zugebradht. Es 
find viel Gedanken dort zu holen. Ich fand dort mandyes Bild, mancher 
meiner Einfälle muß dort noch herum fpuden im Thale; find Sie nicht 
bavon geneckt worben ? 


— — --. 


Niembſch an Karl Mayer. 
Amſterdam, ben 25. Juli 1832. 
Lieber Yreund! 

Tauſend Dank für Deine lieben Briefe, Deine wunderfchönen Ge- 
richte. Wahre fort zu dichten, es kommt immer beſſer; und fen nicht 
ſchläfrig im Punkt der Herausgabe. 

Meine Reife war im Ganzen nicht angenehm. Mein Paß machte 
mir viel Aufmerkſamkeit und Vorſicht nöthig. Das abſolutiſtiſche Geſindel 
in Mainz, beſonders aber in Rheinpreußen, fragt nach Päſſen mehr als 
ich geglaubt hatte. Mit Hülfe meines Schiffmanns kam ich durch. An 
der holländiſchen Grenze aber war's am ärgſten. Mein abgelaufener 
Paß konnte kaum für eine halbe Legitimation über meinen Stand u. ſ. w. 
gelten. Der Bürgermeiſter in Lobith, dem holländiſchen Grenzorte, niachte 
Miene, mich zurüd zu fchiden. Zum Glüd traf ih in dem Meinen Nefte 
einen enthuſiaſtiſchen Muſiker in der Perfon eines Zollbeamten. Diejer, 
abgeſchnitten von jeder muſikaliſchen Seele in ſeinem miſerablen holländi— 
ſchen Flecken, ſchnappte nach mir, wie nach einem Leckerbiſſen. Ich mußte 
mich ſchon bequemen, die ſcheußlichſten Duetten für Violin' und Klarinett' 
mit dem Kerl täglich mehrere Stunden durchzuhumpeln; dafür empfahl 
er mich dem Bürgermeiſter. Es wurde eine muſikaliſche Abendunterhal⸗ 
tung (?) gegeben, wobei Seine Bürgermeiſterliche Gnaden zugegen und 
über meine Paſſagen auf der Geige dermaßen entzüdt zu feyn beliebten, 


' Babeort bei Waiblingen. 
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aß fie mir die Paſſage Über die Grenze durch die Finger ſahen. Mor- 
gen endlich geht es nad) Amerika. Ich bin froh aus Holland zu kommen. 
Mein Schiff wird vielleicht mr vier Wochen in Amerika bleiben und mid, 
gleich wieder mitnehmen. Der Kapitän ift ein fehr braver Kerl, mit dem 
ich freundſchaftlich ſtehe. Leb' wohl mit Deiner lieben Fran und Deinen 
lieben Kindern. Ich bleibe ewig Dein Niembſch. 


Niembſch an Emilie Heinbeck. j 


Amſterdam, ben 25. Juli 1832. 

Amſterbam ift ein wahres Ungehener von Stabt mit feinen Kanälen, 
zahlloſen Schiffen, Winbmühlen u. ſ. w. Die legteren allein ſchon Fünn- 
ten mich aus Amfterdam vertreiben. Mir wird übel, wenn ich lang einer 
Windmühle zuſehe. Es fieht aus, wie wenn ein befoffener Kerl ſich auf- 
vaffte, mit ausgebreiteten Armen nach Luft fehnappte, um gleich wieder 
niederzutaumeln. in fchändlicher Anblid! — Einen angenehmeren Ein- 
druck hingegen machen tie Olodenfpiele an den Thurmuhren, vie einen 
doch fanft und gelinde mahnen an bie verlornen Stunden, und fie uns 
gleichſam fortichmeicheln, während uns der dumpfe langſame Slodenfchlag 
unferer gothiſchen Thürme in Deutjchland fo ſtrafend und bitter im die 
Seele ſchlägt. Beſonders angenehm ift dieſes Glodenfpiel bet Nacht. Ic 
kaun e8 nicht hören ohne den wehmüthigen Wunfh: Möchten doch meine 
Stunden eben jo harmoniſch zufammenklingen wie die Gloden! 

Das hiefige Muſeum bat herrliche Gemälde. Bon unferem Lieblinge 
Ruisdael find zibei Stüde da. Ein Waſſerfall von wunderbarer Schön 
beit. Auf keinem Bilde Hab’ ich fo naſſes Waffer gefehen; man muß bei⸗ 
nahe zurüdipringen, um nicht Üüberfchüttet zu werben. Die ganze Berg: 
landſchaft voll der göttlichen geheimmnißgvollen Schwermuth dieſes Meiſters! 

O Ruispael! 

Ausgezeichnet fand ich einige italtenifche Landſchaften von Nikolaus 
Berchem. Das Charakteriftiihe darin fcheint mir eine gewilfe phantaftifche 
Bewegung, 3. B. auf dem einen Bilde eine Heerde badender Stiere in 
föftlicher Gruppirung, beſonders gut der eine Stier, der aus der Fluth 
anfipringt und den Kopf muthwillig zwifchen die Füße wirft. Auf einem 
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andern Bilde ift ver Wind im Geblifche meifterhaft ausgebrüdt, und ein 
Hirtentnabe, ver feine Schafe zufanmmentreibt. Ein in der Abendſonne 
glühendes Buſchwerk ift ebenfalls herrlich von ihm gemalt. Widerlich 
fontraftirt gegen diefen Meifter Nikolaus Bauer mit einer wallenden See. 
Spedichter Himmel, vitto Wafler. Der berühmte Haarlem bat mir nicht 
gefallen; fein Kindermord von Bethlehem ift fehr Kalt. 

Nur noch ein Wort Über eine weinende Magdalena von Correggio. 
Das wäre mir das liebſte Bild in ber ganzen Sammlung. O Freundin, 
könnten Sie doch die fchmerzliche Grube über dem linken Auge fehen und 
biefe redenden Thränen! 

Dieß find meine legten Worte auf lange. Heute noch ober morgen 
früh reif’ ich nach Amerife. Mein Kapitän ift ein vortrefflicher Maun, 
mit dem ich fehr gut ftehe. Die Reife wird angenehm werben. 

Zu diefem Briefe wird bemerkt: Wie fehr Niembſch vie Kunft liebte, 
erhellt aus feiner Aeußerung: „Das Menſchenwerk geht doch über „Alles! 
‚Ein Titian — das macht einen unauslöfchlihen Eindrud auf mih! Ein 
Titian ift mir mehr als das fchönfte Alpenthal.“ (Niendorf. 216.) 


— — — un 


Niembſch an Schurz. 


Amſterdam, 25, Yuli 1832. 
Lieber Bruder ! 

Morgen reif’ ich nad Amerika. Hier fend’ ich Dir meine allen Päffe 
zurii mit der Bitte, wir einen neuen auszuwirken auf ein Jahr zu einer 
Reife nad) Frankreich und England. 

Ich hätte Die früher gefchrieben, aber eme fehr fangwierige Rhein 
teife und taufend Gefchäfte haben mir jede Correſpondenz verleibet. 

Ih kann Dir nichts erzählen, denn ich möchte Dir alles erzählen. 

Bald komm' ich zurüd, und zwar mit demfelben Schiffe, das nur 
acht Wochen in Amerila bleibt. 

Was macht Dein Speckbacher? Doch Du kanuft mir ja nicht mehr 
antworten; ich will den waderen Kerl felber fragen, wenn ich zuräd- 
fomme. 
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Entſchuldige meine Kürze, ich habe heute noch Manches zu beforgen. 

Sey rubig, Bruder, über meine Reife, fie wird angenehm und kurz 
autrallen, 

Auch Ta, meine lichfte, beſte Schwefter, kümmere Dich nicht; mir 
werten U unier Zuſammenſeyn um fo glüdlicher genießen, je länger 
wir getrennt waren. 

Un meine Freunde viele herzliche Grüße. 

Leit wohl, Ihr lieben Kinder: Toni, Kati, Lori, Pepi, Reſi! ich 
dring' Euch was mit aus Amerika. 

Meine Gedichte find Tängft gedruckt; Cotta wird fie aber wahrſchein⸗ 
lich erft zur Michaelismefje ausgeben. Im Muſenalmanach für's nächſte 
Jahr findeft Du einige neue Sachen von mir. 

Lebet wohl, meine Xieben! Euer treuer Bruder Niembſch. 


Berfelbe an Benfelben. 
Amfterdam, 27. Juli 1832. 

Ich habe Dir vorgeftern einen fehr flüchtigen Brief gefchrieben, weil 
ich glaubte, den folgenden Morgen abreifen zu müſſen. Das bat fi nun 
um einen Tag verfpätet. Das Schiff, womit ich reife, heißt Baron var’ 
der Kapellen, ein Oftindienfahrer, ver dießmal einen Heinen Abftecher 
na Baltimore macht, wo ich alfo, mit guten Empfehlungsbriefen aus- 
gerüftet, landen werde. Mein Kapitän Tolen ift ein ſehr fiveler Kauz, 
mit dem ſichs angenehm machen wird. Er ift jo gefällig, mir von feinen 
eigenen Zimmern eines abzutreten, wo ich alle Bequemlichkeiten habe. Sein 
Mohr und mein Philipp bedienen uns. Diefer Philipp nämlich ift mein 
Bebienter; ein wahrer Waldteufel, aber kreuzbraver Kerl; er reist mit 
mir nad Amerika. Ich werde mir dort eine Strede Landes faufen von 
etwa tauſend Morgen, und den Bhilippum als Pächter darauf jegen. 
Ein gewiffer Ludwig H., Zimmermeifter, aus Württemberg, gebt aud) 
mit ſammt feinen Söhnen und kauft ſich ebenfalls an in Amerika. Diefer 
ſt nun Der rechtſchaffenſte tüchtigfte Mann, ven ich jemals aus berlei 
Stände fennen gelernt habe; der übernimmt die Oberaufficht. "Der ganze 
Vertrag wird natürlich vor Gericht ratificirt. In drei bis vier Jahren 
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bat fi dann der Werth meines Eigenthums wenigftend auf das Sechs⸗ 
fache gefteigert. Lächle nicht, Anton, es liegen fichere Berechnungen vor. 
Der Ankauf des Landes macht von taufend Morgen ewa 3000 fl.; in vier 
Zahren ift alles Hultivirt, und dann fann es, wenn es gut gebt, 3000 fl. 
jährlich tragen. Ich kann mich auf meine Leute ganz verlaffen, und eine 
gute Rente in Oeſterreich genießen. Der fchlimmfte, aber unbenfbare 
Tall wäre, daß fie mir ein Jahr lang meine Rente nicht fchidten; dann 
wär’ ich halt gezwungen, nad Amerika zu fchreiben an ein Handelshaus, 
dem ich empfohlen bin, ober einen anderen Pächter fegen zu laſſen, ober 
jelbft hinzureiſen. Ich fehe ſchon Deinen Toni durch die amerilanifchen 
Wälder mit der Büchfe herumftreifen, und feine großen Augen fcharf aufs 
reißen, wie er's jet ſchon tut, und den Hahn fpannen und einen Bären 
niederfnallen. | 

Die Reife wird ungefähr ſechs Wochen dauern; brei bis vier Wochen 
bleib’ ich dort, fo daß ih mit Ende Oktober bei Euch feyn kanu, ober 
wenigften® wieder in Europa. Ich habe einige Hoffnung auf eine An- 
ſtellung. Mündlich mehr hierüber. Meine Gedichte find bereits ztenılich 
befannt und ich babe einen guten Namen. Beſonders Uhland ftellt fie 
hoch, was mich am meiften freut. Die Stelle eines Doctor legens an 
ber Tübinger Univerfität hätt’ ich fchon befommen können; ich dürfte nur 
ein philofophifches Doftorbiplom nehmen, was eine nadte Yormalität ift 
und höchſtens 100 fl. koſtet; aber ih mag mich am nichts binden. So 
viel hab’ ich inbeflen auf jeden Tall gewonnen, daß Cotta Alles drudt, 
was ich ihm gebe, und baß er mir hiezu alle feine Blätter: Morgenblatt, 
Hefperus, politifche Annalen u. a. ſehr artig eröffnet bat. Berhungern 
fann ich nicht mehr, aber ein veiher Mann Tann ich werben in Amerika. 

An Schleifer hab’ ich ein Lebewohl gefchrieben. Unter anderem: Ein 
gewiffer Ritter ift mir 160 fl. ſchuldig.“ Er ift wahrſcheinlich im I.... 
Kaffeehaufe zu erfragen; und wenn er dort nicht zu erfragen ift, fo wird 
man Dir feine Adreſſe in 9... 8 Kaffeehaus geben können, mo er ge 
wohnt bat. Er muß aber glauben, ich fen in Gelbnoth, fonft gibt er 
Dir nichts. Bon meinem Plane fage, Du wiffeft nichts; ich fey in 


Es iſt berfelbe, welchem Niembſch aus einer Spielverlegenheit half. 
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Amſterdam, warte auf Gelber ıc., er möchte Div doch die Summe auszahlen. 
Dann behalte es, bis ich komme ober fchreibe. Auch den neuen Paß ber 
halte fo lange. Sage dem —: Du habeft nıit meinen Geldangelegenheiten 
fonft nichts zu fchaffen; wiſſeſt alfo nur, daß ich in Verlegenheit fey. 
Lüge nur recht, lieber Bruder; es fchabet nichts." 

Muß Dir wieder einmal ein Gericht fchiden: Frühlings Tod.“ 

Dieſes Gebicht fey mein letter Gruß aus Europa an Dich, lieber 
Bruder, und an Dich, Du meine liehfte liebſte Schwefter. Gott jey mit 
Euch und allen Euern lieben Rindern, ich küſſe Euch herzinnig. Euer 
treuer Bruder Nicolas. 


—⸗ — — N 


Uiembſch an Mayer. 
Im Schiff Baron van der Kapellen, 
Rhede von Terel, 1. Aug. 1832. 
Hergensfreuud! 

In drei Stunden gebt es enplih in die See. Wohl ift das See 
leben ein erhabenes, wie Du fagft. Aber das Leben in einer Seeftadt 
bat Für mid) wenig Reizendes. Amſterdam bat mir wenig gefallen. Die 
Häufer find alle fehr Hein (ſchmal), fo daß eine Amfterdamer Straße 
ausfieht wie grobe, gefhmadlofe Moſaik. Und die Windmühlen! Holland 
hat fehr ſchöne Mädchen und fehr fchöne Kühe, was übrigens ziemlich 
_ auf Eins hinausläuft (in puncto bes Wites). Die Holländer find ftrenge 
Kaufleute, aber gefällig und artig. Doch ich Babe Feine Zeit, Die da 
Reiſemerkwürdigkeiten zu fchreiben. Ich muß ſchließen und babe noch was 
fehr Dringenves Dir zu jagen, nämlich: bleibe fo mein Freund, wie Du 
es bis jetzt geweſen; e8 wäre mir unerträglich, müßt ich Did, nach meiner 
Nüdkehr erfaltet finden. Gib das nie zu, lieber Mayer! Ich bleibe Dein 
Freund, fo lange noch was von mir da ift. 

Leb' wohl, herzlichen Gruß Deiner Frau, Deinen Kindern. 

Leb’ wohl, Freund! Dein Niembfch. 


' Da Herr Bitter zahlte, wenn auch freilich nicht ſogleich; aber er zahlte Doch 
endlich. 


189 


Kienbfy an Emilie Neinbeck. 
Im Unguf 1882. 

Ein kleines Ungläd, das unfer Schiff getroffen, hält uns noch im 
Kanal von Terel zuräd; als wir nämlih an einem anderen Schiffe vor- 
beifuhren, fließen wir damit zufammen, und es brach uns eine Gegel- 
fange. Run ift aber der Schaben wieder gut gemacht, und in brei Stun« 
ven geht es eublich gewiß in bie See. ‘Der Eigenthlimer bes Schiffes, 
Herr Weſtermann ans Amſterdam, bat uns bis hieber begleitet, und iſt 
fo gefällig, biefen Brief in die Stadt zurüdzunehmen und zu beftellen. 
Meine Reife wird hoffentlich fehr angenehm werben. Ich babe ein ganz 
artiges Stübchen in ver Kajüte, wo ich ganz und gar ifolirt bin von dem. 
granfigen Bolfe ver Auswanderer. ‘Da hab' ih Plag genug, um zu lefen 
und zu fehreiben, meine brave alte Geige zu ftreihen, und an Sie und 
andere liebe Freunde zu denken. Einige Blide in bie See waren mir 
bereitS gegönnt. Ich glaube, ich werde eine leivenfchaftliche Liebe zum 
Meere faſſen. Ich fpüre fchon ven Reichthum von poetifchen Ideen, bie 
mir die Ratur anf meiner Reife entgegenftreuen wird. Aber noch ift es 
eaſt eine dunkle Ahnung. Oft ſtirbt andy eine ganze Brut davon in 
meinem Innern ab, ohne daß fie je wieder gewedt wird. WVielleicht geht 
mir's da auch fo. Aber ich hoffe das Beſte. 

Das Schiff, womit ich reife," wird vielleicht nur feche Wochen in 
Amerika bleiben, dann nah Amſterdam zurüdtommen, und foldhenfalis 
mich wahrfcheinlich mitbringen. Es ift aber auch möglich, daß es von 
Baltimore bald nad Oftindien abgeht, und — vielleicht mich mitninmt. 
Ungeheuer reizend wäre die Reife nach Java. Kin Heiner Abſtecher auf 
den Cap, anf die Infel St. Helena, fehr reizend. 

Zur Bervollfiändigung des Bildes ift bier Einiges nachzutragen, bef- 
fen in den Briefen von Lenau felbft zufällig keine Erwähnung geſchah, 
wenigſtens infoferne dieſe zu meiner Kenntniß gelangten. Kerner fchrieh 
mir am 24. October 1850: 

. „In meinem‘ Gartenhauſe wohnend, bereitete ſich Niembſch zu feiner 
Reife nach Amerila vor, machte Einkäufe von Weißzeng, Stiefeln, Waffen, 
und freute fi) gar ſehr anf bie Urwälder, um dort Opoffimms, ein Thie 
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das ſich todt ftellt, fobald man ihm auf ven Hals kommt, zu fangen. 
Bon bier (Weinsberg) fam er mit mir umb dem Polen Matuſhinsky 
(einem Flüchtling ans Warſchau, dem ich Herberge gab) oft nach Dehrin- 
gen, wo ich einen Schwager hatte, ven Rentamtmann Ehemann; da war 
er immer fehr vergnügt, auch auf Bällen. Mein Schwager beinog ihn, 
ein Gedicht auf den Keller des Fürſten Hohenlohe⸗Oehringen zu verfer- 
tigen. Es fteht in feiner Sammlung, wurde auf eine Tafel gefchrieben, 
und hängt an einem Faß des Einganges zu dieſem großen Keller, in dem 
die Weine and für einen Ungar herrlich mundeten, und wo wir uns oft 
ergögten. Er ſchrieb zu dieſem Gebicht noch einen merkwürdigen Brief 
an meinen Schwager, ben er nur „Herr Onkel“ hieß, welcher Brief mir 
aber (e8 ift mir arg!) verloren ging. Merkwürdig war mir, daß er in 
dieſem Brief fehrieb: „er werde auf dem Meere, fo oft er einen Vogel 
vom Lande herfliegen fehe, „„Derr Onkel! Herr Onkel!“ rufen; dann wür- 
ben ihn die Matrofen für wahnjinnig halten und über Bord werfen.” So 
fpielte er auch fonft oft mit dem Wahnfinnigmerden. Einmal ftellte er 
fih auf einer Reife von mir nad Stuttgart mit jenem Polen völlig wahn- 
finnig (aus Scherz), und brachte damit eine fremde Frau, die mit fuhr, 
fehr in Schreden. 

Ich bat ihn, als er zur Reife nach Amerika Anftalten machte, in- 
ftändig, nicht dahin zu geben; allein die Vorftellungen, bie er fi von 
den Urwäldern, von dem Ankaufe eines folhen Waldes und von ber 
Freiheit in Amerika machte, ließen ihm feine Ruhe, und es hatte traurige 
Folgen für ihn. 

Bon meinen Gedichten war ihm immer das liebfte (mas ich nicht 
recht begreife) das, das überfchrieben ift: „pas braune Bübchen.“ Die 
liebte er immer ungemein und fagte: er wäünfche nur, es gemacht zu 
haben. 

Wie loder und leichtbeweglich fein Nervengeift war — was bei den 
Somnambülen 5. B. zum zweiten Geficht, zum Sichfelbftfehen, zum Her⸗ 
austreten aus fi, die Beranlafjung gibt, und was auch bei Goethe, und 
vorzüglich bei Lord Byron der Fall war — beweiſet folgenbes Ereigniß. 
Wir faßen eimmal nach dem Nachtiſche, er, ich und meine Gattin, als 
er auf einmal im Geſpräche verftummte, und als wir auf ihn bfidten, 
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faß er flarr und leichenblaß auf dem Stuhle; im nächften andern Zimmer 
aber, in dem fich fein Menſch befand, fingen Gläfer und Taffen, vie dort 
auf Tiſchen fanden, auf einmal klingelnde Töne zu geben an, als würde 
von jemand an fie geſchlagen. Wir riefen: „Niembſch, was ift bieß ?“ 
Da fuhr er plöglic zufammen und erwachte wie aus magnetifchem Schlafe, 
und als wir ihm von jenen Tönen im andern Zimmer während feiner 
Erſtarrung erzählten, fagte er: „Das ift mir fchon öfter begegnet; meine 
Seele ift dann wie außer mir.” — Reinbeck behauptete einmal feft: 
Niembſch ſey einmal im Gange feines Haufes auf ihn zugelommen, zu 
einer Zeit, wo fi) berfelbe gar nicht in Stuttgart befunden habe.“ 

Dieß von Lenau's Freund, dem Dichter und Arzte Keruer. — Die 
obenerwähnte Wahnfinnfpielerei berichtet die Wiener allgemeine Zeitung 
für Theater u. f. w. vom 19. März 1851, 3. 66, folgendermaßen aus» 
führlicher: 

„zum Wahnfinn fchien feit je vorherrſchende Neigung in Lenau zu 
fegn. Wir wiffen, daß er einmal auf einer Reife, die er mit einem 
Freunde in Württemberg machte, als er im Eilwagen mit ihm unange- 
nehmen und langweiligen Menſchen zufammenlom, viefelben durch ver- 
ftellten Wahnfinn vertrieb. Sein Begleiter mußte ihn, einer heimlich 
genommenen Verabredung gemäß, für einen Geiſteskranken ausgeben, ber 
ins nächfte Irrenhaus gebracht werben ſolle. Und um bie läftigen Theil⸗ 
nehmer der Gefelichaft von ber Wahrheit biefer Angabe zu überzeugen, 
ſoll ee — wie der Freund fpäter, nicht ohne Schauer, erzählt bat — 
den Berrüdten mit einer ſolchen Meiſterſchaft gefpielt haben, daß nicht 
allein die, von dem frevelbaften Spiel des Dichters nichts ahnenden Reiſe⸗ 
gefährten, fonbern and Lenau's Freund felbft davon bis zum Entſetzen 
erfchättert wurde. 

Als die unangenehmen Gäfte durch dieß Beginnen wirklich glücklich 
entfernt worden waren, gab Lenau natürlich fogleich feinen Wahnſinn auf, 
verficherte aber auf das befrembliche Erſtaunen feines Freundes über bie 
Vollkommenheit, mit welcher er die Geifteszerrüttung bargeftellt habe, daß 
er im Eruſt ſchon oft fi) mit der Befürchtung geängftiget: er könne ein- 
mal den Berftand verlieren. „Du fennft die Gefchichte von Phaeton und 
den durchgehenden Sonnenroffen!” fagte er Damals, indem er melandholifch 
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lächelnd binzufegte: „Wir Dichter find alle ſolche phantaftifche Wagenlen⸗ 
‚ ter, die fehr leicht einmal von ihren eigenen Gedanken gefchleift werben 
Finnen! — 

Die Thatſache trifft hier mit Kernerd vollgültiger Anführung im 
weientlichen überein. Dieſelbe geſchah Ende Mai 1882, als Niembich und 
Matuſhinsky von Weinsberg nach Stuttgart reidten, jener, um feine 
Freunde bort noch einmal vor feiner Abfahrt nad Amerika zu fehen, 
diefer, — nachdem er von Niembſch wegen beffen bereits gefunfener Mit- 
tel nad) Amerika nicht mehr mitgenommen zu werben vermochte, wie 
früher beabfichtigt worden war, — nun von Stuttgart weiter nad) Tubia- 
gen zur Anhörung der ärztlichen Borlefungen zu gehen. 

Ein ſehr merfwürbiger Umftand iſt au, daß Kerner am 24. Yebrnar 
1832 an Niembſch in Heidelberg ſchrieb: Auch fagte mau fi dort (in 
Stuttgart), ein Mädchen von Dehringen, mit dem Du getanzt, fey bald 
baranf wahnfinnig geworben, umd halte ſich num immer für eine Königin 
von Ungarn.” Diefer Scherz wird fi nach einem Dutzend von Jahren 
gar fonderbar verkehrt erfüllen. Tanzen hab’ ich Lenan nie geſehen, und 
fo wirb er e8 auch wohl auf den Bällen zu Dehringen nicht gethan haben. 
Ein folder Ball mag dagegen die Beranlaffung zu Lenau’s, um jene Zeit \ 
entftandenem fchönen Gebichte: „Der Mastenball,” worin er auch feinen 
Entſchluß, nach Amerika gehen zu wollen, ausfpricht, gegeben haben. 

Eine ernfte Warnung theilte Kerner feinem Freunde in ber Hälfte 
Mai mit. Es hatte nämlich Ienem fein Oberamtmann ein Schreiben 
fefen laffen, das er von der Regierung erhalten, des Inhalts: 

„N. N. in Stuttgart babe au die Regierung das Anfinnen geftellt, 
eine von ihm zum Behufe der Auswanderung nach Awmerilka errichtete 
Actiengeſellſchaſt zu fanctioniren u. f. w. Die Regierung babe fi) von 
N. N. Plan und Actenftüde geben laſſen, aber gefunben, daß feine Borans- 
ſetzungen falfch feyen und das Ganze gar feine Garantie habe, jo daß fie 
für Pflicht Halte, damit nicht Theilnehmer in Schaden gerathen, vor 
Herrn R. N. und feinen Unternehmungen warnen zu lafien u. f. w.“ 

Niembſch nahm aber dieſe Warnung entweber nicht genug zu Herzen, 
oder er lieh fich zu leicht wieder beruhigen, denn er blieb bei dieſer Ge- 
ſellſchaft umd reiste mit ihr ab. Allein fchon die Verzögerung in ber 
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Abreife der Auswanderer machte übles Blut und die Erbitterung wuchs, 
als Beförderung und Verſorgung nım ſchlecht den gerechten Erwartungen 
entfprachen. ALS der Unternehmer mit feinem Bruber endlich Anfangs 
Yuli auf das langfam rheinabwärts fegelnde Schiff nachlam, brach der 
Sturm gewaltig gegen ihn los. Bald darauf gelangte durch Kerner bie 
Nachricht nach Stuttgart, einer der Auswanderer babe an feine Eitern 
nad Dehringen gefchrieben: Niembfch hätte ihm die Verwaltung feiner 
Angelegenheiten bei ver Schiffsgefellfchaft übergeben, und wäre ftatt nach 
Amerika, nach Defterreich abgereifet. Diefe Nachricht fand auch Glauben, 
da man wußte, daß Niembfch bereits Verdruß und Berluft bei der Ge— 
ſellſchaft gehabt und ihm die Freude an der Reife fo ziemlich benommen 
worden fey; auch mochten finateblirgerliche Rüdfichten auf jenen Entſchluß 
Einfluß geübt haben. Allein die Sache nahm eine andere Wendung. 
„Die armen Leute, unter denen viele ohnebieß nur ſchmerzlich vom Bater- 
lande fchieden, da zumal die Kinder beim Berlaffen ber geliebten Heimath 
oft laut jammerten: „Nicht nach Amerika! Nicht nah Amerika!“ er: 
wählten Niembſch, als ben weitaus angefehenften und gelehrteften unter 
ihnen, zum allgemeinen Sachwalter und beſchworen ihn, ihnen Hecht und 
Gerechtigkeit zu verfchaffen. Niembfch errichtete einen altveutfchen offenen 
- Schöppenftuhl, wozu er bie vertrauenswärbigften Männer erkiefen ließ, 
und z0g den Befchulbigten zu ftandhafter Red’ und Antwort. Als alles, 
wie Rechtens, verhandelt und der Angeflagte feiner Bertragsverlegungen 
Mar überwiefen worden war, fällte Niembſch das Urtheil über ihn und 
ließ ihn in Vollziehung deſſen unter das Berbed des Schiffes in firenge 
Haft fegen. Später aber, es mochte ſchon in Holland gewefen feyn, ver- 
Mlagte der Gerichtete den Richter vor Gericht wegen angemaßter Gewalt 
und eigenmächtiger Freiheitsbeſchränkung, umb es fehlte nicht viel, daß 
nicht der vorige Richter von der befugten Behörde an des Gerichteten 
Platz gefegt worden wäre, wenn nicht allzudentlich vorgelegen hätte, daß 
er nur auf guten Grund bin und aus eitel Gerechtigkeitsgefühl alfo ge- 
® amtet. — So ungefähr lautete, was mir Niembf im Spätjahre 1833 
von dem Staatsbegebniſſe mündlich mittheilte, und mas auch mit dem 
von Auerbach im „Deutfhen Mufeum“ 1. Iahrgang, 1. Heft, S. 53 
furz Erwähnten ziemlich übereintrifft. Ich erkannte darin ganz meinen 
Schurz, Lenau's Leben, 1. 13 
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entfchiedenen, fühnen, rechtseifrigen Bruder. Schließen wir aber einmal 
vom Kleinen aufs Große; es erweiterte fi) das ſchmale Schiffsverbed‘ zn 
unermeßlichem Lande, dad Häuflein geprellter Auswanderer zu einem mäch⸗ 
tigen, jebod) niebergebrüdten Bolt; man erhebe den eigennügigen, gewinn- 
füchtigen Unternehmer zu irgend einem erbarmungslofen Zwingherrn — 
was wird alsdann Lenau, und wie ergeht es ihm fobann ? 

Ich meinerfeits glaube, in Bezug auf die im Jahre 1848 allgemein 
gehörte Frage: was würde jett Niembſch thun, wenn er gefunb wäre? 
Daß er fih damals, wie jedermann, der allgemeinen Begeifterung bin- 
gegeben, ja fich vielleicht mit an die Spite der Entzücten geftellt, aber 
von dem traurigen Gang ber Entwidelung bald enttäufcht und zurückge⸗ 
ſcheucht worden feyn würde. Yür feinen Fall hätte es ihn in feinem 
engeren, bald darauf von Defterreich losgeriſſenen Geburtslande Ungarn 
auch uue kurze Zeit an eines Koffuth Seite gelitten, ihn, „deſſen Groll 
in des Volkserretters Ruhmgewand verhüllte Schufte empörten, und der 
das Königthum, verlaffener Völker Baterhaus und Hort, den Himmels 
gaben reihte.“ (S. Dichterifcher Nachlaß. Proteft.) 

Niembſch war in feiner Zuneigung infoferne fehr treu, daß er, wen 
er einmal herzlich liebte, Taum je mehr zu lieben aufbhörte, aber in dem 
Maße feiner Liebe war er etwas veränderlich. So ſchloß er ſich unter 
ben freunden, bie er zu jener Zeit in Schwaben gewann, anfänglich fehr 
warm und innig an Schwab und beflen Gattin, welche ihm feine Schwe⸗ 
fter zu erſetzen verſprach, ſodann an Lotte, hierauf an Karl Mayer, dar⸗ 
nad an Kerner, und enblih an Emilie Reinbeck. In der büfteren Ein- 
ſamkeit, welcher er ſich zu Heibelberg überließ, war nebft dem Umgange 
mit einem jehr chrenmwerthen jübifchen Wechsler, den er fehr liebte und 
nie anvers als: „Vater Zimmern“ nannte, dann mit deffen Sohne Adolph 
und der freundlichen Gattin veffelben, ferner auch mit Profeſſor Zöpfel 
und endlich mit zwei Brübern Eichhorn, guten PViolinfpielern, obwohl 
noch Knaben, die er fehr Tiebte, und oft halbe Tage lang um fich hatte, 
der Briefwechfel mit Mayer feine vorzüglichfte Erheiterung. Um Weib 
nachten 1831, wo Niembſch einer Gemüthskrankheit ſchon fehr nahe ftand, 
nahm er auf eine Woche feine Zuflucht zu Mayer in Waiblingen. 

Ale fih Niembſch auf feinen großen Weg begab, erfreute er feinen 
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lieben Freund Mayer damit, daß er ihm von Weinäberg ein noch von 
feinem Bater herrührenbes kleines vierediges Meerſchaumköpfchen zur Er- 
innerung zuſandte. Was Niembfch Laut feines Briefes an Mayer aus 
Heidelberg den 9. Juni 1832 etwas verftimmt hatte, mag auch eine Mit⸗ 
theilung Mayers an ihn geweſen feyn, daß die Leute an feiner Abweſen⸗ 
heit bei der Beftattung der Geheimräthin Hartmann Anfangs Mai 1832 
(er machte aber bald darauf eigens eine Reife von Weinsberg nad Stutt- 
gart, um der verehrten Familie fein Beileid zu bezeigen), herumzudeuteln 
ih herausnahmen. 

Zwei fehr nennenswerthe Männer ftrebten damals nach Lenau's Be 
fanntichaft: der ihm von Schwab am 12. Jänner 1832 als „geiftvoller 
Dichter und feelenvoller Menſch“ nach Heidelberg zugefchidte Baron von 
Sternberg, und der gottvolle Tondichter Mendelsſohn⸗Bartholdy. Diefer 
fuchte bei einer nächtlichen Durchreiſe durch Heidelberg Lenau auf. Man 
wedte diefen um elf Uhr Nachts aus dem erften Schlaf. Vom grellen 
Lichte beleuchtet, das ein Kellner des „Königs von Portugal” in ver Hand 
bielt, fteht ein Mann im ſchwarzen rad vor dem Bette. „Ich babe 
einen Brief von Schwab an Sie,” fagte er, „und wollte nicht weiter rei- 
jen, ohne Sie gefehen zu haben. Ich gehe gleich wieder mit dem Eil- 
wagen." Schnell wie er erſchienen, verſchwand er. Morgens war es 
wie ein Traum, das bleiche intereflante Geſicht. Erſt im Jahre 1844 
trofen fih Niembfh und Menvelsiohn in Frankfurt am Main wieder. 
Am 15. März 1832 um 6 Uhr Morgens, wo e8 an Lenau's Thüre 
ſchlug und laut „Niembſch!“ fchrie, war Niemand von ſeinen Belannten 
in Wien ober in Defterreich geftorben. 

Auf welche Anftellung Niembſch einige Hoffnung hegte (f. feinen 
Brief vom 27. Yuli 1832), kann ich mid, nicht mehr entfinnen; nur ift 
mir fo dunkel, als wäre einmal auf die Möglichkeit einer Anftellung in 
der Königlichen Bibliothek zu Stuttgart gedacht worben. 

Lieder Lenau’s, die auf die edle Lotte ſich beziehen, find: „Mein 
Stern" und „Ohne Wunſch;“ ſolche aber, die feine Hinreife nach Ame⸗ 
rifa uns vergegenwärtigen: „Die Rofe;" „Am Rhein;“ „An mein Bater- 
land;* „Auf eine holländische Landſchaft;“ „Der Abſchied;“ „Die See 
jungfrau;“ „Mleeresftille;" I. 245 und IL 69; „Wanderer und Wind ;” 
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„Der Schmetterling;“ dann aus „Fauſt“ „Der Abendgang;“ „Die Reiſe:“ 
„Der Traum;“ „Der Sturm.“ 

Bom Trauerfpiele: „Barbara Radziwill,“ deſſen Stoff er ber Ge⸗ 
ſchichtsdichtung Bronikowskis: „Hippolyt Boratynsfi” entnahm, und das 
doch bei feiner Abreiſe nach Amerika ſchon ziemlich vorgerüdtt war, iſt 
leider nichts vorhanden. Und nun nach Amerika! 


Niembſch an Schurz. 


Baltimore, den 16. Oltober 1832. 
Lieber, guter Bruder! 

Nach einer fehr langen Reiſe, durch zehn Wochen, bin ich endlich 
in Amerika angelommen. Ich bin jegt um ein Gutes reicher, daß ich 
auch das Meer kennen gelernt habe. Die nachhaltigſte und befte Wirkung 
diefer Seereife ift ein gewifler feierlicher Ernft, der fi) durch den langen 
Anblid des Erhabenen in mir befeftigt hat. Das Meer ift mir zu Herzen 
gegangen. Das find die zwei Hauptmomente der Natur, die mid, gebildet 
baben: dieß atlantifche Meer und die öfterreichifchen Alpen; doch möcht’ 
ich mich vorzugsweiſe einen Zögling der letzteren nennen. Ich kann Dir 
nicht befchreiben, wie mir zu Muthe war, wenn auf der See jebes 
Lüftchen fchwieg, jede Welle ruhte, der müde Himmel fid) aufs Meer 
legte, und jebes Leben, jede Bemegung fid) von unferm Schiffe zurüd- 
gezogen hatte, in diefer tiefen, grenzenlofen Einſamkeit; mit welder 
Sehnfucht ich da zurückdachte an meine lieben Berge, meine lieben Men⸗ 
fchen in ber Ferne. Ich möchte faft behaupten, das ftille Meer ift größer 
als das bewegte, wie es denn fchon dem Auge ausgevehnter erfcheint. Es 
bat fi) mir aber das Meer auch in feiner Leidenſchaft gezeigt. Starke 
Winde und ungeheure Wellen nahmen das Schiff oft in ihre Mitte und 
ſchleuderten ſichs verächtlih in die Hände. Das war ein Schwanken, 
daß ich nicht aufrecht ftehen konnte; doch eben darin mag das Heilfame 
fiegen, das Geereifen für den Charakter des Menſchen haben. Wem 
ih in meiner Kajüte ftanb und plöglih an die Wand geworfen wurde 


ı In Bien angelangt am 1. December. 
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wie eine willenlofe Kleinigleit, fo eımpörte das meinen Stolz aufs bitterfte, 
und je weniger mein äußerer Dienfch aufrecht ftehen konnte, vefto mehr 
that es der innere. Der Kampf mit den rohen Kräften der Natur iſt 
fehr gut.. Einmal hatten wir auch einen mäßigen Sturm, bei dem idh 
aber jehr gleichgültig war. Der Kapitän zeigte mir mit beforglicher Miene 
gegen Norben eine tiefe fchwarze . . nicht Wolle, fondern Mauer, bie 
fentrecht aus den Fluthen aufzuragen ſchien. „Das kann einen flarken 
Sturm geben!" war feine Meinung, und alle Segel einzuziehen, fein 
biigichneller Befehl. Es war ungefähr 10 Uhr des Nachts. Der Kapitän 
mußte herzlich lachen, als ich nach einigen Minuten wieder aus ber Ka⸗ 
jüte fam, im Hemd, das ich über die Unterhofen hinabhängen ließ, und 
fagte: „Ich Habe meinen Sterbefittel bereits angezogen.” Die fchwarze 
Mauer rüdte heran, fürchterliche Regengüſſe ftürzten herab, unb bie 
Wogen brüllten rafend um das arme Schiff. Was übrigens unfere Lage 
bevenfliher machte, obwohl der Sturm nicht fehr heftig war, wie ber 
Kapitän fagte, dad war die ſchlechte Befchaffenheit unferes Schiffes. Wir 
waren bereit in tiefer See, als und der Schiffszinnmermann anvertraute, 
das Schiff könne Leinen Fräftigen Sturm aushalten, indem es bebeutend 
ſchadhaft ſey. In einigen Stunden ging das Unwetter vorüber. Ich 
werbe aber in meinem Leben mit keinem Holländer mehr fahren. Es ift 
doch eine fatale Empfindung, wenn man ſich Abends in feine Hängematte 


"legt und nicht weiß, ob das Schiff in der Nacht auseinander gehen werbe 


und man in ben Wellen erwache, gerade auf fo lange, um die Todesangft 
noch recht zu fühlen. Aber aud) daran hab’ ich mich gewöhnt. In ſolchen 
Augenbliden dacht’ ich gar lebhaft an Dich und meine liebe Schweiter, 
deren Namenstag heute ift, ' und der ich won Herzen Glüd wünſche. Ya, 
liebe, liebe Therefe, Gott fegne Di) und geb’ uns ein frohes Wieber- 
ſehen! Bon Kindheit an haben wir immer getreu zufammengehalten, wir 
baben die fchöne Zeit der Jugend miteinanver verlebt. Du bift mein 
letztes, liebſtes Erbſtück meiner Iugendtage, darum, und weil Du fo gut 
bift, liebe ih Dich auch wie meine Jugendträume. Wir zwei kennen 
wechielfeitig die frühefte Gefchichte unferer Herzen. Deine Freude ergänzt 


Sollte heißen: „geitern war.“ _ 
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die meinige, Dein Schmerz den meinigen. Gott ſegne Dich, liebe Schwe⸗ 
ſter! Ich will heute Dein Andenken recht feiern in meinem Herzen. Ihr 
werdet heute gewiß auch viel von mir ſprechen. Gott ſtrafe mich, wenn 
ich nicht bald wieder bei Euch bin! Ich will nicht länger hier bleiben, 
als unbedingt nöthig iſt, um ſo weite Reiſe nicht umſonſt gethan zu haben. 
Ich will Dir bald wieder in Dein liebes Auge ſehen, ich will bald meinen 
Anton ſehen und ſeinen wackern Speckbacher hören, mit welchem ich, im 
Vorbeigehen geſagt, in der Geſichtsbildung viel Aehnliches haben ſoll, wie 
mir ein Tyroler in Bayern von freien Stücken ſagte, ohne daß von 
Specbacher die Rede war. Alle die Scenen meiner Seereiſe will ich 
Euch mündlich mittheilen; jetzt nur Einiges über Amerika. 

Den 8. Oftober betrat ich den amerifanifchen Boden zum erftenmale. “ 
Unfer Schiff Ing noch in der Chefapeafhbay, an welcher Baltimore, unfer 
Landungsplag. Der Kapitän, ein Pafjagier aus Württemberg und ich 
fuhren in einem Nacen and Land. Wegen Untiefe konnten wir nicht 
bi8 and Ufer fahren. Jeder fette fich auf einen Matroſen, unb ich ritt 
alfo auf einem ftarten Kerl and Land. Der Anblid des Ufers war Lieblich. 
Zerftreute Eichen auf einer Wiefe, weidenbes Vieh und ein Mafterlanger 
zerlumpter Amerilaner mit einer abenteuerlichen Marberfappe waren bas 
Erfte, was wir antrafen. Der Kapitän frug bie lebendige Klafter (ver 
Menſch mar fo dürr, daß man wirklich nichts als Länge an ihm fah) 
nad) einem Landhauſe, wo man Lebensmittel Taufen könne. Murmelnd 
und tabaflauend führte uns die Klafter ungefähr eine halbe Stunde weit 
zu einem recht hübfchen Haus von Badfteinen. Die zahlreiche Familie 
des Bewohners empfing uns ziemlich artig. Die Weiber und bie Kinder 
waren fehr gepugt. Es wunderte mich jehr der Lurus in dieſem einfa- 
men abgelegenen Bauernhaus; weniger wunberte mic) das Auffallende, 
Prunkende, Gefchmadlofe im Anzuge, befonbers ber Kinder. Ich glaube, 
wenn ber Menſch fi in der Einſamkeit putt, fo thut er e8 ohne Ge 
ſchmack. Geichmad ift ein Schn ter Geſellſchaft, vielleicht der jüngfige- 
borne. Man frevenzte uns fofort Cider (id mag den Namen des matten 
Geſöffs nicht mit deutſchen Buchſtaben reiben), Butter und Brod. Letz⸗ 
‚tere waren gut; aber ber Cider (ſprich: Seider) reimt ſich auf: „leider.“ 

/** Amerikaner hat keinen Wein, keine Nachtigall. Mag er bei einem 
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Glaſe Cider feine Spottbroffel behorchen, mit feinen Dollars in der Ta- 
fche, ich fee mich Lieber zum Deutſchen und höre bei feinem Wein bie 
liebe Nachtigall, wenn auch die Tafche ärmer iſt. Bruder, biefe Ameri⸗ 
faner find himmelan ſtinkende Krämerſeelen. Todt für alles geiftige Le⸗ 
ben, maustodt. Die Nachtigall hat Recht, daß fie bei viefen Wichten 
nicht einfehrt. Das fcheint mir von ernfter tiefer Bedeutung zu feyn, 
daß Amerika gar feine Nachtigall hat. Es kommt mir vor wie ein poe⸗ 
tiſcher Fluch. Eine Ningaraftinme gehört dazu, um dieſen Schuften zu 
prebigen, daß es noch höhere Götter gebe, als die im Münzhauſe geſchla⸗ 
gen werden. Dan darf biefe Kerle nur im Wirthshauſe fehen, um fie 
auf immer zu haſſen. Eine lange Tafel, auf beiden Seiten 50 Stühle 


“ (foifte8 da, wo ich wohne); Speifen, meift Fleiſch, bedecken den ganzen 


Tiſch. Da erfchallt die Freßglode, und hundert Amerifaner ftürzen herein, 
feiner fieht den andern an, feiner |pricht ein Wort, jever ftürzt auf eine 
Schüſſel, frißt haſtig hinein, fpringt dann auf, wirft den Stuhl hin, 
und eilt davon, Dollars zu wenn. /06 bleibe noch einige Tage bier, 
dann reiſ ich zum Niagara und banıf, wenn ich gute Gelegenheit finde, 
nah Haus. Auf den Katarakt und die Urwälder freu’ ich mich fehr. 
Das allein wird, hoff ich, die ganze Reife reichlich lohnen. Sey fo gut, 
lieber Bruter, mir meinen neuen Pak, wenn Du einen befommen, wo 
nicht den alten, nad Stuttgart zu fchiden unter ber Aoreffe des Hefraths 
und Profeſſors Reinbek, wohnhaft in der Friedrichgaſſe, 14. Reinbed 
ift mir ein fehr guter Freund, feine Frau aber nebft meiner Theres das 
Tiebfte Weib. Unter den Mädchen fteht mein Lottchen immer noch oben 
an, wenn ich auch Feine Hoffnung babe, dieß je geltend machen zu 
Tönnen. Meine Gedichte find nun gewiß ſchon in Deinen Händen; Cotta 
ift, wie mir Reinbeck bieher geſchrieben, mit dem Abſatz ſehr zufrie- 
ben. Neues Hab’ ich nicht viel gemadt. „Die Marionetten,” deren 
erften Gefang ich Dir unter der Auffchrift: „Der Gang zum Eremiten“ 
mitgetheilt, find nun in brei Gefängen, ungefähr 500 Verſen, fertig; 
außerbem einige kleinere Gedichte. Eines ver letzteren folgt bier zum 
Angebinde für meinen Tieben Namenstag. Es ift mir jchwerlich gelun- 
gen, die fonverbare Sehnſucht nach der Tiefe des Meeres hinein zu 
legen, wie ich fie empfunden. Daß es Seejungfrauen gibt, halt’ id) 
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für Fein Mährchen. Glaubwürdige Seeleute haben verfichert, ſolche 
erblit zu haben. Vide: Schubert Anfichten von der Nachtfeite ber 
Natur. Atlantica L' 

Tauſend Küſſe an alle Eure lieben Kinder! Die Idee, in Amerika Laub 
zu kaufen und durch einen Pächter bearbeiten zu lafien, hab’ ich nicht aufge- 
geben; es ift dieß auf jeven Fall eine fichere Art, fein Geld anzulegen uud 
fehr gut zu verzinfen. Biele Grüße an Klemm, Berle zc. Ewig Euer Bruder. 

Sey fo gut, dafür zu forgen, daß das Berforgungsamt erfahre, ich 
ſey noch unter den Lebendigen, damit mein Rentenſchein nicht etwa er- 
löſche. Grüße Mina und Marie herzlich. Ich wünfdhe, daß die eine 
und die andere bereits verheirathet fey. 


Niembſch wurde zu Baltimore, im etwas unfreunblichen und ſchwar⸗ 
zen Börfen-Gafthofe (Exchange Hotel), worin er wohnte, von einem 
auch erſt unlängft angelangten jungen beutfchen Stubenten, einem Kur⸗ 
beffen, ber ein guter Geiger war, dringend beftürmt, nur alsbald aus 
bem Bette fich zu erheben und, die Ouitarre um ben Hals gehängt, eine 
große tonkünftlerifche Rundreiſe mit ihm nah Südamerika, Auftralien und 
DOftindien anzutreten. Niembſch, wiewohl noch im Tecel mit gleichen 
Weltfahrtsgedanken ſich tragend, war aber doch inzwifchen burch bie harte 
Täuſchung in Nordamerika ſchon etwas abgekühlt, dann auch durch den 
garfligen Scharbod, den er fi) auf ber langen Seereife durch das ewige 
Pödelfleifceffen zugezogen, merklich herabgeftimmt, und endlich däuchte ihn 
doch feine beſcheidene Börfe fo riefigen Entwürfen nicht ganz gewachſen, 
benn, fich durch die Welt kümmerlich zu Eimpern, hätte ihm fein Stolz 
als Edelmann und Dichter gar nicht erlaubt; kurz, er blieb dem Per- 
fucher, der ihm bie ganze weite Welt zu Füßen legte, taub, und Faufte 
fih lieber einen wadern, zutraulichen Schimmel, um in die heiß erfehnten 


* „Die Seejuugfeauen.” Die letzte Strophe, welche fpäterhin beim Drude 
wegblieb, Tautete: 
„Ruhend auch im ftillen Schoofe — 
Iſt mein files Sehnen — 
Schau die Bruft, die feufzerlofe, 
Augen ohne Thränen! —“ 
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fühlen Urwälber zu reiten. Auf dem Wege dahin fam er burch Beb- 
ford, wofelbft er die angenehme Belanntfchaft eines Herrn King machte, 
der ihn fo lieb gewanu, daß er ihm „Mitichells Reiſeführer durch die 
vereinigten Staaten” (Mitschell’s Travellers Guide through the united 
States), aus einer Landkarte und einem Stäbteverzeichniffe beſtehend, in 
dauerhaft ſchwarz Leder gebunden, freundlich verehrte und eigenhändig mit 
Bleiſtift beifchrieb, wie noch unverwiſcht tarin zu lefen ift: 
Alexander King 
de Bedfordia 

dedit ad ejus amicum 

Dominum Niembsch. 

Niembſch hatte zwar ſchon im Jahre 1828 mit Zen-Ruffinen, Ge⸗ 
fanbtfchaftsfefretär der Schweiz, und mit Joſeph Fiſchhof, dem tüchtigen 
Tonfeger und Taftenmeifter, zu Wien von dem gemeinfchaftlichen Freunde 
Friedrich Witthauer, Herausgeber der Wiener Zeitfchrift für Mode, Eng- 
liſch gelernt, es aber im Sprechen nie weit gebracht — und anbererfeits 
verftand fein neuer Freund noch weniger Deutfch; es blieb ihnen daher 
nichts übrig, als fi auf lateiniſchem Boden aufzufuchen, worauf ber 
faufmännifche Amerikaner freilich nicht fo feft einhertrat als wie ber hoch⸗ 
gebilbete Sohn Ungarns, wo ſchon die Knaben. Latein ſprechen. Aber ob 
fie fih auch nur ſchwer verfianden — ihre Herzen fanden ſich doch. 
Bielleicht war auch diefer Alerander King verjenige Amerikaner, welder, 
als Niembſch — wie er mir erzählte — einmal einer zahlreichen erleſenen 
Geſellſchaft das alte feurige Rakozilied vorfpielte, vorjprang und wie außer 
ſich aufſchrie: „Hurrah, Magyar!“ Ya, vielleicht war eben dieß ber 
Augenblid, der ihre Hände ineinanderfügte. 

Die Reife ging in der Richtung von Pittsburg am Ohio. Auf dieſem 
Wege geichah es wohl, daß ihm einmal — wie Emma Niendorf auf S. 20 
erzählt — förmlich übel und krank geworben in einem Spinnhaufe, wie 
er fo unter allen biefen Rädern und Spindeln ſich befand. Lieber als 
bie Nähe der Induſtrie war ihm die ber rohen Natur. Mancher Urwald 
wurbe durchzogen und in manchem Blodhaufe übernachtet. (Siehe bie Ge: 
dichte: „Der Urwald” und „Das Blockhaus.““ Warum aber war fein 
Pferd, deſſen er in erfterem Gericht erwähnt, ihm fo zugethan? Sah 
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ja doch in demfelben der gemüthreiche Dichter auch wirklich einen Men- 
ſchen, emen theuren Freund, feinen geliebten Boloz im fernen Galizien 
vor ſich! Niembſch fehrieb es mach feiner Zurückkunft aus Amerika im 
Sahre 1833 dem Freunde felbft: „Ich Taufte mir einen Schimmel, ben 
ich Boloz nannte, weil es ein braves, edles und unternehmenves Thier 
war. Und wenn ich fo auf meinem Schimmel ritt, mir einen Magyaren⸗ 
marfch pfiff, und dem Schimmel ein: „Vorwärts, Boloz!“ rief, wobei 
ich an Dein edles „Vorwärts!" in mander blutigen Schlacht dachte, jo 
glotte mich der amerikanische Urwald befrembet an über biefe fremden 
Namen und Töne.“ Das im anderen Gedichte erwähnte Talte, gelafjene 
und völlig umftänbelofe Gebaren der Wirthe und Aufwärter mag Niembfch 
wohl nicht immer fo ganz behaglich vorgelommen ſeyn. Es iſt ſtets doch 
etwas läftig, wenn man auch das geringfte Verlangen auf die Gefahr ber 
Antwort wagen muß: Thu' Dir's nur felbft! Niembſch war auch, weil 
etwas bequem, fremder Aufmerkſamkeit fehr bepürftig, überbieß mochte er 
biefelbe gern als einen feiner geiftigen Größe gebührenden Zoll betrachten. 
In diefer Beziehung berichtet Franfel, S. 93, Niembſch babe erzählt: 
„es wäre ein prächtiger, wünſchenswerther Moment gewejen, ald ber 
Dichter Midiewic in einer Gefellichaft die Theetaſſe fallen ließ und bie 
Damen fih die Scherben ftreitig machten.” Auch zu feiner Schwefter 
Therefe fagte er einmal: er verdiente in Sammt und Seide zu gehen; 
das wäre ihm nichts als gebührlich, wogegen aber gerade mancher er- 
bärmliche Lump alles im Weberfluß genieße. Wäre er reich, fo wilrbe 
er große Diemerfchaft Kalten und glänzende Tafel führen, aber dazu öfter 
auch Arme laden. Als Niembſch das erftemal nad Stuttgart fam, wo 
man Bürgerliche nicht wie in Defterreich mit „Herr vom,” fonbern nad) 
firenger Gebühr blog mit „Herr“ anſpricht, dagegen aber ben wirklichen 
einfachen Edelmann gleich gern: „Herrn Baron” nennt, ließ auch er fi 
dort Den „Baron,” wenn auch wohl anfangs nur lächelnd, gefallen; 
fpäter würde e8 ihn fogar verletst haben, hätte ihn Einer nicht fo genannt. 
Bon Wienern, die ihn in Stuttgart oder Schwaben fennen gelernt, 3.2. 
vom Maler Kahl, wurde er dann and in Wien fo betitelt. Ich hielt 
ftets im Stillen die Hinnahme einer ſolchen Ueberhebung für eine Heine 
menſchliche Schwachheit viefes großen Geiſtes, allein entſchuldigte fie 
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zugleid, wieder damıit, daß ihm fein Adel allein eine Stellung in ver Welt 
ficherte, nachdem ihm hiezu weber eiu Amt noch Reichthum behülflich war, 
ber Ruhm als Dichter aber nur bei Gebilveteren Anſehen verfchafft.. Aber 
auf den Gipfel gejellichaftlicher Würde wurde Niembſch eben in dem Tante 
ber allgemeinen Gleichheit und Brüberlichleit, in Nordamerila, erhoben, 
indem ihn dort fein Bebienter Philipp Huber in treuberziger Unterwürfig- 
feit nicht felten fogar „Durchlaucht“ hieß. 

Zu Pittsburg in Bennfylvanien, wo fi Niembſch wohl längere Zeit 
aufbielt, fand er einen fehr | freundlichen Empfang und liebreiche Behand⸗ 
lung im Haufe eines Herrn Bolz, an den er durch Briefe aus Schwaben 
empfohlen gewejen ſeyn mocte. Schon der Name des Mannes that 
Niembſch wohl, denn fo hieß auch der Hauptmann, bei dem er als Phi- 
loſoph im Jahre 1820 zu Wien gewohnt hatte. Er fühlte ſich alſo halb 
heimiſch. In der Gegend von Pittsburg überwinterte wohl auch Niembſch; 
denn Economy und Lisbon, von wo er bie nachftehenden Briefe nach Europa 
fchrieb, find unferne von Pittsburg. Zu erwähnen ift, daß ver Hausfnecht 
in dem Wirthshauſe, worin Niembſch überwinterte, wenn er Morgens mit 
ben Holz kam, um einzuheizen, biefes durchaus nicht eher that, bis ihm 
nicht Niembſch ein Stüdchen auf der Geige vorgefpielt hatte, was dieſem 
zwar Anfangs Spaß machte, aber fpäterhin manchmal fehr ungelegen war. 


ANiembſch an Schu. 
Deeonomie in Pernfyloanien, 28. Februar 1833. ' 
Geliebter Bruder! 

Bon Woche zu Woche wurde meine Reife zurüd ind liebe Defter- 
reich aufgefchoben, nicht durch meinen Willen, fondern durch ein fatalee 
rheumatifches Leiden, das zwar ganz ungefährlich, aber doch läftig genug 
war, mich in Amerika fo lange zurüdzuhalten. Ich hätte Euch längſt 
gejchrieben, aber ich glaubte immer bald felbft zu fommen, was nun leider 
erft ungefähr mit Ende Mai gefchehen kann. Anfangs April fchiff ich 
mich ein in New- Port, und fegle dann glüdlic nad Haus. Was mit 
und in mir vorgegangen ift dieſe Zeit über, kann ich nur mündlich jagen: 
es ift deffen zu viel. Ich freue mich rafend auf Did) und meine gar zu 
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liebe Theres und eure taufend Finder. Sage doch ber lieben Reſi, bie 
Seefahrt hat in einem guten Schiffe, zumal nach Europa zurüd, wohin 
fie viel fehneller geht, Feine Gefahr. 

Der alte Gott Apollo lebt noch. 

Du wirft auch viel gebichtet haben ? Das wird doch eine fyreube 
feyn, wenn wir uns Abends fo vorlefen werden! — Lebt wohl! Baldiges 
Wiederfehen! Euer ewig treuer Bruder N. 

Diefer Brief ift im Bett gefchrieben, darımı fo ſchön. 

Zaufend Grüße an meine Schweftern und freunde. 


— — — — — 


Niembſch an Emilie Neinbeck in Stuttgart. 
Fisbon, 5. März 1833. 

Hier fig’ ih in Lisbon, einem Stäbthen am Obio, rauche mein 
Pfeifchen auf Ihre Gefimbheit und beantworte endlich Ihren lieben Brief. — 
Wie mir Amerika gefällt? — Für's Erſte: rauhes Klima. Heute ift der 
5. März und ich fige am Kamine; draußen liegt fußtiefer Schnee und 
ih habe ein Koch im Kopf, das ich mir geftern bei einem tüchtigen Schlit- 
tenumwurf gefallen babe. Die Wege ber Freiheit find fehr rauh; das 
Tod) im Kopf aber ift jehr gut. Ich glaube, durch dieſes Loch werben 
die legten Gedanken an ein weiteres Herumreifen (eigentlich Herumrafen), ' 
um glüdlihe Menſchen und überhaupt beſſeres Ervenleben zu finden, aus 
meinem Kopfe hinausfahren. Wie aus dem geöffneten Bierkrug die fire: 
Luft, fo machen fih aus meinem geöffneten Kopfe die firen Ideen los. 

Für's Zweite: rauhe Menfchen. Ihre Ranheit ift aber nicht bie 
Rauheit wilder, Fräftiger Naturen, nein, es ift eine zahme, und darum 
doppelt widerlich. Büffon hat Recht, daß in Amerika Menſchen und Thiere 
von Geſchlecht zu Gefchlecht weiter berablommen. Ich habe hier noch feinen 
mutbhigen Hund gejehen, Fein feuriges Pferd, Teinen leivenfchaftlichen 
Menfhen. Die Natur ift bier entjetlih matt. Hier gibt es, wie Sie 
wiſſen, feine Nachtigall, überhaupt feine wahren Singvögel. ‘Der Natur 
wird e8 bier nie fo wohl um's Herz, oder jo weh, daß fie fingen müßte. 


Der Oeſterreicher fpricht wörtlich flatt „reijen“ „vafen“ mit beilem A. In 
„raſen“ als „toben Hingt das A dunfel. 


—— 8 
— c 


— ** 


9 4 a er BE (- AUEITERER . 3 . — 
* 


u Er Wo U | 905 


x 


Sie bat Fein Gemüth und keine Bhantafte, und kann darum ihren Ge- 
ſchöpfen auch nichtS dergleichen geben. Es ift mas recht Trauriges, biefe 
ausgebrannten Menfchen zu fehen in ihren ausgebrannten Wäldern. Be⸗ 
fonders haben die eingewandberten Deutfchen einen fatalen Einbrud auf 
mich gemadt. Wenn fie einige Jahre bier gewefen, bat ſich alles feuer, 
das fie aus der Heimath herübergebracdht, auf den legten Funken verloren. 
Das befennen fie ſelbſt. In Deutfchland war ich ein ganz anderer Kerl — 
fagte Einer — da wide ih Jeden hinter die Ohren gejchlagen haben, 


der mir das geboten hätte“ ꝛc. Die fchlimmfte Frucht der üblen Ber- 


j hältniffe in Deutfchland ift nach meiner Ueberzengung die Auswanderung 


nach Amerika. Da kommen die armen gebrängten Menſchen herüber, und 
ben letten himmliſchen Sparpfennig, den ihnen Gott ins Herz gelegt, 
werfen fie bin für ein Stück Brod! Anfangs dünkt ihnen das fremde 
(furchtbarfremde!) Fand unerträglich und fie werben ergriffen von einem 
heftigen Heimweh. Uber wie bald ift biefes Heimweh verloren! Ich 
muß eilen über Hals und Kopf hinaus — hinaus — ſonſt verlier' ich 
das meinige auch noch. Hier find tücifche Küfte, ſchleichender Tod.” Im 
dem ı großen Mebellande Amerika's werben der Liebe leife die Adern geöff- 
net, und fie verbfutet fich umbemerft,/ Ich weiß nicht, warum ich immer 
eine ſolche Sehnſucht nach Amerika hatte. Doch ich weiß es. Johannes 
bat in der Wüfte getauft. Mich zog e8 auch in die Wüfte, und bier ift 
in meinem ‚Innern wirklich etwas wie Taufe vorgefallen. Bielleicht daß 
ich davon genejen bin; mein Minftiges Leben wird es mir ſagen / Im biefer 
großen langen Einfamfeit ohne Freund, ohne Natur, ohne irgend eine 
Freude, mar ich wohl darauf hingewiejen, ftille Einkehr zu balten in 
mich ſelber | und manchen heilfamen Entſchluß zu faffen für meine ferne- 
ren Tage, As Schule der Entbehrung ift Amerika wirklich fehr zu em- 
pfehlen,” Wenn fo ein langer, einfamer Winter obenbrein gewürzt ift mit 
einem heftigen vheumatifchen Leiden und fchlaflofen Nächten, wie er es 
mir war, dann müßte man doch fehr verftodten Weſens ſeyn, wäre man 
im Frühling nicht ein wenig vernünftiger, als man im Serbfte geweſen. 

Nächften Monat werd’ ih mich in New-PYork einfchiffen. Ich hoffe 
bi8 15. Mai in Stuttgart zu fegn und einige Tage im Kreiſe meiner 
Freunde zu leben. Wie freue ich mich auf Sie, auf Ihren lieben Vater, 
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bei dem es mir immer ift, als wär’ er auch ber meinige, fo innig ver- 
ehre ich ihn, auf Ihre lieben Schweftern, die mir auch wie bie meinigen 
vorkommen, fo lieb’ ich fie, und o! auf meinen Mayer, meinen Reinbed 
u. f. w. Eilet, ihr Iubeltage! Wenn ich nur nicht erfaufe! Gefchrieben 
bab’ ich indeſſen: „Der Gang zum Eremiten“ in drei Gefängen; ' „Die 
Heidelberger Ruinen;“ „Die Abjchiedsrofe;“? „Der Poſtknecht;“ „An bie 
Ultraliberalen in Deutſchland;“ „Waldestroſt;“ „Der Unentbehrliche;“ 
„Primula veris;* „Abnsverus, der ewige Yube” ımb vier Atlantica, ® 
welche ich Ihnen, zu einem Maienkränzchen gewunden, biemit überfenbe. 


— —— — — — —— 


An Reinbech. 

Berzeihen Sie meinen Gedichten, daß fie ſich fo breit gemacht haben in 
meinem Brief und meinen Gruß an Sie auf den Äufßerften Rand herabgebrüdt. 

Amerika ift das wahre Land bes Unterganges, der Welten der Menjch- 
beit. Das atlantifche Dieer aber iſt der ifolirenbe Gürtel für den Geift und 
alles höhere Peben. Ich weiß nicht, ob nicht alles, was ic) hier niebergejchrie- 
ben, äußerft geiftlo8 ift und langweilig; ich kann e8 bier nicht beurtheilen. 
Ich bitte Daher geziemenbft, Alles, was Ihnen abgefchmadt erfcheint, auf das 
amerilanifche Klima zu fchieben. Bringen Sie Mayers u. ſ. w. meinen herz⸗ 
lichen Gruß. An meinen lieben Freund Kerner, fo wie an Mayer und Schwab 
werb’ ich vielleicht noch fchreiben vor meiner Abreiſe; ſollt' es mir nicht mehr 
möglich feyn, indem fich meine Gejchäfte nun fehr zufammenbrängen, fo ſollen 
meine Freunde mit einem Gruße vorlieb nehmen; dieſer tft gewiß nicht leer. 


— — c⸗ — — 


Kiembich an doſeph Rlemm in Wien. 
Lisbon am Ohio, 6. März 1833. 
Lieber Bruder! i 

Ih babe in Amerika viel einfam gelebt und viel nachgebacdht über 
meine freunde, und da hab' ich gefunden, daß Du vor Andern mir 

' Die Marionetten. 

? Die Rofe ber Erinnerung. 

® Der Boftillion. 

«Der Proteft (im Nachlaffe). 

> Die Seejungfrauen. Meereswogen. Senvogen. An mein Vaterland, 
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immer ein lieber treuer Freund gewejen, und daß Du eines Grußes aus 
der Ferne wohl werth biſt. Mein Gruß ift wahrlich eine Stimme aus 
der Wüfte. WIN man einem flärmifchen baltungslojen Leben entrinnen, 
und fefteren Wandel gewinnen auf Erden, fo muß man vor Allem hinaus 
in die Wüfte, d. i. in eine wahre Einfamfeit. 

Hier lebt der Menſch in einer fonberbaren kalten Heiterkeit, die and 
Unheimliche ftreift. Größtentheild gewiß ift bie das Werk der Natur. 
Die Natur felbft ift kali Die Conformation der Berge, die Einbuch—⸗ 
tungen der Thäler, -Alles ift gleihförmig und unphantaſtiſch. Kein wahrer 


Singvogel. Alles ift nur Gezwitſcher und unmelobifches Geflüfter. Selbſt 


der Menfch bat Feine Stimme zum Gefang. Ich war häufig in muſika⸗ 
liſchen Gejellichaften, wo junge Damen fich fingend (?) hören ließen. Ihr 
Ton war in Wahrheit jenem zu vergleichen, ven man bervorbringt, wenn 
man mit naffem Finger an dem Rande eines mit Wafler gefüllten 
Glaſes herumfährt, ein fonderbares Gefchrille, das höchftens dem einer 
Möve ähnlich kommt. Ich hörte mit vielem Graufen zu, denn ich ver- 
nahm in jeder Note die Reſonanz einer fürchterlichen inneren Hohlheit. 
Auch blicken dieſe Damen nicht, fie fchauen nur; es klaffen nur zwei 
Kellerfenfter. Ich kam das amerilanifche fchöne Geſchlecht nur darum 
loben, daß e8 meiner Ruhe niemals gefährlich werden könnte. Auffallend 
ift Übrigens die hohe Verehrung und bie große Galanterie, mit welder 
bie biefigen Ehemänner ihren rauen begegnen. So z. B. gehen bie 
Männer in den Städten auf den* Gemüfemorkt, ven Korb am Arme 
tragend, und Iaufen bier das Nöthige zuſammen, während bie rauen 
ſich zn Haufe fehr behaglich und fehr müßig auf eigens dazu eingerichteten 
Schaukelſtühlen hin und berwiegen. Die Weiber find faft heilig gehalten. 
Ich Habe fchon in meinem Imnern die heimliche und verwegene Trage 
aufgeworfen, ob ber Grund bigfer Erſcheinung nicht etwa bemjenigen ver- 
wandt feyn bürfte, der.einige deutſche Gebirgsvöller veranlaßt, ihre Kre⸗ 
tinen für heilig zu halten. Ich weiß es nicht. In der großen Bildung 
der Männer, die freilich auch Galanterie gegen die Weiber gebietet, ift 
die Urſache nicht zu finden. Das weiß ich. Die Bildung der Amerilaner 
iſt bloß eine merkantile, eine techniſche. Hier entfaltet ſich der praktiſche 
Menſch in ſeiner furchtbarſten Nüchternheit. Doch iſt ſelbſt dieſe Cultur 
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feine von innen organiſch burchgegangene, fonbern eine von außen ge- 
waltſam und rapid herbeigezogene, bobenlofe, und darum gleichfam müh- 
felig in der Luft ſchwebend erhaltene. Der Aderbau iſt noch ganz roh. 
Darum nenn’ ich alle amerikaniſche Imbuftrie, allen Handel bodenlos. 
Der letstere ift auch bereits fehr im DVerfalle, und wird noch fehr finken, 
wie mir biefige geſcheidte Kaufleute verſicherten, weil Er ganz auf einem 
foreirten Krebite beruht, dieſer aber durch die Aufhebung ber Spezial- 
banken — eine Tieblingsidee des bornirten Bräfipenten Jackſon — zuſam⸗ 
menfallen muß. Dem unbefangenen Fremden kommt Aberhaupt das ganze 
amerikaniſche Weſen gewiſſermaßen forcirt vor. Mit dem Ausdrucke „Bo- 
benlofigfeit“ glaub’ ich Überhaupt den Charalter aller amerikaniſchen In⸗ 
ftitute bezeichnen zu können, auch ber politifhen. Man meine ja nicht, 
der Amerikaner liebe fein Vaterland, oder er babe ein Vaterland. Geber 


"Einzelne lebt und wirft in dem vepublifanifchen Berbande, weil baburd) 
km fo lange dadurch fein Privatbefig gefichert ift. Was wir Baterland 


nennen, ift hier bloß eine Bermögensaffeluranz. Der Amerikaner 
kennt nichts, ex fucht nichts, als Geld; er hat Feine Idee; folglich ift der 
Staat kein geiſtiges und fittliches Inftitut (Vaterland), fondern nur eine 
materielle Convention. Daß fid) der Amerikaner fr feine Republik ge- 
geichlagen Hat, beweist nichts; daß vielleicht bie meiften Amerifaner fid) 
im alle eines feindlichen Angriffe aufopfern würben, beweist nichts. 
Der Werth einer Sache kann, wie Du weißt, "nit beurtheilt werben 
nach dem, was der Menfch dafür thffl. Der Menſch rührt oft der hei- 
ligſten Sache zu liebe keinen Finger, und läßt fl für einen Pfifferling 
todtſchlagen. Wie loſe der Zuſammenhang der amerikaniſchen Freiftaaten 
ift, wie nur auf Moateriellem fußend, magft Du ſchon aus ber Erfchei- 
nung ber neueſten Tage ermefjen. Sübfarolina will fih vom Staaten⸗ 
bunde losfagen, weil ihm der Zolltarif ugpequem ig. Vielleicht wirft Du 
mir gegenbemerlen: „alle Staaten feyen bloß dich finnliche Motive ge 
halten.” Gut! dann mache aber nicht fo viel Gefchrei über dieſe ober 
jene Form eines Staates. Liegt am Ende was daran, ob em Haufen 
Unflath rund oder ind Quadrat getreten ift? 

Doc ic will Dich wieder auf mich und meine Lage zurüdbringen. 
Ich fite am Kamin, habe tie Ausficht auf befchneiete Dächer und Berge, 
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und fühle mich weniger allein, indem ich an meinen lieben Freund ſchreibe. 
Was mich Übrigens ein wenig inkommodirt, iſt ein Loch im Kopfe, das 
ich mir worgeftern bei einem unfariften Schlittenummurf gefallen babe.... 
Unbehaglich find die amerikaniſchen Straßen, wie ihre Häufer, ihre Betten, 
Ahr Alles. Meine Bemerkung wird ziemlich richtig jeyn, baß ungemütße 
Aiche he Menſchen wenig auf Behaglichteit - halten, Es iſt mir häufig fo 
vorgelommen. 6 Teie i in Deutfchland einen Gelehrten, deſſen Schriften 
an einem furchtbaren Mangel ver Gemüthlichkeit laboriren. Hätte ich fie 
auch nie gelefen, ich würde dieß aus dem bloßen Anblid feiner Arbeite- 
ſtube poftuliven. Du findeft bier fein Ruhebett, keinen bequemen Schreib- 
tiſch, nie eine gute ever, das Federmeſſer flumpf, die Dinte di, und 
— was das Unbebaglichfte ift — in die Stubirftube mündet bie Kinder⸗ 
ftube mit entfetlichem Geräuſche. Dagegen weiß ich einen Andern, wo 
Alles recht bequem ift und vorzüglich ein elaftifches Ruhebett vie Seele 
in angenehme elaftiihe Schwingungen verfegt, worin vielleicht die Ge 
mäthlichleit befteht, während das Gegentheil in einer gewiffen Spröbigfeit 
ter Seele. liegen mag. Die Schriften des Lebteren find aber recht ges 
mütblih. — Doch hab’ ich leider noch eine große Strede ungemüthlicher 
Straßen zu pafliren, von hier bis Newport 400 englifche Meilen, um 
nich dort einzufchiffen nad) Europa. Ende Mai oder Anfangs Juni bin 
ih in Wien, wenn id Di dam nur antreffe. Ich muß binauseilen . 
ans Amerika. Merkwürbig ift es, wie bie beftigften Gefühle Bier fo . 
ſchnell erfalten. Die Liebe zum deutſchen Vaterland geht bei den meiften | 
Eingewanberten ſogar in Haß und Berleumbung über. Ich aber bin auf | 
meiner But gegen bie vampyrifchen Dämonen, bie in biefen Lüften ſchwe⸗ 
ben. Ich reiche Dir mein Herz in die Yerne zum warmen Brudergruße. 
Unwandelbar Dein Niembſch. 

An Frau v. N. und ihren Gemahl, wie an meinen guten Mani 
und meinen Adolph viel herzliche Grüße. Den ewig citirenden, ewig be 
geifterten Battaglia nicht zu vergeffen. Kommft Du mit einem Neuerria- 
ner zufammen, mit dem ich gut ftehe, fo raune ibm einen Gruß ins 
Ohr; e8 muß fo fernher Mingen, als käme ver Gruß übers Meer. 

Wenn ich nicht erfaufe, baldiges Wiederſehen. Leb’ wohl, Bruder! 


Schurz, Lenau's Lehen. 1. 14 _ 
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Kirn Tage turauf, am 15. März 1833, ſchloß Niembſch zu &co- 
namp men Wintertimmdhteertrag wit emem gewifien ... ich will ihn 
micht wait ion Namen wennen, fontere nur befien Anfangsbuchflaben 
N iin... am You in Württemberg. 

Te Durwpunlte fanden in folgendem: 

Mevuidih ubergiedt dem H. machbezeichnete Ländereien auf bie Zeit 
vo acht ZJahren wem 1. Qünner 1833 an in Padıt: 

a) ie in Urawferb- County gelegenen zivei Bierteljectionen Ar. 2594 
wur 2808 fat 

b) tie chen bafelbft gelegene Achtelfection Nr. 2596. 

Fa indem Pachtjahre follen 37, Ucres ' gellart werben, fo daß in 
der ganzen Pachtzeit 300 Aecker geflart, in Frucht geftellt, und eingefenzt 
werden follen. 

9. erhält, außer einem früheren Geldvorſchuſſe, am 15. März 1833 
ein VBetriebsfapital von 600 Dollars, theils in Barrem, theild in Gelb 
werib. Dagegen hat er während ver Padhtzeit folgende Gebäude ganz 
auf feine eigenen Koften berzuftellen, 

1) ein 44 Fuß langes, 36 Fuß breites, geblodtes Wohnhaus, zwei 
ftödig, mit Schindeldach; 

2) eine Scheuer; 

3) die nöthigen Stallungen. 

Nach Verlauf der PBachtzeit hätte H. dem Eigenthümer bes Landes 
einen beftinmten Viehſtand zu überliefern. 

9. bat das Land ganz auf feine Koften zu bauen unb im Jahre 
1836 100 Dollar Pachtgeld zu bezahlen, ebenfo im Jahre 1837, in 
den brei legten Jahrgängen 1838— 1840 aber jährlich 200, in Allem 
alfo 800 Dollars. Dieſes Pachtgeld fol Niembſch jedesmal im Monat 
December im jeweiligen Orte feines Aufenthaltes erhalten. 

Berflöffen die acht Pachtiahre, ohne daß das Land verkauft worben 
wäre, fo hätte Niembſch das Recht, den H. mit der Summe von 12900 
Dollars vollkommen abzufertigen. Zöge aber Niembſch vor, den fünften 
Theil feine® Landes in natura anflatt der 1200 Dollars zu übergeben, 

ı Morgen Landes. 

3 Zu ungefähr 2 fl. C.M. 
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ſo ſtünde es ihm frei, und er könnte das Fünftel des Landes ſelbſt dazu 
wählen, und dem H. als Eigenthum überlaſſen. 

Niembſch unterſchrieb, bereits mit dem Fuß im Steigbügel, und 
„Borwärts, Boloz!" hieß es abermal, „vem Niagara zu!” Sein Begleiter, 
der neue Pächter, — ber vorige biebere Bebiente, Philipp Huber, hatte 
fih ſchon wo ein Plätzchen in einem Urwalde gefunden ober in einem 
Steintohlenbergwerle — brachte ven ehrlichen, vom befchwerlichen Weg 
ſtark angegriffenen Schimmel kaum mehr nach Haufe zurüd. Wer mochte 
ihn nun noch, mit der Hand ihm ben Hals tätſchelnd, „Freund Boloz!* 
nennen ? 

Auf einem Ritte kam Niembſch „an einen Baum,” morſch und hohl, 
aber mit einem frohen Bienenſchwarm im Buſen, vorliber, den er befang. 
Und weſſen gedachte er dabei? Seines ehrwürbigen Freundes Hartmann 
in Stuttgart, eines wahrhaft milden und weifen Mannes. 

Niembfch gelangte zum „Niagara,“ den er voll Erſtaunen meilenmweit 
von ferne fchon rauſchen börte, aber in ber Nähe bei den Strom 
ſchnellen nicht: 

„Und fo mag vergebens lauſchen, 
Der dem Sturze näher geht, 
Doch bie Zukunft hörte rauchen 
In der Ferne ber Prophet.“ 

Genau fo ging es Niembſch fpäter mit umferer heimifchen Freiheit. 
In weiter Gerne hörte er fie, der Prophet, ſchon raufchen; aber ſtocktaub 
war er für fie, wie laut man ihr auch zujauchzte, als er ihr gan 
nahe fand. | 

Auf den Niagara beziehen fich noch die Gebichte: Verſchiedene Deu⸗ 
tung” und „Die brei Indianer.“ Den Kothhänten, diefen Doppelgängern 
feiner geliebten ungarifchen Zigeuner, fang er auch noch ben „India⸗ 
nerzug.“ 

In Newyork gewann Niembſch an Herrn v. Poſt einen ſehr werthen 
Freund, wie denn überhaupt nordamerikaniſche Handelsherrn Gefälligkeit 
gegen empfohlene Fremde für beſondere Pflicht zu erachten ſcheinen. 
Ia ſogar der damalige Vicepräfinent der Vereinigten Staaten, ber bes 
rühmte Martin Buren, war, als er zufällig mit Nienbſch auf einem 
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Dampfer zufammen traf, unerſucht fo gütig, ihm feinen Einfluß anzu- 
bieten, fall er ihm irgendwann und irgenbivie follte nützlich werten 
lönnen. 

Der Langeneilandſtrand bei Newyork ift wohl die urfprüngliche Wiege 
von Lenau's „Sturmesmpthe." 

Wie Niembſch zu fpät nach Amerika Fam, fo ging er andy wieder 
daraus zu früh fort, juft als der Lenz bie Fluren zu ſchmücken begann, 
fo daß er dann feufzenb fingen mußte: 

„Den Lenz und feine Nachtigallen 
Verſaäumt' ich auf ber wüften See. 
Der Himmel fchien fo mild, fo Kelle, 
Verloren ging fein warmes Licht; 
Es blühte nicht Die Meereswelle, 
. Die rohen Winde fangen nicht.” 
(Herbſt.) 


Siehe, ſo brachte das dichteriſch verfluchte, weil nachtigallenloſe Ame⸗ 
rika den nach Nachtigallengeſang lechzenden Sänger aus herber Rache 
denn doch richtig um einen vollen Lenznachtigallengeſang! 

Die Ernte dieſer Reiſe war weder geiſtig noch leiblich geſegnet. 
Mayer (S. d. B. S. 105) hörte ſeinen Freund nur drei Dinge von der 
amerikaniſchen Natur hervorheben, die einen bedeutenden Eindruck auf ihn 
gemacht haben: einen faft erftorbenen Urwald in ben weſtlicheren Gegen- 
den, das Hubfonsthal von Newyork, und den Yall des Niagara, Wenn 
Niembſch auch dichterifche Schäte heimbrachte — zu den ſchon genannten 
fommen auch noch bie legten Scenen in „Fauſt“ — fo waren diefelben doch 
nicht fo zahlreih, als man hätte erwarten follen, und fte blieben weit 
binter der Ueberfülle zurück, vie er fich felbft verfprochen hatte. In ſpä⸗ 
teren Jahren ſchimmert das Meer faft nirgends mehr in feinen Gedichten 
durch. Eine Fahrt auf Dampfichiffen die Donau hinab, nad Konftan- 
tinopel, dann durchs Imfelmeer und Griechenland zurück nad Trieft, und 
von da durch den öden Karft und bie Krainer Wundergrotten und bie 
Alpen nad) Wien, wilrde ihn wohl mehr bereichert haben, ja, auch ſchon 
nur ein längerer Aufenthalt an feinem vaterländiſchen Plattenfee, wo 
mehr an Urfprünglichkeit und. Urkraft zu finden geweſen wäre bei Land, = 
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Menſch und Thier, als in allen jenen Countys zufammen. Und wo 
bleiben erft noch die Karpathen, die Salzburger Keefer, Tiroler Barmer 
und Schweizer Gletfher, und das von fünf Staaten ummnferte fchöne 
„deutſche Meer’?! — Auch in Beziehung auf Baarfchaft war die Reife 
Schlecht, denn fie brachte nichts, als Verluſt und Verdruß, fo daß er zu 
legt gar nichts mehr hören wollte von feinen fo golden geträumten Län- 
dereien. Endlich das Schlimmfte war die nachhaltig nachtheilige Einwir⸗ 
fung des Scharboks nnd der Täftigen Gicht auf feinen Leib. Das waren 
böfe Gefellen für die Schwarzgallfuht und emfige Vorplänkler des heran- 
ziehenden grauſen Irrſinns. 

Ein Bild von Lenau's Heimreiſe zur See gibt uns ſein Gedicht 
„Der Schiffsjunge.“ Ein Schiffsjunge fiel wirklich vor Lenau's Augen 
vom Maſt ins Meer und ertrank. — Möchten die deutſchen Seefahrer 
das Andenken Lenau's, ver das Weltmeer durchſchiffte und fo ſchöne Sees 
lieder, und zwar ber allererfte, fang, damit ehren, daß fle bie von ihm 
erfundenen, im „Schiffsjungen” angeführten Segelnamen, worauf er fi 
etwas zu Gute that, annehmen und bewahren! 

Niembſch Hatte während ver Fahrt feine Freude an ber ruhigen bei- 
teren Wackerkeit der veutfchen „Meatjen” auf feinem Bremerfchiffe, befon- 
vers hörte er fie bei ihren Arbeiten gern fingen aus rauhen, bröhnenben 
Kehlen. Hatten fie 3. B. einen wuchtvollen Gegenſtand rudweife eınpor 
zu ziehen, fo gefchah es immer unter kurzem, fi fort und fort wieber- 
bolendem Gefange, wobei währen der gevehnten Aushaltung des höchften 
Zones die Laft durch einen raſchen verben Riß ftets um ein gutes Stüd 
höher empor mußte. ‘Das wortlofe Liedchen Iautet: 





Bom Anfang ins Unenbliche. 


Erft tief im Juni 1833 fprang Niembſch bei Bremen wieber auf 
europäifchen Grund und Boden. Bon dem wilden, Iuftig überſchänmenden 
Stranbjubel der Matfchaft bei Beier, Fiedel und Dirnen hatte Niembich 
wohl Gelegenheit, ſich mit eigenen Augen und Ohren zu überzeugeıt. 
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Görg, Michel, Kurt, Hans, Suschen, Käthe, Tischen, in der Schenfe 
am Meeresftrande, in dem mit „Görg“ überfchriebenen wilften Auftritte 
jene® Fauſt, find wahrfcheinlich naturgetrene Abbilver. Aber auch ſchon 
in Amfterdam mochte er Matroſenſtudien gemacht haben (f. Brief vom 
9. Juni 1832). In Bremen hatte Niembſch zwei angenehme Ueber- 
raſchungen. Es fiel ihm nämlich Menzels Literaturblatt mit feinem eigenen 
Namen im Lorbeerfranze in bie Hand. Er fah ſich fogleich nach feinem 
erſten Zurüdtritte nach Europa als Dichter gefeiert. Dann fand er auch 
in einem Buchladen bie eigentlich durch ihn erfchienenen Gedichte feines 
Freundes Mayer aufliegen. Bon Bremen aus fchrieb Niembfch an mic 
und feine an ihm ſchon ganz verzagende Schwefter. Der Brief gelangte 
uns aber leider nicht zu; wir wüßten fonft vielleicht eben fo Anziehendes 
von feiner Heim- wie von feiner Ausfahrt, und von Bremen ald wie 
von Baltimore. So ift aber nur befannt, daß ihm bie wohlgebilveten 
runden Arme ber Brerherinnen befonders gefielen. Sein Entzüden aber 
beim Wiebererbliden ver Heimathlüfte ſchildert ums fein Lieb: „Wanbel 
der Sehnſucht.“ Bon Bremen flog Niembfc über Hannover dem geliebten 
Schwaben zu. In Heibelberg fprady er beim alten Bater Zimmern vor, 
küßte deſſen Sohn Adolph als treuen Freund und verehrte bes letzteren 
anmuthiger Gattin Tafche und Körbchen von den Wilden verfertigt. Er 
ſchien allen gealtert; fein Auge, zwar noch immer lieb und treu, hatte 
am Glanze verloren, fein Gefiht war mit tieferen Furchen umzogen, 
und nur fein Herz noch unverändert. Suftinus Kerner fchrieb mir am 
24. Dftober 1850: „Als Niembſch von Amerika zurückkam, wo er gleich 
von Heidelberg nach Weindberg zu mir eilte, und ich ihn fragte: „Nun, 
wie gings?’ fagte er: „Das find verfehweinte, nicht vereinte ame- 
rikaniſche Staaten.” Er fprach fehr ungern von feinem Aufenthalte in 
Amerika. Derfelbe hatte auch wirklich traurige Folgen für ihn. Den 
fteifen amerikaniſchen Nationalmarſch, wie ihn das Militär fpielt, pfiff 
er einem fehr oft fpottenb vor. 

Diefer lächerlich geſpreizte ſchwegelpfeiferiſche Marſch haftete fo feft 
im Gebächtniffe Lenau’s, daß er fich beffen fogar noch in feiner fpätern 
Geiftesverwirrung erinnerte, ja felbft ihn niederzufchreiben vermochte und 
zwar: 








Der Iaunige Kerner verübte, wie bei Lenau's Ab-, fo auch bei beffen 
Heimreife aus Amerika, wieder einen Scherz. Schon in der Hälfte bes 
Mai machte er den Stuttgartern zu wiffen, Niembſch wäre über Holland 
bei ihm zu Weinsberg rüdeingetroffen, aber leiver ohne Kreuzer Gelb, 
ohne Hemd, zerfegt, voll Staub und Schmutz, mit der entfeglichen Schiffs- 
raute behaftet, ja fogar verftümmelt, venn eine gefühlvolle Aeffin ber 
amerilaniſchen Urwälver habe ihm aus raſender Liebe die Nafe wurzabge- 
biffen. Wie erfchrad er aber, als mit der näcften Poft von den beſorg⸗ 
ten aufopfernden Freunden Gelb, Wäſche, Kleivungsftüde, Briefe für 
Niembſch anlangten! Die Gefchichte ging — wie Niendorf auf Seite 132 
erwähnt — nicht ohne einige Empfindlichkeit ab. Niembich eilte bald von 
Kerner nach Stuttgart, von wo er aber ſobald nicht zu Kerner zurücklam, 
als er verſprochen hatte; denn es ſchrieb Kerner an Niembſch in Stutt- 
gart bei Hofrath Reinbechk: 

Weinsberg, den 6. Yuli 1888, 


Niembſch!!! 
Wo biſt Du??! 
« * 
Dein Kerner. 
Niembſch an Schurz. 
Stuttgart, den 8. Juli 1833, 
Meine Lieben! 


Ihr werdet doch meinen Brief aus Bremen erhalten Haben, worin 
ich Euch meine gückliche Ankunft mittheilte. Ich bin jet in Stuttgart 
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im Haufe meines lieben Freundes Reinbeck. Ich war recht heiter bie 
vor einer Stunde, wo ich beim Abenbmahl vernahm, daß meine Emilie 
krank iſt. Das macht mich fehr traurig. Sie ift zwar auf und das Uebel 
für jett nicht ſchmerzlich und gefährlich, kann e8 aber werben. Ich liebe 
bie Fran mausſprechlich, mir ift fee weh ums Herz, Man beforgt bie 
Waſſerſucht. O Bruder, Tennteft Du diefes göttliche Weib, Du witrbeft 
weinen wie ein Rind bei biefer Nachricht. Morgen früb geh’ ich zum 
erftenmal nah Waiblingen, unfern Rarl zu ſehen. Meine Freude auf 
fein Wiederſehen ift mir recht getrübt. Die Natur ift furchtbar. Was 
Abgründe, was Meerestoben! das ift nichts; aber Todbetten Heißge⸗ 
liebter find etwas, find das Furchtbarſte. Ich träume noch immer jehr 
oft vom Tobbette meiner Mutter. Diefe Erinnerung ift am tiefften in 
mein Herz gefchnitten. Als ich das Lager mit ber Leiche darauf verlafien 
batte, mußt’ ich mühſam bie Trümmer meiner Religion zufammenraffen. 
So viel Leiden und fo lang! Diefe Zobbetten find ſchrecklich file mic. 
Wenn ich nur an lkeins mehr treten müßte; ich möchte ja lieber gleich 
felber ſterben! O Schleifer! Schleifer! Leb' wohl, mein guter, tieftreuer 
Bruder, und Du, Engelsfchwefter! Lebt wohl, Kinder! Euer Niembſch. 

Grüße mir meinen Boloz; mich hat e8 fehr gefreut, daß er in Wien 
if. Wenn ich ihn nur noch antreffe! Wegen meines Pafjes nächftens. 


Niembſch an Aerner. 
Stuttgart, den 9. Juli 1833, 
Liebfter Kerner! 

Geſtern war ich bei Deinem Herrn Bruder und babe eine köftliche 
Stimde mit ihm verplaubert. Er war fehr angenehm, befonders durch 
fein Gedicht über Deinen deutſchen Dichterwald, das er mir recitirte. ' 

Diefe Zeilen fchreib’ ich Dir im Zimmer unferes Aloyſi, der fie in 
feinen Brief an Dich einfchließen will. 
Uebermorgen komm’ ih. Lebt wohl. Euer Niembſch. 


' Dieß Spottlieb des General Freiherrn Karl von Kerner ft in ben Reiſe⸗ 
ſeenen der Emma von Niendorf S. 273 zu finben. 
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Niembſch an Schurz. 
Stuttgart, 12. Juli 18833, 
Lieber Bruder! 

Ich glaube doch nicht, daß das Uebel unferer Freundin eine ernſt⸗ 
bafte Wendung nehmen werbe; ich bin alfo wieder ruhiger. Es wäre 
denn doch eine fchredliche Laune des Schickſals, wenn gerade diejenigen 
fterben müßten, die mich Lieben. 

In zwei Stunden fahren wir, Reinbecks und ich, zu unſerem Karl, 
ber nım zu meiner größten Freude auch der Deinige iſt. Daran haft Du 
fehr wohl gethan, mein Anton, daß Du fo frei und plößlich dem Mayer 
and Herz gefallen bift. 

Ih Lebe hier fehr gemüthlich, denn ich wohne bei Reinbeck. Die 
liebe Emifie bat mir mein Zimmer gar ſchön gefchmüdt mit ven Bildern, 
welche fte nach Gedichten von mir gemalt hat. Ueber dem Sofa hangen 
bie zwei Bilder der „Walpfapelle ;“ über dem Schrank, das fehr liebliche 
Bild „Lille” nad meinem Gedichte: „nach Süden“ gearbeitet. Ein un- 
ausſprechlicher Zauber liegt in dem warmen Colorit; jedes Wölkchen 
athmet; jedes Blatt pulfirt. Man kann nicht ohne füßen Herzfchlag vor 
ihren Bildern ftehen. 

Eine Verlängerung meines Paffes' wäre mir erwänfcht, nur noch bis 
Ende Anguft. Sollte dazu die Einfendung des alten nöthig feyn, fo bift 
Du fo gütig, es mir fogleich zu fchreiben, andernfalls aber die nöthigen 
Schritte zu thun. 

Schreibe mir doch, mas Dein Spedbacher macht? Ich habe ziemlich 
viel Neues. Nächftens Tommt im Morgenblatt mein „Ahasver,“ ein 
Heibebilp. 

Meine Gedichte find fehr gut aufgenommen worden; ich glaube eine 
zweite Auflage wirb nicht mehr ferne feyn. Haft Du die Deinigen noch 
nicht geordnet zur Herausgabe? Da wollen wir gleich dahinter ſeyn, 
wenn ich komme, falls e8 noch nicht gefchehen ift. Reinbeck bat irgend- 
wo eine günftige Anzeige von Schleiferd Gedichten gelefen, worin ein 
Dedauern ausgeſprochen fey darüber, daß man biefen Dichter in 


' Sie hatte nur bie Ende April 1833 erlangt werben können. 
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Deutihland noch wenig fenne. Reinbeck Bann mir aber leiver das Blatt nicht 
nennen. Ich werbe ihn felbft recenfiren in einem ber gelefeneren Blätter. 
Wie freue ich mich auf Schleifer, den herrlichen Freund! auf meine 
Defterreiher-Alyen, den Schneeberg und Traunftein, meine zwei alten 
poetifhen Schulmeifter, die mich fo eigentlich erzogen haben, und auf 
Dich, mein treuer, lieber Bruder, meine Tertſchi! und auf bie junge 
friſche Menſchenſtala Deiner Kinder! Bald habt Ihr fie ja vollſtändig! 

Haft Du Mayers Gerichte ſchon? Sie waren das Erfte, was mid 
in Bremen Freundliches begrüßte. Ganz vortrefflich! 

Welches Schidfal bat der Eorfar ' von meinem Boloz gehabt? 
Grüße mir den guten Freund herzlich; er foll doch in Wien feyn, wenn 
ich dort aukomme, circa Ende Auguft. Meinen Freund Prean den Hof 
concipiften grüße mir aufs Beſte. Berle, Herz, Klemm, Stulimovsty, 
Abbate Boni, nebſt Manzoni⸗Minzoni u. ſ. w. Mina, Marie, Deine 
liebe Mutter, Joſephus, Paulus, Yranzistus.? Neulich ab’ ich im hie 
figen Kunftverein das fchöne Bild wiebergefeben, das unferem Bepi fo 
wunderbar ähnelt. Wenn ic) meine liebe Reſi in den Bilderſaal führte, 
fie würde ausrufen: „Jeſus! das i8 ja mein Pepi!" — Schleifer beſuch 
ich auf jeven Fall. Nun lebt wohl, liebe Gefhwifter, wir fehen uns bald! 
Meine Reſi, welche Fülle von Erzählungen und von lange zurüdgehaltener 
Zärtlichkeit hab’ ich für Di! Sol ich reden? foll ich küſſen? werd' ich 
oft Dich fragen müſſen. Ewig Euer treuer Bruber Niembich. Schöne 
Grüße von Reinbeds. 


Niembſch an Aerner. 
Stuttgart, den 4. Auguſt 1833. 
Mein theurer Kerner! 

Nach einem dreitägigen freudenvollen Aufenthalte bei unſerem lieben 
Mayer in Waiblingen bin ich nun wieder in Stuttgart, um morgen viel 
leicht oder bald darauf zum Alerander nach Eflingen zu wandern. Mein 
Entſchluß ift gefaßt; den 15. Auguft reif ih nad Wien, um mid) bort 

Ein erzgählenbes Gedicht. 

2 Drei Brüber von mir. 
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einige Jahre zu begraben in Stubien, bie mir fehr nöthig find, und bie 
ich bei unferem Freunde Sandor doch nicht fo ruhig und mit folchen 
Hälfsmitteln machen Lönnte, wie fie mir bie Bibliotheken Wiens bieten, 
Dieß find aber noch nicht meine legten Zeilen an Dich vor meiner 
Abreiſe. 

Karl und Louis Mayer haben mic, geſtern von Waiblingen herein⸗ 
begleitet. Sehr intereſſante Geſpräche Über Malerei, welche Lonis mit 
feinen trefflichen Bemerkungen ſehr belebte unb lehrreich machte, zogen ſich 
mit uns über den ſchönen Waldweg nach Rotenberg; aber auf dem Gais⸗ 
burger Pflafterfteig verſtummten fie, und wir hörten nur unſern harten 
Stiefelſchlag; es war bereitd nach 9 Uhr Abends, als wir enblidy mlübe 
anlamen und und an Reinbecks Tiſch festen zu gemüthlichem Schmaufe. 

Heute Abends ift Menzel zu uns eingeladen. Bei Deinem lieben 
Bruder war ich, wir unterhielten uns lebhaft. 

Grüße mir Deine liebe Rikele, Marie, Emma, Theobald, und ver» 
gig nicht, mih Madam Affing und ihrem Fräulein zu empfehlen. 

| | Dein Niembfch. 

Um ©otteswillen ſchicke mir doch ſogleich Dein Manufcript, laffe 
nichts weg vou ben Polenlievern, auch das Trinklied nicht, und mas jonft 
noch in dem Hefte flieht. Antworte! hide! 


Niembſch an layer. 
Stutttgart, 18. ober 14. Anguft 1833. 
Geliebter Fremd! 

Herzlichen Dank fir vie ſchöne Gabe; es ift dieß ein vecht artige® 
Sümmcden guter Lieder. Ich freue mich ſchon auf die Herausgabe, an 
weldyer jedoch Kerner fchwerlih Theil uehmen wird. 

Ich war einige Tage bei Alerander in Sera, wo fi) men Sei- 
tenftechen fo verfchärfte, daß ich eine bedeutende Blutentleerung vornehmen 
mußte, vie doch bis jetzt von bloß mildernder Wirkung geblieben ift. Die 
heutige Nacht war feit vier Tagen wieder bie erfte, wo ich ſchlafen konnte. 
Bor drei bis vier Tagen werd’ ich demnach Taum abreifen können. Lak 
Du dich aber dadurch ja nicht hindern, “Deine Urlaubszeit fröhlich zu 


— — — — — 


genießen, ſie iſt ohnedieß zum Theil ſchon verſtrichen. Genieße den Reſt. 
Aber ſehen möcht' ich Dich doch noch auf jeden Fall. Wie machen wir 
das? Ich erwarte hierüber Deine Entſcheidung, worin aber freilich mein 
fatales Seitenſtechen auch ein Wort zu ſprechen hat. 

Auf unfere Gedichte zurück. Wenn auch Kerner nicht mithalten will, 
wir geben das Unfrige heraus. Bis zur Oſtermeſſe haben wir hoffent- 
ih Beide fo viel dazu gethan, daß das Bändchen nicht zu dürftig er⸗ 
fheinen ſoll. Cotta ift noch immer nicht bier, e8 wirb nichts übrig blei- 
ben, als von Wien aus mit ihm zu verhandeln. Inzwiſchen aber könn⸗ 
teft Du Deine noch ungedruckten Gebichte im Morgenblatt erjcheinen laf- 
ſen; theils um bem deutſchen fiumpfhörigen Publilum ein wenig in ben 
Ohren zu liegen; es kann nämlich nicht ſchaden, dem Boll von Zeit zu 
Zeit ein Wort zu fagen, damit e8 wifle, daß man noch auf ber Welt iſt. 
Mar kann fi nie einer Fünftlerifhen Wirkſamkeit verfichern, wenn man 
nicht in frifchem Andenken ſich erhält; — theils aber, um das matt 
fäufelnde Morgenblatt durch Deinen frifhen Liederhauch in ein lebendiges 
Rauſchen zu verfegen, was ihm Noth thut. 

Deinen waderen Lonis werb’ ich morgen befuchen. 

Leb’ wohl, grüße Deine liebe Frau ımb Kinder. Dein Niembſch. 


Niembſch an. Kerner. 
Stuttgart, 20. Auguſt 1833. 
Geliebter Kerner ! 

Noch immer bin ich nicht fort. Eine Kur hab' ich brauchen müffen 
gegen mein abermals wiebergefehrtes Leiven. Dr. Becher bat Pulver 
und Thee gegen mid anmarfchiren laflen. Veto ift es wieder beſſer. 
Ich boffe doch bald reifen zu können. Es ift mein Aufenthalt im Aus- 
lande längft wieder über meine Pafzeit hinausgelaufen. Das könnte mir 
eine fatale Gelbfteafe zuziehen, wenn ich mein Ausbleiben nicht rechtfertige. 
Dazu brauch’ ich Dich, Lieber Alter. Du kannſt mir mit gutem Gewiſſen 
ein Ärztliches Zeugniß außftellen, daß ich feit dem Frühjahr mit einer 
chroniſchen Entzündung behaftet und dadurch am Reiſen verhinbert war 
bis jest. Wenn Du fo gut feyn willft, mir das Zeugniß zu fchreiben, 
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fo bitte ih es auch mit Deinem Siegel zu fohmüden. Ich wende mich 
in diefer Sache an Di, theild weil Du gerichtlicher Arzt bift, theils 
weil Du weißt, daß ich wirklich fchon fo lange an dem fatalen Seiten» 
fteden leide. . Aber bald, periculum in more. 

Ih Tann e& noch immer nicht verfchluden, daß Du mit Deinen Ge- 
dichten ausreißen willſt, aus ber projektirten Brüberfchaft mit Mayer und 
mir. Mayer bat mir fein Manufcript bereits übergeben. Bebenle es 
noch einmal, lieber Kerner; ich will aber nicht zubringlich feyn. 

Maria in Serrach fieht vortrefflich aus; fie feheint auch recht ver- 
gnügt. Laſſet ihr noch eine Weile ihre Freube. 

Was macht meine liebe vortrefflihe Freundin, mein Rilele? Ich 
werbe mein Lebtag die Freude nicht vergefien, mit ber fie mich von Amerika 
zurüdempfangen bat. 

Da ſah ich recht das gebiegene Gold ihrer Freundſchaft leuchten. ' 

Grüße mir Emmahen und Theobalbulum. 

Leb' wohl, mein Lieber; ich ſchreibe Dir bald wieder. Ewig Dein 
Niembſch. | 
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Niembſch an Merner. 
Stuttgart, Samftag 1833 (24. Auguft). 
Mein geliebter Freund! 

IH danke Dir herzlich für das fo fchnell und bereitwillig ausgeftellte 
Zeugniß. Du haft mich dadurch wahrfcheinlich einer Geldſtrafe von eini- 
gen hundert Gulden entzogen. 

Ich verlaffe Euch jettt ſchwerer, als da e8 nach Amerika ging. So 
bald werb’ ich nicht wieberkehren. Aber Du wirft fehen, wie ich mid) 
zu meiner Pflicht befehren will, Die ein fleißiger Correfpondent zu feyn. 
Ih werde oft an mir vorlibergehen laſſen die lange Reihe genuß- 
reicher fchöner Tage, welche mir Deine und Deiner vortrefflichen Lieben 
Fran Freundſchaft bereitet bat; die Abende auf dem Thurme, im Garten, 
im Schweizerhaus, den Mittag im Bette, wo mir meine liebe Rikele und 


' Auch von Kerner fagte er einmal (am 14. Juni 1841): „Er ift gan 
(Niendorf S. 49.) 
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Töchterlein Emma zur Seite faßen unb mit dem Patienten Rahmſtrudel 
aßen, und fo viel ſchöne Morgen und behaglihe Nächte und andere 
Tageszeiten. Bleibt Alles unvergefien. Behaltet mich unr auch in Eurem 
Anventen. Ich bin doch einer Eurer beften Freunde auf biefer Erbe, 
wenn auch nicht einer der am fleißigften gefhrieben habenden, doch 
künftig wird's anders. 
Hier noch ein melandpolifches Herbſtblatt von mir, ift aber nichts 

als vorübergehende Stimmuug und längft widerlegt durch die Strophe: 

Süß träumt es fih in einer Scheme, 

Wenn drauf ber Regen leife klopft: 

So mag ſich's rub'n im Todtenſchreine, 

Auf den die Freundeszaͤhre tropft. 


Herbſtentſchluß. 

Nun lebe wohl, mein inniggeliebter Freund, lebe wohl, verehrte ge⸗ 
liebte Freundin! lebt wohl, liebe Kinder! Gott mit Euch Allen und mit 
mir, daß ich Euch wiederſehe!!! Ewig Dein Niembſch. 

Gern hätt’ ich Euch noch einmal geſehen, aber es muß nun einmal 
gejchieden feyn. Ich danke Dir für die Belanntichaft des Herrn Will. 
Aleris und des Herrn v. Raumer. Erſterer ift ein iutereffanter durchge⸗ 
bilveter Daum von Geift, Ießterer eine gar freunbliche Jünglingsge⸗ 
ftalt; ich ehre feinen Vater fehr hoch und Fünnte den Sohn fehr lieb 
gewinnen. 


Niembſch beſuchte am 16. Auguft wieder feinen Freund Graf Aleran- 
ber von Württemberg, der damals als Oberſt eines Töniglichen Neiter- 
regiments in ber, einige Stunden von Stuttgart entfernten Stabt Eßlingen 
in Befagung lag, vafelhft eine fehr ſchöne zierlide Wohnung befaß, und 
unweit davon in Serach eine allerliebfte Befigung mit einer in länblicher 
Art erbauten reizenden Luſthalle in Verbindung mit einer höchſt geſchmack⸗ 
vollen Gartenanlage. Dorthin lud nun an jenem Tage Graf Alexander 
auch feine Schwefter, die ſchöne, junge Gräfin Marie, gegen welche er 
ſich ſchon fter über Lenau, ber Dichter Über den Dichter, mit Wärme 
und Begeifterung ausgefprochen, und baburd den Lebhaften Wuufch in ihr 
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erregt hatte, ihn perfönlich Fennen zu lernen. „Brenbig folgten wir — 
tbeilt mir gefälligſt Sräulein Marie v. Hüneröborff mit, damals Be 
gleiterin der Gräfin Marie — der Einladung. Alles, was wir von bem 
andgezeichneten ‘Dichter gehört hatten, einige herrliche Lieder, welche wir 
bereit8 von ihm kannten, verfegten uns in bie höchſte Spannung, und 
wir befanden uns, wie wir uns dem Ziele unferes heißen Wunfches 
näherten, in einer wahrhaft feierlichen Stimmung. “Der heiterfte Himmel 
begüinftigte unfern Ausflug, wir trafen gegen 11 Uhr Morgens in Serach 
ein, und fanden fämmtlihe Bewohner in einer Laube verfammelt. Der 
Graf eilte feiner Schwefter, fie frenbig und herzlich begrüßend, entgegen. 
Am Eingange der Laube fland Lenau. Graf Alerander ftellte ihn uns 
auf die liebewolifte ZWeife vor. So wenig imponirend Lenau's Perfänlich- 
feit im erften Angenblick durch feine etwas gebrüdte Haltung erfchien, fo 
anziehend und rührend war feine Erſcheinung durch die tiefe Seelen⸗ 
trauer, welche fein ganzes Weſen ausprüdte. Den tiefften Eindruck auf 
mich machte fein fehönes dunkles Auge, in ihm lag eine Welt der ſchmerz⸗ 
fichften unergränblichften Gefühle. Ich hatte von dem Grafen gehört, 
daß Lenau fich in ven legten Tagen wieber fehr leidend gefühlt, und als 
ih, dem Drange meines Herzens folgend, bei der erften Begrüßung einige 
theilnehmende Worte über feine Gefunbbeit an ihn richtete, antwortete er 
mir auf die freundlichſte Weife, und ver Klang feiner fchönen, etwas 
gedämpften Stimme vollendete den günftigen Einbrud feiner intereflanten 
Berfönlichkeit. Unter den Anweſenden befand fi) auch Juſtinus Kerners 
ältefte Tochter, Marie, Lenau's hochbegeifterte Verehrerin, welche einige 
Wochen beim gräflichen Ehepaar zum Befuche verweilte. Unfere Unter: 
haltung nahm, obgleich fi) nur in den Schranken einer leichten Conver- 
fatiou bewegend, eine fehr anziehende Richtung, und erhielt durch bie Art 
und Weife, wie Lenau fich über jeden Gegenftanb ausdrückte, einen eige⸗ 
nen höheren Schwung. Ich war in einem bewegten Leben mit fo vielen 
vielfeitig gebilveten Dienfchen in Berührung gelommen, hatte mich feit 
einer Reihe von Iahren ſiets nur in ben höheren Kreifen bewegt, ohne 
je eine eigentliche Befriedigung für Geift und Herz gefunven zu haben. 
Lenau eröffnete mir eine neue Welt, ein wahres Zanberreich der Geban- 
fen und Gefühle; ich Hatte noch nie mit biefer Wahrbeit und Tiefe ber 
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Empfindung in fo fehöner edler Form, mit fo viel Feinheit und Grazie, 
mit der böchften Einfachheit verbunden, fpredden gehört. Die Stumben 
ſchwanden mir wie Minuten, und aud Gräfin Marie empfand den Zau- 
ber, den er auf uns alle ausübte, in feiner ganzen Macht. Wir ver 
lebten in dem reizenden Serach einen herrlich frohen Tag; biefes Heine 
Fleckchen ver Erde umfaßte einen Kranz glüdliher Menfchen. Gräfin 
Marie nannte zum Andenken an bie erfte Begrüßung mit dem eblen 
Lenau in dieſer ländlich fchönen Umgebung ven Tag in Serach ſcherzend: 
eine Idylle. Mit Sonnenuntergang Fehrten wir zu Fuß nad Eflingen 
zurüd. Ein glüdlicher Zufall führte den Dichter an meine Seite. Es 
entfpann fich zwifchen uns eine höchſt anziehende Unterhaltung. Lenau 
fprach fi unter anderem ehr ſchön über feine Reife nach Amerika aus. 
Sch erinnere mich deutlich, daß er bie bemerfenswerthen Worte zu mir 
fagte: „„Mein Aufenthalt in der neuen Welt bat mich von ber Chimäre 
von Freiheit und Unabhängigkeit, für bie ich mit jugenblicher Begeifterung 
ſchwärmte, geheilt. Ich habe mich dort überzeugt, daß bie wahre Frei» 
beit nur in unferer eigenen Bruft, in unferem Wollen und Denken, Füb- 
len und Handeln ruht.“! In Eflingen angelommen, fchieden wir von dem 
evlen Dichter wie von einem langjährigen treuen Freunde; es beburfte 
nur dieſer wenigen Stunden, feinen Werth im ganzen Umfange zu er- 
fennen. Wir trennten uns mit der Hoffnung eines balpigen frohen Wie- 
verfehens und kehrten entzüdt und bezaubert von ben lieblichen Bildern 
des herrlichen Tages nad Stuttgart zurüd. Bon jener Zeit begann für 
Gräfin Marie und mich ein neues Leben. . Bei der erften Wiederholung 
unferes Beſuches in Eflingen eilte Graf Alerander ung mit der freubigen 
Nachricht entgegen, daß Niembſch, feinen dringenden herzlichen Bitten 
nachgebend, ſich entjchloffen habe, einige Wochen bei ihm an feinem bäus- 
lichen Herde zu verweilen. Diefe Kunde war auch für uns ein wahres 
Freudenfeſt. Graf Aleranver theilte uns einige Stellen aus Lenau's Briefe 
mit, worin er ſich mit der, ihn fo ſchön bezeichnenden Herzlichkeit über 
ben Zag in Serach, und die Einprüde, welche er empfangen, ausſprach. 
Ueber Gräfin Marie vrüdte ſich Lenau in folgenden Worten fehr ſchön 
und bezeichnenb aus: „In Deiner Schwefter Marie hab’ ich Dich in Dei« 
ner ganzen Individualität mit allen Vorzügen bes Körpers und bes 
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— 1. 





Geiſtes, in Geftalt eines ſchönen Weibes, wiedergefunden.“ Es mar nad 
meinem Gefühle ein treffendes Bild, denn man fonnte wohl kein ſchöneres 
Gefhwifterpaar fehen. Gräfin Marie, damals in ihrem 17. Jahre ftehend, 
war an Jugend, Schönheit, Kraft und Yülle, im lieblichften Schmelze 
vereinigt, eine höchſt intereffante Erſcheinung. Mit diefen Vorzügen einen 
lebhaften Geift, vie höchſte Einfachheit und Natürlichkeit im Umgange ver- 
bindend, erjchien fie dadurch um fo anziehender und Tiebenswürbiger. 
Dean hätte glauben follen, daß an ihrer Wiege eine holde Tee, ben 
Zauberftab ſchwingend, ihr vie fchönften Gaben zum Angebinde verliehen. 
Lenau's Brief war „ein Spiegel feiner Seele," er hatte, alle Nuancen 
unferes Zuſammenſeyns in Serach mit feinfühlendem Herzen auffaflend, 
auch meiner freundlich gedacht, und Graf Aleranver aufgetragen, mix für 
meine geiftreiche Converſation, wie er fich äußerſt, ſchmeichelhaft äußerte, 
zu danken. 


— — —— — 


Niembſch blieb nach jenem 16. Auguſt nur noch zehn Tage in Stutt⸗ 
gart. Am 26. ſchrieb er an den dortigen K. Medicinalrath und Hofarzt 
Dr. Becher: 
Geehrteſter Herr Medicinalrath! 

Den amerikaniſchen Dämon, der ſich zwiſchen meinen Rippen ver⸗ 
ſchanzt hatte, ſchlugen Sie in die Flucht mit Ihrem vortrefflichen Pulver 
und dem Thee übelriechenden Andenlens.“ Nehmen Sie gefälligſt meine 
Gedichte zum Danke für Ihre gütige Bemühung. Die Gedichte ſind 
größtentheils ſymptomatiſche Ausbrüche einer chroniſchen Krankheit, welche 
ebenfalls in der regio intercostalis, nämlich in meinem Herzen ihren Sig 
bat; fie qualificiren fi mithin, wie ich glaube, nicht übel zu einem Zei⸗ 
hen meines Dankes fir Ihre freundliche Hülfe. 

Mit vieler Hochachtung E. W. ergebenfter v. Niembſch (Lenau). 


— — — — —- 


Am nämlihen Tage verließ Niembſch Stuttgart, anfcheinend um 

fogleich nach Mergelftetten zu eilen, wo er bereit8 von Emiliens Schwefter 
Wahrſcheinlich Baldrianwurzel. 

Schurz, Lenau's Leben. 1. 15 
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Marictte Zöpprig, erwartet wurde. Gleichwohl ließ es ihn nicht ſobald 
über Eflingen hinaus, über welchen Aufenthalt Fräulein v. Hünersborff 
freuntlichft wetter mittheilt: 

„Seitdem Gräfin Marie den edlen Lenau unter dem heimathlichen 
Dache ihres geliebten Bruders inftallirt wußte, eilte fie, fe oft e& ihre 
damaligen Lehensverhältniffe erlaubten, nad Eplingen; war doch Niembſch 
ter Zauber, welcher uns Alle in feinen magifchen Kreis gezogen! Der 
derrlihe Sommer begünftigte dieſe heiteren Ausflüge. So oft wir in Ep- 
lingen eintrafen, eilten uns beide Freunde, uns freudig bewillfommenb, 
entgegen. Nachmittags wurden Ausflüge in die nächſten Gegenden unter- 
nommen. Cine fohöne Fahrt auf dem Nedar, wo Lenau uns durch fein 
meifterhaftes Spiel auf der Guitarre eutzüdte, wird mir namentlid un- 
vergeßlich feyn. Jene herrlichen Wiener Ländler, mit fo viel Geſchmack 
und folder Innigkeit vorgetragen, hab’ ich nie wieder auf ähnliche Weiſe 
gehört. Denken Site fi dazu den reizendſten Sommertag, bie Natur in 
aller Schönheit und Yülle, welche die abwechfelnd romantiſchen und male- 
rifchen Ufer des Neckars entfalteten, um mit uns zu fühlen, daß wir Alle 
in wahrer Begeifterung fchwärmten. Ja, ed war eine herrliche Zeit, 
reih an Poeſie und hohem geiftigen Genuſſe. Die Abende vereinigten 
uns gewöhnlich wieder in Eflingen in traulihem Zufammenfeyn. Graf 
Alerander erfreute uns durch feinen ausgezeichneten Vortrag auf dem Flügel; 
Gräfin Marie befaß eine fehr ſchöne Stimme, und wenn fle Lenau's inni« 
ges Lieb: „Weil auf mir, du dunkles Auge!” mit tiefer Empfinbung 
vortrug, ſah ich das feinige in freubigem Strahle erglühen. Ich babe 
den eblen Lenau während biefes, leider nur fo flüchtigen Zufammenlebens 
ſtets gleich Tiebenswürbig und fogar oft recht heiter gefehen; doch fein Lä⸗ 
cheln erfchien mir immer mie bie auf Augenblide zwiſchen düſterem Ge⸗ 
wölk beroortretende Sonne. Den feinfühlenvden Beobachter Tonnte dieſer 
leichte Schleier, welchen er über feine Seelentrauer geworfen, nicht täu⸗ 
hen, und ein einziger Blid in fein düſteres Auge war genügenp zur 
Veberzeugung, daß er mehr aus Herzensgüte, aus Kiebe zu feinem eblen 
Gaſtfreunde fih dieſen Zwang in ver Geſellſchaft anlegte. Als Beweis 
bes eben hier Gefagten führe ih an, daß Lenau während jener für und 
fo heiteren, fo glücklichen Lebensperiobe das ergreifend ſchöne Gedicht: 
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„Herbftentichluß” verfaßte. Ich war von dem Schmerz, ber tiefen Trauer, 
welche fein Inhalt athmete, fo erfchättert, daß ich ihm mit Thränen im 
Auge fanfte Vorwürfe darüber machte. Er fah mich, ohne ein Wort zu 
erwiedern, wehmüthig lächelnd an. Einige Tage fpäter libergab er mir 
ein Album, in das ich ihn gebeten hatte, mir einige Worte freundlichen 
Andenkens aufzuzeichnen. Ich fand mit tiefer Rührung nachftehenve ſchöne 
Worte: 


Gleichwie Nachtlüfte wehn in Blüthenhagen, 
Wehmüthig fäufeln, doch fein Blatt entführen; 
Wie Nachtigallen in ben Büſchen Hagen, 
Doc keine Roſe je zu Tobe rühren, 

So fol, Verehrte, meiner Lieder Trauern 


Durch Deine reichen Freudenblüthen fchauern. 


Der Quelle dieſer tiefen Seelentrauer nachzuforſchen, war mir in 
biefer kurzen Zeit unſeres Zufammenfeyns nicht vergönnt. Lenau felbft 
wußte troß feiner gemüthlichen Herzlichkeit, mit einer Würbe, ich möchte 
fagen Hoheit, jede vertrauliche Annäherung zu entfernen. Lenau liebte 
in der Hegel nicht feine Gedichte felbft vorzutragen, allein e8 freute ihn 
ſehr, fie von feinen Freunden deklamiren zu hören. Marie Kerner, für 
des Dichters Werke mit Begeifterung ſchwärmend, wählte zu ihrem Vor⸗ 
trage gewöhnlich die ergreifenpften Bilder, 3. B. die Waldkapelle. Ich 
erinnere mich, daß fih uns die Haare ſchon im voraus vor Entjegen 
fträubten, wenn fie mit ihrer tiefen, männlich Mingenden Stimme mit 
den Worten begann: 


Der dunkle Wald umranfcht ben Wiefengrund ,. 
Gar büfter Tiegt ber graue Berg babinter. 


Unter den Heinen Kreis, welchen wir damals bilveten, zähle ich mit 
Bergnügen ven liebenswärbigen, genialen Arthur Schott, als fchönes 
Dichtertalent. Er beforgte zu jener Zeit Graf Aleranders ülonomifche 
Angelegenheiten. _ 

Ehe ich von diefem Gegenftande einer glüdlichen Vergangenheit fcheibe, 
will ich derfelben durch die Darftellung von Lenau's fchönem Verhält⸗ 
niffe zu feinem edlen Freunde, dem Grafen Aleranver, das Siegel ver 


228 
Vollendung aufprüden. Mit wehmäthiger Freude verweilen meine Gedanken 
auf diefen beiden höchſt interefianten Erfcheinungen. Beide in Indivi⸗ 
dualität, Geſtalt, Perfönlichkeit fo ımendlich verfchieven, und doch zugleich 
fo innig verbunden durch Geift, Gemüth und Poeſie. Lenau's Stellung, 
dem Grafen gegenüber, war fo einfach und würdig. Er fcheute fich nicht, 
ihm offen, durchaus ohne Rüdhalt, feine Anfichten auszufprechen, und 
fogar recht oft in Beziehung auf die Richtung, welche Graf Alerander in 
der Dichtungsform nahm, wenn auch nur ſcherzend, als Mentor aufzu- 
treten. Ich erinnere mich eines Briefes von Lenau an den Grafen, worin 
er ihm auf die Mittheilung, daß er, ſeiner Muſe treulos, die Freuden 
der Jagd, des Fiſchfangs dem Dichten vorzöge, die launigen Worte ſchrieb: 
„Sage — nach Gedanken, fiſche — nach Empfindungen!” Dieſe Stelle, 
von Graf Alexander in Niembſchens eigenthümlichem Dialekt vorgetragen, 
erregte bei uns allgemeine Heiterkeit. Ein allerliebſtes Gedicht von Lenau, 
das ich mir zum Abſchrift ausgebeten, was aber leider verloren ging, 
worin er Graf Alerander fanftmahnend bat, feinen herrlichen Phantaſie⸗ 
gebilden eine minder büftere Färbung zu geben, beganı mit den Worten: 
„Nicht nur fehauerliche Wieſen, 
Die von Blut und Tränen triefen” u. f. w. 

Ueber Niembſch als Dichter ſprach ſich Graf Alexander oft und ſtets 
mit begeifterter Wärme aus. Einige Gebichte, welche ihn durch ihre 
Driginalität vorzüglich feffelten, 3. B. ber Raubſchütz, die Heidefchente, 
die Schilfliever,, hör’ ich noch im Geiſte von ihm recitiren.“ 


Niembſch kommt mir (Schurz) bier in dem mannigfach reizenven 
Sera vor, wie ein in Armidens Zaubergarten eingebannter Rinaldo, 
doppelt gebannt hier, wo Armidens feſſelnde Schönheit zugleich auch eine 
innerliche war, aber auch die feligften Stunden entfliehen, und gerabe bie 
am ſchnellſten. Die Erinnerung allein vermag fie nody einige Zeit feſt⸗ 
zuhalten, und fo fang er nicht lange darnach: 

Wie Sibergloden am Marienfefte 

Berfenden ihren reinen hellen Klang 

Durch Stadt und Flur und ſtillen Walbeshang, 
Weithin geführt vom ſanftbewegten Weſte, 


&o brang ber Ruf zur Ferne hell unb rein, 
Und feinem Wohlklang jebes Herz entbrannte, 
Wenn er, Marie, die Königstochter, nannte, 
Der Tugend und der Schönheit Morgenfchein. 
(Fauſt, Maria.) 


Inn 3 


diembſch an Schurz. | 
Augsburg, ben 22. September 1888. 
Geliebter Bruder! 

Dieß ſchrieb ich in Augsburg. Es ift alfo kein Rückfall mehr mög- 
ih in bie Arme der Freundſchaft, die mich fo lang in Wilrttemberg 
fefthielten. Morgen reife ich nach Salzburg und von dort ohne Berzug 
zu unferm lieben Schleifer. Den Trannftein werd’ ich freifich umnebelt 
finden, denn das Wetter ift abfolut fehlecht; aber das liebe Antli bes 
alten Freundes wird mir gewiß Kar und heiter entgegenleuchten. Wein 
Berweilen in Gmunden wird aber kurz feyn, denn je näher ich Dir und 
meiner Refi komme, deſto größer wird meine Eile und Sehnſucht, und 
ich werde mit befchleunigtem Ball in Eure Arme finfen und ausruhen von 
dem Strome ver Wechfelerfcheinmgen, die mir über Kopf und Herz hin- 
fintheten, fo lang ih von Euch war. Meine Reife ift nicht umfonft ge 
tban. Gewiß die prägnanteften Jahre meines Lebens waren 
bie zwei legten. Bieles hab’ ich erreicht, manches eingejehen, daß e8 
nicht für mich zu erreichen if. Meine Fühnften Hoffnungen ber Dichter 
ehre Hab’ ich übertroffen gefunden, meine befcheibenften Wimſche - des 
Menſchenglücks, ſeh' ich wohl, find unerreichbar. Ich fühle nämlich 
manchmal fehr deutlich, daß man doch Weib und Kind haben müffe, um 
glücklich zu feyn; das ift fir mich verloren. Aber glaube nicht, daß mic, 
dieß drüdt. Ich wäre der geringften Gunſt ver unfterbliden Muſe nicht 
werth, wenn ich nicht im Stande wäre, ihrem Dienfte all mein Glück 
mit Freuden zu opfern. Hat doch mancher Ritter feiner irbifchen, ver- 
weslichen Dame alles geopfert, follte die Göttin weniger verbienen? 

Den nächſten Winter, lieber Bruder, wollen wir recht traulich und 
eng zufammenrüden. Ich freue mich auf Deine neuen Arbeiten. Wir 
wollen alles durchgehen und zur Herausgabe orbnen, gelt? Es iſt doch 
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Zeit, daß Du Dein Lied ins beutfche Boll hinansfingft und nicht mehr 
bloß in Deinen Bart hineinbrummſt. Du bift es fchon Deiner lieben 
Reſi fhuldig, daß fie Deine Werke gebrudt in Die Hände bekommt und 
fi an Deiner Ehre mit manchem freubigen „Salerlot!" weinen Tann. 
Ich habe manches neue Gedicht gemacht, babe Dir alfo auch was mitzu⸗ 
theilen. Einen Ahasver, einige Herbftlieber, ein langes Nachtſtück: „Der 
Gang zum Eremiten“ in drei Gefängen, einen Poftillon u. a. m. Dielen 
Winter will ich ein Zrauerfpiel fchreiben, die bewußte Barbara Radziwill. 
Einige Scenen find fertig, und ich glaube — nit übe, Warum haft 
Du mir nichts von Deinem Speckbacher gefchrieben? Haft ihn vielleicht 
liegen lafien? Das wäre Schade. 

Mas meine Gefunbheit betrifft — ich bin jet wohl und kräftig; 
ich fühle mich auch geiftig aufrecht und unternehmend. Das Klagen hab’ 
ich aufgegeben, aber das Schimpfen und Fluchen nicht, wie Du ſchon 
hören wirft. Nach meiner Ankunft aus Amerika war ich fehr geſchwächt, 
und bin ich auch bald darauf an meinem rheumatiſchen Uebel wieder er⸗ 
krankt. Meine liebe Emilie bat mich gepflegt, als wäre fie meine Refl. 
Das ift eine oder vielmehr das find zwei herrliche Frauen. Wenn biefe 
bie Repräfentanten des weiblichen Geſchlechts wären, fo könnte biejes 
damit zufrieden ſeyn. ‘Der gute Reinbed war auch fo freunblih und 
tbeilnehmend. Er hat mir feine Novellen als Geſchenk für meine Schwefter 
mitgegeben. Bon Deinem Karl Mayer hab’ ich einen fehr .Lieben Brief 
an Dich, den ich Dir durchaus felbft bringen will. Mußt freilich darauf 
warten, aber Du bift ein gejeßter Mann, dem das nicht fehaden wird. 

Leb’ wohl, lieber Bruder, ſammt Refi und Kindern! Ewig Euer Niklas. 

Grüße meine Freunde, die Du ſiehſt. Sey fo gut, auf der Poft 
nachzufragen, ob feine Briefe poste restante an mic vorliegen, und 
dießfalls folche nach Gmunden an Schleifer zu fchiden. 


Derfelbe an Benfelben. 
Gmunden, den 27. Septeinber 1838. 
Mein geliebter Bruder! 
Endlich bin ich wieder in unferm lieben Oefterreih. Ich würbe wohl 
früher gelommen fehn, hätte ich nicht einem freunde in Württemberg noch 
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einige Wochen confecriven müfjen. Die legte Zeit nämlich hielt ich mich 
in Eßlingen auf, bei Alexander, Grafen von Württemberg, der eine 
Landsmännin von mir, eine Gräfin Feſteties, zur Frau bat. Im einer 
ber fchönften Gegenden Württembergs, im Haufe eines ganz fivelen Freun⸗ 
bes, im Umgange einer jungen, fchönen, geiftreichen Dame, mit allen Bes 
quemlichfeiten eines üppigen Magnatenlebens verjehen, kannſt Du Dir 
denken, daß es meiner bequembaftiglichen, faulen Dichterhaut nicht übel 
behagte. Aber beffer behagt e8 mir doch noch in unferem paradieſiſchen 
Gmunden, wo Du Deine Seele zurüdgelaffen haft, die ich auch gleich 
verfpäirte beim Eintritt ind Thal; denn, hatten ſich auch feit einigen 
Tagen Regenwollen gelagert in ver Gegend, fie flogen davon, als ich 
tom, und überließen mir Berg und See in herrlicher Klarheit. Deine 
Seele, Bruter, bat die Wolfen mir zn Liebe verblafen. In herrlicher 
Klarheit ftrablte mir auch das liebe Untlig meines Schleifer entgegen. 
Er ift der alte, warme, liebenve Freund voll Kraft und Hoheit, und fo 
gefunnd! Wir werben ihn Iange behalten. 

Hier überfende ich Dir meinen Rentenfchein, denn ich babe gehört, 
er fey in Gefahr, zu verfallen. Ich werbe mich doch wenigftens eine 
Woche bier aufhalten, und fo könnte e8 damit zu fpät werben. Iſt eine 
Lebensbeftätigung für mich nöthig, fo kannſt Du's vielleicht brevi manu 
mit Herrn Cloß abmachen, einem Beamten in ber Berforgungsanftalt, 
ber mich gut kennt, und, wie ich glaube, noch immer täglih im Neuner- 
ſchen Kaffeehaufe zu treffen feyn wird, um zwei Uhr. 

Bon Karl Mayer bring’ ich einen fehr lieben Brief und fein Bild⸗ 
niß felbft mit. u | 

Emilie läßt Di und meine Herzensrefl innigft grüßen. Gedichte 
bring’ ich genug mit. Schleifer fagte mir, Du habeft die Deinigen zur 
Herausgabe zufammengeftellt. Das freut mich ſehr. Höchſt wahrfcheinlich 
rufen mich fiterarifche Gefchäfte bald wieder nach Württemberg, indem nächftens 
eine zweite Auflage meiner Gedichte nöthig werben dürfte, dann will ich ‘Deine 
Gedichte zum Drude bringen, und mit größter Lieb’ und Sorgfalt die Correk⸗ 
tur davon machen. Sehr erwünfcht wäre mir's, wenn die 3. ©. Cotta'ſche 
Buchhandlung fie verlegte. Sch hoffe dieß, indem ich Einiges Über fie ver- 
” mag, und Deine Gedichte ja felbft fir fich das befte Wort reden werben. Auch 
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liege fich wahrfcheinlich eine zweite vermehrte Auflage von Schleifers Ge⸗ 
“Dichten bei ihr veranflalten. Ferner bringe ich meiner lieben Refi mit: 
einen von einer Indianerin in Amerika aus Hirfchlever genähten und mit 
Schlangenhaut geſtickten kurioſen Beutel. Eudlich bring’ ich mit eine gar 
ichöne Landſchaft, in Del gemalt von meiner Freundin Emilie, woran Ihr 
gewiß große Freude haben werbet. Sie gab mir das Bild zum Andenken. 

Endlichſt bringe ich meiner Tertſchi mit: einen unerſchöpflichen Vor⸗ 
rath von Antworten auf ihre unerfchöpflihen Fragen, und für fie, Di 
und Eure Kinder unerfchöpfliche ewige Liebe. Dein Bruder N. Grüße 
meine Freunde. 

Graf Aleranver foll- fi) damals nad) Lenau’s Abreife überall der 
großen Liebe vefielben für fein Hans gerühmt haben, und daß er ihn 
ganz für fi gewonnen, und ihn zeitlebens an fich zu fefleln gevente, 
indem er ihn zum Erzieher feiner Kinder erwählt habe, die, wie er hoffe, 
biefer poetifchen Beftimmung recht zahlreich zumachfen würven. Wie freund⸗ 
lich und wohlgemeint ſolches auch geweien jeyn mag, es konnte mie dazu 
fommen; Lenau's Selbftgefühl hätte fich gegen jebe, wenn auch nur ſchein⸗ 
bar abhängige Lage gefträubt. Auch Hätte e8 ihm ganz und gar an ber 
nöthigen Gebuld und Herabftimmung zum Kindererzieher gefehlt. 

Graf Alerander ſchickte wenige Tage nach Niembſchens Abreife von 
Eplingen ihm einen reitenden Boten nach Heidenheim mit der Nachricht 
nach, er felbft und feine Gattin mit ven Kindern wollten in Geſellſchaft 
"der Gräfin Marie und des Fräuleins v. Hünersporff fhon am 1. Ok 
tober eine Reife nach Wien antreten. Niembſch follte fih nun auch doch 
fogleih mit in den Wagen zu ihnen fegen. Niembſch war aber bereits 
von Heidenheim fort. Deßhalb und weil eben damals mehrere längere 
Beſuche fih in Eßlingen einfanden, unterblieb die Wienfahrt des Grafen. 


— — — 


ANiembſch an Mayer. 
Wien, den 17. Okltober 1833. 
Mein Herzensfreund ! 
Richtig war Dein Brief fchon da, als ich ankam, ber erfle Gruß 
aus meinem lieben Schwaben. Schönen Dank fir bie ſchönen Gedichte 
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und für Dein Yreundeswort. Wenn Du in ber Freundſchaft für mich 
fo fortfchreiteft, wie in ber Poeſie, fo wünſch' ih mir Glück; Du bift 
ber Schönheit überall auf der Fährte uub ſtöberſt aus jedem Gebüſch 
Begeifterung. Die lebte Sendung ift voll großer Schönheiten und nad 
meiner Meinung bie vorzüglichfte Partie Deiner gefammten Gedichte. Der 
einzelne Ausdruck fo präcis, die Conſtruction fo ganz auf Sinn und 
Wohlklang gefteit, die Wendung fo leicht und wirkſam, daß es eine 
Freude iſt. Sch habe einen Aufſatz bereits unter ver Feder, worin ich 
meine Gedanken über Naturpoefie barzuftellen und aus Deinen Gedichten 
eine Art von Theorie zu entwideln fuche. Diefen Auffag will ich den 
öfterreichifchen Jahrbüchern anbieten. Er kann jedoch nicht früher erſchei⸗ 
nen, als bie zweite Folge Deiner Gepichte erfchienen feyn wird, weil ich 
diefe unmöglich unbefprocden laffen könnte. Sollte e8 bald zu einer zwei⸗ 
ten Auflage meiner Gedichte kommen, fo muß ich mich freilich des Ver⸗ 
guügens begeben, an Deiner Seite, Hanb in Hand, zu erfcheinen. Du 
haft bereits fo viel an neuen Gedichten, daß es bereit8 ein artiges Bänd⸗ 
hen gibt, und Du dieſes für fich erfcheinen laſſen kannſt. Ich würde 
Dir dann empfehlen, zum Formate Duodez zu nehmen, und auf jeber 
Pagina nır Ein Gedicht druden zu laffen, was ohnedieß fchöner ausfieht. 
Dann wird das Buch ziemlich feitenreih. Das gilt aber nur für den 
Tal, daß meine Gedichte wieder aufgelegt werden, fonft bin ich noch 
immer der Meinung und des Wunſches, daß wir ung and noch vom 
Buchbinder zufammenbinden laſſen; es müßteft denn Du vorziehen, “Deine 
neuen Lieber für fih in einem Bändchen zu geben, worüber ich gewiß 
nicht empfindlich feyn wilde, und es ganz Deiner Entſcheidung über- 
laſſe. — Die zweite Auflage meiner Gedichte würbe ich felbft leiten, und 
dann unter einem die Correctur Deines zweiten Bändchens und zwar mit 
der größten Sorgfalt und Liebe führen, wenn ‘Du mir anders dieß Ge- 
ſchäft anvertrauen wollte. Für den Fall aber, daß mir noch nicht fo 
bald eine zweite Auflage werben follte, und Du Dich dennoch entſchließeſt, 
Deine Lieder allein bruden zu laffen, würbe ich die meinigen noch liegen 
laſſen; gar fo lange kann es doch nicht mehr dauern, daß meine erfte 
Auflage vergriffen wird, denn Gerold allein bat bier bei 40 Exemplare 
verkauft; aud in Polen foll fie guten Abgang gefunden haben. Dodh, 


234 
Neeund, hab' ich Dich nicht längſt ermüdet mit meiner fatalen Ca⸗ 
uitit? 

Deinem Wunſche gemäß und meinem eigenen Hange, will ich meine 
Vemerkungen über Deine neuen Lieder aufzeichnen und Div überfenden. 

Meine Reife nah Wien war angenehm. Schuler ' hab’ ich nicht 
befucht, weil ich fpät in der Nacht in München angelommen und am 
nächften Morgen früh wieder abgereist bin. Bei Schleifer, in dem para» 
dieſiſchen Gmunden, war ich vierzehn Tage, Biel wurbe dort von Dir ge- 
fproden und mir an herzlichen Grüßen für Dich mitgegeben. Schleifer 
bat Deine Gedichte und Tiest fie mit großer Freude. Auch in Wien find 
fie bekannt und geliebt. 

Meinen Gefchwiftern hab’ ich eine große Freude in Deinem Bilde 
gebracht. Schurz kann es nicht genug anfehen. Die Liebe, mit ber er 
Dir anhängt, ift in der That rührend. Vorgeftern fpät Abends, als wir 
zu Bette gingen, fagte Schurz noch: „Zeige mir noch einmal unfern 
Mayer!“ Dann machte er eine gute Bemerkung über Deine Augen- 
brauen, welche, etwas body, ihm vorkommen wie gefpannte Bogen, von 
denen Du das Gefchoß Deiner Blicke abſchießeſt nach allen Schönheiten 
der Natur. 

Ueber meine Rückreiſe nah Württemberg Tann id Dir noch nichts 
Beſtimmtes fagen. . 

Ih bin ganz gefund. Die Leute wundern fi) über mein gutes 
Ausfehen. Einige fagten fogar, ich fen gewachſen!! eine Schweiter 
war fogar fo närrifch, e8 zu glauben. Mag feyn, daß ich mich aufredh- 
ter halte; wenigftens in moralifcher Bedeutung möchte dieß wahr ſeyn. 
Ich babe viel mehr Gleichmuth und Heiterkeit als vordem; das fcheint 
auch auf mein körperliches Befinden wohlthätig zu reagiren. — Was 
macht mein liebes Pathchen? 2? Du fehreibft mir nichts von ihr — und 





ı Ein damals noch junger Dichter aus Zweibrüden. (Näheres bei Mayer 
&. 116.) 

2 Die im Auguft 1832 geborene vorletzte Tochter Mayers, Emilie, welche von 
feiner Mutter Bruderstochter, Emilie Reinbed, in ihrem eigenen und ihres eben 
auf dem Weltmeere nach Amerika fegeinden Freundes Niembſch Namen über bie 


Taufe gehalten worben war. 
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bie andern „feinen Brodteufelchen,“ mie Günther die Kinder nennt? 
Deine Tiebe vortreffliche Frau ift wohl wieder ganz hergeſtellt? — Meine 
Schwefter bat nicht weit zu ihrer fechsten Entbindung. Ihre fünf Kin- 
ber find fehr gewachſen. Namentlich die Buben. Der Kleinere Pepi ift 
ganz in bie Natur des größeren, Zoni, gewachſen, wie biefer vor zwei 
Jahren war; fo daß ich die Kerle verwechfelte, den Pepi für den Toni 
hielt. Die Kinder find recht eigentlich unfere Lebenszeiger mit ihrem 
Borrüden. Abendſchatten und Kinder — je länger fie werben, deſto 
tiefer neigt fi unfere Some. ' Die hiefigen Literatoren haben mid jehr 
ehrend empfangen. Ich muß lachen darüber, daß ich habe ins Ausland 
mäüflen, um Werth und VBebeutung zu Haufe zu bekommen. Es geht 
mit Dichtern in Defterreih, wie in Bremen mit Cigarren. Die in 
Bremen gemachten Cigarren werben nad Amerika gefchidt; dort bekom⸗ 
men fie die ausländifche Signatur, und wandern dann wieder heim, umd 
Alles wundert fi über den charmanten Geruch, während fie früher kei⸗ 
nem Teufel fchmeden wollten. 


1 „Zeiger. 


Zweites Sud). 


Dben. 


Dritter Abſchnitt. 
Wanderjahre. — Erſtes Fünf. 


Niembſch an Aerner. 
Wien, am 27. November 1883. 
Geliebter Freund! - 

Der Stephansthurm läßt Dich grüßen; er fteht, feit Du Wien ver- 
laffen, etwas geneigt gegen die Seite hin mo Württemberg mit feinem 
lieben Weinsberg und feinem lieben Kerner Tiegt, fo, daß er in ewigen, 
gleichſam verfteinertem Dankfagımgslomplimente für Deinen Lieben Beſuch 
nad) Dir bingeneigt iſt. Alfo er läßt Dich ſchön grüßen, dann läßt Dich 
mein Schwager grüßen, ber einige köſtliche Geiftergefchichten (eigene Er- 
lebniffe) für Di bat. Er wird fie Dir auch fohreiben. Ich babe ihm 
und meiner Schwefter fo viel von Dir erzählt, daß er gar zu gerne 
manchmal einen Brief mit Dir wechjeln möchte. Ich meinerfeits bin recht 
gefund und fchreibe gegenwärtig einen Fauſt, wo ſich Mephiftopheles nicht 
übel macht. Da hab’ ich denn endlich einen Kerl gefunden, auf ben id) 
meinen ganzen Höllenftoff ablagern lann, er ift bereit8 damit beladen wie 
ein Steinefel. Wenn er nur nicht Überhaupt ein Ejel if. Fauſt ift 
zwar von Goethe gefchrieben, aber deßhalb fein Monopol Goethe's, von 
dem jeder Andere ausgefchloffen wäre. Diefer Fauſt ift Gemeingut der 
Menſchheit. Setzt hab’ ich gerade eine Scene im Secirfaal, wo Fauſt 
mit feinem Famulus während feiner anatomifhen Arbeit um Mitternacht 
allerlei Betrachtungen und Tragen aufftellt, bis endlich fein Diephiftopheles 

an der Wand herumhuſcht. 
Wie geht’8 bei Dir, befter Kerner? Was macht meine liebe Freun⸗ 
din, die berzensgute Rikele? Marie? Theobald? Emma? Schreibe mir 
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bald, fonft haft Du mir gar nicht nach Wien gefchrieben; denn in Kurzem 
ſteh' ich unter Euch, und le Euch meinen Fauft vor, wobei ich Gefld- 
ter ſchneiden, die Augen verwildern, und meine Stimme verhohlen will, 
daß Ihr ſchaudern follt. 

Meine Adreſſe: poste restante. 

Meine Wiener find die Alten; Panem et circenses! haben die alten 
Römer geſchrien, daſſelbe fehreien auch die Wiener, und bieß wirb das 
Geſchrei aller Städter feyn und bleiben. 

Mein größter Genuß find hier die muſilaliſchen Unterhaltungen. Alle 
Sonntage Concert, Quartett x. — fo hat man dergleichen nirgends wie 
bier. Auch die Oper ift jegt brav. Aber meine Schwaben geben mir doch 
über Allee. 

Leb’ wohl, Geliebteftr! Tauſend Grüße ven Deinigen. Dein 
Niembſch. 

Niembſch wohnte wieder bei uns im Schwarzſpanierhauſe. Während 
bes Bierteljahres, das er dießmal in Wien verweilte, entſtanden einige 
neue Gedichte: „Der Polenflüctling; der Waldgang; Beſtattung; Schei- 
ben.” Auch begann er feinen „Fauſt,“ wovon er den Beſuch,“ „Die 
Berfchreibung,” ven „Tanz“ und „Das arnıe Pfäfflein“ fertig brachte. Da⸗ 
gegen warb bie arme „Barbara Rabzivill” leider gänzlich bei Seite ge⸗ 
fest. Warum wohl Niembſch einigemal Dramatifches begann, aber nie 
vollendete? Zum Theile verfchafft Auffhluß, was Dichter Dito Predht- 
ler mir fchriftlich eröffnete: „Zur Zeit al8 ich meine erften bramatifchen 
Produkte dem Wiener Hofburgtheater zur Aufführung übergab, und bie 
felben auc wirklich Über die Bretter der deutſchen Bühne gingen, begeg- 
nete mir Lenau, nahm mich zur Seite und fpradh folgende, ihn als Dich» 
ter ſehr charalterifirende, merfwürbige Worte: „Ich fehe, Lieber Precht 
fer, daß auch Sie Ihre reine Muſe mit Schminke bemalen, und für bie 
Lampen und das genußſüchtige Publikum aufpngen. Ich wollte, Sie 
thätens nicht! Geben Sie Ihr Beſtes nicht für die gaffende Menge, 
für die Bude. Sie können e8 nicht, ohne Ihre Muſe zu entweihen, 
wenigftens entweihen zu laſſen. Thun Sie's nicht; Lehren Sie zurüd! 
es ift mir ‚leid um Ihre gemüthliche Urſprünglichkeit, Ihren edeln Ernft, 
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Fre bichterifche Weltanfchauung. Folgen Sie mir und laffen Sie vie 
Komsödie! Sie werben Bitterkeit m Ihre Seele aufnehmen müſſen, wenn 
Sie audy Erfolg haben.” 

Auch Emanuel Straube meldet eine änkerft auffallende Aeußerung 
Lenan's am Ende einer dramatiſchen Erörterung, wobei fich biefer zulebt 
an die um biefelben Berfammelten in Neuners Kaffeehaus wandte: 
„Deine Herren, rief er, eine mächtige Revolution in allen Zufländen ber 
Geſellſchaft iſt um Zuge. Nichts wird davon verfchont bleiben, aud die 
Kunft nicht, am wenigften die bramatifche. Glaubt mir, meine Herren, 
in fünfzig Jahren gibt e8 Fein Theater mehr!" — (Illuſtrirtes Familien- 
buch des öfterreichiichen Lloyd, 1. Band, 2. Heft. 1850.) 

Auh ein Brief Lenau's vom 12. Yuni 1842 enthält Erklärungs⸗ 
gründe dieſer Abwendung von ber Bühne. Am Ende war Lenau zu viel 
Lyriker, um Dramatiker werden zu wollen. | 

Auch mit den Schaufpielern war Niembſch nicht beſonders zufrieden. 
Sie haben — meinte er — zu viel Uccent, fie haben einen folchen Ueber⸗ 
fluß daran, daß fie ihn gar nicht unterzubringen wiffen und auf Alles 
den Accent legen. Es gebt ihnen bamit, wie ben Katzen mit ihren Jungen, 
bie fie überall herumfchleppen, und zulett doch am unrechten Orte hinlegen. 
(Niendorf 156.) 

Niembſch Hatte von Reinbeck einen Brief an Karoline Pichler mitbe- 
fommen. Er fühlte fich aber unaufgelegt, ihn felber zu übergeben, und 
ich mußte es für ihn thun. Da aber doch bie dichterifche Frau Niembſch 
kennen zu lernen wünfchte, fo ließ fie in fpäterer Zeit durch ihren Freund 
Frankl ihn nebft Bauernfeld zu Tifche bitten. Bei dieſer Gelegenheit 
änferte-fich Niembſch eben auch folgenverweife über's Thenter: „Im fünfzig 
Yahren gibt e& Fein Theater mehr. Das ift nur fiir jugenbliche noch mit 
großer Phantafte begabte Völker ein Gottesdienſt, für politifch entwidelte 
eine Nationalaufgabe, Für blgfirte, wie e8 die Franzoſen und Italiener 
find, eine Beluftigung. Der deutſche Geift denkt viel zu viel, als daß 
er am Handeln ſich erfreuen könnte. Wenn aud) Leffing, Goethe, Schiller 
Dramen gefchrieben haben, deren einige unfterblich fern werden, fo find 
das glänzende Ausnahmen, und es wäre beſſer geweſen, Goethe hätte den 
Wilhelm Tell, wie er wollte, epiſch geſchrieben, und nicht Schillern 

16 
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überlaflen, ver die Banern wie äfthetifch gebildete Herren reben läßt. 
Uebrigens kann ich mir eher ein ungariſches als ein beutiches Drama 
denken. Da find noch in Gefchichte wie in Gegenwart felbftbeinige Geftalten, 
Urkerle, wild, gut, und body nicht das Blut zu vergießen fchen. Ja wenn 
man Journalartikel und gelehrte Abhandlungen ale Monologe, einen um- 
geſtürzten Salon» Theefefiel ald Motiv wählen könnte, da gäbe es freilich 
noch Dramen genug, wie beren ber felige Herr v. Kotzebue gefchrieben 
bat. Die deutſche Nation bat vorerft eine andere Aufgabe, tiefe aber 
darf man ihr nicht von der Bühne herab prebigen, man kann es höchſtens, 
und fehr leife nur, in Büchern. Eine Bühne aber, die das Höchſte nicht 
darftellen und fagen tarf, ift eine Komödiantenbude, da ſeh' ich viel 
lieber dem reblichen | Wurſtel im Prater zu, wie er den armen Juden 
tobtichlägt; der hat doch eine große Intention, eine, wenn auch nieber- 
trächtige Leidenſchaft zum Morden.“ 

Damals beging auch Niembſch aus Zerſtreuung und Vergeſſenheit 
eine fehr arge Unart gegen die kluge und gute, freundliche und fromme 
Frau. Beim Kaffee verlief ſich nämlich das Geſpräch auch auf die Frauen⸗ 
ſchriftſtellerei. Niembſch, ganz uneingedenk, daß er einer Königin der⸗ 
felben gegenüber ſaß, entbrüftete ſich ganz "gewaltig über dieſen Unfug, 
als welcher ihm foldhe erfchien. Man denke fi die arme Frau und bie 
beiden freunde dabei! Gleichwohl blieb fie ihm aud im der Folgezeit 
mütterlich gewogen, nur aufrichtig bedauernd deſſelben Zerriffenheit und 
Finſterniß. 

Kerner hatte Niembſch brieflich beſchworen, den jungen Rahl in Wien 
recht kennen zu lernen, und nicht au ihm ſchnell vorüberzugehen. „Ich 
babe — ſchloß er — Did noch nie genöthigt, Waffer zu trinfen. 
Trinke diefen! Schlud, verfuh! Da ift no Naturkraft! Laß 
Dich aber durch nichts ſcheu machen!" Niembſch lernte Rahl Tennen, 
und Rahl malte ihn für Kerner lebensgzoß in Del. Niembſch trägt 
„um feine wunde Bruſt gefchlagen den Mantel ver Melancholie“ („mein 
Stern") und nächtliche Wolfen verbüftern ibm ben Himmel. Kerner 
beſitzt das Bild, wohl das werthvollſte, das von Niembſch vorhanden, 
noch jetzt. 

An feinem Namenstage war Niembſch außerordentlich heiter. Wir 
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feierten ihn Abends bei Faſchingskrapfen, feinem Lieblingsgebäck, und 
gutem Bein, Tolaier wohl fogar, den er felber aus ber Stabt heimge- 
bracht; zugleich mit einem jehr Kleinen, witigen Freunde, deſſen wir ſchon 
vorne im Jahre 1824 vorläufig Meldung gethan. 

Der Heine Dann erging fi auch wie ein Donnergewitter auf dem 
Taſtenlaſten, und wiegte ſich dabei mit feinem riefigen Schnurrbart, der 
das anfchemende Knäblein zum grimmen Ruſſen umftempelte, wie ein 
Laftfchiff. auf ftürmifcher See fo gewaltfam bin und ber, daß fi) Niembſch 
und Therefe Halb tobt darüber lachten. Bei Letterer befchleunigte und 
erleichterte da8 unbänbige Lachen in ver That ihre ſechste Niederkumft, 
die fchon am 9. December glüdlich erfolgte. Als Niembſch merkte, daß 
es Ernft biemit werden wollte, entwiſchte er flugs zu einem Freunde in 
die Stadt. Es litt ihn für den Augenblid durchaus nicht mehr in unferer 
Wohnung, fo bang und mitleidweh ward ihm ber armen Schwefter halber 
ums Herz. 

Niembſch Hatte ſchon im Oktober, nachdem er erſt ein paar Wochen 
in Wien war, feinem Freunde, dem Grafen Alerander, baldige Rückkehr 
verfprochen. Wahrſcheinlich gab ihm das Vebärfniß, feiner ſich erſchöpfen⸗ 
den Börſe durch eine neue Auflage ſeiner Gedichte einen neuen Zufluß 
zu verſchaffen, dieſen Wunſch ein. Darum leiſtete er wohl auch einer 
ſchriftlichen Einladung feines Freundes Antoniewitſch, ihn auf deſſen Gute 
in der Bukowina zu beſuchen, und dort wacker zu bechern, zu jagen, zu 
reiten, zu tanzen, zu herzen und ſcherzen, keine Folge. Am 1. December 
ſchrieb Niembſch an Emilie, daß er bald in Stuttgart wieder eintreffen 
würbe, ımb am nämlichen Tage tröftete mich der alte Schleifer: „Zürne 
nicht und traue nicht Über das Unftäte an Deinem Schwager; es it ein 
Theil feines Geiftes, eine von ben Febern am Yittige des Adlers. Sogar 
ein Troft liegt darin; eben biefe Unruhe wird ihn auch in der Werne er- 
greifen und wieder heimführen.“ Endlich am Ausgange des Jahres nahm 
Niembſch anch wirklich ſchon förmlich Abſchied won feinen alten und neuen 
Freunden, und dennoch blieb er neuerdings faft noch einen vollen Monat 
in Wien haften. Und was bielt ihn daſelbſt fe? Ein Herzensmagnet, 
wie gewaltiger ihn feiner, weder früher noch fpäter, mehr angezogen. 
Ein achtungswürdiger Dichter und Ehremmann in jeder Beziehung — 
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wir wollen ibm bei feinem Taufnamen Dar nennen — war vom Dichter 
Huber vom Erfcheinen zweier neuer hellglänzender Sterne am beutfchen 
Dichterhimml, Pfizer und Lenau, mit dem Beifage lebhaft unterhalten 
worben, daß Yebterer fo eben in Wien wieder fichtbar geworben märe, 
und Mar eilte, dieſen bei fich einzuführen. Das war für Lenau vielleicht 
der einflufreichfte Angenblid feine® ganzen Lebens. Er lernte bier die 
Frau fennen, der er, als fie noch Mädchen war, hen im Sommer 18320 
ſtockend vorübergegangen, und welcher er am Peter und Panlstage 1825 
— wiewohl erwartet — auch wieder ferne geblieben war. Sie machte 
ſogleich großen Eindruck auf ihn, und fo war er feitgebannt, und konnte 
nun allerdings nicht wieder fo raſch von Wien fort, als er es früher 
Sinnes geweſen. 


Niembſch an Schurz. 
Stuttgart, Sonntag, ben 9. Februar 1834. 
Liebfter Bruder! 

Mir geht es hier fehr gut im Haufe meines lieben Reinbecks, ber 
fi täglich mehr als mein_wahrer Freund zeigt. Graf Alerander mußte 
feiner Erbſchaft halber nach Mainz ' und wirb etwa dort fechs Wochen 
bleiben. Ich bin noch ein paar Tage bier, dann in Weinsberg, Heidel⸗ 
berg; bis Oftern komme ich wieder nach Stuttgart, und werde dann ben 
Drud meiner Gebichte beginnen. Noch hab’ ich mit der J. ©. Cotta’fchen 
Buchhandlung nicht contrahirt; werde ‘Dir, fobald es gefchehen tft, bie 
Bedingungen mittheilen. Bis zur Oſtermeſſe ift nichts zu thun. Alle 
fieben Preſſen arbeiten wie befeffen. Auch für meine übrigen Commiſſionen 
muß ich mir 3eit laffen; die Verleger find jebt alle oflermeffenärrifch, 
möcht ich fagen, Cotta ausgenommen, ver fehr viel nobles Weſen zeigt, 
weßhalb ich auch mit ihm am Tiebften zu thun habe. 

Liebfte, Herzinniggeliebte Reſi! neulich hab’ ich bei Mayer, gerade 
an feinem Bermählungstage, in Waiblingen gefpeist, melden Tag zu 


' Dort war fein Oheim, ber Herzog Ferdinand von Kilettembcrg, kaiſerlicher 
Feldmarſchall, als Keflungsgouvernemt verfchieten. 
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verberrlichen ‘Dein guter Anton fehr viel beigetragen bat durch feinen 
Erinnerungsbrief an venfelben. Mayer war aufs Angenehmſte überrafcht 
von diefer Aufmerkſamkeit. Alfo ich fpeiste bei Mayer, faß neben feiner | 
Frau, und z0g Über Tiſch meine hübfche Uhrfette heraus, ihnen Deine 
Haare zu zeigen. Da bat nun Mayers Frau überaus zärtlich gethan 
damit, Deine Haare fchmeichelnd geftrichen, und dabei gefagt: Könnt' 
ih ihr nur einmal die lieben Hürle am Kopfe ftreicheln !“ 

Herzgute Frau ift Ridele. 

Alexander Hab’ ih nur auf wenige Augenblide gefehen. Seine Yrau, 
feine Schwefter und Fräulein v. Hünersdorff haben mir gemeinfchaftlich 
ein Guitarrenband geftidt mit drei Kränzeu; die Gräfin Helene, Immor- 
tellen; Gräfin Marie, Eichenlaub; Hünersvorff, Biolen. Wunderhübſch! 
— Der gute Aerander hat mich mit einem Carmen falıtirt. 

Mein Fauſt macht weiter. Ich babe eine lange Scene: Fauſt im 
Gebirge“ gefchrieben. Dann eine zweite: „Fauſt und Mephiftopheles 
in einer Reſidenz.“ Meine biöherige Fauftarbeit- hat bier großes In⸗ 
terefje erregt. Baron Sternberg ift auch hier. Diefer war von ber 
Wirthshausſcene ganz entzüdt. Außer ihm haben noch Schwab, Rein⸗ 
bet, Paul Pfizer, Mayer das Fragment kennen gelernt, Schwab möchte 
c8 gerne für den Mufenalmanach haben, Ich bin hiezu noch nicht ent« 
ſchloſſen. 

Meine Gedichte erſcheinen zwar erſt zur Herbſtmeſſe, der Muſenal⸗ 
manach aber ſchon im Juli; es wäre daher Feine Colliſion zu beſorgen, 
aber ich trage Überhaupt noch Bedenken, das Fragment in feiner jetzigen 
Größe drucken zu laſſen. 

Ward Ihr recht vergnügt mit Schleifer und Auersperg? Grüße mir 
boch die lieben Tsreunde, bie waderen Männer. Auch bitt' ich Dich, meinen 
fieben, treuen Klemm, Kaltenbäd, Huber, Dürfeld, den guten Weigel 
nicht vergefjend, zu grüßen aufs Schönfte. 

Sodann einen feinen Gruß an Marie Übelgeift, die ſchöne Wirths⸗ 
tochter, ihre Eltern und Bruder, durch Kaltenbäd ober Huber zu be 
ftellen. | 

Braunthals Gedichte, deren Verfaſſer ich herzlich grüße, haben in 
ben Kreifen, wo ich daraus vorgelefen, ſehr gefallen, befonbers: ver 
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Menſch und die Blume, Schlafluft, das geflägelte Roß, an die Fleder⸗ 
maus, an die Ferne, ganz befonders Salzburg; aud: vie Pflanze ber 
Liebe u. a. m. 

Deine Gebichte haben große Freude erregt. Ich will einige davon 
dem Muſenalmanach offeriren. 

Marie Zöpprig dankt Dir herzlich für Deinen freundlichen Brief 
und fenbet, fo wie das ganze Reinbeck⸗ und Hartmann'ſche Haus, auch 
Graf Alexander und feine Frau, unbelannter Weife oder vielmehr befanut- 
unbefannter over unbelanutsbefannter, viele Grüße an Dich und Therefe. 

Seyd herzlich gegrüßt, Du, Schwefter Therese, Marie, und Ihr, 
liebe Kinder, Bruder Joſehh, Mama, das ganze Haus. Sobald men 
Drug fertig ift, komm’ ich zurück, April. over Mat beiläufig. 

?eb’ wohl, Herzensbruder! Dein Niembſch. 

Grüße Prean, den lieben Freund, den verehrten. 

Kaltenbäck, jet kaiſerlicher Hofarchivar, ift als Gefchichtforfcher und 
‚Schriftftelf®r ohnehin rühmlich bekannt. Huber, ein huchbegabter Dichter, 
nun aber ſchon gar lang verfiummt, waltet jet gewichtig als öſterreichi⸗ 
iher Generalconful in Egypten. Ludwig v. Dürfeld, Staatsbeamter, 
einer der beiten Freunde Lenau’s, war fein Hauptgegner auf dem Billard, 
worauf Lenau, kühn und Hug, fcharfen Auges und fefter Hand, gar 
reichlich Lorbeeren erntete, denn er fpielte bei Neuner Tag für Tag. 
Dürfeld ftellte einmal feiner Schwefter, der Freiin v. Ergelet, Lenau mit 
den Worten vor: „Hier führ' ich die meinen Freund Niembſch auf, einen 
ausgezeichneten Billarbfpieler! Auch macht er Gedichte,“ worüber Niembich 
in ein ungeheures Gelächter ausbrady, fein bekanntes Gelächter, wo ſich 
der ganze Leib ſchüttelte. An einem jener vielen Abende, mo Niembſch 
bei Neuner recht verdrießlich und finfter war, fprach er: „Dürfeld, id) 
möchte body wieder eimmal Beethovens Monbichein» Sonate hören.” Ta 
das Haus des Hofraths Freiherrn v. B. ſchon lange Lenau's Belanntichaft 
machen wollte, fo ergriff Dürfelb die Gelegenheit, ihn dort einzuführen, 
ivo. er anfangs, wie nicht felten, fehr troden uud wortlarg war. Die 
Tochter des Haufes, Fräulein Sefine, jetzt Gräfin Kh. und Schwägerin 
Durfelds, eine vorzüglice Beekhovenſpielerin, feste ſich gütig an ben 
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Flügel. Niembſch ging fogleih ins einſame Rebengemach, ftredte fich 
nach feiner Gewohnheit aufs Ruhebett niever und Tieß fi einige 
Stunden lang anfpielen. Darauf kam er ganz heiter und verflärt ber- 
aus, dankte mit jehr verbindlichen Worten und begab fi mit Dürfelb 
in ein Gaſthans, wo biefer ihm noch lang Jagdgeſchichten erzählen 
mußte. Erſt fpät fland er hochvergnügt mit leuchtenden Augen auf, 
ergriff Dürfeld an ber Dans und rief: „Bruder, das war ein königlicher 
Abend!“ 

Ich felbft erinnere mich eines beſonders heiteren Abends, den Lenau 
in Gefellfchaft von Dürfeld und mir zubrachte. Wir waren in ben Seizer- 
bhoffeller gegangen, um uns au den Vollblutländlern eines Zitherfpielers 
und eines Fiedlers, die fi an beftinunten Tagen bort hören ließen, zu 
erquiden. Die Berfammlung war ziemlich zahlreih. Die Ländler gefielen 
Niembſch fo fehr, daß er fie bald mit Fingerſchnalzern, worauf er ſich 
im erftaunlichen Grabe verftand, abfatweife zu begleiten begann. Das 
wedte raſch ben Ehrgeiz eines ſchon ältlihen, aber noch fehr lebhaften 
und mohlgelaunten Herrn am Nachbartifche ganz dicht zus Seite bes 
unfern. Derſelbe, mit kaum minderer Runftfertigleit begabt, hob ebenfalls 
friſch zu ſchnalzen an, als Niembſch ein Weilchen innehielt. Niembſch 
ſtutzte freudig darob, zugleich aber entflammte ſich fein Blick voll heißer 
Kampfgier. Es war nun eine wahre Seelenweide, wie Einer den Andern 
ftet8 fteigerte; beide waren zu bewundern, und keiner fah babei deu anbern 
an, fle ignorirten fich anjcheinlich ganz. Zuletzt mußte der alte launige 
Herr noch allerlei Kumftmittel zu Hülfe nehmen, indem er während bes 
Schnalzens auch noch auf den Schenkel ſich klatſchte oder auf den Ellbogen 
ſchlug, oder .mit biefen anf dem Tiſche trommelnd fich begleitete, um nur 
wicht allzufehr Hinter dem teufelhaften Niembfch zurückzubleiben, ber feine 
Finger nicht anders gebrauchte ald wäre er ein hexenmeiſteriſcher Trommler 
mit zehn befeffenen, geflägelten, tanztollen Schlägen. Da auch Fiebeler 
und Slimperer durch bie feurigen Begleiter getrieben und begeiftert ſich 
fühlten, fo gabs einen höchſt beluſtigenden Tonwettſtreit im eigentlichſten 
Sinne der Bedeutung. 

Der „gute Weigl“ iſt auch als Dichter belaunt. Joſeph Prean von 
Zalanzen endlich, ein ſehr tüchtiger alter -Eifenhüttenmann, erdfahlen 
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Antliges, leberleidend, und baher auch ein Schlimmfeher und mißtrauiſch, 
konnte doch wieber einige recht herzlich lieben, unter welchen auch Niembſch. 
Beide waren ungemein grübelnde Köpfe und achteten fi) darum fchon 
gegenfeitig jehr. 

Mein Brief an Marie Zöpprik war eine Danffagung für Lenau’s 
Bildniß, das fie gemalt, und er mus im Herbft Überbracht hatte. 

Niembſch ließ fich dießmal wieder einige Wochen bei feinem gelieb- 
ten Kerner wohlgeſchehen. Zum Verftänbniffe ber Annehmlichleit eines 
Aufenthalts bei Kerner wird es beitragen, bie bortigen Dertlichleiten 
fennen zu lernen, wie fie uns zum Theile Emma von Niendorf in ihren 
„KReifefcenen” durch ven Auffag: Villeggiatur in Weinsberg (S. 223) 
ſchildert. 

Bor Kerners weinumkränztem Haufe grünt eine Alazie; um bie Thür 


jchlingt ſich Rebengewinde. Die Rückwand von Kernerd Hans, der An- 


bau, bilvet ein hölzernes Schweizerhaus mit Doppelter Gallerie, in Baum⸗ 
gruppen halb verftedt. In der Mitte ver erften Gallerie hängt ein großes 
Crucifir, zu dem fich flüfternde Zweige neigen. Darüber, bie ganze 
Breite des Haufes einnehmend, fteht der Spruch: „In der Welt habt 
ihr Angft; aber feid getroft, ich habe Die Welt überwunden." Das Wohn: 
zimmer der Yamilie ift vorn im Haufe, worin dem Sofa gegenüber Lenau's 
Bil von Rahl hängt. Kerner nimmt es oft von der Wand und ftellt 
es auf das Klavier in ben Kreis der Seinigen und feiner Säfte. ‘Der 
Meine Eßſalon befindet fi) im Schweizerhaus, und feine Fenfter, Scheibe 
an Scheibe längs der Wand, gehen auf die Gallerie. Die Wände des⸗ 
felben find mit Moosfüllhörnern voll frifher Blumen gefhmüdt. Nach 
bem Nachtmahle läßt der Hausherr manchmal bie Lichter wegtragen und 
ipielt auf feiner Maulteonmel ächte Dichterphantaften. Er ift fo fehr 
Meifter darin, daß ein Schüler von ihm, ber Tonkünftler Eulenftein, 
Deutſchland durchreiste, in Paris Auffehen machte, und von London 
runde Summen in feine Baterftabt Heilbrom fandte. Kerner beginnt 
leife, leife; dann wachſend; jegt ein mächtiger Schlag, der lange nach⸗ 
ſchallt, hinſchwindet, verftummt; endlich ans weiter, weiter Ferne ein 
ſtiller Hauch, faum vernehmbar, wie cine Antwort von Jenſeits. 
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„Sa, ſolche Töne wohl hört klingen 
Der Sterbenbe, ber Teile jprk: 
„„Ihr Freunde, hört Ihr auch dieß Eingen?”" — 
Die Freunde aber hören's nicht. 
Er ſpricht: „Es tönt ein Engelsſchwingeu!““ — 
Und ſtirbt, Verflärung im Geficht." ' 


Weiter rüdwärts im Garten fteht ein uralter Thurm, ber einft zur Be- 
feftigung der Stadt gehörte. Alte Nuß- und Kaftanienbäume überfchatten 
ihn. Bon feiner Warte genießt man einer weiten Ausſicht. Durch ein 
Fernrohr erblidt man auf einfamer Höhe Lömenfteins Frievhof und das 
golden ſchimmernde riefige Kreuz darin am Grabe ber Seherin von Pre- 
vorft. Auf der Zinne des Thurmes grüne Alazien über einem Gezelte. 
‚ Hier ftand oft der humoriſtiſche Dichter, eine fehr anjehnliche Geftalt, 
mit dem weißen Hut auf dem Haupte, wie ein Magus, der den Wind 
befchwört, ober auch — mie Niembfch erzählte — im fenerrothen Schlaf« 
ode, einen Papierdrachen fteigen laffend. Unten in biefem Thurme fa 
im Bauernkriege nach Zerftörung der Burg deren unglüdlicher Verthei⸗ 
biger, ber Graf von Helfenftein, gefangen. Kerner bat in viefem Thurme 
eine gothiſche Stube eingerichtet, in welche gemalte Scheiben ein träumeri- 
iches Helldunfel ergießen. Hierin ſchrieb Lenau im Winter Februar und 
März 1834 einen bedeutenden Theil feines Fauſt; hätte er wohl einen 
paffenderen Drt dazu finden können? 

Dit Hinter Kerners Haus ift ein Eifenpfärtlein mit der golbnen 
Schrift: „Weg nach der Burg.” Im annınthigen Verftede von Weins- 
berg geht der Pfad zur vorigen Befte: „Die Weibertreue” hinan, ven 
welcher Bürgers bekanntes Lied ſingt (Die Weiber von Weinsberg). Die 
Erhaltung ihrer Trümmer verdankt man Kerner, welcher aud im Jahre 
1823 mit feinem Freunde Pfaff Anlagen um diefelbe pflanzte. Auf einem 
Thurme der Veſte hat Kerner Aeolsharfen angebracht, welche furdtbar 
wild im Wetterfturme braufen, aber fchaurigfüß, wie verhaltene Todten⸗ 
jeufzer, im Mondſchein fäufeln. Und nun denke man fi) noch Lenau mit 
feinem Ouitarregelifpel und Zigeunergefiebel, und mit feiner büfteren unge: 
heuren Einbildungsfraft und tiefen Schwermuth in dieſe faſt abenteuerliche 


' Diefe köſtlichen Zeiten find einen Gedicht Kerners eutuommen. 
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Umgebung und in biefem geifterhaften Dunftfreis, und man wirb fich 
faum eines inneren unbeimlichen Bchauers erwehren können. 


— — 


Der verehrte Kerner ſchrieb mir über den dießmaligen Aufenthalt 
Voenaw'@: 

„Rienibfch hatte die Gewohnheit, am Tiſche mit der Gabel zu fpielen, 
wa® meine Frau oft mit Sammer für ihr Tifchzeng ſah und ihm wehrte. 
Darauf fagte er: „Warten Sie nur! Ich werde Sie mit Ihrem Tiſch⸗ 
zeug in meinen Fauft bringen.” Am andern Tag lad er uns bie Scene 
vor, wo fauft bei der Schmiebsfrau mit der Gabel ins Tiſchtuch flach, 
und dann Blut herausfloß. Er fagte: „Ihr fchwäbifchen Franen könnt 
eber leiden, daß mar euch ins Herz fticht, als in euer Tiſchzeug.“ 

Die ſchwäbiſche Küche, die auch mit der Wienerifchen Aehnlichkeit 
bat, fagte ihm zur Freude meiner Gattin fehr zu, nur konnte man ihm 
den Kaffee nie ſtark genug bereiten, was gewiß auf fein Nervenfuften 
sicht günftig wirkte. Auch ſtarke Weine liebte er, doch trank er fie nie ge- 
rade unmäßig. Ich fah ihn nie berauſcht. Zum Belege obiger Worte wolle 
in Lenau's Fauſt ©. 86 „Die Schmiede“ nachgelefen werben. Hierin 
kommt „zur Berherrlihung ber öfterreihifchen Küche“ (f. Brief vom 
22, April 1834) auch folgende Stelle vor: 


„Der Frauen Herz, voll räthfelhaften Zügen, 
Erprobt fi ſtets am Wohlihmad ihrer Speifen. 
Wenn fo ein gutes Weib kocht, brät und fchürt, 
Und in ben Topf ben Wunſch des Serzens rührt, 
Daß es den Gäſten ſchmecke und gebeibe, 

Das gibt den Speifen erft die vechte Weihe!‘ 


Niembſch war fo weltklug, feiner Schweſter Therefe zu verfichern, 
dieſe Stelle wäre eigens auf fie gemünzt, aber er fagte dieß auch ber 
Schleifer, der Reinbeck, ohne Zmeifel auch der Kerner, in deren Haus 
er fie ja gefchrieben, und wohl auch der Mayer, der Uhland, vielleicht 
zehn Frauen, War die etwa eitel nur falſche Schmeichelei ? — Gewiß 
nicht! Er hatte in ſüßer Erinnerung, mehr, minder, wohl au Alle zu- 
gleich) dankbar gepackt, als er dieſe wohlerprobten Verſe jchmiebete. 
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Wegen ver geliebten Stärke des arabifchen Bohnenſafts hat es feine 
volle Richtigkeit; er ſchlürfte ih gewöhnlich giftiharf. Thereſe hatte oft 
ihre belle Roth damit. Stand folder nicht ganz zu Geſchmacke, fo ſchalt 
er ihn alsbald „Schwachmattikus!“ Meier alten Mutter Bohnenabfud 
war wirklich ſchwach und matt! Eben im Jahre 1834, als Niembfch wie- 
ver nach Wien zurücklam, ich aber juft in Steiermark war und Therefe 
mit den Kindern anf dem Lande, und er daher ganz allein in unferer 
Wohnung fi) befand, fandte ihm meine, nur um ein Stodwerf höher 
wohnende Mutter ſolch Süplein gefälligft zum Frühſtück zu. Hierüber 
äußerte Riembfch zu feiner Schwefter, fo bald er fie nur wieber anflchtig 
werd: „Ein Glas..." — er drücke fih manchmal böchft markig und 
ungebunden aus — „ein Glas Urin wäre mir lieber.“ 

Kerner fagt noch ferner: „Ausgelaffenes Luſtigſeyn wechfelte bei ihm 
jehr oft mit tiefer Melandolie Oft hörte man ihn in fpäter Nacht in 
meinem Sartenhaufe” .... Es ift hier noch nachzumelden, daß Kerner fei- 
nem Wohnhauſe gegenüber jenfeits der Straße auch noch einen Obfl- und 
Grasgarten beftt, im welchem oft des Doftors greifes Pferd, ver Fuchs 
— ein Beteran, der den ruflifchen Feldzug mitgemacht — im tranlichen 
Verein mit der Ziege graste, und worin aud) eim Heines;, weinumranlktes 
Häuschen, laut der Jahreszahl Über ver Thüre, noch aus bem breißig- 
jährigen Krieg ber ſteht. In diefem Häuschen wohnte Niembſch im Jahre 
1832 durch längere Zeit und fchiffte fi von da nach Amerika ein. Alfo: 
„Dft hörte man" — fagt Kerner — „in dieſem Gartenhaufe in fpäter 
Nacht noch Niembſch, der darin feine Herberge zum Schlafen, gleichwie 
im alten Thurm zum Wrbeiten hatte, auf ber Bioline ungarifche Tänze 
fpielen, wozu er in ſchönen Wendungen tanzte, dann aber auch bald mie 
ber biefem Inſtrumente die herzzerreißendſten, Magevoliften Töne entloden., 
Sein Berfland war aber dabei ſtets fo hell und Mar, fo mathematiſch, 
möchte ich fagen, daß ich, troß feiner ſtarken Phantaſie, nie geglaubt 
hätte, dieſer Menſch könnte wahnſinnig werben.“ 
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niembſch an Schurz. 
Stuttgart, Charfreitag (28. März) 1834. 
Lieber Bruder! 

Bor Allem hab’ ich zu melden, daß Dir Emilien bie größte Freude 
mit Deinen Briefe und poetifchen Einfluß gemacht haft. Sie daukt Dir 
herzlich. 

Mir geht es vecht gut. Ziemlich fleißig war ich bisher. Wenn es 
fo fortgebt, fo macht mein Fauſt bis Herbft ein Bändchen. Bis jegt find 
folgende Scenen fertig: Das Einleitungsgediht: „Der Schmetterling ;" 
Fanft und fein Famulus Wagner im anatomifchen Theater au einer Leiche, 
ipäter Mepbiftopheles. Die Verfchreibungsfcene im Walde; die Lanzicene 
im Wirthshaufe nebft niederländiſchem Anhange; eine politifche Scene 
(Epifode): Mephiftopheles inftruirt in einem Hofgarten einen Minifter; 
eine lange Scene in einer öfterreichifchen Schmieve. — Diefe Arbeit hat 
bier große Senfation erregt. Schwab beſonders ift ganz furios barüber. 
Er bat eine aufrichtige herzliche Sreude daran. Cotta ift in Paris. 

Schwab ift erfreut, von Dir Beiträge zum Muſenalmanach zu er- 
halten. Nächſtens werben dieſe abgeſendet nebft den meinigen. Ich gebe 
den „Schmetterling“ und die „Warnung im Traume,“ weil biefe einmal 
in Wien nicht gebrudt werben darf. Es wäre voch fchön, wenn auch 
mein verehrter Freund Schleifer was im Muſenalmanach hätte. — Wer 
wird denn in Zulunft die „Vefta” redigiren, da Zedlitz ihre Redaction 
aufgegeben ? Erkundige Dich bei Gelegenheit. — Die Cotta'ſche Buchhant- 
Inng bat mit mir noch nicht contrahirt. So viel aber ift gewiß, daß fie 
zur Herbſtmeſſe eine zweite Auflage meiner Gedichte veranftalten will, 
und gewiß unter anftänbigen Bedingungen, denn ich gelte große Stüde 
Wi ihr. Das bleibt aber vor der Hand unter un, 

Ich Hoffe demnach zum Herbft mit zwei Bändchen Poeſien in Wien 
einzumarſchiren. rüber konım’ ich nun einmal ſchwerlich weg, weil ich 
die Correktur jedenfalls felbft machen will, — Das Frühjahr werd’ ich 
wahrfcheinlich in einem Badeorte zubringen, um meine Geſundheit ganz 
berzuftellen. Der Mangel an Eßluſt ift bei mir auffallend, mein vege- 
tatives Leben ift gedrückt. Dabei wird viel Kraft verzehrt auf heftige 
Empfindungen und finftere Dichtung. Ich muß meinem corpusculum 


253 
ein wenig aufbelfen. Eine große Freude machen mir bie Variationen von 
Schlefinger aufs Elavier. Ich fpiele ſchon ſechs davon. Mit Anftren- 
gung Tann man viel zwingen. Wenn ich fie nur wieder von Deinem 
Bruber Yofeph hören könnte. Grüße mir den lieben Freund. 

Denn der Druck meiner Gerichte früher beginnen könnte, was aller- 
dinge möglich ift, fo würden wir uns noch biefen Sommer wieder 
fehen. In ſechs bis acht Wochen ift viel möglich, beſonders wenn 
ber Berfaffer ben Drudern auf dem Hals fit und beflänbig urgirt. 
Ih ſehne mich ſehr nah Dir, mein lieber felfenbieverer Bruder, unb 
nach Dir, meine geliebte Schwefter. Seyd überzengt, daß ich komme, 
fo bald möglich. 

Unfer Mayer ift gegemwärtig ſehr unangenehm befchäftigt mit der 
Unterfuhung eines Doppelmorbes, der ſich in feinem Amtsbezirke zuge 
tragen. Der liebe Mayer! Wie er fo lauter und innig uns ergeben ift! 
Im Hartmannfhen Haus ift jeßt eine große Freude einguartiert. Ma⸗ 
riette ift mit ihrem Finde, einem ftattlichen freundlichen Buben," auf zwei 
Monate bei uns. Der ehrwürbige alte Hartmann lebt ganz auf in feinem 
Enkel. Reinbeck ift wieder völlig gefund und bei Föftlicher Laune. Emilie 
bat. ein fehr fchönes Bild gemalt. Einen Kirchhof zwiichen hoben Bergen 
an einem einfamen See im Mondlicht. Nach meiner Beichreibung bes 
Hallſtädter Kirchhofs hat fie die Idee concipirt und meifterhaft ausge⸗ 
führt. Beſonders find ihr die Schneeberge des Hintergrundes gelungen. 

Ich Kann es noch nicht laffen, Dir etwas von meinem Fauſt zu 
fchiden. Hier haft Du die Scene im anatomifchen Theater, welche bie 
erfte von allen feyn wird, weil fie Die Idee des ganzen Gedichtes erpontrt. 
Lies fie meiner Schwefter vor, meinetwegen aud Klemm, wenn ex fie 
hören mag; dieſer ift gewiß einer ber wärmften und einſichtsvollſten 
Freunde meiner Muſe, wie er einer der allernächſten meines Herzens iſt. 
Dazu mußt Du ihn aber zu Dir laden. Trinket dann meine Geſundheit 
und vernehmt meinen Teufel! Weiter aber bitt ich dieſe Scene nicht mit⸗ 
zutheilen. Meinen übrigen Yreunden will ich fie. jelbft vworlefen. Diver 
befuche Klemm in feinem Ouartier, weil er fo weit zu Dir hinaus hat, 
und lies ihm's bort. 

Drei Tage fpäter: 


’ 
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Dein Brief und der meiner lieben Theres haben mich ſehr erfreut. 
Wenn ih an Di und Deine grunbehrliche Liebe vente, fo fühl’ ich's 
ordentlich), wie meine. Seele auf Dir, einem ficheren Boden ruht. Gott 
fegne Dich dafür! \ 

Liebe Schwefter, wenn ich an Dich venfe, jo weht mich mein ver⸗ 
Iorener Frühling an, und es thut mir unbefchreiblich wohl, daß ‘Dein Ge- 
möürh ein fo reiner Himmel ift, in welchem ich meinen Sig habe. Du 
bift fo zu fagen, meine Heimath. 

Geſtern ſchrieb ich und vorgeftern eine neue Scene Fauſt. Ich will 
Euch lieber dieſe, als die anatomiſche ſchicken, weil ſie viel milder iſt. 
Fauſt hat der Schuld ſchon ſo viel gehäuft auf ſein unſtätes Hanpt. Dieſe 
letzte Scene zeigt ihn — nach einem Abenteuer in einer öſterreichiſchen 
Schmiede, das ihn ſehr angegriffen hat, und nach einem heftigen Ritt 
durch einen Wald — nunmehr auf dem weiteren Ritt durch benfelben 
Wald in ruhigerer Stimmung: „Der nächtliche Zug.” 

Mir ift eingefallen, ob ich die Retaltion der Beftalin, im Talle fie 
noch nicht vergeben wäre, nicht vielleicht bekäme. Durch Zedlitz ginge das 
nicht, denn er ift mit dem Kigenthlimer dieſes Taſchenbuches zerfallen. 
Klemm könnte ſich vielleicht erkundigen, und im guten Falle Schritte thun. 
Bitt! ihn darum in meinem Namen, aber haltet die Sache fo ftill als 
möglich, um fich nicht durch Fehlfchritte zu compromittiven. Grüße mir 
Deine lieben Kinder und meine Freude. Lebt wohl, liebe Geſchwiſter! 
Euer Niembſch. 

Schreibe bald. 


— — — — — 


Guflav Schwab an Anaflefius Grün. 


Stuttgart, am 14. April 1834. 
Daß wir Ihre „fünf Oftern,“ denen ich mit Begierde entgegenfehe, 
nicht haben follen, thut mir fehr weh, und auch Ehamiffo wird es faum 
verfchmerzen; er hält Alles auf Sie und auf Lenau, und erwartet von 
Ihnen die Würzen des Almanachs. Der letzte liebe Freund weilt immer 
noch in unferer Mitte und grüßt Sie recht herzlich. Er bat Fauſt⸗ 
fcenen gejchrieben, vie füftlih und wahrhaft bewunderungswürdig find, 


und nach meiner Ueberzeugung ihm ven Ruf bes größten Lyrikers und 
Lyrodramatilers nach Goethe und Uhland in Deutfchland gründen wer⸗ 
den. Eine Scene davon enthält ver Almanadı ala Probe. 


Kiembfch an Graf Alerander von Württemberg in Eßlingen. 


Gtuttgart, den 15. April 1834. 
Theurer Freund! 

Ih bin der Frau Gräfin unendlich dankbar für ihre übergroße 
Freundlichkeit, daß fie bei Veranftaltung des Concerts Nüdficht auf mich 
genommen. Ich küſſe ihr die Hände für dieſe Güte, 

Mein Halsübel ift wieder gehoben, unb wenn Du mix übermorgen 
Mittags den Wagen zu fchiden bequem finden follteft, fo bitte ich Dich 
barum; ich freue mich auf Deinen „Atargull.“ Daß Dir Feine ſchlafende 
Schöne fo leicht ſchildern kannſt, begreife ih. Du bift zu ungebulvig, 
ein fchlafendes Weſen ruhig zu betrachten. Diefe Art poetifher Conver- 
“ fation dünkt Dir zu langweilig. Aber nur dran; es muß doch gelingen! 
Der epiiche Dichter muß fi am alles wagen. Hier gilt es freilich die 
Saiten leife anzufchlagen, und die Schläferin nicht zu weden, und das 
feife Weſen ift überhaupt nicht Deine Sache. Probir' es nur. Leb' 
wohl, geliebter Cäſarovicz! Dein alter treuer Dibitſch. 


— · — — —— 


Schleifer an Schurz. 
Drt, am 22, April 1834. 
Mein lieber guter Schurz! 

Bon ganzer Seele und mit jauchzendem: Heil ihm! begleite ich Riemb- - 
ſchens immer Fühneren Aufflug. Möge es mir gegönnt feyn, noch lange 
von ihm zu hören, und mich im Abglanz feines leuchtenden Sternes zu 
, freuen! | 

Das Unmohlfeyn, an dem Niembſch kräntelt, iſt nicht unbebeutend, 
wie mir fcheint. Sowohl der Stoff,' die Wüfte voll Finſterniß, Troft- 
Lofigfeit und Geiftergrauen, zu dem er ſich gezogen fühlt, als bie Leiben- 
ſchaftlichkeit, mit der er ſich Hingibt, binreift, und ben Stimmen bed 


Fauſt. 
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Unnabbaren horcht, muß and die kraftvollſten Organe benagen und zer- 
ftören. Ich hoffe, er wirb Werzte finden, mit benen er fidh befprict. 
Wäre er älter, mir gleich an Jahren, fo würde ich fagen: Laßt ihn! 
Eines fchöneren Tores Tann er nicht fterben. Aber felbft dann möchte ich 
dieſe Sprache einer berben Stoa gegen den Schwager und die Schweſter 
des Dichters nicht vernehmen laſſen. Du willft mein „Grab auf ber 
Haide?” Da haft Du's.! In meiner Bruft ſtand es viel ſchöner. Ih 
ſchicke es gleichzeitig mit biefem Briefe an Niembſch. Er wirb mit dem 
Ausgange, mit den letzten drei Strophen, nicht zufrieden feyn. Ich kann 
nicht anders. Nehmt mir die zwei Genien, den am Kreuz und ben am 
Anker, fo weiß ich und begreif’ ich nicht, wie ein ehrliher Mann noch 
drei Stunden auf biefer Hundewelt aushalten kann. 





Riembich an Schurz. 
Gtuttgart, 22. April 1834. 
Lieber Bruder! | 
Ich hoffe, Ihr werbet Eurer Beſorgniß um das kranke Reschen 
bereitö frei feyn, wenn Ihr dieſen Brief befonmt.. Es wäre für mid) 
gar zu traurig, wenn ich Euch nicht vollzählig anträfe bei meiner Zurück⸗ 
kunft nah Wien. Doch in Euren Kindern ftedt gutes Blut, und bie 
Mutter ift fehr beforgt und auffihtig. Das Heine Mariechen ? wird - 
wohl. au ſchon gut feyn. Kerner hat einen Mifverftand mit feinem 
Scerze bei Dir erregt. Es ift nicht von einer Toni bie Rebe, ſondern 
von einem Toni, nämlih: Deinem Sohne, ven ich zum Oberförfter ge- 
madıt, und mit der Mleinen Emma, Kerners Tochter, einem allerliebften 
Rinde, vermählt habe. Cotta ift wieber da von Paris und ich habe ihm 
Borfchläge über meine zweite Auflage gethan. Diefe wird um zehn Bo—⸗ 
gen ftärker als bie erfte. Ich habe das Honorar auf taufend Gulden ge 
ftelt. In einigen Tagen wird er fi) darüber entjcheiden. Ich zweifle 
nicht, daß ich mich mit ihm vereinigen werbe, denn es ift ihm ungemein viel 
daran gelegen, mich im Berlage zu behalten. Bis zum Herbft hoff ich dann 


— 


. SG. Schleifers Gedichtſammlung S. 220. 
2 Marie Panline. 
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auch ein zweites Bändchen mit meinem Fauſt geben zu fünnen. Es 
follen hübfche Bignetten dazu geflochen werben. 

Mit meiner Geſundheit geht es fo fo. Ich muß frifhe Bergluft 
anffuchen und baden. Es figen noch einige böfe Seegeifter in meinem 
Leibe. Das verfluchte Salzfrefien! Der Teufel hole das Pökelfleiſch! 

Da meine Honorare erſt im September fällig find, fo bitte ich Dich, 
mir 250 Gulden zu anticipiren. Ich werbe fie Dir im September mit 
Dank zurüdichiden oder wahrfcheinlicher bringen. Ich will doch für un« 
vorbergefehene Fälle gedeckt ſeyn. Sollt' e8 Dich aber geniren, fo werb’ 
ich den Herz um einen Grebitbrief auf biefe Summe erfuchen. Kannſt 
aber Du das Geld fo lang entbehren, fo bitte ich Dich, es dem Herz zu 
übergeben, der e8 für mid, an bie hiefige Hofbant zu fenden vie Güte 
haben wird. 

Bas von Deinen Gebichten in den Muſenalmanach kommt, weiß ich 
noch nicht. Dieß hängt von der Wahl Chamiffo’s ab. Sobald dieſer 
darüber entfchieben haben wird, fchreib’ ih Dir's. Du haft auf feinen 
Hall von der Cenſur zu beforgen. Es ift ja Alles ganz unverfänglich. 
Doch id will Deinem Wuufche nachkommen. Schleifer foll bald dazu 
tbun, mir etwas zu fchiden. Scabe, daß Du Deine „Gemfenjäger“, 
bie fih in Trilogie vortrefflih ausnehmen, ' ſchon anberwärts vergeben 
baft. Sch habe neuerlich angefangen zu recenfiren, und bereits Einiges 
an die allgemeine Literaturzeitung von Halle abgeichidt. Es ift die eine 
üble Studie; man erhellt und befeftigt dabei feine Kunſtanſichten. Fahre 
doch fort, Deine Gedichte zu orbnen, bamit ich dafür forgen Tann. 

Wenn. ich die Redaction ber Veſta beläme, wäre mir's ſehr ange 
nehm. Ich erbielte gewiß Beiträge von den beften Dichtern Deutſchlands 
und könnte ven Wlmancch vielleicht heben. 

Der Drud meiner Gedichte wird hoffentlich binnen acht Tagen be- 
gumen. Verſendet werben fie aber erft im September. 

Mayer ſteckt tief in der Unterſuchung eined Mordes. Web ihm, 
wenn er ven Thäter- herausbringt ! Er müßte in persona der Hinrichtung 
beiwohnen. Schredliches Roos für dieſe fanfte Natur ! 


S. Gedichte von W. X. Schurz, S. 128—138. 
Schurz, Lenau's Leben. 1. 17 
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Meine „öfterreichiiche Schmiede” kommt im Mufenalmanadı. Ich babe 
darin bie öfterreichifche Küche verherrlicht. Meine liebe Therefe und die 
Nani Schleifer werben eine Freude daran haben. 

Deinem Pepi und Toni danke ich für ihre poffierlichen Briefchen. 
Deg „Herronkel“ bat hier viel Spaß gemacht. Man mufte hier gar 
nicht, daß ein Onkel bei uns in Defterreich (dem eigentlichen Land ber 
Pietät) ein fo geachtetes Weſen ift. Ich zeige den ſchwäbiſchen Kindern 
biefe devoten Zeilen an einen Onkel ale Muſter der Nachahmung. 

Danke dem guten Herz in meinem Namen für feine freunbfchaftliche 
Berwendung bei Rodert, fo wie meinem lieben Klemm. 

Grüße Prean, Kaltenbäd, Huber, Braunthal, Skulsky u. ſ. w., 
alle Freunde. 

Tauſend Küffe Deinen Kindern. Lebe wohl, theurer Bruder, Her⸗ 
zensſchweſter! Grüße auh Mina und Marie ſchönſtens, ‘Deine liebe 
Mutter und ven mwaderen Bruder Joſephus. So eben erhalte ich eine 
Einladung, heute den Abendthee bei Baron Cotta zu fchlürfen. Da 
bör’ ich Schon was Neues. Euer Bruder Niklas. 


— — — — — 


Niembſch an Schurz. 
Stuttgart, den 7. Mai 1834. - 
©eliebter Bruber ! 

Ich danke Dir herzlich für Deine bereittwillige Güte. Die 250 Gulben 
Conv. Münze habe ich erhalten, und hoffe fie Dir bis Auguſt zurückſtellen 
. zu können, Die Cotta’fche Buchhandlung bat meinen ihr projeltirten Ver⸗ 
trag unterfchrieben. Die zweite Auflage meiner Gedichte, mit deren Drud 
bereit8 begonnen ift, wird 1200 Exemplare ſtark. Mein Manuſeript wird 
ungefähr 30 Bogen ausmachen; Drud und Papier wie bei ber erften Auf⸗ 
Inge; Honorar 1000 Gulden; Freieremplare 86; neuer Bertrag im Falle 
einer britten Anflage. Cotta bat ſich fehr artig gegen mich benommen; 
ich babe gern mit ihm zu thun. An jenem Abend, ven ich mit ihm zu- 
brachte (Theegefellichaft), fand ich eine glänzende Verſammlung hiefigen 
Abels, und mußte nolens volens eine Scene aus meinem Yauft vorlefen, 
wobei ich einen tlchtigen Erfolg hatte. Niemand aus der Gejellfchaft, 
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Schwab ausgenommen, Tante noch etwas von meinem Zanberer; fie 
"waren wirklich, fo zu fagen, perpler. Seitvem fpult mein Fauſt und 
‚Mephiftopheles in der Stabt herum; es frappirt die gutmuthigen Schwa⸗ 
ben bie echte ſchwarze Teufelsader, die ſich durch dieſe Arbeit zieht. Ich 
bin aber fehr mißtraniſch gegen biefen Effect. Wer weiß, ob er recht 
künſtleriſch ift; vielleicht ift er bloß pfychologifch. Einige neue Lyrica, als: 
Alantica, Niagara, ein paar Erotica, find die einzige Ausbente meiner 
legten Zeit. Am Fauft will ich fortmachen, wenn ich wieber ganz frifch 
bin. Ich hoffe das Befte von einem Aufenthalte in dem Schwarziwälder- 
bad Rippoldsau. Ich werde bort ben Brunnen trinfen. Mein Uebel⸗ 
befinden gründet ſich bloß in einer Trägbeit des Unterleibs, wogegen jenes 
Bad trefflich wirken fol. Die entfernte Urſache mag allerdings in Ges 
müthöbewegungen liegen, welche ich darum fo viel möglich mäßigen will. 
Bedenklich ift aber mein Zuſtand gewiß nicht. Wenn ich reftaurixt bin, 
und meine Gebichte gedruckt find, komm’ ich heim, Bier bis ſechs Wo⸗ 
hen feyen ‚meinem geliebten Schleifer gewidmet, deſſen Gebicht hab’ ich 
bereit8 nach Berlin erpebirt. Schwab fand viel Gefallen daran. Auch 
mir gefiel es fehr; der Dichter hat dem Traunfee etwas von feinem ge⸗ 
heimnißvollen Wogenfchlage abgelernt; es ift ein gar füßer ahnungsvoller 
Tonfall in dieſem Liebe. Schleifer ift ein tüchtiger Poet. 

Dem Herz einen Gruß und Dank für feine Freundlichkeit. Einen 
neuen Almanach auf eigene Rechnung heramszugeben, ließe ſich wohl in 
Defterreich ſchwerlich machen. Leichter ging es bei ber bereit beliebten 
Befta. 

In einer Necenfion für die allgemeine Titeraturzeitung babe ich eine 
Beſtimmung verſucht: was eigentlich Naturpoefte ſeyn muͤſſe. Wenn die 
Recenfion abgedruckt ift, will ich fie Dir jenben. 

Graf Alerander ift ver Alte. Er bat ein paar ordentliche Sachen 
gemacht, Gedichte nämlih. — Bon Schwab und Pfizer fchöne Grüße. 

Ich freue mid in den Schwarzwal. Da will id manchen Becher 
Gefunvbrunnen nicht nur auf meine, ſondern auch auf vie Gejunbheit 
meines treuen Engels Anton und meiner Therefe trinken. Liebes Schwe⸗ 
fterl; ſey unbeforgt; mit mir ſtehet e8 noch nicht fo fchlecht.” Ich ſoll 
noch manchen unbändigen- Band Poeſie in die Welt ſchicken, bevor ich aus 
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ver Welt gehe. Deine lieben Kinder alle gefund zu wiffen, ift mir fehr 
beruhigend. Deinem lieben Pepi aber danke ich für fein Briefchen. Seine 
Artigkeit gegen feinen „Herronfel“ macht bier einige Senfation bei ven 
Müttern, vie fidh bereits vornehmen, ihre Kinder zu ähnlicher Artigfeit 
gegen die, bier zu Lande allzu vernadhläffigten Onkels zn dreſſtren. Oeſter⸗ 
reich wird noch ein wahres Dlufterland für Deutſchland. Sogar einige 
padagogiſche Lichtftrahlen gehen ſchon von dort aus. 

Wir haben bier herrliches Frählingswetter! Im hieſigen Schloß- 
garten find viele Nachtigallen; ich belanfche fie täglich. D, der Frühling! 
— Zieht Ihr nicht aufs Land? — Apropos! Sey fo gut, lieber Bruder, 
meinen Freund Kaltenbäd zu erinnern, er möchte doch ten bewußten Cor- 
refpondenten für das biefige Kunftblatt drängen, bald etwas einzufenben. 
Grüße auch meinen waderen Huber, dann alle die Freunde von Nenner 
und mir, 

Wie geht es dem guten Klenım? 

No einmal meinen innigen Dank für Deine gütige, prompte und 
herzliche Hülfe. Euch und Eure Kinder und Schwefter Marie und Mina 
nmarmend, Euer getreuer Bruder und Onkel. 

Die berzlichften Grüße von Reinbecks und Mayer, der jebt mit 
feinem Griminalfall fertig ift, und, Gott fey Dank, nichts herausge⸗ 
bracht hat. 

Niagara. 

Vale! 

Ih bin um Mittheilung obiger von Lenau gelieferten Beurtheilung 
angegangen worden. Er hatte aber feines Verſprechens, mir diefelbe nach 
dem Abdrucke fenden zu wollen, wohl vergeflen, und ich befaß fie daher 
auch nicht, und kannte fie fogar nicht einmal. In feinen mir gelafjenen 
Schriften befand ſich nun doch eine Beurtheilung von Gedichten, die aber 
durchaus nicht näher bezeichnet waren. Die Naturpoefie ift darin nur im 
Borübergehen erwähnt, gleichwohl konnte diefe Beurtheilung die fragliche in 
die Haller „Literaturzeitung* gefanbte feyn. Ich ließ mir diefe alfo ans 
der kaiſerlichen Hofbibliothel zur Durchficht geben, und entdedte im zweiten 
Bande von Mai bis Auguſt 1834, ©. 294 unter: „Schöne Literatur” 
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eine Beurtheilung der zu Leipzig bei Friedrich Fleiſcher aufgelegten Ge 
bite: „Lyta und Harfe, Liederproben von Georg Keil.“ Obwohl diefer 
Aufjak gar nicht unterzeichnet ift, fo ſah ich Doch gleich, Daß er von feinem 
Andern ſeyn konnte, welchem vie abgevrudte Beurtbeilung und bie von 
deſſen eigener Hand gefchriebene in meinem Beſitze — ftellenweife-volllommen 
gleichlautend — offenbar eines und befjelben Vaters Zwillingskinder find, 
und weil audy die von Lenau in obigem Briefe als verfucht angegebene 
Beftimmung darin Mar ausgefprocdhen ifl. Ich füge diefe daraus hier bei. 

„Der Berfaffer dieſer Gedichte gehört wenigſtens feinem poetifchen 
Charakter nach effenbar einer ältern Aera unferer Literatur. Das beweiſen 
diejenigen feiner Lieder am augenfälligften, in melden ex fi als Natur 
bichter zeigt; dieß beweist auch die auffallende Erfcheinung, daß ihm bie 
Ironie, das Charakteriftifche unferer Zeit, völlig fremd geblieben iſt. Die 
Naturpoefie unferer Dichter des vorigen Jahrhunderts befteht wohl größ- 
tentheils darin, daß fle entweber eine Reihe von Naturerſcheinungen auf- 
zählen, welche weber durch Empfintung noch duch Situation in jenen 
lebendigen Verband gebracht find, oder fie ziehen eine Parallele zwiſchen 
irgend einer Erſcheinung aus der Natur. Aber weder jene fterile Enume⸗ 
ration, noch diefer bloß verftändige Parallelismus dürfte, ftreng genom- 
men, fünftlerifche Darftellung zu nennen feyn. Die wahre Naturpoefle 
muß unfers Bedünkens die Natur und das Menfchenleben in einen innigen 
Conflikt bringen und aus dieſem Conflitt ein drittes Organijchleben- 
diges refulticen laffen, welches ein Symbol varftelle jener höheren gei⸗ 
fligen Einheit, worunter Natur und Menfchenleben begriffen find. . Diefe 
Geſtaltung der Naturpoefie fcheint unferer Zeit vorbehalten, und auf eine 
merkwürdige Weife mit der charakteriftifhen Ironie der neueften Poeſie 
überhaupt zufammenzuhängen. Scheint e8 doch, als ob gerabe bie ironifche 
Auffaffung des Menfchenlebens und ihre ſchmerzliche Nichtbefrievigung das 
Herz des Dichters näher zur Natur drängt, um in einem innigeren Ber- 
fehre mit berfelben die iveale Befriedigung zu fuchen, welche im ber ein- 
feitigen Diffonanz der Ironie nimmer zu finden ift. 

AS belegendes Beifpiel jener fterifen Enumeration führen wir an das 
Gicht: Frühlingslied ©. 16. Hier werden eine Menge freundlicher 
Naturerfcheinungen, je vier und vier in jeder Strophe, aufgezählt, und 
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nach jedem Doppelpaar wird gejagt, daß alles recht fchön ſey. Durch 
eine ſolche Aufzählung wird die Natur für ven Lefer getöbtet, und das 
vermeintliche Poem ift nichts, als ein mwohlgemeintes Inventar über bie 
Berlaffenfchaft ver Verblichenen. Das Gericht: Die Thränen, ©. 53 
ift ein Beifpiel jener Naturpoefle, bie ſich in bloßen Berftandesparallelen 
bewegte. Die vom Sonnenbrand burchglühte Erbe findet Linderung und 
Erquickung im wohlthätigen Regen; das von Schmerzen burchglühte Men⸗ 
ſchenherz findet die feinige in den wohlthätigen Thränen.“ 


Niembſch an Slayer. 
Stuttgart. Donnerſtag ben 15. Mai 1834. 
Amiecissime! 

Ich würde fchon heute zu Dir kommen, wenn ich nicht morgen zu 
Deiner lieben Schwefter, ver Föftlihen Frau Köftlin, Regierungsräthin, 
geladen wäre; wir werben auf ber Silberburg Thee trinken zu Abend, 
und ich hoffe auch Wein. Da wäre mir's denn ein gar gefunbener Han⸗ 
bel, wenn Du auch dabei wäreft, bei mir oder Deiner Schwiegermutter 
übernachteteft, und übermorgen zeitig früh, etwa um 7 oder 8 Uhr, nad) 
Waiblingen führe. Schulern, dem trefflihen Dann des Bades, ſey fo 
gut zu fagen, ich fomme übermorgen nad Neuftäbtle, bleibe jedoch nur 
acht Tage dort, er folle alfo in fernen Beftellungen fich nicht geniren laſſen. 

Mir ift jet viel wohler, als in den Tagen ber Bruthige; wenn fie 
nur nicht wiederkommen. Schwab reist Freitag früh in die Schweiz, 
vielleicht gibt Dir der Wunſch, ihn noch zu fehen, einen Stoß herein nad 
Stuttgart; Schwab wird — aber, Freund, ich bin ein Narr, fo eben 
fällt mir ein, daß Schwab morgen fchon abreist. Komm aber doch 
herein, wenn es ſeyn fann. 

Der Drud meiner Gebichte bat begonnen. Cotta wurde geftern ſchon 
zurädermwartet aus Sranffurt; ich weiß aber nicht, ob er ſchon ba. Ich 
will nächſtens mit ihm fprechen über Deine Sache, 

Schurz läßt Dich herzlich grüßen. 

Leb' wohl, Du und Deine liebe Frau, und was fie geboren hat. 

Dein Niembid. 
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Eben auch auf der Silberburg feierte, faſt 20 Jahre fpäter (ven 

5. September 1853), der „köſtlichen Sran Köftlin" Sohn, Auguſt, feine 
Hochzeit mit Lenau’s Nichte, Maria Thereſia Schurz, wobei e8, nad 
des Dichters früherem Wunſche, gleichfalls nicht an Wein, zumal nicht 
an Champagner gebrach. Niembſch war im Neuftäbtler Babe mit Liebe 
an feinem „Fauſft“ gefhäftig; namentlich hat er die Partie „Maria" und 
„ner Maler” vafelbft ausgearbeitet. Bald wurbe er aber von feinem 
Freunde, Graf Alexander von Württemberg, unterbrodyen, der mit Fa⸗ 
milie und Gefolge nad) Neuftäotle fam, und ſich fogar von Eflingen 
berüber auf ver Achſe einen anfehnlichen Nachen zuführen ließ, um bie 
Neuſtädtler Muße zu Waflerfahrten auf ver Rems benligen zu können. 


Riembfh an Mayer in Waiblingen. 
Samſtag. (Neuftäbtle, ben 24. Mai 1834.) 
" Liebſter! | 
Meine gräflihen Freunde haben fich entfchloffen, morgen den Ge 
burtstag ihres Knäbleins bier zu feiern, und zwar mit Trompeten und 
Pauken. Ich werde darum heute noch nicht abfahren, und bitte Di, 
das Fuhrwerk, wenn es ſchon beſtellt ift, abzuſagen. 
Ich komme heute noch zu Dir. Wem Du Deine Viſite machen 
willft, jo komm heute nad Tiſch circa 2%, Uhr. Dein Niembich. 


— — — — 


Mayer an ſeine Frau in Heidenheim. 
Waiblingen, den 27. Mai 1834. 

Geftern Morgen ift Niembfch gleichzeitig mit Alerander von Neuftabt 
abgereist. Es ward ihm leid, daß er durch die geräuſchvolle Gegenwart 
biefer gräflichen Gäfte im Dichten und im rubigeren Umgange mit mir 
unterbrochen wurbe, und er verließ Neuftabt, weil er vorausfah, daß er 
bajelbft doch nicht würde arbeiten Können. Treulich eilte er jeden Abend, 
öfters auch des Tages zweimal, zu mir hieher, um mid einen Augen⸗ 
blif zu fprechen, wobei e8 denn auch an meiner Begleitung nicht fehlte. 
Aber die ruhigere Gefprächsentwidlung, die den Umgang mit Niembjch 
oft fo anziehend und belehrend macht, war uns doch ganz abgeſchnitten. 


⸗ 
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Samflag Nachmittag machte auch ic; Alexanders meine Uufwartung, und 
batte Mühe, ihren fehr freundlichen Einlavungen ſchon zum Wbenbeflen, 
befonders aber zur Geburtstagsfeier ihres Kindes, die legten Sonntag 
fatthatte, und wozu die Eßlinger Trompetermuſik herbeſchieden war, zu 
entgehen. Ich entichulvigte mich und ging mit Jettle und ihrer Freundin 
Pauline aufs Eflinger Jägerhaus, den ganzen Tag zum großen Vergnü⸗ 
gen ber beiven Mäpchen ein fchönes, freies Waldleben führend, bis wir 
enblih, anf dem langen Waldrücken hinziehend, erft hinter Rommels⸗ 
Baufen wieder in das Thal hinabftiegen. In Waiblingen machten wir 
uns gleich auf ben Weg zu bem Feuerwerk, das Alerander an jenem 
Abend auf ven fleilen Weinbergen, gegenüber von Neuftäbtle, und zum 
Theile, dem Feuerwerk jenſeits des Fluſſes entſprechend, auch in ber 
Nähe des Badhauſes abbrennen ließ. Halb Waiblingen war bei dieſer 
durch Trompetermufit verherrlichten Luftbarkeit verfammelt; wir kamen 
aber nur nod zum Ende der rende, kurz, ehe Niembſch einfteigen wollte, 
mich noch einmal zu beſuchen. Er, Jettle, Maler F., ver bei mir zu 
Naht fpeißte, fuhren dann in der fchönen Nacht in Aleranders Wagen 
noch hieher, wo aber Niembſch nur noch einen Augenblid verweilen fonnte, 
So hatte die Freude feines Hierfeyns ein Ende. 


— — 


Hiembich an Kerner. 
Stuttgart, Ende Mai 1834. 
Lieber Freund! 

Mit dem Drucke Deiner Gedichte wird bald begonnen werden. Eine 
neue Novelle von Sternberg, auf deren unverzüglihen Drud ver Verfaſ⸗ 
fer dringt, bat die Preffe in Beichlag genommen, welche fonft Deine Ge 
dichte in die Arme genommen hätte. Bis zur Herbftmefle werben vie 
Legteren doch noch immer erfcheinen Können, wenn auch erft in ein paar 
Wochen damit begonnen wird. Sonntag reife ich nad) Baden und von 
bort ein wenig im Schwarzwal herum. 

Ich babe gute Nachrichten von Euch, daß Ihr Alle recht vergnügt 
fenb mit Eurer Braut, was mich recht fehr erfreut. ' 


' Marie Kerner war Braut bes Dr. Niethammer in Heilbronn. 
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Auch Wleranvers find wohl und vergnügt und voll ver Liebe zu 
Dir. | 
Meine Gedichte find in vier Wochen wahrſcheinlich fertig. Reinbed 
ift fo gütig, in meiner Wbwefenheit die Correktur zu beforgen. 
Lebe wohl, grüße die Deinigen. Dein Niembſch. 


— —— — — ——— — 


Mayer an ſeine Frau in Heidenheim. 
| Waiblingen, 4. SYımi 1834. 
Am Samſtag kam Bormittage auf eine PViertelftunde ber treue 
Niembſch angefahren, um auf einige Tage Abſchied zu nehmen. Er fuhr 
am Sonntag mit Sternberg nad) Baden-Baden, hatte aber im Sinne, 
heute wieber in Stuttgart einzutreffen. . 


nn — — — — 


Riembſch an Schurz. > 
Stuttgart, 28. Juni 1884. 
Liebſter Bruder! . 

Meine Gefchäfte find bier num beendet. Der Drud meiner Gedichte 
ft fertig. Die zweite Auflage wird eleganter gemacht als bie erfte. 
Bon meinem Fauſt ift nichts Dabei. Ich will zuwarten, bis fi das 
Gedicht, wo nicht ganz fchließt, doch wenigftend in einer geglieberten 
Scenenfolge abrundet, und bann unter dem befcheivenen Titel; „Fauftifche 
Bilder“ e8 erfcheinen laſſen. Neulich war ich mit Mayer bei Uhland in 
Tübingen. Er war wieder ganz Poet; bie leidige Politik iſt wenigftend 
518 zum nächſten Landtag abgeſchüttelt. Er war auch ganz Freund, und 
ich hatte ihn nie fo liebenswürdig getroffen. Es ift ein ſchöner Zug im 
feinem Charakter, diefe wahrhaftige Freude an den poetifchen Beftrebungen 
eines Undern. Das Urtheil eines folhen Mannes wiegt Bibliothelen von 
Recenſionen auf. Ich las ihm einige Fauftiana vor; und zwar die nächt⸗ 
liche Scene im Walde mit der Iohannisproceffion Ins ich ihm, ohne es 
zu wiffen, gerade in ber Johannisnacht. Er hatte große Freude daran. 
Bon feinen Gebichten wird jetzt ſchon bie achte Auflage gebrudt. Am 
Iohannistage machten wir, nämlich Uhland fammt Frau, Mayer und 
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ich einen Ausflug nad) Niedernau, einem hübſchen Badeorte. Auf dem 
Wege wurde fehr viel Über Poeſie verhandelt, bis in die Heinften praftifchen 
Details. * Uhland fpricht fehr grüntlih und ift gewandt im Denken, 
und fcharf im Auffaffen fremder Anfichten. Schwab äußerte einmal gegen 
mich fein Verwundern, daß Uhland mit fo viel Poeſie fo viel Schärfe 
des Urtheils vereinige; mich wundert das gar nit. Ohne ſcharfes Ur⸗ 
teil Tann man bei der glüdlichften poetiſchen Fähigkeit nichts fchreiben, 
das ba fertig ift, fir ımb fertig, ımb überall Mappt. Mayer ſprach we« 
niger, ber Beſcheidene jchien mehr feine rende darin zu finden, baß er 
die Freunde hörte und genoß. 

Meine Gedichte werden erſt zur Herbſtmeſſe verſendet werden. Meine 
Freiexemplare bekomme ich übrigens nächſtens. Man hat mir mein Ho⸗ 
norar entrichtet, und ich werde Dir meine Schuld bald mit herzlichem 
Danke abtragen. Mayer hat mir einen recht lieben Brief von Dir mitgetheilt. 
Die Heinen Gedichte find zum Theile recht gelungen. Mayer bat mir 
den Brief zu fchnell wieder entriffen, als daß ich Dir eine genauere Kritik 
darüber geben könnte. Im Allgemeinen muß ich Dir aber bemerken, daß 
ich diefe Art Heiner Gedichte nicht billige. Ich Habe Mayer öfter mein 
Bedenken geäußert. Weit entfernt, das wirklich Schöne, das in Mayers 
Liedern und in den Deinigen vorlonmt, zu verfennen, fann ich) mit ber 
- fatalen Kürze nicht einverftanden feyn, die ben Leſer gerade ba, wo ſich 
“ein poetifches Gefühl in ihm anſpinnen will, im Stiche läßt. Es liegt eine 
gewiffe Nederei darin, ein kindiſches Verſteckenſpielen. Werner table ich 
biefes Hinausgehen in ven Wald, dieſes Herumfpioniren, ob bie Natur 
nicht irgendwo einen poetifchen Anbaltspunft biete, gleichfam eine Bloͤße 
gebe, wo ihr beizufommen ift. Bei biefer Manier (fo muß ich allerbing® 
dieſes Verfahren nennen) lebt der Dichter gar zu fehr in der Außenwelt; 
er lauert beftändig auf Naturerfheinungen, an weldyen er am Ende bloß 
berumbeutelt. Ich meine, ber Dichter fol feine Gebilde im Innern und 


So gab Niembſch die Klugheitsregel: Wenn man fich zu einem etwas ge- 
zwungenen Reime veranlaßt fehe, fo fey es räthlich, das auffallende Reimwort 
vorausgehen, und das gewöhnliche folgen zu laſſen, damit es nicht ſcheine, man 
babe zu bem Letzteren das Andere erft mühſam berbeizieben müſſen. (S. Mayer 
S. 161.). 
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aus feinem Innern bervorfchaffen, und bie äußere Natur fol ihm nur 
aus der Erinnerung, die im Augenblide ber bichterifchen Thätigkeit freilich 
zur fruchtbaren Anſchauung werben muß, gewiſſe Mittel fuppebitiren. 
Kürzer: bie angewandte und zum Symbol gewordene Naturerfcheinung 
fol nie Zweck, fondern nur Mittel feyn zur Darftellung einer poeti- 
fchen Idee. 

Ich weiß recht gut, daß ich gar oft gegen biefe Anficht verfahren 
bin, allein ich glaube, biefe Anficht ift richtig. Mündlich mehr darüber. 
Meine Rückreiſe nad) Wien hängt von meinem Magen ab. Es geht 
beffer damit, und wenn es fo fortgeht, werd’ ich binnen vier Wochen von 
bier abreifen; wo nicht, muß ich nach Rippoldsau ins Bad. Es wäre 
ſchön, Herzensbruber, wenn wir un bei Schleifer träfen! Gibt's Feine 
Staubferien? 

Rodert hat mir geſ hrieben, und im Allgemeinen bloß ſeine Nichtun⸗ 
geneigtheit; mir den Almanach zu übergeben, auf eine nicht unlangweilige 
Art geäußert. Ich Tann biefes Herumfabeln nicht leiden. Es fcheint 
übrigens ein guter Mann zu feyn; er wolle, heißt e8 in feinem Briefe, 
im Herbft die Sache mit mir mündlich beſprechen. Gut! 

Geftern las ich in der eleganten Zeitung einen ſonderbaren Aufſatz 
über unfere neueften Dichter. Man ftreicht mich fehr heraus. Schau 
doch das Blatt zu kriegen (Iunibeft ver Zeitung für die elegante Welt). 
Der Recenſent thut mir die Ehre an, mich einen kriegeriſchen W...... 
Lies jelber! 

Liebſte Tertfcht, wie geht's? Bald fehen wir und wieder! Und 
Ihr, lieben Kinder, und meine verliebte Schwefter Maria, id grüß’ Euch 
Alle herzlich! 

Leb’ wohl, Bruder! Dein Niembſch. 

Deine Frau Mutter umd Bruder Joſeph, fo wie ben ganzen 
Nenner gräß’ ich ſchönſtens. Vogels Gebicht? liegt noch bei Schwab 
fürs Morgenblatt. | 


' Matthiffen. 
? „Die Kirche von Falſter.“ 


Niembſch an Sriederike Mayer. 


Stuttgart, 3. Auguft 1834. 
Liebe Freundin! 

Beiliegendes Kettchen ſende ich meinem lieben Pathchen Emilie zum 
Angedenken; mir ift leid, daß ich's ihr nicht felbft umhängen kann; thun 
Sie e8 und fagen Sie dabei, daß es von ihrem Godi kommt. 

Leben Sie wohl, liebe Yreundin, mit Ihren Kindern, die ich alle 
herzlich grüße. Ich komme doch bald wieder nad Wilrttemberg. 

Behalten Ste mich in freundlichem Andenken. Mayer ſeh' ich viel- 
leiht in Münden, worauf ich mich fehr freue. 

Knien. Ihr Freund Niembſch. 

In Eile. Im einer Stunde fahre ich ab. 


— 222 — ** — 


Wiembfch an ſierner. 


Ehfingen, den 4. Auguſt 1834. 
Lieber Kerner! | 

Ich überfende Dir die Anshängebogen Deiner Gebichte, ſoweit ich 
ſolche corrigirt Habe. Meine Heimreife machte mirs unmöglid, das Ganze 
zu beforgen. Beim profaifchen Theil wäre ohnehin meine Hülfe nicht 
nöthig, vielmehr unerlaubt geweien, da Du ja ſelbſt jagft im Vorwort 
zu den Reiſeſchatten, fie follen unverändert bie alten bleiben. Meine 
Aenderungen, die Du hier und dort in den Gebichten treffen wirft, find, 
glaub’ ich, von der Art, daß Du fie, aufmerkjam gemacht, ebenjo vor- 
genommen haben wärbelt, und fo hab’ ich denn im Vertrauen auf Deine 
ſtillſchweigende Einwilligung und Deine ausdrückliche Vollmacht an mancher 
Stelle nad) beftem Wiffen und Gewiſſen geänvert. Sollte ich aber manch- 
mal Deinen Sinn nicht getroffen haben, fo würde ich das fehr bedauern 
und bitte Dich für folche Fälle um Vergebung. Die preflanten Druder 
geftatteten mir nicht die Zeit, um Dich zu fragen, ob Du mit meinen 
Aenderungen einverftanden ſeyeſt. Eine der auffallenberen Umgeltaltungen 
bürfte Dir erfcheinen pag. 71: „Sängers Troſt“; fie ift aber ſchlechter⸗ 
dings durch die Grammatik geboten. Früher hieß es: 
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Weilt an ihm fein Wandrer 
Im Borübegziehn, 
Blickt auf feiner Reife 
Doch der Mond auf ihn. 


Auf ihn concorbirt nicht in genere mit dem Graben, wovon Strophe 
eins die Rebe if. Das Grab iſt generis neutrius, darum müßte das 
Pronomen der zweiten Strophe nicht heißen auf ihn, welches ja das 
Masculinum ift, fondern auf es. Das geht aber nicht, folglich hab’ ich 
verfuchen müffen, e8 mit einem andern Reim zu geben. Es wilde zu 
weit führen, wenn ich Dir alle meine Aenderungen eben fo rechtfertigen 
wollte; ih Tann mid hier nur auf meinen guten Willen berufen und 
meine freunblichfte Sorgfalt, womit ich das Gefchäft beforgt. Bei einem 
mändlichen Gefpräche will ih Dir einmal, wenn Du es wünfcheft, ge- 
nauere Rechenſchaft geben. Trotz meiner Aufmerkſamkeit finb einige 
Drudfebler, aber unbeveutenvde, ftehen geblieben, weil der Setzer manch⸗ 
mal verfäumte, einen von mir bezeichneten Drudfehler zu berichtigen, was 
übrigensd auch meiner Gebichtfammlung begegnet ift, woraus Du erfehen 
fannft, daß ich die Deinige nicht mit geringerer Sorgfalt corrigirte. 

Meine Gedichte find fertig; man will fie aber erft zum Herbſt er⸗ 
fcheinen laſſen. Bis dahin müſſen auch die Freiexemplare zurüdgehalten 
werben. Ich habe indeſſen bafür geforgt, daß Dir ein foldhes in meiner 
Abwejenheit feiner Zeit zugeftellt werbe. 
© Mittwoch reife ich von bier nad) Haufe. Es war mir unmöglich, 
Dich noch einmal zu bejuchen. ” 

Ih danke Dir und Deiner Yrau noch einmal berzlichft für alles 
Liebe und Gute, das ich bei Euch genoffen, Deiner Tochter Marie wünſch' 
ich eine glüdliche Ehe und hoffe fie auch. 

Lebe wohl, lieber Kerner, und glücklich in und mit ben Deinigen. 
Dein Freund Niembſch. 


Niembſch verließ Stuttgart am 6. Auguft in Geſellſchaft Reinbecks 
und Emiltens, die ihm bis in das oberöſterreichiſche Salzkammergut das 
Seleite geben wollten. Tiefe Reife wurde von Reinbeck felbft in feinen 
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„Reifeplandereien”, I. Band ©. 215 u. l w., augfuhriich erzählt, woraus 
nachſtehendes entnommen wird. 

Am 10. trafen fie in Münden, wo ſie im golbenen aren wohnten, 
zufällig auf der Gaſſe mit Uhland, deſſen Frau und Karl Mayer zuſam⸗ 
men, die fo eben ſehr befriedigt von den bayeriſchen Seen zurüdgelehrt 
waren. Schou am nächſten Tag Mittags reisten dieſe nach Schwaben, 
jene aber nach Defterreicdh ab. 

Am 13. Auguft, feinem Geburtätag, war Niembſch mit feinen 
Freunden Nachmittags in Plain, einem ftaftlihen Stift mit Wallfahrts- 
kirche nächſt Salzburg, bei Milh und Brod vergnügt. Beim Beſuche 
der vom Fürſtenbrunnen durchbrausten Felſenſchlucht am 15. Nachmittags 
lagerte ſich Niembſch auf feuchtes Moos, was für ihr fpäter von üblen 
Folgen geweſen zu feyn ſcheint. 

Am 17. Auguſt Abends gelangten die Freunde nach Gmunden, und 
venfelben Abend noch fuhren fie auf dem See nah Schloß Ort, we 
Schleifer fie mit Herzlichkeit empfing. 

Um 19. warb der Laudachſen beſucht. Oben forderte Hani, bie 
befannte Jägermaid, Niembſch, ven Bielgereisten, zu Erzählungen auf. 
Er fragte fie, ob fie wohl wife, daß auf den Felſen dort .ein Berggeiſt 
haufe? Sie gab dieß als befannt zu. „Und dennoch glaubft du,“ fuhr 
Niembſch fort, „wenn die Felſen verhüllt find, das feyen Nebel? Da irrft 
du dich aber fehr!" — Sie wurbe fichtbar gefpannt. — „Wiffe, daß ber 
See des Berggeiſts Wafchzuber ift, worin er feine Hemden und Hofen 
wäjcht, die hängt er dann auf den Felſen zum Trocknen umher, und daB 
haltet ihr blind für Nebel.” Sie aber ſchüttelte das Haupt und bat ihn 
um Erzählungen von den Städten und Menſchen, die er weithinaus ges 
ſehen babe. 

Abends bei der Heimkunft nad Gmunden ins Gaſthaus zum golbe- 
nen Schiff gab Niembſch dem Mädchen ein Seidentuch und ihrem Bruber 
eine Weite und aud für Vater und Mutter Geſchenke mit. " 

Am 21. wurde die Reiſe nach Hallftatt fortgefeßt, wo der Kirchhof 
iwieber zweimal, in ber Dämmerung und im Monblicht, betreten ward. 
Gleich bei der Thür fiel ihnen — wie Niendorf S. 162 erwähnt — ein 
Grab in die Augen, auf dem ganz Innmetrifch georbnet drei Todtenköpfe 
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lagen, die im Mondglanze noch blendender und greller erfchienen, was 
ven drei befreundeten Wanderern, im Einklange mit der ganzen nacht⸗ 
lichen Scene und Stimmung, body einen recht ſeltſamen Eindrud erregte... 

Am 22. Abends fliegen fie im Zickzack viele Felfenftufen empor, 
an geräumigen Raſten vorüber, auf deren mittelften Kaifer Dar ver 
Zweite im Jahre 1546 gerubt, zum Häuschen des Bergmeifters empor, 
das anferhalb eine erhabene fchöne Ausficht zeigt, und innerhalb ein 
fauber gearbeitetes Nachbild des Inneren des Salzbergs. Niembſch befam 
beftiges Seitenftehen, ein Uebel, das er aus Amerila heimgebradht, 
unb das vielleicht durch das nenliche Tängere Lagern auf dem feuchten 
Moofe in der Fürftenbrumnenfchlucht wieder erwedt worden war. Erſt 
fpät unter zumehmenben Schmerzen des Dichters gelangte man wieder in 
die Tiefe. 

Am 23. erhob fi über ein Kreuz auf einem Yeljenblode am Wege 
zum Waflerfall ein Fünftlerifcher Streit. Niembſch tabelte ſolches an 
biefem Orte, als der Kunft und Naturanfchauung fremb und ftörend, 
und als nicht von allgemeiner Bedeutung, ſondern blos conventionell. Die 
andern Zwei fträubten fich aber dagegen, ein Symbol nicht in die Land⸗ 
ſchaft aufzunehmen, das ihr eine keineswegs unäfthetifche Weihe verleihe, 
wenn auch von einer chriftlichen Landſchaft nicht die Rede jeyn könne. Es 
batte fie hier in ver Mitte der Zerftörung das. Bild der Verfühnung be- 
ſonders ergriffen. 

Am 24. warb auf einem Einfpänner durch eine wilde Schlucht ins 
felsumfchloffene Wiefenthal, die Goſau, gefahren. 

Am 25. konnte Niembſch abermal wegen Seitenfchmerzen nicht zum 
unteren Gofaufee mit. Er benügte feine Einfamfeit dazu, den Wirth, 
deſſen 23 jährige Tochter in der vorigen Nacht zum zweitenmale Mutter 
geworben wer, zur Einwilligung in ihre Ehe mit ihrem Geliebten zu be 
reben. Es gelang aber ihm nicht. Der Burſch war dem Vater zu leicht- 
finnig, um ihm feine Tochter und ihr Vermögen zu vertrauen. 

Nun taufchten aber Niembſch und Neinbed die Rollen; jener verlor 
fein Seitenftehen, und biefer befam Zahnfchmerzen, und dann fogar bie 
Sicht, und mußte daher am 27. zu Iſchl im Bofthaufe das Hans hüten. 
Auf fein inftändiges Bitten las ihm Niembſch feinen Fauſt vor. Hierüber 


fchreibt Reinbed: „Lenau’s VBorlefen übt einen eigenen Zauber; es ift eine 
ächte, reine Recitation ohne allen declamatorifchen Pathos, in ſehr fonoren 
tiefen Tönen, fonder große Abwechslung und doch tief einbringenb. Jedes⸗ 
mal, bevor er beginnt, macht er eine längere Paufe, den Blid auf das, 
was er vorlefen will, gebeftet, fo daß ber Zuhörer fi zur Aufmerkfam- 
feit fammelt; ein Gebrauch, ver fehr zu empfehlen. Wie Tieck, flört es 
ihn, wenn die weiblichen Zuhörer fid) mit Arbeiten befchäftigen, während 
er liest. Uebrigens kann nichts verfchievener ſeyn, als Beider Borlefen, 
und doch ift jedes meifterhaft; in Lenau's mehr Kigenthümlichkeit.” — 
Hier werde beigefügt, was Mayer in feinem Buche ©. 168 anführt: 
„zenau liebte, daß der Hörer feiner Gebichte ſich ganz in fle verfenfte. 
Als er einmal fein Gebicht: „Die Thräne” vor Uhland vorlas, nahm er 
biefem faft die Bemerfung etwas übel: er fey begierig geweſen, was auf 
das Wort „Oelung“ in der vorletzten Strophe für ein Reim kommen 
werde, und er ſey dann durch bie Worte: „feines Auges Hoͤhlung“ ange: 
nehm überraſcht worden. Uhland, meinte er, ſollte bei dem Eindruck 
des Ganzen keine Aufmerkfamleit auf einen ſolchen Nebenpunkt gehabt 
haben. u__ 

Am 28. wurde von Iſchl nah Salzburg gefahren, und am 30. 
zu guterletzt nad) Golling, wo aber ber unpafje Reinbed abermals nicht 
wagen bınfte, feine Gefährten zum dreifachen Sturze des Harzbachs zu 
begleiten. Bei der Rüdkunft fand Niembſch im Gaſthauſe zu Golling 
einen Neifenden, in deſſen Wagen er einen guten Pla befam. Die 
Deichfeln der Kutfchen miefen nach entgegengefeßten Richtungen bin. Es 
ward kurz geichieden: bie Reinbecks eilten nad Schwaben zurüd, Niembſch 
nach Steiermarf. 


Riembih an Emilie. 
Neuberg in Steiermart, 6. September 1884. 
Meine Reiſe bis hieher ging anf Heinen Boftlarren fehr raſch. Die 
Gegend ift ſchön. Auf dem Wege von Golling nach Werfen liegen etwas 
abfeit® die Defen. Mein Keifegefährte nannte fie nur zufällig, und auf 
mein Bebauern, ſie nicht gefehen zu haben, machte er mir bie angenehme 
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Entdeckung, daß fle ganz in der Nähe ſeyen und erbot ſich ſehr artig, 
mich dahin zu führen. So Wildes hatt’ ich noch nie geſehen. ine enge 
Schlucht, oder vielmehr ein Riß, Hafft durch die Felſen hinunter, wie 
eine tiefe, finftere, ewige Wunde. Unten in ſchwindelnder Tiefe branst 
die Salzach. Der beträchtliche Fluß drängt fi bier fo eng zufanmen, 
daß er zu überfchreiten wäre. Dadurch wird er fehr tief und ungeftim, 
wie wenn fi ein ganzes Leben zufammendbrängt in eine tiefe heftige Lei- 
denfchaft. Ungeheure Felſen liegen umber al® einzelne Ausbrüde, in 
benen fich ein grollender Geift Luft macht, und fo flarr und ſtumm fie 
auch baliegen, man dritt, wenn man fie betrachtet, noch etwas von ber 
Erfchätterung, mit welcher fie einft geſchleudert wurden. Im diefer Schlucht 
möchte ich eine Hütte-bauen. Gegen dieſe Zerriffenheit iſt das wildeſte 
Lied Byrons ein Gefang der Seligen. 


Niembſch kam Freitag den 5. September 1834 Abends bei mir in 
Neuberg au, wo ich beim kaiſerlichen Eifenwerke ſchou feit einigen Wochen 
in amtlicher Sendung anmwejend war. Ich hatte ihn erwartet, ba ich von 
feiner Abreife aus Schwaben ſchon durch Mayer bennchrichtiget worden 
war. Ich fand ihn heiter und wohlausfehend, wozu bie fchöne Reiſe 
durch ganz Oberftegermarf, und vielleicht auch das erfte Vergnügen bes 
Wieverfehens einiges beitrug. Er blieb uur bis zum 11. bort; bie Sehn⸗ 
fncht nach feiner Schweiter und vielleicht auch noch nach fonft Jemand 
ließ ihn nicht länger raften; Sonntag den 7. warb ein fröhliches Feſt 
vor einigen hölzernen Hütten im. Scheiterboden, in ber Nähe „bes todten 
Weibes“ gefeiert. Diefe herrliche, von ber grünen Mirz durchbrauste 
. Felfengaffe, worin aus einer Höhle mitten in der Wand ein Bach ſtürzt, 
ergriff auch Niembſch gewaltig. 

Die Beamten alle des Eiſenwerkes und ber Staateherrſchaft mit ihren 
holden Franen und Töchtern tafelten im Freien, und es ward viel gelacht 
und getanzt. Hier ſah Niembſch zum erſteumal den Steyrertanz, den er 
ſpãterhin fo meiſterhaft beſang. 

Der damalige Kaſſier des Werkes, ein feiner tluger alter Herr, war 
ein leidenſchaftlicher und durchtriebener Vogelfänger, daher für Niembſch 


ein wahrer Fund. Aus des Erſteren Geſpräche entſproß Lenau's Lied 
Schurz, Lenau's Leben. 1. 18 
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vom armen Finken.“ — Ueber Tags hatt’ ich beim Eiſenwerke zu than, 
und fo blieb Niembſch viel allein, und wurbe mitunter wieber recht trau- 
rig; dann lag er am liebften unferne des Gaſthauſes zunähft am Schloß 
auf dem Berge unter büfteren Fichten, dem einfamen fchiwermüthigen Rufe 
eines bort ſich aufhaltenden Gimpels lauſchend. Sein Gedicht „Einfam- 
fett" erinnert mich lebhaft an jene Stelle. Nach einer Zurückkunuft von 
bort war ed, daß er mir einmal die noch immer brennende Wunde, bie 
ihm Bertha geſchlagen, Magte. Ein Brief Mayers an mich, bezüglich 
Heiner Lieber, worin er Lenau's etwas zu hartes Urtheil ſehr geſchickt 
anfocht, aber zugleich äußerte, daß er dadurch in bez, Freude feines Dich⸗ 
tens geftört worben wäre, fiel Lenau ſehr ſchwer aufs Herz; doch ich 
tröftete: „Nur Geduld; ex wird fchon wieder fingen! Ein echter Vogel 
verlernt das nicht fo leicht!“ 

Am 11. September gelangte Niembj nad Wien, von wo er mir 
am 22. nach Neuberg fchrieb: 

Liebfter Bruder! 

Hier überſende ich Dir einen Brief von unfrem lieben Mater. Die 
Gedichte darin waren mir ein wahrer Augentrofl. Du hatteft doch Recht: 
e8 wird wieber kommen. Ein wahrer Dichter läßt fi) nie das Maul 
ftopfen. 

Zu einer Gemfenjagb fol ih? Das wäre freilich köſtlich! Sch leide 

aber feit geftern an einem Kleinen Tatarrhalifchen Fieber; darum lkann ich 
auf Deine freundliche und Lodende Einladung keine beftimmte Antwort 
geben. Ich ſchwanke etwas in ben Knochen. Bin ich bis Dommerftag ' 
wieder gut, fo will ich Tommen ‘Der Nenberger foll nur fo gut ſeyn, 
im Reunerjchen Laffeehaus (erſter Stod) anzufragen; wäre es aber nichts 
mit dem, fo käm' ich auf dem Eilmagen. ber wie gejagt, früher muß 
ich wieber aufrecht ſeyn. 

Den Muſenalmanach werd’ ich Dir fammt meinen Gebichten nächſtens 
ſchicken ober felbft bringen. Unſere Thereſe bat ihren ferneren Aufenthalt 
auf dem Lande? von dem Umſtande abhängig gemacht: ob ich nad) Steier- 
mark gehe oder nicht? Ja, fo bleibt fie; nein, fo zieht fie herein. 

' Den ©, 

2 Bu Heiligenflatt. 
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Deine Kinder hab' ich recht vorgerüdt gefunden. Der Toni ein 
tüchtiger, flämmiger Kerl, und recht gefcheibt. ‘Deine Mutter ift fehr 
freumblich für mich beforgt, und fucht mir die Abweſenheit meiner lieben 
Thereſe, bie mir freilich fehr abgeht, weniger fühlbar zu machen. Klemm 
ift bereit8 bereingezogen. 

Mittwoch ' hab’ ich in Penzing bei Mar gefpeist. Er und fie find mir 
ſehr zugethan. Hecht gute, feine Menſchen. Sonntag barauf? hab’ ich 
mit ihnen eine Partie nad Nußdorf gemacht. Mondhelle Nacht; Fahrt 
auf der Donau; fröhliches Nachteffen auf dem Ballon; Heimfahrt um 
zwölf Uhr. Das war nicht übel. Aber lieber Bruder, die Hypochondrie 
fchlägt bei mir immer tiefere Wurzeln. Es hilft Alles nichts. Der ges 
wiffe innere Riß wird immer tiefer und weiter. &s bilft Alles nichts. 
Ich weiß, es liegt im Körper; aber — aber — 

Lebe wohl, lieber Bruder! Dein Niembſch. 

Mayer Brief hat Therefe geöffnet. 


= — — — — 


Nicht ſo bald hat Lenau ſein trauriges Ende ſo klar vorausgeahnt; 
nein! voraus gekannt und voraus genannt; ein wahrer Vorausverkündiger, 
als wie in dieſem hoch merkwürdigen Briefe. Um dieſelbe Zeit ein Jahr⸗ 
zehent darnach ging fein furchtbar Wort in Erfüllung. Was er bier aus- 
ſprach: „E8 ift doch Alles nichts!” Halt furchtbar fein letztes Gedicht 
zurüd, aus dem rollenden Eilmagen zwifchen Zernolving und München 
in ber Nacht des 18. September 1844. (S. Dichterifcher Nachlaß ©. 198. 
„Eitel nichts!“) „Eitel nichts!“ Diefer Gedanke war gleichſam Lenau ſelbſt; 
er blieb ihm ſogar im Wahnſinn treu, denn er ſprach ihn uns uf im 
Wahnfinn aus. . 

Als meine Mutter Damals Niembſch durch ihre Magd täglich das 
Frühſtück bringen ließ, gefiel er fih manchmal darin, dieſe durch ftarre 
Blide und Geſichtsverzerrungen in bie Flucht zu jagen. — Jeſus, Maria 
und Joſeph, Mama,“ rief fie dann, „ver Herr v. Niembſch iſt ja ge- 
rade wie verrüdt! Was er für Gefichter ſchneidet und wie wild er ſchaut!“ 


ı Den 17. 
2 Den 21. 
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— Ya, male Du nur den Teufel an die Wand, und er fümmt über 
kurz ober lang leibhaftig! — Dieß und ver Brief beleuchten fi einander 
gar graufig und grell. 

Niembſch traf denn doch wieder zu rechter Zeit in Neuberg ein. Am 
29. September 1834, Montag und Michelstag, ftanden er und ich einige 
Stunden von Neuberg in ber Burg (die Felſen der Veitſchalm haben dort 
das Anſehen von verfallenen lückigen Ringmanern) auf Gemjen. Es 
vegnete furchtbar, wir glaubten uns in Vater Offtans ſtürmiſchem Mor⸗ 
ven, allein wir hatten waflerbichte fteirifche Lodenmäntel, einem Meßkleid 
ähnlich, nur Bruſt und Rüden bevedend, zu beiden Seiten aber offen, 
umgeworfen, unb waren mit Bunbfchuben angethan, und achteten daher 
des Unwetters nur gering. 

Ein Rudel von ſechs Stück Gemfen kam enblich bie Klippen herunter- 
getanzt, auf rollendem Schutte, von und durch eine tiefe Kluft getrennt. 
Sie blieben, uns feft gegenüber, einige Augenblide ftehen, und fpähten 
und laufchten. Niembfch Iegte rafh an und ſchoß. Im Nu waren fie 
alle, aber auch nicht eine Einzige blieb zurüd, um die Feljenede hinum. 
Hatte num Niembſch auch gefehlt, fo hatte er doch auf Gemfen geſchoſſen, 
und aud bloß das ſchon ift eine Freude.‘ In Münzſteg ließen wir uns 
dann ein tüchtiges Jägermahl von Knöbeln und Selchfleiſch baß ſchmecken. 
Dan batte vier over fünf Gemfen erlegt, deren hübſcheſtes Krückleinpaar 
Niembfh zum Andenken verehrt ward. Er ließ fi davon Meſſer und 
Gabel beheften. Das Meſſer ift zur Stunde noch vorhanden. Auf ver 
- Heimfahrt von Münzfteg nad) Neuberg wäre uns bald ein großes Unglüd 
begegnet. Wir hatten fehr ſchwächliche Pferde. ALS wir an eine. ziemlich 
ſteile, Ianggeftredte Anhöhe gelangten, mußte der Kutjcher dieſelben ſehr 
antreiben, damit fie den Wagen (worin nebſt uns noch ein Fatferlicher 
Eiſenwerksbeamter, Wilhelm v. Leitner, faß, ein Bruder des ausge⸗ 
zeichneten, aber allzubeſcheidenen und daher viel zu wenig befanuten 


ı Als Guſtav ˖ Schwab (am 28. September 1844) der Gemſen gebachte, welche 
er auf dem Watzmann erblidt, entgegnete Lenan mit unbefchreiblih treuberzigem 
Vergnügen, indem er dem Freunde innig zumidte: „Das freut mich, daß Di 
febendige Gemſen gefehen haſt. Jeder Dichter follte in feinem Leben einmal eine 
Gemſe fehen.” (Niendorf S. 216.) 





277 

ftegerifchen Dichters, Gottfried, Ritter v. Leitner) — binzufchleppen fich 
bemübten. Durch dieſes hitzige Antreiben gingen unfere Pferde raſcher als 
bie ftärleren, rubigeren Pferde bes Vorderwagens; wir erreichten dieſen, 
und follten nun unfere Gäulchen nicht mit ver Deichfelftange in denſelben 
bineinftoßen, fo mußten fie plöglich zu ziehen ablaffen. Die Wucht des 
Wagens zerrte fie aber da fogleich zurüd, wobei biefer weichend in eine 
fhiefe Richtung gerieth, fich neigte und ftärzte, glücklicherweiſe noch auf 
den Rand ber Straße und nicht in bie mehrflaftrige nur mit zweifelhaften 
Schranken verfperrte Tiefe daneben. Als wir lagen, ſah ich nur Leitner, 
aber Lenau nicht. Ich dachte, er läge unterm Wagen ober wohl gar im 
Abgrund. Außer mir vor Beforgnig um ihn und vor Wuth über den 
dummen Knecht, Flucht ich Laut wie ein Heide. Siehe, da trat Lenau — 
gerade fo wie abbibliih in feinem Frühlingsalmanach für 1835 der «ben 
Fauft noh im Sturz erfaffende Jäger Mephiftopheles um bie Felſenecke 
tritt, zu mir hervor an der Bergfeite des Wege, während er früher auf 
ber Abgrunbfeite geſeſſen hatte, ſtumm, aber ebenfalls beforgten Blicke, 
ob ich nicht etwa aus eigenem Beichäpigungsfchmerze fluchte. Noch heute 
bewundere ich die Geifteögegenwart, Nafchheit und Behendigkeit, womit 
Niembſch mir ganz unbemerft während bes nur kurzen Sinkens des 
Wagens aus bemfelben hinaus und Hinter ihn gefprungen war. Merk 
würbig aber ift, daß Niembſch genau an bemfelben Tage, juft zehn Jahre 
darnach, nämlich am Michaelstag 1844, wirklich in einen Abgrund fiel, 
in den fehanerlichen des Wahnfinns. 


Niembſch an Emilie. 
Wien, am 5. Oftober 1834. 
Geftern kam ich aus Steyermark, wohin ich zu einer Gemſenjagd 
gereist war, hieher zuräd, und traf Ihren lieben Brief an, und eile ihn 
zu beantworten. Den Ausflug nah Steyermark unternahm ih, um mid 
einem gewiffen ſchwermüthigen Dahinbrüten zu entreißen, das nicht gut 
ift, und meinen Körper, worin es gegränbet zu ſeyn ſcheint, noch mehr 
herabbringen würde, wem es andauerte. Die Zerftreuung ber Jagd, 
das mühſame Bergklettern, das Ankämpfen gegen vieles Ungemach, indem 
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ich drei Stunden lang dem Regen, dem Wind und beißender Kälte ans⸗ 
gefett, auf meinem Stande ven Gemfen auflauern mußte, bie heftig er- 
wachte Jagdluſt, die mir das alles leicht erträglich machte; dieß zufammen- 
genommen war wohl im Stanbe, mich auf Turze Zeit meinem fatalen Un- 
muth zu entreißen. Aber faum war ich zur Rüdreife in den Wagen ges 
fliegen, fo war ich andy ſchon wieder in den alten Trübſinn zurüdgefallen, 
und zwar fo tief, daß ich im gänzlicher Abweſenheit der Seele in bem 
Poftwagen der erften Station mein Sacktuch, in jenem ber zweiten meine 
Lieblingspfeife, und in einem britten Wagen mein Fauſtiſches Manufeript 
vergaß. Wahrſcheinlich ift alles verloren und meinen Tenfel hat nun ber 
Teufel geholt. 

Meine metaphufifhen Stubien werden fortgetrieben. Wenn ich nur 
gefund wäre an Leib und Seele! Es muß etwas in mir gebrochen und 
gerifien fehn, das nicht mehr heilen kann. Glauben Sie mir, es ift 
nicht fabe Phantafterei, es ift Krankheit. Ich will Sie nicht damit bes 
fümmern; aber fagen muß ich es, weil Sie um meinen Zuſtand wiſſen 
follen. Kann die Zeit mein Leiden nicht heilen, fo wird es vielleicht ab⸗ 
ftumpfen, wie abgeftorbene Gliever aufhören zu ſchmerzen. Dann ift es 
auch gut. Vielleicht ift aber das Ganze nicht fo ſchlimm, wie es mir 
vorfonumt, und bie Meinung meiner Unheilbarkeit nur ein Symptom 
meiner Krankheit, einft mit biefer verſchwindend. 

Frankl erzählt: „Als ich Niembſch nach einem Ausfluge zu einer 
Gemſenjagd wieder im flbernen Kaffeehaus mit der Trage willkommen 
hieß? „Nun wie iſt's gegangen, Niembſch?“ antwortete er, indem er ben 
Billarbftod mit Kreide beftrih, impropifirend: 

„O Einfomfeit, wie trin® ich gerne 
Aus Deiner friſchen Walbzifterne !“ 

Niembſch war auf biefer Gemsjagbreife durch die, fo eben von einem 
furchtbaren Brande verheerte, geſchichtlich hochmerkwürdige, „allezeit ge» 
treue" Wiener-Weufindt gelommen. Er fchilverte die Branbleiche in einem 
Briefe an Emilie Ewig Schade, daß biefer fi nimmer auffinven läßt! 


— — — — — — 
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Schurz an Riembſch in Wien. 
Neuberg, den 13. Oftober 1834. 

Rinnbofer bat mir am 10. von Schottwien gefchrieben, daß er jo 
glücklich war, bie drei Stüd Bücher in Verwahrung zu bringen, und id) 
ſicher darauf rechnen könne, dieſelben würben künftigen Montag Vormittag 
(alfo Heute) um „zirgo” 9 Uhr an ihrem Beftimmungsorte eintreffen, wo- 
von er auch den Herren v. Niembſch unter Einem Anzeige zu machen fo 
frei gewefen wäre. Bon ber Tabalöpfeife fen bisher nichts in Borjchein 
gekommen; Rinnhofer aber hoffe, er werde fie doch auch noch an das 
Tageslicht bringen. 

Gott fen Dank! Du Haft alfo nım wieder Deine theuren Bücher, 
und bis zum Empfange biefer Zeilen bat fie Dein leuchtender Blick viel- . 
leicht ſchon wiederholt burchflogen, und jeben Vers wie einen wieber- 
gefundenen Sohn zärtlich betrachtet. Wie mich dieſes an fich ſelbſt ſchon 
freut, fo freut e8 mid) auch noch darum, daß ich nun hoffen darf, Dich 
noch in Wien bei unferer Refl anzutreffen. 


Niembſch Hatte nämlich Knall und Fall nach Stuttgart reifen wollen, 
um bort ben Fauft wieber zufammıenzuftellen und herauszugeben, damit 
er einem allfälligen Mißbrauche ber verlorenen Handſchrift durch ben 
Finder berfelben zuvorklomme. 


— — — — — — — 


UNiembſch an Emilie, 
Wien, 21. Oftober 1884. 

Meine Geſundheit ift nicht gehörig, aber doch leidlich; das befte 
Mittel ift, daß ich meine heftigen Gemüthsbewegungen, von denen ich immer 
häufiger heimgefucht werde, in Gedichte entlade. Ich will biefen Winter 
recht arbeiten. Bleibe ich dieſen Winter bier, fo erwartet mich ein herr- 
liher Genuß. Sämmtliche Beethoven'ſchen kleinern Compofitionen wer- 
ben bier den Winter über gegeben werben. Da laſſ' ich Feine Note aus; 
da will ich mein Herz recht durchſtrömen laffen von dem göttlichen Beetho⸗ 
ven, der auf mich wirft wie fein Geift auf Erben, felbft ven großen 
Britten nicht ausgenommen. Doc es ift immer noch möglich, daß ich 
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bald nach Stuttgart komme. Die Harmonie in Ihrem Haufe, das ver- 
gufgte, ſich ſelbſt genügende Zuſammenleben mit meinen befreundeten 
Herzen iſt auch Muſik, und zwar eine ſehr ſchöne. 


Emilie Reinbeck an Mayer. 
Stutigart, 24. Oftober 1834. 

Ich habe noch aus einem beſonderen Grund Dich zu ſprechen ge⸗ 
wimſcht, und nehme nur ungern meine Zuflucht zur Feder, doch liegt 
mir die Sache zu nahe, um fie unberührt gegen Dich laffen zu wollen. 
Niembſch ſchrieb mir nämlich aus Neuberg im September Folgendes: 

„Schurz zeigte mir einen Brief von meinem Freunde Mayer, worin 
er ſich fehr empſindlich äußert über meine kritiſchen Bemerkungen, feine 
Poeſie betreffend. — Er hat mich mißverſtanden. Was aus meiner 
Freundſchaft gelommen, wird in jenem Brief meiner Freundſchaft gerade 
zum Vorwurf gemacht. Mayers Poeſie hat keinen wärmeren Freund 
als mid. Das thut mir ſehr leid und hat mich ganz verſtimmt. Ich 
werbe Künftig oorfichtiger feyn in meinen Urteilen. Das wahrhaft Schöne 
in Mayhers Liedern nicht verkennend, es vielmehr lebhaft fühlend, habe 
ich nur bebauert, daß es, oft in Meinen Splittern hingeworfen, nicht zu 
ganzen, gefchloffenen Gedichten geftaltet worben. Die wenigften fefer 
haben Liebe und Geſchick genug, das oft gar zu flüchtig Angebeutete auf- 
zufaffen unb in ihrem Innern weiterbilvenb zu ergänzen. Ich hielt es 
für meine Pflicht, meinem Freund einen Wink zu geben über einen liebel- 

, ber fonft vieleicht bereinft härter und verlegender in öffentlicher 
Kritit zur Sprache gebracht werben dürfte. Ich liche Mayers Muſe um 

Kindlichleit willen; daß fie fih aber von einem wohlgemeinten 

wort fo einſchüchtern läßt, ift nicht recht. Wie gefagt, ich werbe 
vorſichtiger ſeyn gegen ben lieben allzuempfindlichen Freund. Es macht 
wir wirklich Kummer." — 

Du fiehft daraus, mein lieber Karl, wie tief ihm Deine Verſtim⸗ 
ung, als beren Urſache er ſich betrachten muß, zu Herzen gebt, und wie 
zenlich er es mit feiner Aeußerung gemeint hat. Da Dir ihn nım liebſt, 
wir es ſo ſehr verdient, ſo wirſt Du ihn auch bie Beruhigung gewähren, 
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daß dieſe Verftimmung nicht nachhaltig geweſen fey, und ber Freund 
Deiner Mufe Dir dieſe nicht entfremven konnte. Niembſchs Gefimbheit 
ängftigt mich fehr, und ber ſchwermüthige Charakter feiner Briefe macht 
es mir zur Pflicht, fo viel in meinen Kräften fteht, zum Erheiterung feines 
bupochendrifchen Gemuthes beizutragen. Dazu wilnfche ich vor allen Din- 
gen, ihm eine erfreuliche Kunde von Deiner neu erwachten poetifchen 
Stimmung geben zu bürfen, und biefen Wunſch nun an Dein Herz legend, 
boffe ich mit Zuverſicht auf feine Erfüllung. 

Niembſch ließ fi Ende Oktober eine Geldanweiſung von zweibm- 
bert Gulden Reichswährung aus Stuttgart kommen. Er fcheint alfo in Ver⸗ 
legenheit geweſen zu feyn, um fo mehr, ba er auch, mir meinen Borfchuß 
nicht zurüderftattet hatte, wie es früher feine Abſicht war, fonbern mid 
um unbeftimnte Geſtundung erfuchte, bie ſelbſtverſtändlich ihm gänzlich 
anbeimgeftellt wurde. Nichts lähmender fir ven Flug eines hochſtrebenden 
Geiſtes, als nievere, bleiſchwere Sorgen der Erhaltung! Diefer leidige 
Umstand fteigerte wohl nocd die dem Leib entflammende Schwermuth 
Lenau's während dieſes düſtern Zeitlaufes. ine arge Einwirkung, bie 
ſich zehn Yahre fpäter noch viel deutlicher bemerkbar machte. 

Niembſch entſchloß fi, nachdem er noch einige Weile gefchwankt, 
plöglih zur Wbreife nad) Stuttgart. Kaum nahm er fi noch Mufe, 
mehreren freunden unb Dichtern bei feinem Freunde Löwenthal, der 
mitten im ber Stabt wohnte, eine Abſchiedsvorleſung aus Fauſt zu geben. 
Unter den Anweſenden befanden fi), fovtel ich mich entfinne, von Dich⸗ 
tern: Grillparzer, Sammer, Zeblig, Seidl und Frankl. Die Wirkung 
war eine mächtige, insbeſondere nannte Grillparzer fpäter bei Neumer 
Lenau den beutfchen‘ Dante” — Am 19. November fuhr er davon. 


Riembſch an Löwenthal in Wien. 
Stuttgart, den 29. November 1834. 
Außerhalb Schwaben möcht” ich meinen Fauft außer anderen Grün⸗ 
ben, auch aus dem nicht bruden laffen, weil Kauft ein geborner Schwabe 
ft. Auch ift fein Charakter ein wahrhaft ſchwäbiſcher. Dieſer Hang 
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zur Schwärmerei, dieſer redliche Ernſt in Verfolgung einer überhirnigen 
abenteuerlichen Mee, dieſes Teichtgläubige Sichprellenlaflen vom Xeufel 
fcheinen mir ächte Züge des ſchwäbiſchen Nationalweiens, und ich möchte 
Fauſts Verſchreibung einen erhabenen Schwabenftreih nennen. 

Man wundert fi bier über mein aufgeheitertes Weſen, und wie 
man fagt, mein guted Ausſehen. Das erftere und darum mittelbar auch 
das letztere, dan ih Euch, Ihr lieben Frennde! Ihr Habt mir, wie 
einem eingefchlagenen Bilde, das lange an einer melancholifchen verlaffenen 
Klofterwand gehangen, einen frifcyen heiteren Firniß gegeben, fo daß jet 
wieder alte Farben an mir bervortreten, die ich längft für immer ver- 
loſchen wähnte. 

Niembſch an Schurz in Wien. 
Stuttgart, den 8. December 1884. 
Seliebter Bruder! 

Je fpäter ich dießmal fchreibe, deſto früher werbe ich felbft kommen, 
v. h. ich reife den 20. d. M. präcis von hier ab, und bin am Chrifl- 
abend bei Euch, Ihr Geliebten! Was mich zu fo fehneller Heimreife be 
ftimmt, ift ein neues Titerarifches Unternehmen, das ich bier mit ber 
Brodhag'ſchen Buchhandlung contrabirt Habe; dieſe forderte mid) auf, einen 
„Frühlingsalmanach,“ der im Mai erfcheinen foll, zu redigiven. Die Bebin- 
gungen bes Vertrages find anftändig. Außer dem Honorar für meine Bei- 
träge erhalte ich 500 fl. rhein. für die Redaktion. Ich laffe den ganzen 
erften Theil meines Fauft in biefem Almanach erjcheinen. Es find drei neue 
Scenen binzugelommen, deren eine bie erfte bes Gebichtes ſeyn wird, 
gleich nach dem prologiftrenden „Schmetterling.“ ' ine zweite Scene wirb 
zwifchen „vie Verſchreibung“ und den „Tanz“ eingejchaltet. ? Die dritte ® 
fommt gegen das Ende. Jetzt rundet fi das Ganze ab zu meiner Zu- 
frienenbeit. Außerdem will ich Beiträge von Uhland, Kerner, Rückert, 
Mayer, Schurz, Pfizer, Grillparzer, Aueröperg, Zeblig u. a. requiriren. 

Indem nun die Beiträge öfterrreichifcher Dichter früher cenfirt werben 

Alſo „der Morgengang.“ 

? Der Jugendfreund. 

® Aber welche? Etwa „ber See"? 
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mäffen, fo will id nach Wien eilen, dafür zu forgen. Diefer Almanach 
ſoll aud für fünftige Yahre erfcheinen. Ich habe große Freude daran. 
Ein braver hiefiger Künftler wird ein Fauftifches Bild dazu ftechen. Rein⸗ 
becks und Hartmanns find jehr vergnügt über meine Gegenwart, auch 
gejund bis auf den armen Reinbeck, ber das Podagra bat. Mayer hab’ 
ich geftern gefprocdhen; er wartet mit Sehnfucht auf einen Brief von Dir. 
Er ift Heiter und wie immer fehr liebenswürbig. 

Chamiſſo ift bedeutend krank; wir find in Gefahr, ihn aus unferem 
Kreife zu verlieren. Zu Uhland made ich morgen einen Ausfing; auch 
Kerner werd’ ich noch befuchen vor meiner Abreife. 

Graf Alerander ift noch immer in ver Schweiz. Das ift recht när- 
riſch.“ Ich werd' ihn dießmal vielleicht gar nicht fehen. Die Reife von 
Wien hieher hat mich fehr erfrifcht und geftärtt. Ich babe jetzt ven trefi- 
lichſten Appetit, und das Arbeiten geht flint von ver Hand. Sch habe 
doch ſchon an vierhundert Verſe gemacht feit ich hier bin. Bon Zeit zu 
Zeit muß ich wohl immer eine Reife thun, damit mein Blut durcheinander 
gefchlittelt werde. Ich frene mich fehr auf Euch. Liebe Tertſchi, dießmal 
ball’ ih Dir Wort mit Trompeten und Pauken. Wäre übrigens aud) 
der Almanach nicht ausgebrochen, ven 10. Sanuar hatt! ich feft vor, in 
Bien zu feyn. Iſt Aueröperg in Wien, fo grüße den Freund, den Herr 
lichen, und fag’ ihm, er fol mir was Rechtes geben für meinen Maivogel, 
daß es fein Maikäfer wird; ich laſſe ihn bringend bitten. Die übrigen 
Herren werd’ ich felbft erfuchen. 

Dein Zonerl befommt feine Uhr; ex ſoll fi nur recht daranf freuen. 
Sehr beunruhigend ift, daß Zöpprig die Nachricht gebracht hat, bei feiner 
Abreife von Wien jenen fünf Deiner Kinder krank geweien. Ich hoffe, 
es iſt nicht bebeutend, aber das ift doch möglich. Ich kaun feine Antwort 
mehr von Dir erhalten; fchreibe aljo nicht. 

Grüße meine Freunde. 

Leb’ wohl, Bruder, Schwefter, mit allen Kindern! Ich küſſe Euch 
herzlich. Dein Bruder Niklas. 

! Er war mit allen ben Seinigen fchon Anfangs September vor der in Stutt- 
gart herrichenden Cholera dahin entflohen. 


Kerner an layer. 
Weinsberg, den 12, Detember 1834. 

Niembſch iſt zu Reinbecks gefommen und meinetwegen auch zu Cotta. 
Er wird zu mir nicht fommen, was ganz natürlich ift — ba ich für 
ihn ſchlechte Anziehung bin. Ich habe nichts, gar nichts; ich glaube an 
Teufel und Gefpenfter — und er bichtet fie nur nnd glaubt daher nicht 
an fie — wie Keiner an feine eigenen Schöpfungen glaubt; dad hab’ ich 
an Tieck fehr ſchön erlebt. — Meine Gedichte hab’ ich dem Niembſch 
noch nicht gegeben; weil fie für ihn zu erbärmlich find, fandte ich fie ihm 
nicht nach Wien. Ich fchrieb ihm nad Wien; ob er den Brief noch er- 
balten, weiß ich nicht; und nun laff ich alles andere Schreiben Niembſchs 
wegen feyn. Gott fey mit ihm und dem Ende feines Lebens, vor welchem 
Keiner glücklich zu nennen ift! 


— nam 


Niembſch an Sophie in Wien. 
Stuttgart, den 14. December 1884. 
Liebe Freundin! 

Ih danke Ihnen für Ihr Briefen. Dem Herrn Profeſſor aber 
weiß ich wenig Dank dafür, daß er gefucht hat, Ihnen die Blumenmalerei 
zu verleiven. Bon Ihnen wundert es mid, daß Sie eine Kunft fo leicht 
aufgeben wollen, mit welcher Sie jahrelangen und fo beglüdten Umgang 
gepflogen. Theure Freundin, glauben Sie nur nicht, unfere Kunfttheorie 
ftebe auf fo hohem Grab der Ausbildung, daß ein Profeffor derſelben 
mit .untrüglicher Zuverficht behaupten Könnte: „Bis hierher und nicht wei⸗ 
ter!” Das find Arroganzen, und nun freut e8 mich erft, daß ich in einer 
neuen Scene meines Fauſt den arroganten Profefjoren eins verſetzt habe. 
Graf Ifenburg, Fauſts Iugendfreund und Schullamerad, fagt von Fauſt: 

Wie er ben alten Profefforen, 

Den eingefhrumpften Weisheitsthoren, 
Des Bollsverftandes Burg verließ, 
Leicht hauchend in bie Lüfte blies. 

Mögen die alten Griechen nur den menfchlichen Körper für ſchön, 
und einen würbigen Vorwurf ber bildenden Künfte gehalten haben, mögen 
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fie die Malerkunſt auf die, oft nur zu langweiligen Idealköpfe befchräntt, 
und einen Porträtmaler, der e8 mit unregelmäßigen, oft nur allzu liebens- 
würdigen Gefihtern zn thun bat, mit dem Chrentitel eines Rhyperogra⸗ 
phen (Kothmalers) belegt haben; — was geht das uns an? Wir wiſſen 
recht gut, daß auch ein Thier, eine Landſchaft, ein einzelner Baum, eine 
Blume ſchön feyn Tann, Und wenn es in unferen Tagen Profefforen 
gibt, die dem antifen Unfinn huldigen, was Himmert das uns? Laſſen 
Sie fi) Ihren „KRunftzweig nicht entgöttern,” wie Sie mir fchreiben. 
Freilich ift die Idee des Schönen in einem Hiftorienbilde leichter zu erfaſ⸗ 
fen, als in einer Landſchaft; in dieſer leichter, als in einem Blumenbild; 
ſolche Auffaffung muß um fo ſchwieriger werben, je weiter ſich der Fünft- _ 
leriſche Eindruck vom Gebiete der Maren Vorftellungen entfernt; je tiefer 
er fih in die Region der Ahnungen verliert. Hört aber die Idee bes 
Schönen auf, eine foldhe zu ſeyn, wenn fie bloß geahnt wird? Und ift 
ein Gebilde Fein Kunſtwerk, weil es und dieſe Itee nur ahnen läßt? 
Soll nicht vielmehr die Kunft die Idee bes Schönen auf die ganze Scala 
unferer Vorftellungen von der dunkelſten hinauf bis zur Marften, wirken 
laſſen, und fo den ganzen Menſchen durchdringen? Pfui ber ſtumpfen 
Naturen, die von einer Blume nicht ergriffen werden können! Der Ochs 
denkt fi beim Anblick einer Blume allervings nichts, als daß er fie 
freſſen könne; aber die Blume blüht nicht nur für das Geſchlecht ber 
Rinder. u 

Die Blumenmalerei ift nach meiner Anficht ein Zweig ber Portrait« 
malerei. Jedes menfchlihe Antlig bat wohl fein eigenes Ideal; es er- 
ſcheint im gewöhnlichen Zuftande unter diefem Meal; Krankheiten ber 
Seele und des Leibes haben es ‘unter fein Ideal herabgebrüdt; aber 
gluckliche Momente edler Empfinburigen over ber Begeiſterung können bas 
Menjchenantlig in fein eigenes Ideal gleichſam hineinheben. Was den - 
Bortraitmaler zum Künftler macht, ift, daß er das Ideal eines Gefichtes 
erfenne und im Bilbe fefthalte. Mir ſcheint, mit ber Blumenmalerei 
verhält es ſich auf ähnliche Weile. Die von der Natur gegebene Blume 
fteht meiftens unter ihrem Ideal, fie kann aber dazu erhoben werben 
durch eine gewiſſe Veränderung ihrer Stellung, der Lage ihrer Blätter 
n. f. w. Das aber macht diefe Malerei zur Kunſt. Wie ſchön haben 
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Sie in Ihren Arbeiten Blumen ivealifirt! D, werben Sie ben Blumen 
nicht untreu! Das Schidfal dieſer fchnell vergänglichen Schöne bezeichnet 
ein altes Sprüchwort eben fo treffend als rührend: „Heute vorm Buſen, 
morgen vorm Beſen.“ Fahren Sie fort, manche fchöne Blumengeſtalt 
aus den Hänben des fllihtigen Todes zu retten! Eine ſchöne Blume if 
ein ſchönes Individuum, das uns begrüßt, blüht, ſchwindet und nie 
wieberfommt. Es iſt werth, daß auf feiner finnigen Geftalt ein finniges 
Auge verweile, eine geweihte Hand fie nachbilde und erhalte. Wollten 
Sie aber auch die einzelnen Blumen nicht als Individuen beachten und 
lieben, wohlan! betrachten Sie biefelben als freundliche Grüße des Früh- 
lings, als Grüße, die ihm vecht von Herzen gehn. Bewahren wir nicht 
die Herzensgrüße, die uns ein lieber Freund gefchrieben, für künftige 
Tage, wenn biefer Freund nicht mehr ſeyn wird? 

Berzeiben Sie, daß ich Sie mit einer fo langen Correctionsepiftel 
heimgefucht; ich bin zu jehr Freund von Ihnen und Ihren Bildern, als 
daß ich das Hätte ımterlaffen können. Zudem banbelt e8 fich hier auch 
um meinen eigenen Bortheil. Sie haben mir ein Bild verfproden, und 
darauf befteh’ ich mit aller Hartnädigleit; von Zurüdgabe Ihre Wortes 
ann gar nicht die Rebe ſeyn. Nur auf die Gefahr, in meinen Augen 
wortbrüdig zu erfcheinen, mögen Sie mir das Geſchenk zurüdhalten. 

Ich laffe mich durch kein Profefiorengefafel aus meinem Rechte ver- 
brängen. 

Ich bedaure die Störumgen Ihrer Gefunbheit von Herzen. Das ift 
jest wohl ſchon vorüber. Daß Ihre lieben Kinder meiner gedenken, freut 
mic ſehr; grüßen Sie mir die liebe Meine Unruhe. 

Ih wänfche Ihnen recht fröhliche Feiertage; ich werbe dieſe in Stutt- 
gart zubringen bei meinen lieben treuen Freunden Reinbecks und Hart» 
manns! Adieu! Auf balpiges Wiederfehen! Ihr Freund Niembſch. 

Am 6. December Abends hab’ ich angeftoßen auf das Wohl meiner 
Freunde in Wien! 
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— — — — —— — 


Riembſch an Kierner. 


Stuttgart, vor Weihnachten 1834. 
Lieber Freund! 

Das ift recht ſchön, daß der Wunſch, meinen Almanach zu unter 
fügen, bei Dir eine poetifche Thätigfeit angeregt bat. Gerbe mir ja bie 
Bärenhaut recht breit ans, ich freue mich ſehr darauf. 

Auch ih bin jet totus quantus * occupatus multis officiis ‚et 
negotiis, weil ich aber zugleich totus quantus amicus bin, fo kann id) 
nicht unterlaffen, ‘Dir einige Seiten als ein signum amicitiae meae per- 
durantis zu ſchicken. 

Das lyriſche Gedicht mußt Du aber felbft machen, nicht id, wie 
Du fcherzweife mir ſchreibſt, man würde ja ven Vogel, den ungarifchen 
Haben Niklas, gleih an feinen fchwarzen Federn erkennen, man wlrbe 
ihn fogar ſchon von weiten riechen, denn feine ſchwarzen Federn find 
jest durch feinen häufigen Durchflug durch die Hölle etwas verfengt, und 
haben einen ganz brenzlichen Geruch. 

Sey fo gut, Fremd, auf das beiliegende Blatt irgend etwas aus 
Deinen Gedichten zu fchreiben, mit Deiner Namensunterfchrift und Zeit 
und Ort der Gebint; es gehört für einen meiner freunde, ber Hand⸗ 
fhriften berühmter Leute fammelt. Schide mirs aber ſogleich, ich bin ja 
auf dem Sprunge, abzureifen. Dienftag reif’ ih nämlich Viennam, ubi 
amicum tuum auditurus sum concionantem, et totum quantum occu- 
patum etc. 

Die Sache macht mir viel Spaß. Wenn ih verdrießlich bin, darf 
ich nur an dieſe Geſchichte denken; und ich muß lachen. Es iſt ganz 
excellent. Uebrigens wie geſagt: altissimum silentium meum, et in 
altero mundo per omnia saecula saeculorum. Amen. 

Wie gejagt: totus quantus amicus tuus Nicolaus Niembsch Hun- 
garus. Nota bene: nobilis. Sa! ba! 

Grüße Deine Frau und Kinder. Vergnügte Feiertage! 

Der obere leere Schi auf dem Stammbuchblatt bleibt leer, ba 


! Unter bem „totus quantus“ verflanb Niembſch eine ſehr befannte hobe 
geiftliche Berfon, die von Kerner hatte Prebigten Treiben loffen. 
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wird Dein Name bineinlithographirt. Babe die Güte, Deine Berfe xc. 
in den großen Mittelraum des Blatts zu fchreiben. Vale et fave. 


Heinbek an Schun. 
Stuttgert, beu 17. Januar 1836. 
Berehrungswikcbigfter freund! 

Unfer fehreibunfeliger Niembſch überläßt e8 mir, Ihnen Nachricht 
von dem zu geben, was ihn abgehalten hat, das feiner lieben Schwefter 
eingefetste Wort zu erfüllen. ‘Ich wünfchte nur, er hätte dieß fchon früher 
getban; da wollte er aber jeden Tag felbft fchreiben, ja, ich weiß, daß 
er fogar einen Brief vor längerer Zeit gefchrieben hat, deſſen Abfenbung 
er nur, weil er noch immer etwas, feinen Inhalt betreffend, abwarten 
wollte, von einem Tag zum andern verfhob. Wie er für alles, was 
feinen Verfäumniffen etwa zur Laſt gelegt werben könnte, etwas, das 
wenigftens wie ein Zroft ausfieht, aufzufinden weiß, fo meint er benn 
auch, es ſey ganz gut, daß die Nachricht von feiner Krankheit Ihnen jetzt 
erft zulonme, da Sie zugleich die Gewißheit feiner völligen Genefung 
erhielten und um fo gewiſſer beruhigt feyn würden. Die Sache verhält 
fih aber in ver That fo, daß er am 2. Yanuar mit dem Eilwagen von 
bier nach Wien in die Arme feiner Lieben abgehen wollte. Wir wollten 
in der Neujahrsnacht wie gewöhnlich. im engeren Yamilienkreife bei meinem 
lieben Schwiegervater den Jahreswechſel feiern , als gegen Abend unſer 
lieber Mikloſch über heftiges Seitenſtechen klagte, welches ihm den Athem 
benähme. Wir drangen darauf, daß er ſich zu Bette legen ſolle, und 
ſandten ſogleich zu unferem Arzte und einem Chirurgen. Glücklicherweiſe 
waren beide gleich zur Hand, und der Arzt verorbnete, wie wird vermu⸗ 
thet hatten, einen.Aberlaß, nad) welchem es fich zeigte, daß eine Entzün- 
bung bereit8 eingetreten war. Bald fühlte er Erleichterung, mußte aber 
einige Tage im Bette zubringen, wo ihn meine frau ſchweſterlich ver- 
pflegte und ihn zur vorgefchriebenen Medicin anhielt. Die Krankheit war 
gehoben, allein e8 blieb eine Schwäche .zurüd, welche die größte Vorficht 
und Schonung nothwendig machte So war unfere Neujahrsfreube fehr 
geftört, Doch waren wir noch froh bariber, daß biefer unerwartete Anfall 
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unferen Freunde nicht auf der Reiſe zugeftoßen war. Daß bei folchen 
Umftänden and Reifen nicht gedacht werben konnte, und auch die ungün⸗ 
ftige Jahreszeit nach der Beftimmung des Arztes nicht fo bald daran 
benfen ließ, wird der brüberlichen und ſchweſterlichen Beforgnig wohl ein- 
leuchten. Niembſch hat fi) des abgelaufenen Paffes wegen ein Ärztliches 
Zeugniß ausftellen laſſen. Zu unferer Freude ift er gegenwärtig wieber 
wohl und munter. — 

Jetzt rückt aber der Druck ſeines Frühlingsalmanachs heran, bei 
welchem er im Anfange wenigſtens gern anweſend ſeyn möchte und auch 
wohl nothwendig ſeyn muß. Dieſer Almanach wird Epoche machen. 

Unſer lieber Dichter war ſehr fleißig und hat ſeinen herrlichen Fauſt 
bis zu einem Wendepunkt ſeiner Schickſale gebracht, ſo daß nun das 
Fertige als ein kleines Ganze erſcheinen kann. Und dabei hat er den 
erſten Geſang einer höchſt originellen ungariſchen Romanze unvergleichlich 
ſchön vollendet.“ In ihm iſt der deutſchen Dichtkunſt ein Stern erſter 
Größe aufgegangen, und als ſolcher wird er bereits ziemlich allgemein 
anerkannt. 

So viel zur Beruhigung des ſchweſterlichen Herzens, dem ein ſchwe⸗ 
fterlihes Herz in meiner Frau bie heilige Verficherung gibt, daß dem 
Bruder nichts an weiblicher Sorgfalt und Pflege abgehen foll. 

Wie lange wir unfern lieben Niembſch noch bei uns fehen werben, 
ift fehr ungewiß, doch hoffen wir, daß er eine etwas günftigere Jahreszeit 
abwarten und nicht die ganze Reife mit dem Eilmagen, als zu anftrengend, 
machen werde. 

Meine Frau empfiehlt ſich ganz befonbers Ihrer verehrten Gattin, und 
ich wahrlich nicht weniger. Mit Liebe und Achtung Ihr ergebenfter Reinbed. 

Alfo auch dieſer trübfinnige Zeitraum endete für Niembfch mit Ent- 
. zändung und Aderlaß, nur aber glüdlicheren Ausgangs als jener um zehn 
Jahre fpäter. Bon dieſer Herzentzündung her fand fi bei Eröffnung 
von Lenau's Leiche am 23. Auguft 1850 ein Binmenkohlartiger derber 
Auswuchs von “ Zoll Durchmeffer am Herzen. 


„Miſchka an der Maroſch.“ 
Schurz, Lenau's Leben. 1. 19 





2% 


Riembf an Ferner. 
Stuttgart, um die Mitte Jänner 1835. 
Yiebfter Kerner! 

Haft Du Di in die Angelegenheit des Totus quantus fo verbiffen, 
daß Du darüber ben Bärenhäuter ganz vergifieft? Man kann ja Prediger 
und Bärenhäuter zugleich ſeyn, wie hundert Beifpiele, befonbers in meinem 
hriftlatholifchen Vaterlande, beweiſen. Schicke mir doch Deinen Beitrag. 
Meine Krankheit Hält mich noch einige Zeit bier auf, ober vielmehr bie 
Folgen meiner Krankheit. Ich fige noch nicht feft in den Knochen, 
Ichlottre noch ein wenig in den Gelenken. Da ift nun Mufe und 
Gelegenheit, die Almanachsmanuſcripte zu durchgehen; fehide, Bruder, 
ihide. Bor allem aber ſchreibe. Rückert hat mir einen Beitrag von 
vier Bogen verſprochen, was mich fehr freut. Ich babe Tängft ge- 
wünſcht, mit biefem Dichter in Berührung zu kommen, der wohl einer 
der größten ift. 

Leb' wohl, Tiebfter Kerner, ſchicke mir die Abichrift des Bärenhäutere 
fogleih und grüße mir die Deinigen von dem ‘Deinigen. 


Wiembi an Mayer. 
Dienftag früh. (Stuttgart, den 20. Zänner 1885.) 
Lieber Mayer! 

Ich danke Dir für die Sendung. Da find koftbare Sachen drunter. 
Mein Almanad) fängt an zu jubeln. Ganz ausgezeichnet finde ih: „An 
einem fchönen Morgen; Kind und Greis; Tie Hand voll Laube; Winter- 
lied; Auf die Bitte einer Peidenden; In der Kirche; Das Sprechen ber 
Wahrheit Nr. 1; Während tes Läutens; Die drei Burgen; Frommer 
Wunſch; Die Scifferin.” 

Die Übrigen von mir in Beſchlag genommenen find auch gut und 
brav. Damit will ich aber nicht fagen, daß die dem Muſenalmanach 
überlaffenen geringen Werth hätten. 

Vreitag reife ich enblih ab. Donnerftag hoff’ ih Dich noch in 
Baiblingen zu fehen. Kerner war gejtern hier und hat mir feinen Bären- 
bhäuter, eine ercellente Sumoresfe, vorgelefen. Er ift eigens gelommen, 
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mich nochmals zu fehen, was mich herzlich freut. Sept hab’ ich bereits 
breizehn Bogen fir meinen Almanach und brauche deren nur noch fieben, 
weil ich das Ganze auf zwanzig Bogen ftelle. Deine Lieder will ich gleich 
auf meinen Fauſt folgen laſſen. Die freie friſche Waldluft und meift 
beitre, immer aber fromme Weltanficht, die fich darin ausfpricht, werben 
dem Leſer wohlthun, wenn er aus den hölliichen Safematten meines Yauft 
beraustritt. Ich habe Deine Lieder geftern bei uns vorgelefen; fie haben 
fehr gefallen. Du Haft mir meinen Almanach damit glücklich ominirt. 
Was ih von Dir aufnehme, wird ungefähr zwei Drudbogen ausmachen, 
paßt alſo ganz in meinen Plan, nur größere epijche, dramatifche oder ly⸗ 
riiche Gedichte in größeren Reihen aufzunehmen. Kerner Bärenhäuter 
wird drei Bogen betragen und auf Deine Fieber folgen. Der Druck be 
ginnt im Jänner. Wenn nur Uhland was gäbe; ihm zu Liebe würde ich 
ichon eine Ausnahme machen und einen Beitrag kleinen Volumens auf 
nehmen. Pfizer ift noch im Rückſtand. 

Lebe wohl, grüße Frau und Kinder berzlic von Deinem Niembid. 


= ..- 


Ebenfo. 
Stuttgart, den 21. Januar 1835. 
Liebſter Mayer! 

Morgen, Donnerſtag, iſt der Geburtstag unſerer Emilie, und den 
will man natürlich zu Haufe zubringen. Reinbeck, neuerdings von Po 
dagraftichen heimgefucht, macht zwar feine Ausgänge ins Gymnaſium, 
kaun aber doch einen größeren Ausflug nicht wagen, wenigftens dieſe 
Woche noch nicht, die nächfte Woche aber wirb Deine liebe Frau wahr- 
ſcheinlich ſchon entbunden, ift aljo zu fpät. 

Bei fo bewandten Umftänden bleibt nichts übrig, als daß ich Freitag 
allein zu Euch komme, worauf id mich von Herzen freue. 

Euch Alle grüßend. Dein Niembſch. 
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Defgleichen. 
den 2. Februar 1830. 
Mein treuer Mayer! 

Herzlichen Dank für bie neuen Sendungen. Du nimmft Did) mei- 
nes Almanachs, für mich zu großer Freude, fehr freundlich an. Aber ° 
ich kann mich nicht einlaflen in ein Tauſchgeſchäft in Betreff ver Gedichte: 
„Die Schneeglöckchen;“ „Bitte um das Wort;” „Der Bogel im Winter ;“ 
„Der letzte Schnee ;" „An einem Grabe.“ Diefe (Deine vorletzte Sendung 
möchte ich gerne behalten ohne Erfak. 

Deine legten Lieder find zum Theile ſehr ſchön. Das gilt von: „Die 
prei Sterbenden” beſonders. „An einem Denkmal” ift trefflih. Auch: 
Trene;“ „Das Judenſchloß“ und „Die Feldhühner“ erbitt’ ih mir. „Zu- 
funft“ rathe ich, die zwei letzten Verſe wegzulaffen; auch dieß und „Die 
Zorngrimaffe” Bitte ich mir zu laffen. Nur „Nachts im Felde” ift dem 
Muſenalmanach gegönnt. Haft Du mir heute wieber ein paar fchöne Pieter 
geſchikckt, Du Guter? Geftern auf tem Heimmwege wurde viel von Dir 
geſprochen. Mir wird fehr heimlich und heimifh zu Muthe, wenn ich 
von Dir fpredhe oder an Did) denke. Du- bift doch ter Kern meiter 
Freundſchaften, guter Mayer! 

Das Manufeript fend’ ich Dir heute zurück. Sch komme noch auf 
ieven Sal zu Euch, Euch und ven Heinen Ankömmling zu ſehen. Ich 
muß fließen. Lebt wohl. Deine Ridele ſoll mich felbft noch jehen „feit- 
gemeint!” ' Dein Niembfch. 


— — — 


UNiembſch an Sophie. 
Stuttgart, den 13. Februar 1836. 
Piebe Freundin! 

Ein Redakteur ift ein geplagter Menſch, zumal, wenn er in brei Mo⸗ 
naten einen Almanach herftellen fol. Viele und fehr verdrießliche Arbei- 
ten haben mich dermaßen verftinnmt, daß ich von Zeit zu Zeit eine halbe 
Stunde abwarten wollte, die mir heiter und freunplich genug wäre, um 
einer Freundin, wie Sie, einen angenehmen Brief zu jchreiben, einen 


Bezieht fih auf Mavers Gedicht: „Der fehle Bund.“ 
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Brief wenigftens, worin ſich nichts von Redaktionsärger eiumiſche; allein 
umfonft. Ich bin nun einmal verbrießlich und konnte lange warten, bis 
jene freundliche Stunde käme, und mein langes Schweigen könnte Sie 
am Ende mehr verbrießen als mein ungeſchlachter Brief. Liebe Freundin, 
warum erwähnten Sie in Ihrem Briefe gar nicht des meinigen? Haben 
Sie ihn nicht erhalten? Haben Sie meine guten oder wenigftens gutge⸗ 
meinten Lehren über Blumenmalerei verfhmäht? Sehen Sie, theure 
Sophie, da haben Sie e8 ſchon nit dem ärgerlichen Tafchenbüchler zu 
tbun. O, wenn nur der leidige Almanach fehon fertig wäre, der übri- 
gens leibli wird. Wie freue ich mich darauf, diefes Produkt des ärger- 
lichen Fleißes und fleißigen Aergers in Ihre Hände zu legen! Ihr Ur- 
theil zu vernehmen, und, wie ich hoffe, Ihre Zufriedenheit. Sie haben 
nämlich fo viel gefunden und feinen Geſchmack in äfthetifchen Dingen, daß 
man alle unfere Fritiichen Journale vollauf damit verfehen könnte, denen 
es auf jämmerliche Art daran gebricht. Das ift ein heillofes Bolf. Das 
beutfche Volt aber iſt zu bedauern, das fich in zwanzig Blättern Jahr aus 
Jahr ein muß Fritifchen Unverftand und gemeine Gehäſſigkeitsklätſcherei 
vorfauen laſſen. Warnm hat nicht jever Redakteur eines kritiſchen Blat⸗ 
tes eine Frau, "wie Sie? Das wäre aber nicht genug, er müßte zu— 
gleich unter dem Pantoffel ftehen, over vielmehr Liegen. Das foll aber 
nicht gefchmeichelt feyn. Ich bin felten, am allerwenigften jett zum Schmei- 
- deln aufgelegt. Vom Faſching hab’. ich noch gar nichts genoffen. Wenn 
ich nur einmal einen Ball bei Ihrer Mutter fehen könnte, und mich durch 
Iuftige junge Leute in gute Laune hineintanzen laffen! Ich bin weniger 
ſchwermüthig, als ärgerlich und bärbeifig. 

Liebe Freundin, ich danke Ihnen herzlich für Ihre gefticten Blumen, 
und boffe noch immer auf die gemalten. 

Meine hiefigen Gefchäfte dauern nod vier Wochen. Ich muß bie 
Correctur felbft beforgen, weil die Manuferipte zum Theil undeutlich ge- 
ſchrieben ſind, der Druck bereits im Gange iſt, und ich mich nicht leicht 
auf einen Anderu verlaſſen kann. Ich hoffe alſo noch immer, Ihr trau⸗ 
liches Zimmer in der Stadt gehörig einräuchern zu können, dann wollen 
wir recht vergnügt zuſammenſitzen und plaudern; dann will ich wieder 
nicht eher nach Haufe gehen, als bis Max fein Schnitzel gegeſſen, Sie 
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Ihre zeöli bis vierzehn Pflaumen verzehrt, unt ich zwäli bis vierzehn Gi- 
garten verbampft habe. 

Meine Gefuntheit iſt doch noch wicht ganz bergeflefit, fie wadelt 
noch ein wenig; in Wien wirt ſich das Alles wieder machen. Bier leb 
ich ſehr einſam. Ich bin jaſt den ganzen Tag allein auf meinem Finımer, 


leſe, rekigire, corrigire, rauche, ärgere mich, und tichte gar nichts. Die 


paar Fauftfcenen unt eine ungartihe Remanze fint mein Ummmtauf. Seit 
ſechs Wochen hab’ ich keine Zeile gerichtet. Rad Eßlingen komme ich 
ſehr ſelten. 

Soll id noch einmal von meinem Taſchenbuche anfangen? E wird 
Sie doch intereſſiren, was Ihren Freund beſchäftigt. Alſo dieſes Ta⸗ 
ſchenbuch wird aus folgenden Stüden beſtehen. Cine Liedergruppe von 
Kari Mayer, das Schönfle, was er bisher gerichtet bat. Cine drama⸗ 
tiſche Pofle von Yuflinus Kemer: „ver Bärenhäuter im Salzbade;“ eine 
Gatyre auf Kerners Geifterglauben, ganz crigmell und Iufig ine 
Reihe ausgezeichnet ſchöner Gedichte von Rückert. Eudlich mein Yaufl. 
Es konnnt anch ein Titelkupfer dazu, vorſtellend die Waldſcene, wo Fauſt 
auf Anbringen des Teufels die Bibel ins Feuer wirft.‘ Eine ſehr hũbſche 
Zeihmmg vou Fellner, einem geiftvollen jungen Künftler. Und dieſen 
Almanach fol ih durch fünf Jahre fortführen laut Vertrag, wenn ich 
lebe, und nicht früher meine Seele in ben großen Frühlingsalmanad) ein- 
tüfen muß, den unfer Herrgott rebigirt. Wem wir Freunde dann nur 
habſch in ein Kapitel zufammenlommen. Aber wer weiß, wie bie Blätter 
dieſes gewaltigen Serrgottsfrühlingstafchenbuches um Univerfum berum- 
flattern werden! Doch wir fehen uns auf alle Fälle noch früher, das 
Nühere hierüber zu verabreden... Grüßen Eie Ihr Elternhaus von mir 
aufs Schönfte, wie Ihre lieben Kinder, und jeyen Sie aufs allerfchöufte 
gegräft von Ihrem Niembſch. 


° Das wirklich gelieferte Titellupfer zeigt Mephiſto, wie er ten von einem 
Juen berabftürgenben Fauft reitet. 
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Niembſch an Schurz. 
Stuttgart, 22. Februar 1835. 
Geliebter Bruder! 

Mir geht es jetzt wieder ganz gut. Geſtern war ich bei unſerem 
Mayer in Waiblingen, und half ihm ein Kind, ein Mägdlein, Auguſte 
Louiſe, über die Taufe heben. Da wurde auch von Dir geſprochen, und 
Deine Gegenwart gewünſcht. Man kann aber nie alles Liebe beiſammen 
haben. Mit meinem Almanach geht es ſchnell vorwärts. Kerner, Mayer, 
Pfizer, Rückert und ich füllen ihn aus. Rückert hat mir herrliche Lieder 
geſchickt, ſo viel, daß ich die Hälfte für den nächſten Jahrgang aufſparen 
kann, wozu er mich auch in einem ſehr freundlichen Briefe ermächtiget 
hat. Er muß ein ſehr lieber Mann ſeyn, und wir ſind bereits Freunde 
geworben. Der Almanach wird nach meiner Meinung -ganz vorzüglich. 
Pfizer gab eine pretifche Erzählung, vielleicht fein bisherig beftes Gebicht: 
„Salomos Nächte.” Mayers Lieder find ebenfalls ausgezeichnet. Kerners 
„Bärenhäuter im Salzbade,“ eine dramatiſche Humoresfe, iſt ganz ercel- 
lent. Ich babe ben erften Jahrgang gefliffentlich mit bekannten Dichtern 
gefüllt, um baburd dem Unternehmen glei den Eingang zu fidhern, 
weil das Bublitum am Namen klebt. Für künftige Jahrgänge kann ich dem 
bereits accrebitirten Almanach mehr freiheit laffen, immer aber werde ich 
mid auf wenige Mitarbeiter befchränfen, um ven Schein einer rivalifi- 
renden Soncurrenz mit dem Mufenalmanad) zu vermeiden. Sende mir 
bald etwas für den Muſenalmanach; ih will bis dahin meinen Beitrag 
zurückhalten, der wahrjcheinlih im der ungarifchen Romanze „Miſchka“ 
beftehen wird. Schleifers Gedichte find ſchön, befonders: „ver Wittwer.“ 
Ich gebe fie dem Mufenalmanach. Graf Alexander ift aus der Schweiz 
zurüd; der alte gute Freund. Er möchte gar zu gern in meinen Almanach, 
aber das geht nicht. Meine Geſchäfte bier können noch vier bis fünf 
Wochen dauern, dann komm' ich aber ungeſäumt nach Wien. 

In Frankfurt hat ſich ein neues Blatt etablirt: „ver Phönix,“ worin 
die Kritik, wo möglich, noch ſchärfer und indiskreter auftritt als irgendwo. 
Neulich kam darin ein fehr bitterer Ausfall auf die „Ichwäbiiche Dichter- 
ſchule,“ beſonders auf Mayer gemünzt, vor. Unter Anderem heißt «8: 
„Diefe Lyrik iſt jo beſchränkt auf ihre feinen Berge und Thäler, fe 


einheimifch ruhig und glüdfelig, daß fie keinen Schmerz un der Welt 
fennt, als vielleicht den, von einem Spaziergange fein neues Gleichniß 
mitzubringen. Diefe Dichter find mit der Welt verföhnt, fie interefjiren 
nur in Beziehung auf ihren beliebigen Gegenftand, den man doch auch 
nur gelten läßt, weil wir feine Vandalen ſeyn wollen, welche unempfind⸗ 
lich bleiben, wenn von Nachtigallen und Maikäfern die Rebe ift“ u. f. w. 
Rückert fagt in einen Gedicht (e8 kommt in meinem Almanadı): 


„Der fich unter die Dichter miſcht, 
Den freffen die Recenfenten; 
Hört ihr's, wie Bosheit, die Schlange, ziſcht, 
Und Beifall fchnattern die Enten? 
Ich hätte mich auch nicht aufgetifcht, 
Hiätt' ich irgend fürftliche Renten.“ | 
Wir leben bier fehr til, aber vergnägt. Wenn id nur mehr Muſik 
zu hören befäme! Diefe lange Abftinenz von Beethoven thut mir weh. 
Gar jelten hör’ ich ein Stüd aus einer feiner göttlichen Sonaten. 
Kerner ift vergnügt. Seine Feine Emma macht zu Tonerls Uhr 
ein Band. Ih ziehe diefe täglich" auf, Am .fle zu veguliven; heute iſt ſie 
mir etwas vorausgegangen. 
Liebſte Tertſchi, ſey nur wieder gut auf Deinen ſündhaften Bruder! 
Ich freue mich fehr auf Did). 
Den nächſten Yrühling wollen wir die Blüthen zuſammen jehen, 
und uns an Mailäfern und Nachtigallen freuen. Dornbach wäre nicht übel. 
Deine Ausficht, lieber Bruder, Rechnungsrath zu werben, freut 
mich herzlich. Sch follte es vielleicht jet ſchon auf Deine Adreſſe ſchreiben. 
Schwab ift wieber recht freundlich gegen mid. “Den Paul Pfizer 
hab' ich oft gefehn; er hat eine Neigung zu mir, wie ich zu ihm. Guſtav 
war abwechfelnd in Tübingen. Uhland Hab’ ich auch befucht; er ift em 
wermer Freund. Hartmann ivar geftern auch Pathe; er hielt das Kind. 
Es war ein ſchöner Anblid; der würbige Greis, in ftattlihem ſchwarzem 
Anzug, mit zwei Orbenöfternen, bielt den Heinen Ankömmling liebevoll 
in den Armen, und blidte ganz herzlich und ſegnend auf das Kind herab. 
Die Mutter war jehr gerüßrt, auch der überaus glüdliche Mayer, ben 
man immer mehr lieben muß. Dann wurbe ein tüchtiger Taufſchmaus 
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gehalten, wobei es luſtig herging. Mayers Verwandte waren großentheils 
da, fein Bruder, feine Schweitern, Schwäger, Bettern, Neffen, Nichten, 
Schwiegermutter, Bater x. ꝛc. Der gute Nedarwein ſtrömte. Waͤreſt 
Du doch mit Tertſchi da gemefen! 

Grüße meine Fteunde, Deine Mutter zum fhönften. Euer treuer 
Bruder und Onkel. Reinbecks grüßen Euch herzlich, wie Mayers. 


[une — — — 


Niembſch an Mayer. 
Stuttgart, vielleicht am 8. März 1835. 
Lieber Freund! 

Ich habe mich plöglich entfchloffen, nah Wien zu reifen. Der Tod 
des Kaiſers — reyuiescat in pace et lux perpetua luceat ei — hat 
mich hauptſächlich dazu -beftimmt. Uebrigens iſts auch mit meinem Früh— 
lingsalmanach fchtef worden; das Kupfer wird nimmer fertig und » er: 
ſcheint er im Spätjahr 1836. 

Ich danke Dir fürs Fabelbuch, womit ich meine Kleinen: Schurze 
gewiß ſehr erfreue. Du hätteſt nur Deinen Namen einfchreiben ſollen 
mit einem Gruße an die lieben Brodteufelchen. 

Leb’ wohl, Herzensfreund. Ewig Dein Niembich. 

Grüße Fran und Kinder fchönftens. 


iembſch an ſierner. 
Stuttgart, den 19. März 1886. - 
Liebfter Kerner! 

Bor Allem meinen herzlihen Dank an Deine Emma für die aller- 
fiebfte Kette. Das wird ein recht feftlicher Augenblid werben für ven 
Toni, wenn ich ihm das ſchöne Geſchenk überreiche. Dazır die verfchlun- 
genen Hänte in Gold, das ift prächtig! Ich bin ſchon recht begierig, 
was mir der Toni als Gegengefchen! an die Emma mitgeben wird, wenn 
ih von Wien abreife nah Schwaben. Man kann wahrhaftig gar nicht 
wiſſen, was noch aus dieſer Gefchichte wird. Ja — ja — bad 
eine kurioſe Geſchichte. 





Mit Deinen betrübten Betrachtungen ifr's nichts, lieber Alter. Ich 
bin nnd bleibe unmanbelbar Dein Alter. Nächte Weinlefe komme ich 
wahrfcheinlich zu Dir nnd bringe Wiener Raketen mit, bie auf ber Wei⸗ 
bertreue fteigen follen, daß Salger ' einen Schnalzer macht. Morgen 
Abend reife ich nach Wien. Den Tantum quantum werde ich fuchen zu 
hören und barüber veferiren. Webrigens altissimum silentium von mei- 
ner Seite. Der Almanach wirb den 15. April wahrſcheinlich ausgegeben 
werden fünnen. Dein Bärenhäuter ift klafſiſch. Lebe wohl, mein lieber 
Freund, ich grüße Dich herzlich mit den Deinigen, Dein Niembfd. 

Der Bärenhäuter ift abgebrudt, er bat 4, Bogen gegeben, alſo 
einen vollftändigen Ganl. 

Leb’ wohl, Brüder! 


Niembſch an Mayer. 
Etuttgart, 20. März 1836. 
Liebfter Mayer! 
In aller Eile noch einen herzlichen Gruß an Dich und die Deinen. 
Hier find die Aushängebogen. 
Leb' wohl, lieber Freund! heute Abend reife ih. Dein Alter, 
Niembſch. 
Freitag Nachmittag. 
Die Berliner Jungens geben zu Oſtern heraus einen: Norddeutſchen 
Fruhlingsalmanach.“ Das wird luſtig. \ 


— — —— — — 


Riembfch an Sophie. 
Stuttgart, 9. März 1835. 
Ihre etwas unwirichen Zeilen zeugen von einer Berſtimmung, bie 
mir leid thut, jeßt aber wahrfcheinlich vorüber ıfl. Gleich Ihre erften 
Worte find ziemlich ſpitz, wo Sie mir meinen Knunſtbrief, meine kunft- 
tennerifche Weisheit aufmngen, indem Sie verfidern, daß der Brief, 
wenn gleich von Ihnen nicht beantwortet und berüdficdhtigt, doch ven Ihren 


' Ein Chemiler, dem vie Weinsberger Feuerwerle übertragen waren. 
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Schweftern und Anvern gehörig bewundert mworben ſey. — Liebe 
Freundin, ich habe mir auf dieſe Zeilen nichts eingebilbet, und bin babei 
nicht auf kunſtkenneriſche Winpbentelei ober Bewunderung ausgegangen. 
Die freundlihe Mahnung follte Ihnen blos ein Zeichen ſeyn meiner 
warmen Theilnahme und meiner Hochſchätzung Ihres fchönen Talentes 
und wo möglich eine Ermutbigung für meine eingefchlichterte Freundin. 
Ich bedaure meine unzeitige Intervention, und werde mid, Fünftig hüten 
vor ähnlichen Zurückweiſungen. Diefer Heine Zwift zwifchen uns beftätigt 
meine Maxime volllommen: „Wenn man verftinmnt ift, ſoll man an kei⸗ 
nen Freund fchreiben, denn da thut man ihm gewiß weh.” Ich hätte 
felbft nicht davon abweichen jollen. Mündliche Aeußerungen einer üblen 
Laune gehen vorüber, und man kann ſich an Ort und Stelle überzeugen, 
baß es nur üble Laune ſey; aber fo ein Brief bleibt einem vor ben Aus 
gen liegen, und zankt fort und fort, während vie liebe Schreiberin viel» 
leicht längft wieder freundlih und verfühnt if. Heute haben wir feit 
lange wieder einen fehönen Tag. Das böfe Wetter hatte mich ein wenig 
angegriffen. Meine Gefunpheit ift gar nicht verläßlich, fie wackelt bei 
jeder ftärkeren Anftrengung von außen ober von innen. Wenn nur ber 
Frühling ſchon da wäre! So ſchlimm ift es mit mir noch nicht, daß ich 
mich zu feinem Wunjche mehr erheben Könnte. Meine Heimreife werde 
ich auf jeden Tall noch dieſen Monat antreten. 

Ihre Shakeſpeariſchen Lefungen gefallen mir fehr. 

Nach Eflingen komme ich äußerſt felten, und von der Gräfin Marie 
hab’ ich nichts gejchrieben, weil ich fie noch nicht gefprochen habe. 

Mic freut es, daß Ihre Kinder fich meiner erinnern. Sehen Sie 
heiter, liebe Freundin, und reißen Sie fi, wenn es noch nicht gejchehen 
ist, für immer aus biefer fatalen Stimmung. Sie find fo würdig, glück⸗ 
lich zu ſeyn, und au den äußeren Beringungen hat e8 Ihnen Gott aud) 
nicht fehlen laſſen. Max fol fie nur Hinaus lachen aus dem lebten 
Schlupfwinkel übler Laune. 

Mein Almanach wird friſch gedruckt, bis Oſtern erſcheint er. 

Ich freue mich ſehr, Sie bald wieder zu ſehen. Empfehlen Sie mich 
Ihren Eltern, Schweſtern, zum ſchönſten. Schonen Sie Ihre Geſundheit. 

Leben Sie wohl. Herzlih Ihr Niembſch. 


Niembſch an Schurz. 
. Stuttgart, 11. Mär; 1835. 

Gluck auf zum Rechnungsrath! Das hat alfo gegolten! Ich hatte 
doch eine richtige Ahnung, als mirs war, als fol ich ven Rechnungs 
rath auf die Adreſſe ſetzen. Das war doc wieder einmal eine rechte un: 
getrübte Freude! 

Ich bin gefund und ganz Tafchenbuh. Bis Ofteru kommt das Zeug 
heraus. Es wirb fih machen. Mic freuen meine Neuberger ' un fe 
mehr, als ber Kernerfche Bärenhäuter für die Steyrer befonbers taugt; 
e8 kommen ba prächtige Knopfgefchichten vor; aud ein Schneider aus 
Grat. Da wird der alte Vogelfänger lachen. Das Gericht Kerners 
gehört unter die feltfamen Produkte der Phantaſie, wobei die allermeiften 
Leſer nicht willen, ob e8 dumm ober geſcheidt ift. Sie ſtutzen, ftaumen, 
lachen, und "werben ganz confus. Es iſt ein köftliches Gedicht. Ich 
warte nur noch den völligen Abdruck meines Fauft und des Bärenhäuters 
ab, was noch zehn Tage dauern kann; dann unvermeilt zu Euch, meine 
Geliebten! | 
Mein Berleger wollte ven Almanach verjchieben; aber er muß jebt 
heraus. Die Sache darf nicht austühlen. j 

Meine ſchwäbiſchen Freunde find alle gefund und guter Dinge. 
Alexander, ber Freundfchaftsbraufer, ift wieder ver Alte. Seine rubigere 
Stimmung war nur ein Anſammeln des Brennftoffes, ein verichwiegenes 
Laden feiner Freundſchaftsbüchſe! Tolle Haut! — Daß Neinbed auf und 
ab ſchillern müffe, ift ein guter Wit, deſſen Trefflichfeit ich am beſten 
einfehe, ver ich mitten in dem Schillerdenkmalrumor drin fige. Es kommt 
viel Geld ein, 

Das Album: wird aber fehr langweilig, weil faft jeder Einſender 
glaubt, er müſſe darin Schiller fein Kompliment machen. Ich weiß auch 
nicht, was ich fagen fol. Einen allgemenen Sat ober vergleichen. 

Ich freue mich höchſt auf Euch, meine liebe Tertſchi! 


— — 


Das winzige Neuberg mit feinen paar Hänſern hatte ſechs Frühlingsalmanache 
von Lenau verlangt. 
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Niembſch an Emilie in Stultgart. 
Salzburg, den 27. März 1835. 

Mein Neifen geht langfam, aber es geht glüdlih. Bis Ulm oder 
zunächſt Geißlingen ftieß mir nichts auf, als ein paar Entwürfe zu lyri⸗ 
ſchen Gedichten. Im Geißlingen war ih allein, und fpielte mir einen 
Beetbovenmarfh und recapitulirte die fchöne, fo fehnell verflogene Zeit 
meines legten beglüdten Aufenthaltes bei Ihnen. Mein Abwechſeln zwiſchen 
Stuttgart und Wien hat durch das oftmalige Abſchiednehmen etwas Drüden- 
des. Künftig will ich länger an einem dieſer Orte bleiben, ehe ich zum 
andern binüberrolle, aber ven Anfang dann mit Stuttgart machen. Biel 
leicht treff ich noch faure Beeren an Ihren Weinftöden, wenn idy wieber- 
tehre, aber gewiß keine ſauren Gefichter über das Zufrüh. 

In Ulm fand ich bei Kieberlen eine herzliche Aufnahme. Montag ' 
fuhr ich auf dem Eilmagen nad) München, wo ich Dienftag früh 5 Uhr 
ankam. Den Bormittag auszufüllen, ging ich in die Gallerie. Abends 
war Concert im Odeonſaal, gegeben vom erſten Geiger des belgifchen 
Königs, Herrn Artot. War auch das Spiel dieſes außerordentlichen 
Birtuofen groß und berrlih, und namentlich fein Adagio wahrhaft be» 
zaubernd, fo mußte er dennoch die Kränfung erfahren, daß ber größere 
Theil des Bublifums noch während feiner legten Variationen aufbrad). 
Sehr ärgerlih und gruimbphilifterhaft iſt dieſe erbärmliche Beſorgniß des 
Publikums um feine Mäntel, während es in eine Welt verfegt ſeyn follte, 
'wo man feine Mäntel mehr braucht. Hätte doch ver Künftler allen 
Störern zugleich feine Geige an den Kopf fchlagen können! Doch nein! 
An dieſem Felſen follte das edle Saitenfpiel nicht zerfchellen! Einen Blick 
aber warf Artot auf bie Barbaren herab, fo zürnend und verachtungs- 
mächtig, baß er mir in der Seele mohlthat; aber nur Einen. Bon 
dieſem Augenblide Hang fein Adagio noch viel leidenfchaftlicher und tiefer; 
es Hang wie ein fchmerzliches Tyortflüchten aus dem Kreiſe biefer Rohen 
und Kalten, und wie ein-Ausweinen in den Armen feines Genius. Artot 
joll leben! Er ift ein wahrer Künftler; ein unädhter hätte, beleibigt, 
Ichlechter geipielt; Artot fpielte beffer. Mittwoch mußte ich noch im 


ı Den 23. 
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München bleiben, weil keine Gelegenheit zu finden war. Ich befuchte noch 
mals die Gallerie, fpeiste dann in unferem Kreuz, wo ich auch wohnte, 
in großer Tiſchgeſellſchaft; ſprach Übrigens ven ganzen Tag über beinahe 
nichts. Abends macht’ ich einen Spaziergang im Hofgarten, benfelben, 
ben wir zufammen gemadt. Da war ich in meinem Gemüthe recht 
rubig, heiter und voll gefegneter Gedanken. Das waren aber keine poeti⸗ 
chen Gedanken, ſondern von jenen feften, ſtarken, Klaren, cdharalterreifen- 
ven, file welche ich dem Himmel, wenn fie mir manchmal zu SCheil werben, 
mehr danke, als für die glüclichften poetifchen Einfälle Ya, diefe Stunde 
war gefegnet! Vielleicht Tann ich noch einmal froh werben auf biefer Erde, 
und dann auch meinen Freunden eine freubige Erfcheinung feyn. Biel- 
leicht! — Geftern fand ich einen Wagen, und fie nun in Salzburg. 
Auch unfere Berge find ganz traurig. Alles überfchneit. Ya, die Zeit, 
bie Zeit! Sie ift freilich ein Strom, aber Feiner, ber in feinen Ufern an 
uns vorüberzieht, fondern ein uferlofer, überſchwemmender, der heran 
ſchwillt, ung immer näher kommt, immer mehr und mehr von dem 
Grund und Boden unferer Freuden, Wünfche und Hoffnungen in feine 
Fluthen begräbt. Wohl uns, wenn wir noch höhere Punkte unferes 
Lebensgebietes übrig haben, worauf wir uns zurädflüchten können. Enb- 
lich aber werben wir doch felhft weggefpält. Wenn dann nur, was fidh 
liebt, auf dem höchſten, legten Felſen beifammenftünde und auf einmal 
fortginge! Webermorgen den 29. reife ich mit einem Landkutſcher nad 
Wien. Der Eilwagen geht erft Dienftag ab, den 31. Den 2. April 
tomme ich in Wien an, 


Schwab an Anaflafius Grün. 
Stuttgart, 15. April 18886. 
Ih würde längft nad Ihrer Eriftenz mit einem Briefchen geforjcht 
haben, wenn mir nicht unfer Niembich (der jest wieder in Wien iſt) ge 
fagt hätte, daß Sie höchſt wahrſcheinlich in Italien ſeyen. Glüd zu ber 
Erinnerung an biefe herrliche Reife, die ich mir für mich felbft gerne 
noch vorfpiegle! Guſtav Pfizer erzählt gar zu einladend von all ben 
Herrlichkeiten, und jegt hat Ihr Brief, und befonders Ihre Föftlichen 
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Gerichte, neue Sehnfucht erweckt. Die jo ſchöne Gabe bat dem Almanach 
vecht Noth gethan, befsnbers da Niembſch feine Hauptkraft emem Fruͤhlings⸗ 
almanach zuwendet, zu welchem er fich unerwartet hat beftimmen laffen. 
Aus der Zeit diefes Aufenthaltes Lenau's in Stuttgart ift ein Bildniß 
von ihm vorhanden. Seine Freundin Emilie ſelbſt hat ihn gemalt. Gleich 
nach feiner Abreife fehrieb fie ihm, am 30. März 1835: „Wenn ber 
Thee bei uns oben ift, wird Ihr Bild bei uns aufgeftellt, und bie Stim⸗ 
menmehrbeit hat nun entfchieben, daß es im Wohnzimmer feine fefte 
Stelle haben fell, weil es da jedem Einzelnen am nächſten ſey, und 
unferem engen Kreis nie fehle. Steinkopfs Arkanum hat ſich vortrefflich 
daran bewährt. Eine leichte Laſur über das Ganze hat fo viel Harmonie 
und Lebensfrifche hineingebradyt, daß es ber Natur dadurch bebentend 
näher gerüdt ift. Ich habe eine Kinbifche Freude daran, und könnte mir 
auf das Gelingen diefer, gewiß recht ſchwierigen Aufgabe, etwas einbilven, 
wenn ic) nicht lebhaft empfände, daß ich einer höheren Einwirkung mehr 
dabei zu danken habe, als meinem bischen Talent." Sobann wieder am 
5. Mai: „Ihr Bild wird viel bewundert, und ich immer ein bischen 
mit, was mir in biefer Verbindung auch ganz angenehm ift. Sagen Sie 
unferer lieben Therefe, mern gleich ich mich nie werbe bavon trennen 
fönmen, jo lange ich lebe, fo foll es doch gewiß ihr gehören zu einer 
Zeit, von der mein lieber Freund mich nicht gern reden hört, und die 
ich deßhalb auch nicht näher bezeichnen will.” Als biefe erft nach dem 
Tode Lenau's eingefehenen gütigen Zeilen auch nach Stuttgart mitgetheilt 
wurben, mit ver Bitte für Therefe, mo möglich in ven Beſitz des ihr fo 
theuren Borausvermächtniffes gefeßt zu merben, Tonnte leider berfelben 
nicht mehr entſprochen werben, da ber nad) feiner Gemahlin verfchiedene 
Hofrat Reinbeck in feinem legten Willen ausdrücklich beftimmt hatte, 
daß das werthe Bildniß für ewige Zeiten in der Hartmann’ichen Familie 
zu verbleiben babe. Es ift nur billig, daß das Abbild denjenigen Kreis 
nie verlaffe, worin fi das Urbild ſtets fo heimiſch gefühlt Kat. Im 
April 1835 bewies ſich Niembich feinen Freunden nad) allen Seiten hin 
gefällig, für feinen Freund Neinbed in Stuttgart, den Hanptflifter bes 
Scillerventmale, bewarb er fih in Wien um Beiträge hiezu; worunter 
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befonder® ber des Erzherzogs Karl durch tie gefällige Verwendung eines 
hochachtbaren Mannes fehr erfreulich ausfiel; auch befuchte Niembſch auf 
Reinbecks Antrieb die edle Karoline Pichler zu feinem eignen Vergnügen; 
| den Wiener Dichtern Frankl und Bauernfeld dagegen vermittelte er das 
Erſcheinen des epifchen Gedichtes Colombo und des Schauſpiels Helene bei 
Brodhag in Stuttgert. So wußte er feine beiden Hauptaufenthalte 
Wien und Stuttgart in ſtets freunblichere Berührung zu bringen. 

Um viefe Zeit herrſchte ein beſonders warmer Verkehr zwiſchen ihm 
und bem eben wieder einmal in Wien befindlichen Dichtergrafen Auers- 
perg; je fie bildeten ſich mitunter ſogar einen gemeinfchaftlichen Lebens⸗ 
plan, zu deffen beſſerer Verwirklichung Niembſch wohl felbft gern an dem 
Arme feines Freundes eine holde Gräfin aus Württemberg fich träumte, 
Bis er erfuhr, daß diefe bereits gewählt. Und von jener Lebensvereini- 
gung fam nicht einmal fo viel in Erfüllung, daß Niembich, wie oft auch 
eingelaben, auch nur kurze Zeit auf dem gräflichen Schloffe zu Thurnam⸗ 
bart in rain, mit dem Beſitzer wettfingenb, gewanbelt hätte. 

Niembſch zog ſich Anfangs Dat in die Einfamfeit nach Hütteldorf 
zurüd, ganz am oberen Ende des Ortes, rechts, in ein ſchönes einzeln 
ftehentes fchloßartiges Gebäude, mit großem Gerten, der ſich rüdwärts 
in einen Bergwald verläuft, in welchem er ven am 8. Mai erfolgten 
Tod einer jungen eblen Freundin und tüchtigen Beethovenfpielerin, trauernd 
lang: 

Ich höre nicht ben Sarg verhämmern, 
Wie Yreundespflicht mir fonft gebot, 
Doc den’ ich bier in Waldesdämmern 
Einfam gerührt an Deinen Tob. 
(An Louife.) 


Hier in Hütteldorf dichtete er auch dann noch ſein Schmauchlied: 
„Mein Türkenkopf” in einer begeifternden Rauchwolke hochedlen Knafters, 
der ihm von feiner Freundin Emilie geopfert worben war. 

Ende Juni hatte Niembfh die Freude, einen Jugendfreund, ben. 
Arzt Keiller aus Ungern, wieder zu umarmen, was biefer in ben Wiener 
Sonntagsblättern von 1848, Zahl 2, folgenverart feinem Pußta-Reifege- 
fährten Kompert erzählt: „Sch hatte Lenan feit Jahren nicht gefehen, da 
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führte mid ein Zufall wieder nach Wien. Ich mußte ihn fehen, und 
hören Sie zu — gleich mein Geſtändniß: ich dachte mehr an Lenau's 
Dichterruhm, als an. ven früheren Studien⸗ nud Stubengenoſſen; ich 
ftellte mir ihn ſtolz und abſtoßend vor; dennoch well!’ ich es verfuchen. 
Im fülbernen Kaffeehans, wußte ih, war er jeden Abend zu treffen. ' 
Ich ging hin. Lenau fpielte eben Billard. Bon dem Tifchchen aus, auf 
welchem gewöhnlich die Kreide zum Veftreichen ver Billarbftäbe liegt, ſah 
ich in das Spiel und auf Lenau. Einmal fam er zufällig mir nahe, um 
die Kreide zu ergreifen; da blidte er mich erft flarr an, und mit bem 
Ausruf: „„Keiller, biſt Du's wirklich?““ ließ er Stod und Kreide fallen, 
und fiel mir Herzlich um den Hals. Das war Niembſch, der alte unver- 
änderte Strehlenau! Er ließ nun das Spiel; wir faßen zufammen und 
ſprachen von alten Zeiten und Studien. Ich mußte ihm bie Heinften Ber 
züge aus meinem jeßigen Leben erzählen; fie fchienen ihn, wahrhaftig un- 
verbient, in hohem Grave zu intereflicen.. „Was wmeinft Dur, Keiller, 
— rief er einmal flammenden Auges — wenn ich zu Deinen Slovalen 
ginge? und kranke Leiber Turirte! Vieleicht nähme dann Vieles in meinem 
Leben eine andere Geftalt an!““ Diefe Worte Flingen mie noch im Ge 
dächtniß. Ich Habe Lenau nie wieder gejehen.“ 

Sonntag den 28. Juni wanderten Niembſch und ich nach Heiligen⸗ 
kreuz, einem wmehrhundertjährigen Kloſter im Wienerwalde, eine Kleine 
Tagreife von Wien. 

Oberhalb Giefhübel, von wo über eine envlofe, börferüberfäte, frucht- 
bare Fläche das Ange Hinfliegt, vertieften wir ans in einfame Wälder. 
AS wir eine tiefe, ftille, grüne, vichtbefchattete Waldthalbucht, mit eini⸗ 
gen, mehr maletifh, als furdtbar herausragenden Felſen, unter uns 
liegen faben, im Hintergrunde von fernen Gebirgen überblant, ſprach 
Niembſch: „Sieh’ va, die ſchwäbiſche Alb!" — Dann wanbelten wir 
. zwei Stunden lang immer oben auf dem Gebirgerüden dahin, zwifchen 
Buchen und Tannen, Eichen und jungem Maißholze, von Nachtigallen- . 
gefang und Finkenſchlag und dem einfältigen harmlofen Liede hundert ans 
derer Vögel begleitet, und wir fprachen von nahen und fernen Freunden 

Er hatte fih juft Damals von Hütteldorf nach Wien begeben, um ſich auf 
eine Fußreiſe vorzubereiten. 

Schurz, kenau's Leben. 1. 20 
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und von ber göttlichen Kunſt, und Niembſch meinte: unfere Kunſt wäre 
eben noch zu fehr Kunft, zu fehr abfichtlich und zweckbefliſſen; fie follte 
mehr Natur und finblicher ſeyn. 

Nachmittags erblicten wir in ber Ferne ben, Evelftein des untern 
Defterreich8, den grauen ehrwürbigen Schneeberg; hinter Dornbach vor 
Heiligenkreuz betraten wir das Lieblichfte Wiefenthälchen, das ich mein 
Lebtage ſah. Niembſch, auch ganz entzückt davon, wollte Aehnliches gefehen 
haben bei Tübingen, und er erinnerte fich Iebhaft Uhlauds, Mayers und 
Schwabe. Auf beiden Seiten ftiegen reiche Buchen- und auch ein über⸗ 
aus hübſches Ahornwäldchen bis faft an unfere Zehen herunter, unb em 
lautlos Wãſſerchen floß neben uns, von Vergißmeinnicht umborbet, deren _ 
Niembſch für feine Schwefter pflüdte. In Heiligenkreuz rief Niembich 
ein paarmal aus: „Wenn Kerner bei und doch wäre! der würde auf- 
jauchzen: „Das ift zu lieb!" Denn es wimmelte vor dem Seiligen- 
frenzflofter von heiligen Pilgern, Wallfahrern nad) dem Gnadenorte 
Marinzell in Steyermark, in den abentenerlichften Aufzügen und Gruppen 
nm einen alterthümlichen Brunnen gelagert; oft fchallten die Willkomms⸗ 
gloden, wenn ein ueuer Schwarm laut fingend und betend anſchwamm, 
unb überall war es lebendig und abfonderlid. 

Um adt Uhr des andern Morgens fchieven wir in Regengewölk; 
Niembſch und fein Hund ſüd⸗, ich oſtwärts. 


Niembſch an Schurz in Wien. 
Neuberg in Oberfteyermart, ben 10. Juli 1885. 
Meine Reife bis her war fehr angenehm. Ich nahm den Weg von 
Raumberg über Ramſau nah Rohr. Bon Rohr Über Schwarza, den 
Oberhof, die Saurüfjelbrüde (eine herrliche Felſenſchlucht, von der Naß 
durchſtrömt, ähnlich dem utenfteinerpaffe mit einer Längenbrüde; ich 


bverweilte einen Zag dort), Über den Naßwald in die Nähe der „Tahlen 


Mauer," wo überaus herrliche Felfenberge zu ſchauen; dann über die Naß, 
einen ziemlich hohen walbbefchatteten Berg, nad) Neuberg. Bon bier aus 
bab’ ih mit Bruder Paul und dem Kaplan die Schneenlpe beftiegen, 
weldye dieß infoferne verdient, als es ſehenswerth iſt, wie die Aelplerei 


ind Größere, gleichſam koloniemäßig betrieben, fh ausnimmt. Aber bie 
Ausſicht ift orbinär, Das Vieh ſchlecht, die Schwaigerinnen meift ſchmutzig 
und garftig. Wir waren fehr Iuftig auf biefem Ausflug. Geftern machten 
wir mit Hampe einen andern zum „tobten Weit.“ Morgen zieh’ ich 
weiter, und zwar Über Mürsfteg, Nieberalpel, auf den Weichſelboden, 
befteige den Hochſchwab. Was dann? weiß ich felbft noch nicht. Bis 
Ende Yuli fomm’ ih nad) Wien. Meine Gefunbheit ift trefflih. Mein 
Feldmann ift fehr brav. Beſonders Hat er ſich auf der Schneealpe aus- 
gezeichnet durch fleißiges Suchen. Leb' wohl, geliebter Bruder! geliebte 
Schweſter! ſammt Euren Kindern. Euer Niembſch. 


— — — — — — 


Mit dem Dichten ſieht es übel aus. Alle Geiſtesthätigkeit iſt auf 
diefer Reife eine mehr empfangende, als geftaltende. So mag e8 wohl 
au feine Frlichte tragen. Hampe bat mich überaus freundlich aufge 
nommen und herzlich und herrlich bewirthet. Bruder Paul ift fehr ver- 
gnügt und ein angenehmer tüchtiger Mann. Der Kaplan ift ein ganz 
fiveler Kauz. Er bat auf die Echneealpe Dein Gedicht „Das tobte Weib“ 
mitgenommen, worein er ganz verliebt ift. Ich hab’ e8 in ber Sennhütte 
veflamirt mit großem Beifall. Auch ein Herr v. Pebal war mit oben. 
Meiner lieben Reſi hab’ ich von ber Schneealye ein hübfches Blümlein 
aufbewahrt. Adieu, lieber Brüder! ich freue mich auf unfer Wieberfehen. 
Auf dem Heimweg bift Du wohl recht durchnäßt worden! Der zweitägige 
Regen hat mich in einem ſcheußlichen Dorfwirthshauſe zu Meierling feft- 
gehalten. 


Eine ſolche fpäter gereifte Frucht diefer einfamen Fußwanderung 
Lenau’s im Gebirg war wohl fein frommes und inniges Gebichtlein: „Weib 
und Kind.” Es war, glaub’ ich, auf ber Ianggeftredten ftillen Hochftraße 
zwifchen der Ramſan und Rohr, mit dem Hinabblide in ernfte Thäler, 
wo ihm das Weib mit dem Kind und dem „Kalberl” begegnete. 
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nNiembſch an Andflafius Grün. 
Neuberg, den 10. Juli 1885. 
Inuig geliebter Freund! 

Endlich bin ich auf meiner Fußreife hier angekommen, endlich beant- 
worte ich Euren Brief, der mit eine Erguidung und freude gebracht hat, 
wie fie mir felten umd immer feltener zu Theil werden. Fahrt fort, mein 
Freund zu ſeyn; Ihr follt mich auch unwanbelbar finden in meiner Liebe. 
Ihr Habt keinen, der Euch fo kennt, fo liebt wie id. Die wenigen 
Stunden unſers legten Zuſammenſeyns haben uns um ein Gutes näher 
KHeſammengerüuckt, und bereits ſpürte ich etwas von der Heilkraft wahrer 
Freundſchaft, wenn wir uns ungeſtört angehören konnten. Was würde 
erſt ein längeres Zuſammenleben wirken! Doch muß ich mir dieſes immer 
noch verſagen und etwa vom nächſten Winter hoffen. 

Alles, was ich hier über Herzog Otto! auftreiben konnte, beſteht 
in einer Abſchrift der Privilegien, welche dieſer Fürſt dem von ihm ge⸗ 
ftifteten Eifterzienfer-Convente ertheilt hat. Monasterium gloriosae Vir- 
ginis Marlae in Novo Monte. 

In der Gruft des Stiftes Neuberg liegen die vermoberten Gebeine 
von Herzog Otto, von feiner erften Gemahlin Elifabeth, feiner zweiten 
Anna, und feiner beiden Söhne Leopold und Friedrich in fchlichten Särgen 
von Sandſtein. Lange war, wie man mir erzählte, die Begräbnikftätte 
vergeffen und verborgen geblieben und hatte bie Kapelle über der Gruft 
zum Holzgewölbe gedient; erft vor ungefähr fünfzehn Jahren warb die 
Gruft entdeckt und vom vorigen Kaifer eine Gedächtnißmeſſe geftiftet, 
und in der Kapelle ein Marmorgrabſtein mit folgenden Infchriften veranlaßt: 
Otto Dux Aust. St. Car. etc. Alb. Rom. Imp. Fil. Nov. Mont. Fund. 

ob. 26. Feb. 1339. 
Prima Conj. Elisabetha. Duc. Bav. inf. Fil. ob. 25. Mart. 1330. 
Secunda Conj. Anna Fil. Reg. Boh. Soror Carol IV. Imp. ob. 8. Dec. 
1338. Fridericus Fil. ex serenissima Domina Elisabetha. ob. 16. Dec. 
1344. Leopoldus Fil. ex serenis. Domina Anna. ob. 17. Aug. 
1344. 


! Derfelbe fpielt in Anaſtaſtus Grüne „Pfaffen vom Kablenberge” “eine große 
Rolle. . 


Was die Pfaffen verleiten mochte, die Gruft zu verheimlichen (e8 wurde 
jedem ein Eid abgenommen, das Geheimniß zu bewahren), war, wie man 
vermutbet, werbrecherifche Ausplünberung ber Leichen, denn biefe wurden 
ohne allen Schmud in ihren Särgen gefunden. Herzog Otto war nad 
der Länge feiner Gebeine ein fehr langer Mann von wenigftens 6° 6”, 
nach den vorhandenen beiden Bildniſſen war er ein fhöner Mann. Langes 
ſchwarzes Haar, ſchwarze Augen voll Contemplation, edle feingefriimmte 
Naſe, um den Mund ein Zug eleganten Spottes und des Bewußtſeyns 
auch geiftiger Ueberlegenheit. Auf beiven Bildern erfcheint. fein Haupt 
mit Roſen befränzt ; doch ift der Ausdruck feines Geſichts nicht der einer 
birechgängigen Fröhlichkeit, vielmehr beyeugten Aug' und Stirme, daß ber 
Mann, wenn er allein war, fehr ernfte Stunden haben mochte. 

Morgen, mein geliebter Frennd, pilgere ich weiter in die Berge. 
Meine Wallfahrt gilt der Einfamleit, viefer wahren Mutter Gottes im 
Menfchen. Ich wollte Euch gerne Alles fchreiben können, was mir auf 
meinen Bergwegen durch Kopf und Herz gefahren. Nach acht Tagen 
reife ich nach Wien zurüd. Schidet mir bald was für den Almanach, 
damit ich das Manufcript zufemmenftellen Tann. Einige Fauſtiſche Scenen 
babe ich bereit® weiter gemacht. Ich freue mich fchon recht auf Euren 
Beitrag. Lebt wohl, lieber würdiger Fremd, und ſeyd glüdlich auf 
Eurem Terglou. Der Herbftwind foll ung, mein’ ih, wohl zufammen- 
blofen. Ich umarme Euch mit vollem Herzen. Ener Niembſch. 


Riembfch an Mar in Yarying bei Wien. 
Neuberg, 11. Yuli- 1835. 
Bisher war meine Reife fehr angenehm, abgerecdjnet zwei ewiglange 
Negentage, welche ich in einem jämmerlichen Dorfwirthehäuslein, in ber 
gemeinfamen Schenfftube, inmitten faufender und bampfender Bauern, 
fchreiender Kinder und anderer Widerlichleiten, hinwarten mußte. Erft 
am zweiten Abend, alle Rettungsmittel aufbietenb, war ich fo glücklich, 
beim Börfter eine Geige zu erwifchen, und fuchte dann durch allerlei hef- 
tige Paflagen dem beillofen Scharivart um mich herum einigermaßen zu 
fteuern. Das Bauern und Kinderpad ſoff, firitt, ſchrie und ftanf durch 
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einander, daß mir alles wirbelte. Endlich am britten Morgen bei reinem 
Dimmel entlief ich der unreinen Stube. Herrlich war der Gang durch 
vegenerfrifchte Bergiwiefen und Wälder. Der Genius (ober Dämon?) 
meiner Reifen fchien es auf biefen Effect angelegt zu haben. Mir war 
unausſprechlich wohl zu Muth. Auch mein Feldmann war, obſchou ohne 
feine Penzinger Fidel, five. Es ift eine wahre Luft zu fehen, wie ber 
Kerl Über alle Heden und Zäune fpringt. Nur machmal ſcheinen ihm 
Erinnerungen auch an bie Benzinger Ledterbiffen durch den Kopf zu fahren, 
wenn er mich plöglich mit aller Wehmuth eines gefränften Magens 
anblidt. - 
In den Bergen Unteröfterreichs ift es jett fehr unficher; allenthalben 
würzte man mir meine einfame Fußreife mit Erzählungen von Raub und 
Mord, an Wanderern verübt. In Steiermark ift dergleichen nicht vor- 
gekommen. Heute Abend pilgre ich weiter. Meine Wallfahrt gilt ber 
Madonna Einfamkeit, diefer wahren Mutter Gottes im Menſchen. Bon 
bier geh’ ich auf den Hochſchwab. Die Neuberger Schneealpe habe ich 
bereits beftiegen. Auf dieſem über fünftaufend Fuß hohen Berge wird 
bie Scommermirtbfchaft ins Größere getrieben; ſiebenundzwanzig Hütten 
mit eben fo vielen Schwaigerinnen find auf ber auferorbentlich ansgebehnten 
Sipfelfläche zerfirent. Der Anblick diefer Colonie ift hübſch. Nur Schabe, 
daß das Vieh fo fchlecht ift, und daß die Senuerinnen nicht poetiſch find. 
Garſtig und unrein find fie für den Dichter völlig unbrauchbar, ganz 
und gar nicht zur befingen; fo unflätig, daß auch auf dem ganzen Leib 
einer ſolchen Schwaigerin nicht ein fauberes Fledchen zu finden ift, wo 
man einen Vers appliciren könnte. Meine Gefunpheit ift vortrefflich; mit 
bein Dichten geht es aber mit nichten. Eine Menge Entwürfe fafern mir 
auf, und doch kommt es zu Feiner Ausführung. Die Gevanfen rollen 
mir gleich wieder ab, wie das Steingeröll zu meinen Füßen. So groß 
auch meine Genüffe find auf diefer Reife — manches vermiffe ich. ‘Der 
Himmel will noch immer fein rechtes Gewitter auffpielen, um mir Beetho- 
ven zu erfegen, und Penzing kann mir felbft der Himmel nicht erfegen. 
Du fiebft, daß ich meine Notbpfennige von Conrtoifle noch nicht eingebüßt 
babe unter den Bauern und Felſen. 
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Riembfch an Schun. 
Neuberg, ben 12. Juli 1835, 

Ein plöglih eingefallener Regen hielt mich geftern noch hier. So 
eben fagte mir Freund Hampe, nnfer Freund Prean werde in acht Tagen 
hier eintreffen und einige Tage bleiben. Ich habe mich entichloffen, auf 
anberem Wege wieber nad Neuberg zurüd, und von da nad) Wien zu 
reifen. Einige Tage mit meinem lieben Freund Prean in den hiefigen 
Gebirgen herumzuſtreichen, wäre mir fehr angenehm, Meine Kleider find 
bereits jetzt erbärmlich zugerichtet; vollends vom Hochſchwab werde ich in 
einem beöperaten Aufzug wieder ericheinen. Seh fo gut, lieber Schurz, 
mir folgende Stüde ans meiner Garberobe herauszuſuchen: 

Den blaueu Frack; 

Ein Paar Sommerhoſen; wählft Du von den nankingenen, fo Bitte 
ich welche ohne Strupfen, weil mir bie mit foldyen zu kurz wären; 

Ein Gilet und bie beſte Eravate. 

Wenn Prean wirklich kommt, fo könnte er vielleicht die Güte haben, 
bag „Bäder!“ mitzunehmen; wo nicht, Könnte e8 Reinhofer bringen. Ich 
werde etwa in zehn Tagen wieder bier ſeyn, dann noch ein paar Tage 
bleiben, und ſodann zu den Meinigen kutſchiren. Ginge e8 mit dem Dichten, 
fo würbe ich wohl noch länger reifen; aber der Almanach! 

An Mar hab’ ich geſchrieben; Du brauchſt Dich alfo nicht mit Ber 
nachrichtigung zu beläftigen. 

Adieu, lieber Bruder! Küffe mir die Reſi ftatt meiner. Hier ein 
Blümlein der Schneealpe! Ich küſſe auch Deine Kinder. Dein Niembſch. 


Niembſch beftieg wirflih den Hochſchwab. Wäre er nur nicht fo 
bald barauf nach Wien zurüdgelehrtt — wir hätten uns wohl einer eben 
fo köſtlichen Befchreibung dieſer Befteigung zu erfreuen, wie jener bed 
Traunfleins am 9. Juli 1831. Die Befteigung war, wie ih noch im 
Allgemeinen weiß, ungemein angenehm. Niembſch hatte in der Hütte des 
MWalphüters in der „Höll“ am Fuße des Berges eine jehr freundliche Aufnahme 
gefunden, und von dort, wenn ich nicht irre, in Geſellſchaft des hübſchen 
Hütertöchterleing, den ſchwäbiſchen Rieſen, den höchſten, worauf er je 
feine Sohle gefegt, rüſtig und freudig erflommen. 
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Auf feiner Ruckkehr nach Neuberg bürfte Niembſch mit feinen Freum⸗ 
den v. Prean und Hampe ſchou in dem Eiſengußwerke nächſt Marinzell 
zufammengetroffen feyn, wofelbft er durch fein wunderbares Fippenpfeifen 
Hampe in vielleicht nicht viel minder achtungsvolles, faft heiliges Erſtau⸗ 
nen verfegte, als wie früher burch feine einvrudsmächtigen Gedichte. Lenau 
war auch in biefer fonft werachteten, weil gemeinen Kunſt — Lenau. 
Mebrigens zeigt auch biefe ſchöne Ausfahrt wieder bie große Beweglichkeit 
der Entfchlüffe Lenau's. Er kehrte weit vor ber Hälfte des anfänglich 
beabfichtigten Weges (er hatte bis ins erhaben ſchöne Pinzgau wollen, 
wo die Maler nur kniend zu malen wagen) wieder um. Die Wirflichleit 
fonnte feinem ewig vorametlenden unftäten Geifte nie raſch genug nach⸗ 
fommen, und er verlor dann die Quft der vollen Ausführung, wozu über- 
haupt rubigere, gefeßtere, wenn auch felbit befchränftere Seelen geeigneter 
‚feinen. Er gelangte glücklich nach Hüttelorf zurüd, von wo er nachher 
wieber zu ben Schwarzfpaniern z0g. Vielleicht war auch fein herrlicher 
„Steyrertang” eine fpäter gereifte Frucht dieſes Ausfluge. 


Niembſch an Mayer. 


Wien, 15. Auguſt 1885. 

Empfange meinen Iugendfreund und Schullameraden, Friedrich 
Kleyle, dermalen Oberamtmann, freundlich. Er iſt ſehr brav und lie⸗ 
benswerth. Empfiehl ihn auch Deinem Bruder in Waſſeralfingen, wo 
er die Eiſenwerke zu ſehen wimſcht. Im September hoff' ich Dir zu 
danken für alles Liebe, was Du ihm erzeigt haben wirſt. 

Deinen letzten Brief hab' ich mit großer Freude geleſen. ‘Deine wahre, 
edle Freundſchaft dauert, und ich Tann fie nicht todtſchweigen, ich Sünber. 
Auch die meinige dauert und wächst, wenn auch im Stillen. Du dankſt 
mir für den Almanach; ich habe Dir zu danken, daß Du ihn unterſtützt. 
Der Almanach freut mich nicht mehr. Mau hat ihn, und namentlich 
meinen Yauft, angefpieen. Das Tann mich nicht beirren in meinem 
Streben als Dichter; aber e8 vergällt mir bie Luft, den Leuten was vor- 
zufegen. Deine Bemerkungen über den Fauſt haben mich fehr erfreut. 





— I. 
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Das Gedicht ift in wenigen Tagen fertig. Fauſts Tod ift bereits erfolgt. 
Ich bin.begierig auf Dein Urtbeil Über die Finalwendung des Gebichts. 
Stünden Borreden vor Gedichten nicht fo gar übel, fo möcht' ich dem 
Fauſt wohl ein einleitendes Wort der Verſtändigung voranſchicken; 3. B. 
daß bei biefem Gegenſtande eine abgefchloffene, durchaus geglieberte Fabel 
gar nicht an ihrer Stelle wäre; daß ich nur einzelne, zum Theil abge» 
riffene Züge aus feinen äußern Erlebniffen bingeftellt habe, zwiſchen wel- 
chen binburch die Perfpeltive in einen großen Hintergrumb offen geblieben 
if; daß die einzelnen Yacta aus feinem Leben mehr esemplicativ, und 
gleichfam als Reprüfentanten von mehreren ähnlichen hingeſtellt ſeyen, 
bern als definitive Erzählung. Bei biefem Stoße kommt Alles auf piy- 
chologiſche und metaphufifche Einheit an; bie Biftorifche würde nur ſchaden, 
weil fie zu begrenzend wäre u. f. w. 

Deine Idee einer Satyre Über die Ergebniffe philofophifcher Syſteme 
ift gut; aber für den Umfang meines Gebichte® würde fo etwas nicht 
paffen. Wäre die Satyre kurz, fo wäre fie zu dunkel; wäre fie lang, fo 


wäre fie zu lang. Ueberbieß könnte man mir’s als eitles Auskramen meiner 


philofophifchen Erudition mißdeuten. 

Deine Gedichte ſind allerliebſt. Abendſchwere iſt wahrhaft ſchön. 
Wenn der Almanach wieder erſcheint, ſo bitte ich Dich weiter um einen 
beträchtlichen Beitrag. 

Wenn Brodhag Schaden hat, was bei der Ungunſt der Recenfionen 
möglich iſt, ſo ſteh' ich ab vom Vertrage, und geb' eine Sache auf, die 
mich ohnedieß nicht mehr freut. 

Was macht unſer Uhland? Grüße ihn von mir, wenn Du ſchreibſt. 
Ich frene mich wieder recht auf Euch, meine lieben Frennde! 

Leb' wohl! Bruckmanns Tod thnt mir leid.“ Er war ein guter 
Maun. Grüße Deine liebe Frau und Kinder, in specie meine Pathchen. 
Bon ganzem Herzen Dein Niembid. 


—R 


Stadtſchultheiß Bruckmann in Heilbronn war ein Schwager Mayers und 
guter Belannter Lenau's geweſen. 


Friedrich Grodhag’fhe Buchhandlung. 
Etuttgart, 22. Auguft 1835. 
‚ Werther Herr v. Niembſch! 

Im höflicher Antwort auf Ihre werthen Zeilen vom 8. d. können 
wir Ihnen aufrichtig geftehen, daß wir feinen Wugenblid wegen dem 
riiblingsalmanach in Angft waren, und find weit entfernt, denſelben 
eingeben zu laffen, indem wir nicht gewohnt find, unfere Unternehmungen 
ud bezahlte Kritifen beftinnnen zu Laffen. 

Sobald Sie uns mit Manufcript zum zweiten Jahrgange diefes Al- 
mangache erfreuen, eben fe geſchwind Fünnen wir mit dem Drud beginnen, 
und wenn berfelbe unter Ihrer perfönlichen Leitung ftattfinden könnte, 
wire uns um fo angenehmer. Was die Anticipation Ihres Honorare 
betriſſt, ftehen wir Ihnen gerne zu Dienften. 

Mit wahrer Achtung und Freundſchaft zeichnet Friedrich Brodhag'ſche 
Wuchhanblung. S 


Niembfch Hatte feine Wieverhinausreife nach Schwaben auf Anfang 
Septembers feftgefegt, nun aber, ba er fich durch die freundliche Gefällig- 
keit der Brodhag'ſchen Buchhandlung für längere Zeit einer für einen 
Tichter zumal fehr läftigen Sorge enthoben fah, verfhob er jene anf un- 
beftimmte Zeit. Die leidigen Gelbforgen waren für fein empfinbliches 
Gemilth, wie das Lenau's, und fie vermehrten feine natürliche Mißſtim⸗ 
mung oft ungemein. Um fich ihrer möglichft zu entfchlagen, und auch um 
eine entfchiedenere Stellung in der Gefellfhaft zu gewinnen, bereitete er 
ih damals ernftlich für vie äfthetifhe Profeſſur an ber thereflanifchen 
Witteralademie in Wien vor, die ihm vielleicht nım darum nicht wirklich 
au Theil warb, weil er e8 unter feiner Würde hielt, ſich um biefelbe auf dem 
allgemein worgefchriebenen Wege zu bewerben. Sie follte ihm angeboten wer⸗ 
den, und zu fo etwas war man damals noch fehr wenig geneigt. Ueberhaupt 
hat der große Staat Oefterreih nie das Geringfte für feinen größten 
Dichter gethan, widrigenfalls biefer wohl nie das traurige Ende genommen 
bitte, das er leiver nahm. 

Niembfh war zu diefer Zeit fo wenig zum Dichten aufgelegt, daß 


— — — — 


er feinem Freunde Reinbeck, der ihn immer dringender um einen Beitrag 
zum Schilleralbum anging, als einen ſolchen aus dem alten Büchlein: 
„Der Deutſchen fcharffinnige kluge Sprüche” in zwei Zeil zuſammenge⸗ 
tragen dur Julium Wilhelm Zinfgräfen; Amſteldam bei Ludwig Elze⸗ 
vieren Nr. 1653 die im erften Theile Seite 152 vorkommende Stelle 
ausſchrieb: 

„Wer ſtirbt, ehe er ſtirbt, 

Der ſtirbt nicht, wenn er ſtirbt.“ 

Späterhin ließ ſich Niembſch durch Reinbeck doch bewegen, ein eige⸗ 

nes Gut hiefür abzugeben, und zwar „Öutenberg.“ 
se Ienes Sprüdlein aber hatte Niembſch, dem Ahnungsvollen, nicht 
umfonft fo gefallen, denn dieſe Reime, welde „Johann der Xeltere, 
Graff zu Naffau, deß Pringen von Vrauien Bruder, Stiffter der Schul 
Herborn“ in feinem 71. Jahre in feinem Gemache an die Wand gefchrie- 
ben, find — freilich anders, als urjpränglich gemeint — an Niembſch 
ia felbft fpäter buchftäblich iu Erfüllung gegangen: „Er war tobt, ſechs 
Sahre fang, bevor er ftarb, und nun geftorben, lebt ex ewig.“ 


Niembſch an Schurz. 
Stuttgart, (ohne Tagangabe, wohl ver⸗ 
muthlich): den 23. November 1835. 
Lieber Bruder, liebe Schwefter! 

Ih bin ganz gut angelommen, und habe meine Angelegenheiten be= 
reits fo weit betrieben, daß der Drud meines Fauft bei Cotta in wenigen 
Tagen begonnen wird. Bei Reinbed und Hartmann hab’ ich Alles gefund 
getroffen, nur Julie ift noch nicht ganz geneſen von einer fieberhaften 
Bruftfranfheit. Geftern hatten wir ein großes Diner bei Cotta. Nein 
bed, Hanff (Revacteur des Morgenblattes), Griüneifen, Menzel, Pfizer 
und ich waren dabei. Es ging fehr lebhaft zu. Es gab einem higigen 
Streit über Goethes Briefmwechfel mit Bettina. Ich brachte durch einige 
Behauptungen Alles in Aufruhr und Durcheinander; dabei wurde gezecht, 
daß der Bebdiente heute einen fleifen Arm haben muß von lauter Ein- 
ichenfen. Cotta machte den Wirth auf die liebenswilrbigfte Weife. Auch 
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feine Frau war fehr angenehm. Ich ſaß neben ie, und mußte von Zeit 
zu Zeit meine lauten Declamationen und Demonftrationen unterbrechen 
mit fanften Tönen, die ich an meine freundliche Nachbarin zu richten durch 
den Anftaub gezwungen war. . 

Karl Mayer bat mid bereits beſucht. Er ift ſehr heiter. Uhland 
wird jeden Tag erwartet; bie Ständeverfammlung foll am 27. d. eröffnet 
werben. Der Streit zwifchen Menzel und Gutzkow hat bier viel Senfa- 
tion erregt. Ich babe num die Streitfhriften alle durchleſen, welche hin 
und ber gewechfelt wurben. Menzel hat für eine gute Sache die gleiche 
Bermegenbeit aufgeboten wie Gutzkow für eine ſchlechte. Es ift natürlich, 
daß des Publikums Beifall ſich dem erfteren zuwendet. 

Das Geſchenk an die Emma Kerner ' und das an Mayers Kinder ? 
werb’ ich perfönlich abgeben. Emilie hat große Freude an Deinem Ring, 
liebe Therefe. 

Schide mir Dein Manufcript jo bald als möglich. Ich werde nicht 
lange bier bleiben, fo wohl ich mich auch fühle im Haufe meiner treuen 
liebevollen Freunde. 

Sage Bauernfeld, für die Aufführung feines Stüdes fey hier wenig 
Hoffnung. Grüße meine Freunde. Lebt wohl, Ihr Lieben, mit Euren 
Kindern! Ich umarme Euch Alle. Euer Niembſch. 

Der Bruder von Kerners Frau, mein „Herr Onkel“ Ehemann, ift 
leider geftorben. Ein guter Mann! 


Kiembich an Sophie. 
Stuttgart, 26. November 1886. 
Wenn ich meinen abſchenlichen Schnupfen in Wien hätte, fo würde 
ih Sie doch befuchen, auf vie Gefahr hin, Ihnen durch mein Naſaliren, 
vulgo Schnefeln, unangenehm zu werben. Dein Kopf ift fo fehr ein- 
genommen, daß ich dieſen Brief unter Thränen fchreibe, und meine Feber 


Ein fllbernes Nähzeug. 

2 Ein Bilderheft, den Wiener Straßenausruf barftellend, woburch, mie Mayer 
©. 21 erwähnt, feinen Kindern, mit ber Hilfe von Nienibih, die Wiener Mund⸗ 
art drollig genug, ganz geläufig wurde. 
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fogar ſchnofeln muß: aber Sie werden gewiß entſchuldigen. Das ift ſchon 
eine Impertinenz, daß ich Sie gleich Anfangs mit meinem Schnnpfen 
beichäftige. 

Ich bin noch immer nicht fertig mit activen und pafliven Beſuchen. 
Noch hab’ ich Graf Alexander nicht gefehen, noch auch die Gräfin Helene. 
Dei meiner nächften Zufammenkunft mit Ihrer Erlaucht will ich mir bie 
Freiheit nehmen, berfelben mein Gebicht, das in Caſtelli's Almanach fteht, 
vorzulefen. ' 

Die Gräfin Marie bat als Gegengabe fir einen meiner Freunde, 
welchen ich ihr zugedacht, mir eine ihrer Freundinnen zugebadht. Iſt das 
nicht luſtig? 

Ueber meine Rüdreife nad Wien will ich dießmal fo lange nich 
Beftimmtes jagen, als fie nicht umabänderlic, beftimmt if. Nur fo viel 
ift vorberhand gewiß, daß ich reife, ſobald ich meinen Fauft in der Tafche 
babe. Doc wäre e8 möglich, daß ich dann nicht unmittelbar nach Wien, 
fondern, gewiffer dringender Geſchäfte wegen, die aber höchſtens vier 
Wochen wegnehmen, vorerft nach Heidelberg abgehe. Grüßen Sie mir 
Ihre lieben Kinder und ſich ſelbſt herzlich von Ihrem Niembſch. 


— — — — — — 


iembſch an Sophie. 
Stuttgart, ben 9. December 1835. 

Mar bat Recht, indem er Ihr trübes Schreiben tabelt. Soll ich 
Ihnen alles aufzählen, was Sie berechtigen Tann, ja verpflichten muß, 
fih am Leben zu freuen? Ich thu' es nicht, weil ich überhaupt nicht gern 
Iobe, bier aber um fo weniger gern, als ich Ihnen Lieber eine kleine 
Strafpredigt halten möchte. Nur Eines halte id Ihnen entgegen: Ihre 
hohe fittlihe Würde, deren Bewußtſeyn Ihnen ein ewiger Quell ftiller 
Freuden feyn muß, wie fie andern, die das Glüd Ihres Umgangs ge 
nießen, und namentlich mir, eine Quelle der Freude ift, und eined ber 
erheiternpften Momente meines Lebens. Ich vente nie ohne inniges Be⸗ 
bagen an Ihren ftillen feiten Wandel. Seyen Sie heiter, wenden Sie 
ı Dieß Gedicht hat Niembſch nicht in feine Sammlung aufgenommen. Franki 
gibt e8 auf S. 91: „An bie medifirenden Damen.“ 
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ſich nicht feindfelig ab von fi felbfi! Daß Sie Ihre Welt in Ihren 
Kindern finden, ift ſchön, und ich habe das immer fo hoch geachtet an 
Ihnen; aber laſſen Sie ſich die übrige Welt nicht allzufern rüden und 
hören Sie nicht auf, diefe Welt zu lieben, denn Sie erziehen ja Ihre 
Kinder für dieſe Welt. Und fomit ift meine Predigt zu Ende; möge es 
auch Ihr Trübſinn feyn und Ihr verwünſchter Zahnfchmerz ! 

Neulich war ich bei Graf Alerander. Er ift mir ber alte liebe 
Freund; betrübend aber war mir der Anblid feiner herabgekommenen Ge 
funbheit. Er faß eben mit Helenen zu Tifche, als ih ankam. Ich ſetzte 
mich dazu, und während ich aß, erzählten mir Beide Gefchichten ganz 
ausführlich; dann flanden wir auf und gingen zum Kaffee in das Zimmer 
Helenens, und die Gefchichten hatten noch fein Ende und banerten, bis 
ich mich wieder in beu Wagen fette und nad) Stuttgart zurüdfuhr. Nur 
eine Heine Unterbrechung hatte ftattgefunden, fo lange mir Alerander 
einige feiner Geiftesfinder vorla® und mir feine leiblichen Finder zeigte, 
die beide allerliehft find, beſonders das Heine Mädchen, die Wilma. ‘Der 
Eberhard ift umgemein kräftig und wird einmal ein tlüchtiger Württem- 
berger. 

Mit meiner Heibelberger Reife wollte ih Sie nicht ärgern; fie un- 
ierbleibt übrigend., Meine Jagdfreuden find in ben Brummen gefallen; 
Alexander, mit dem ich jagen wollte, darf wegen Kränflichleit nicht hin⸗ 
aus, und mein Freund Ehemann in Dehringen, mit dem ich jagen wollte, 
ift geftorben. 

Sobald mein Fauft gebrudt ift, reife ich nah Wien. Wir warten, 
wie gejagt, auf das Papier; kommt viefes in einigen Tagen nicht an, fc 
laſſ ich auf das vorräthige ſchlechtere drucken. 

Fräulein v. Bauer iſt die alte Liebenswürdige. Neulich fpielt! ich 
ihr eine Beethoven'ſche Sonate als begleitende Violine. Ich mußte lächeln, 
als mich dieſe gewandte Hofpame frug: „In welcher Gemüthsſtimmung 
haben Sie ven letzten Sommer verlebt?" Ich durchſchaute die Heine 
Diplomatil und antwortete: „Ich habe den letzten Sommer in großer 
Gemüthsrube verlebt.“! Sie dachte an jene lange Geſchichte, bie ich neu⸗ 
lich in Eßlingen mit dem Diner hinunterſchluckte. Das ift aber ja ſchon 
wieder ein Trätfchchen! Dießmal entfchuldigt mid Fein Schnupfen. 
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Alexander foll zur Wiederherftellung feiner Geſundheit reifen.” Er 
trug mir eine gemeinfame Fahrt ins mittägliche Frankreich an. Das wäre 
nicht fo übel; ich babe aber doch Feine Luft Dazu. Mit dem Dichten 
gehts gar nicht. Geſtern Abend war ich gräßlid verſtimmt. Meine 
Hypochondrie regt fich wieder; ich muß bald reifen. Hinter dem Eilmagen 
wird biefer Hund zurüdbleiben, und ftellt er fih in Wien wieder ein, fo 
muß ihn Rofalie in die Flucht lachen. Graſſirt in Wien das Nerven- 
fieber, fo haben wir bier das Schleimfieber. Man fieht da überall in 
den Gaffen ber ungefimben Stabt die Herren Doctoren in ihren fonber- 
baren Einfpännern. Ich bin jest fehr geſund; alle krankhafte Dispofttion 
bat fi in meinem Schnupfen entladen. Leben Sie wohl, liebe Freundin, 
berzlich gegrüßt mit Ihren Kindern von Ihrem Niembſch. 


— — — — — 


Niembſch an Mayer. 
Stuttgart, am heil. Chriſtabend 1835. 
Lieber Freund! 
Vielen Dank für Deinen Beitrag; er gibt zwölf Blätter. Einige da⸗ 
von ſind ſo ſchön, daß man ſie demjenigen, der ſie nicht ſo ſchön findet, 
an die Stirne nageln ſollte. 

Grüße mir Deine liebe Frau und Dein ganzes heutiges Chriſtkindels⸗ 
publikum. Den Brief an Hauff hab’ ich abgeſchickt mit Bezeichnung ber 
von mir gewählten Gedichte. 

Leb’ wohl, ich bleibe noch vor der Hand bier, und auch fehr nad 
der Hand, d. h. ewig, Dein Niembich. 


— — — —— — 


Schwab an Anaflafius Grün (damals in Wien). 
| Stuttgart, ben 29. Januar 1836. 
Unſer lieber Niembfch fett fi) Heute in den Eilmagen, um in einem 
Zug und Flug dem Geburtstage einer geliebten Schwefter‘ zuzueilen. 
Ob der Almanach ? erjcheint, ift noch problematifch; fie wollen den 


Thereſens; am 5. Horuung. 
2 Der „Mufenalmanadı.” 
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Papft be verruchten „jungen Deutſchlands“ in effigie voranftellen; da 
wird ein großer Theil der von dieſem geſchmähten ſüddeutſchen ‘Dichter ſich 
zurückziehen. Aber, lieber Freund, fegen Sie einftweilen voraus, daß er 
erfcheine, und enterben Sie und nit. Nicht wahr? 
Lenau kommt als ein lebenbiger Brief zu Ihnen, und foll Ihnen 
unter Anderem auch von unferm Abſcheu vor der „jeune Allemagne“ 


erzählen. 


As Niembſch in Wien anlangte, traf ihn eine erfchütternde Nachricht. 
Sein Jugendfreund, Trig Kleyle, war unvermuthet geftorben. Niembſch 
lieh jpäter feinem Schmerze in dem Gedichte: „An eine Wittwe,“ Worte, 
„Das war," anfivortete ihm am 11. Februar Emilie auf dieſe traurige 
Mittbeilung, „die Unruhe, melde Sie viegmal fo bald aus unjerer Mitte 
trieb, und was mich fo namenlos ängftigte? Eine Ahnung von dem 
Schmerz und dem Kummer, der Sie erwartete! — 


— — | — — 


Niembſch an Emilie. 
Wien, ben 22. Februar 1836, 

Meine Geſundheit iſt gut, und die Erſchütterungen meiner Stim⸗ 
mung beruhigen ſich im Dichten, das mir jetzt beſonders von Statten 
geht, als hätte mein Erhaltungstrieb ängſtlich und eilig nad dem Heil⸗ 
mittel der Kunſt gegriffen. Da ich zu Haufe effe, was erft um brei Uhr 
geichieht, fo geh’ ich gewöhnlich erft um vier Uhr aus, und zwar ins 
Kaffeehaus, ' fpäter folgt manchmal noch ein Beſuch, Concert oder Theater. 

Ich babe halb und halb im Sinne, nächftens wieder einmal nad) Un- 
garn zu reifen. Ein Heiner Ausflug nach Preßburg, wo der Landtag noch 
beifammen ift, wäre feine üble Zerftreuung. Auch ift dort, eben wegen 
bes zahlreich verfammelten Adels, jet gewiß ein Zuſammenfluß der beiten 
Zigeuner. Es geht mich an, die Iangentbehrten heimathlichen Jugendein⸗ 
brüde wieber einmal aufzufrifchen. 

Niembſch hatte es bießmal ungemein bequem, ex burfte nur brei Treppen 
niederſteigen; denn er hatte in bemfelben Haufe, wo das Kaffeehaus ſich befand, 
bei feinem freunde Weigel ein Zimmer fi genommen. Im nächſten öinter 
wohnte er aber wieder im Schwarzſpanierhauſe. 
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Dichter Franfl erzählt auf Seite 58: er habe einmal Niembſch auf- 
geforvert, fih in den ungarifchen Landtag wählen zn laſſen, wenn er fich 
dazu erft noch zuvor den Schnurrbart mit Sped fpigig zugemwichst haben 
würde. Niembſch lachte herzlich über ven Einfall, erwieberte aber nad 
einer Pauſe ganz ernfthaft: „Dazu tauge ich nicht. Erſtens bin ich ber 
ungariſchen Sprache nicht jo mächtig, um Neben halten zu können; zwei⸗ 
tens verftehe ich vom ungarischen Rechte nichts, und vor erſtens und zwei⸗ 
tens: Ich paffe nicht mit meiner Bildung zu meinen Lanbsleuten. Ich 
rühme mich nicht beffen als eines Vorzuges, vielmehr möcht’ ich fo ur- 
wüchfig, jo feurig und jo naiv, fo hufarentapfer und fo gutberzig ſeyn, 
wie fie!” Frankl jchließt Seite 59: „Der faft muthifche Dichter Klingsor 
und der Mythen dichtende Zenau, ' die beive donauaufwärts nach den beut- 
ſchen Landen wanderten,. und in Sängerlämpfen fi Lorbeeren erwarben, 
find die wunderbarſten Dichtergeftalten ver Magyaren, wenn auch beibe 
nicht in ber füßen und Fräftigen Sprache ver Magyaren gefchrieben haben.“ 

Lenau felbft nannte fi einen ſtreng öfterreichifchen Dichter.” — 

Ob der Heine Ausflug nad Prefburg wirklich erfolgte, ift nicht 
mehr erinnerlih. Wenn aber auch, fo war er gewiß nur ganz Mein. 


niembſch an Emilie. 
Wien, den 14. März 1836. 

Mein Leben ift jetzt ganz kunſtbewegt. Faſt fein Tag vergeht, der mir 
uicht irgend einen herrlichen muſilaliſchen Genuß bringt. So hört’ id 
heute Abends ven Vorfänger der hiefigen Synagoge, Sulzer, ber fehr 
wahrfcheinlich die ſchönſte Stimme in Deutfchlann hat. ‘Die von Schmidt? 
fomponirten Schilffieder waren mir fehr willlommen für dieſen herrlichen 
Sänger. Dann hab’ ich neulich von den fogenannten „verrüdten* Quar⸗ 
tetten Beethovens gehört. Das eine nennen lahme Philifter gar „Teufels: 
quartett.” Wenn das ber Teufel gemacht, fo bin ich fein auf ewig. 
Es bat Stellen, bei denen mir faft das Herz gejprungen wäre. Kennen 
Sie nicht jene fühe Verzweiflung, in die und Beethoven reißt? Mit 


' Siehe vor Allem bie herrliche „Eulenmytbe” im „Sturm“ des Yanfl. 
2 Hoſſchauſpieler in Stuttgart. 
Schurz, Lenau's Reben. 1. 21 
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jedem ſolchem Tonſtück geht mir ein Stück Leben davon. Ich fühl' es gan; 
deutlich. O es iſt ein köſtliches Gefühl, wie einem ſo das Leben verklingt! 
| Ih habe zwei größere epifche Gebichte in der Arbeit: „Buß und 
Hutten.” Bis zum Herbft müffen fie fertig feyn, wem meine Gefunbheit 
ausreicht. 


Schwab an Grün. 
Etuttgart, 19. März 1836. 

Die Correctur des Frühlingsalmanach8 beforgte Guftav Pfizer für 
unſern Niembfch, und hat daher mit Vergnügen audy Ihre Beiträge cor- 
rigirt. Ich erwarte den ganzen Almanach, von dem ich noch gar nichts 
fenne, wit hoher Neugierde. Bon unferem Muſenalmanach bin ich für 
diefen Yahrgang definitiv zurüdgetreten, da Heine's Bild, in dem Augen⸗ 
blide, wo er meinen geliebten Fremd und Meifter Uhland mit bem ſchnö⸗ 
beften Neide verunglimpft, an der Spitze ftehen wird, und Lenau, Pfizer, 
Menzel, Mayer, Iuftinus Kerner und Grüneifen ihre Beiträge auf das 
Beftimmtefte verweigert haben. Der Entfhluß koſtete mich viel, aber bei 
dem ganz innigen Verhältniffe in welchem ich zu Uhland ftehe, konnte ich 
nicht ander8 handeln. Reimer und Chamiffo protefliren gegen meine An⸗ 
fiht, die ich auch niemand aufbringen will; namentlich bitte ich Sie, Feine 
Rüdfiht darauf zu nehmen. Sie haben hier nicht diefelbe Verpflichtung 
wie wir Schwaben, und es befrembet mich daher nicht, daß Hirzel- 
Reimer mir fohreibt, daß Sie auch meiner Anfangs geäußerten Anficht 
jenen, daß die Aufnahme von Heine's Bild ein Beweis von Unparteilid- 
feit von unferer Seite ſey. Es wäre mir höchſt leid, wenn Chamiſſo, 
ber mir einen fehr traurigen Brief, welcher mic in der Seele rührte, 
gefchrieben Kat, noch mehr Kummer von der Sache hätte, und auch Reimer 
möcht’ ich um's Leben nicht kränken und ihm niemand debauchiren. Die 
Schwaben, und namentlic Lenau, beſtimmiten vielmehr mich, als ich ſie. 


Shun a an ı Schleifer in Ort. 
Wien, 25. März 1836. 
.Niembſch ift feit etwa ſechs Wochen wieder bier, auch Auere- 
perg ift feit ein paar Monaten bier, und bleibt noch bis Oftern. Er ift 
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orbentfich verliebt in Niembſch. Diefer dürfte ein Mädchen jeyn, fo 
könnte es nicht ärger zugehen. Cie find. den größten Theil des Tages 
beifammen. 

Und gleihwohl trat noh im April ganz plößlich und unvermuthet 
eine leichte Trübung zwiſchen Lenau und Grün ein, ber die Berföhnung 
nur durch den Zufall von Grün's Abreife nicht fogleih auf dem Fuße 
folgte, worüber diefer am 26. December 1850, al8 er mich durch Ueber- 
fendung eines Briefes Lenau's an ihn vom 5. December 1836 erfreute, 
folgendes beizufligen fo freundlih war: „Der Brief bezieht ſich auf die 
einzige, zwifhen uns ftattgehabte kleine Differenz, deren freunbliche 
Föfung mir eine dringende, unabweislihe Herzensangelegenheit geworben 
war. Den Anlaß dazu gaben ein paar bei einer geringfügigen Gelegen- 
heit mir entfchlüpfte, unbefonnene, gleich geringfügige Worte, die aber — 
im Angefichte des edlen Todten fann ic) es fagen — nicht durch irgend eine 
meinerfeit8 damit verbundene Böswilligkeit, fondern nur durch die, mir 
erft Damals im ganzen Umfange erfennbar geworbene, in feiner überaus 
zarten Gefühlsweife gegründete, ungewöhnliche Reizbarkeit feinerfeits 
einige Bedeutung haben Tonnten. Wie die vorübergehende Disharmonie 
durch ihn die ebelfte Löſung fand, geht aus dem Briefe felbft hervor.” — 
Ich werde biefen zu feiner Zeit mit Vergnügen einreiben. Uebrigens er⸗ 
wähne ich zur Hintanhaltung eines etwaigen Mißverſtändniſſes, daß Lenau’s 
anflagendes Gedicht „An einen Jugendfreund“ nicht etwa auf Auersperg 
in folge des vorliegenden alles bezogen werben bürfe, indem biefer fich 
erft im April 1836 ereignete, währenn jenes Gedicht bereit in ber zweiten 
Auflage vom Jahre 1834 zu finden if. Weber ich, noch fonft vielleicht 
irgend wer weiß, wen bieß galt. 

Bon ber fehr leivenben, und baher auch leicht verlegbaren Stimmung 
Lenau's zu jener Zeit gibt das damals entftandene, ebenfo ſchöne als fchmery 
volle Gedicht an feine verftorbene Mutter „Der Seelenkranke“ das fprechenpfte 
Zeugniß. Aber das Geſchick, indem es uns mit der Rechten eine Wunbe 
ſchlägt, reichet uns oft zugleich mit ber Linken einen heifenden Balfam. 
Für den nur vermeintlich verlorenen Freund gewann Niembſch fogleich 
wirflih einen andern, wie er uns bald felbft erzählen foll, abgeſehen 
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davon, daß eben and Graf Aleranver für längere Zeit nah Wien Yamı, 
and Niembſch häufig beſuchte. Inzwiſchen fchreibe aber noch: 
Chamiſſo an Sreiligrath. 
Berlin, ben 28. April 1836. 
Lieber Freiligrath! 

Da e8 ſich darum handelt, dem deutſchen Liede eine Freiſtatt zu er- 
halten, woran auch Sie, wie wir Alle, Ihre Luſt hatten, fo werben 
Sie, falls Sie noch einlenten können, Ihren Beiftand ben nicht verfagen, 
der heuer das lede Schiff zu fteuern übernehmen muß." Das Nedifche 
AR, daß die Noth um Raum, welche gewöhnlich eintritt, ſich in die um- 
gelehrte verwantelt hat 

..... Laflen Sie mid Ihnen das Geheimniß ver ZTerzinenform 
verratben, das auch ein anderer, bochbegabter Dichter (Lenau) nicht er- 
rathen zu haben fcheint. Nehmen Sie Dante oder auch Stredfuß zur 
"Hand, und bemerken Sie, daß in ver Regel mit jeder Terzine der Sim 
abgefchloffen ift, und nur ausnahmsweiſe ein Uebergreifen ftattfinbet. 
| Adelbert v. Chamiffo. 


— — — — — 


Auch ſchon in einem Briefe vom 8. Juni 1834 an Braunfels in 
Koblenz hatte Chamiſſo gerügt: „Das Weib am Grabe,“ ein ſehr hübſches 
Gedicht; aber der Verfaſſer (IJ. Kerner) iſt noch nicht Meiſter ver Form. 
Das Uebergreifen einer Terzine in die andere iſt unzuläſſig. Er ſtudire 
den Dante, und nicht Lenau, der, einer unſerer erſten Meiſterſänger, 
dieſe Form nicht kennt. (S. Adelbert v. Chamiſſo's Werke, VL ©. 281 
und 279.) 





Niembſch an Emilie. 
| Wien, ben 29. April 1836. 
„Endlich ein Brief" — Schäpliche Potenzen fchlagen ſich immer auf 
ven ſchwächſten Theil des Menſchen; und bei mir ift die Schreibeluft, 
wenn nicht meine ſchwächſte, doch gewiß nicht meine ftärkfte Seite; darum 


' Der Rüdtritt Schwabs von ber Redaktion des Mufenalmanache hatte 
mehrere Dichter zur Zurückforderung ihrer Beiträge veranlaßt. 
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baben fi) denn auch die Hemmniffe meiner legten Zeit auf dieſe Partie 
gefchlagen. Dieje ſchädliche Potenz, diefer Hemmſchuh, beißt Martenfen, 
ein Theolog aus Kopenhagen, der mir Zeit, Herz und Gebanfen geftohlen 
hat. Ich babe nie einen fo fpeculativen Kopf gefunden, kaum Einen 
Menſchen, deſſen ganzes Leben, fo nnverrüdbar aufs Meale gerichtet, 
mit der kindlichſten Frömmigkeit und einer bezaubernden Herzensreinheit 
eine fo fieghafte Gedankenmacht vereinigt. Ein Geſpräch mit ihm ift ein 
wahres Bernunftbad. Nun aber bin ich feit einigen Wochen täglich vier 
bis acht Stunden in diefem- Babe geſeſſen. Zu leſen hab’ ich auch einen 
Wuſt biftoriicher Vorwerke für meine große Aufgabe. Meine poetifche 
Aufgabe ift eine große epifhe Trilogie: „Huß, Savonarola unt Hutten.“ 
Ich mache den Aufang mit dem zweiten. Martenfen hat eine meifterhafte 
Abhandlung über meinen Yauft gefchrieben, die er in einer eigenen Bro- 
ſchüre erjcheinen laſſen will. 


Niembſch an Dr. Iohannes Martenfen zu Paris. 
Penzing, den 14. Juni 1836. 
Theurer Freund! 

Ich Babe nun zwei Briefe von Ihnen erhalten, aber noch immer 
feinen von Cotta. Unbegreiflih ift mir fein Stillſchweigen, aber nod) 
unbegreiflicher die Zumuthung, melde von der Cotta'ſchen Buchhandlung 
an Sie gemacht wurbe: Ihre Fauſtkritik äſthetiſch zu ergänzen. Das ver- 
ftebe ich nicht. Als ob das nicht eines und daſſelbe wäre. Ueber das 
Gedicht als ſolches haben Sie genug gefagt; es hätte vielleicht nur noch 
etwas über das Charakteriftifche des Dichters gefagt werben können, wie 
ih Ihnen bereits mündlich bemerkt habe. Der Auffag muß aber auf 
jeden Fall gedruckt werben. 

Was Sie mir Über Ihre Bearbeitung der Myſtik gefchrieben, bat 
nich ſehr begierig gemacht nach Ihrem perfönlichen Umgange. Trauriges 
Surrogat der Brieffchreiberei! Wenn meine Schweiter fpazieren fahren 
will, fo kann fie nicht alle ihre Kinber mitnehmen, weil dieſe nicht Platz 
finden in dem Fleinen Wagen, einige bleiben immer zu Haus, vielleicht 
gerabe die beften, und bliden dem Wagen traurig nach, wenn er davon 
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rollt. Wie es meiner Schwefter mit ihren Kindern, geht e8 mir mit 
meinen Gedanken, die gern alle fort möchten zu Ihnen, mein lieber, 
Freund! 

Was Sie fagen von der pofitiven Religion als einer abfoluten Vor- 
ausfegung, und von ber Begründung alles Lebendorganismus durch diefe 
Vorausſetzung finde ich vortrefflih. Allerdings ift es fo. Die poſitive 
Religion fett das Abfolute, und das Seten des Abfoluten ift nothmenbig 
ein Boraudfegen, venn würde das Abfolute nachgefeßt, fo wäre es ja 
ein bebingted. Die größte Schwierigkeit finbe duch id, in der Nachweiſung, 
‚wie alles Leben nur durch die pofitive Religion organifirt fey. Das hängt, 
glaub’ ich, genau zufammen mit der Lehre Über das Böſe in der Welt. 
Bielleicht ließe fich alles Böſe barftellen als eine Afterorganifation des 
Lebens, als eine Kebellion einzelner Lebensorgane, die ihres Verhältniſſes 
zum. heiligen Yeben des Ganzen, ihrer demüthigen Verpflichtung vergeffend, 
fi felbft zum Gentralen machen möchten, und andere Nebenorgane ſich 
unterwerfend, diefe und ſich felbft am Ende zerftören, dem Tode zuweilen, 
weil alles Leben nichts Anderes ift, als eben ein freubiges Unterorbnen : 
und Confpiriren der einzelnen Organe zum großen Werke des Geiftes. 
Die phyſiſche Pathogenie in Ihrer Lehre von den Aiterorganifationen ift 
bier vielleicht zu gebrauchen, Freilih nur als ein Talglicht. Ich freue 
mich außerordentlich auf Ihr Werk über die Myſtik. 

Mein Savonarola wähst. Sehe NRomanzen find bereits fertig. 
Wenn es mir ferner gelingt, wie bis jett, ven eigenthilmlichen Duft re- 
Iigiöfer Anſchauung zufammenzuhalten, daß er mir nirgends verfliegt, fo 
hoffe ich damit eine Arbeit zu Stande zu bringen, die Ihrer Theilnahme 
nicht unmwerth feyn bürfte Sie umſchweben mich eft als unfichtbarer 
Senfor beim Arbeiten, indem ich mid) frage: „Wird das Martenfen appro- 
biren ?” Jener ſetzt freilich einen religiös organiftrten Geruch voraus, 
und ber Leſer wie Sie gibt es wenig; doch das kann meinen Eifer nicht 
ihwäcen. Lorenzo von Medicis hatte gar feinen Geruch — ein für mich 
fehr braudhbarer Zug — und doch blühten Roſen in feinem Garten. Als 
er auf ven Sterbebette liegt, und Savonarola ihn von feinen Sünben 
abfelviren fol, hält ihm biefer eine Roſe und das Evangelium vor's Ge⸗ 
ficht und fpridt: „Wie der Duft diefer Blume ungefpürt in Demer Bruft 
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ein» und ausgenthmet wirb, fo ift es Dir ergangen mit den Dufte dieſer 
heiligen Blätter.“ 

Lorenzo'8 Apologet, der armfelige Roscoe, hat mir mit feiner Notiz 
von der Geruchloſigkeit feines Helden einen guten Dienft gethan. 

Vielleicht werde ich bis zum Spätherbft doch fertig mit biefem Ge: 
dicht. Eine Schwierigleit eigner Art finde ich in der Nothwendigfeit, das 
Leben ber römifhen und das ber evangelifchen Kirche in Hauptumriſſen 
barzuftellen, und dabei überall poetijch zu bleiben. Die Nothwendigkeit 
ift bier fo groß wie meine Noth. Ich erwarte mit jeder Stunde ben 
vettenben Gedanken, der mir da beraushifft. Bon dem dringenden Be- 
dürfniß einer Kirchenreform war Savonarola durchdrungen; er muß fich 
darüber ausfpredhen. Aber wie? mo? gegen wen? Prebigend kann ich 
ihn nicht einführen; das geftattet Die epifche Form meines Gedichte nicht. 
Ich bin da auf eine bramatifche Ader geftoßen, und weiß noch nicht, wo 
ich ihr den epifchen Ausfluß jchaffen werde. 

Grüßen Sie mir. unfern lieben Freund Bornemann herzlich. Er 
wird Ihnen, ‚dem armen Juden in Babel, das Parifer Leben gewiß von 
einer plaufiblen Seite darzuftellen wiffen, denn er ift einer von ben lie⸗ 
benswürbigen Yuriften, die eben fo billig find als gereht. Mar fanınıt 
Tran, Kaltenbäd und die übrigen Brüder im Kaffee grüßen Sie 
ſchönſtens. 

Leben Sie wohl, mein lieber Martenſen, greifen Ste nicht falſch 
auf Ihrer Geige, und ſuchen Sie-aud hier den rechten Ton, wie Sie 
ihn oft getroffen und gemedt haben in meinem Herzen. Ihr Niembſch. 


— — 





Ein Seitenſtück zu dieſen beiden edlen Dänen: Martenſen und Borne⸗ 
mann, war ein ehrenhaftes Schwedenpaar: Hagberg und Böttiger, wel⸗ 
ches jenen noch um einige Zeit vorangegangen war. Es thut gar wohl, 
einen theuren Landsmann, daheim hoch verehrt, auch ſelbſt von nur raſch 

"Borüberzichenden ferner Lande innig liebgewonnen a fehen, und laut 
loben zu hören. 

So ftelle ich denn auch noch hieher, ſchon ihrer Halbbruderſchaft 
halber, zum bermaligen Biſchof in Seeland, Martenfen, den Hochlehrer 
in Lund, Hagberg, als gleich warmen Penan-Berehrer. 


Der Yebtere antwortete mic auf meine”bittende Aufforderung zu Bei- 
trägen für Lenau's Pebensgefchichte dermaßen: 

Luud, am 23. Yärmer 1851. 
Hochverehrter Herr! 

Ihr hochgeſchätzter Brief, batirt: Wien, den 15. December 1850, 
fam in meine Hände erft am 12. Jänner d. J. 

Ih befam ihn von Upfala her, wovon ich ſeit einigen Jahren nad) 
der Univerfität Lund gegangen bin. 

Der unvergeßliche Lenan war eine ber intereffanteften und liebene- 
würbigften Perfönlichkeiten, vie ich je gefannt habe. 

Ich werde mich ſtets mit Stolz erinnern, daß er mid unter bie 
Anzahl feiner Freunde gezählt hat. Die durch bie öffentlichen Blätter 
mir mitgetheilte Nachricht von feiner unglädlihen Krankheit und Ted 
machte mir tiefen Schmerz. 

Bor einigen Tagen wurden mir dieſe fchmerzlichen Gefühle erneuert, 
als ih im „Album öfterreihifcher Dichter” Ihre Lebenszeichnung Lenau’s 
las. Lenau's Freunde und Verwandte in Wien glaubten wohl kaum, daß 
einer jeiner Freunde hier int fernen Norben ihnen damals fo nahe ge- 
rückt war. 

Zur Lebensgejchichte Lenau's Tann ich wenig beitragen. Unfer Um- 
gang war innig, aber bauerte leider nur Furze Zeit. Lenau’s tiefe Phan- 
tafte und tief fühlendes edles Herz bilbeten ein liebevolles Ganzes, Das 
eine fehr magiſche Wirkung auf einen eben, ver in feine Nähe kam, 
ausübte. Niemals werde ich die Herrlichen Stunden vergefien, als ich, 
mit ihm in den wunderfchönen Gegenden Wiens luſtwandelnd, ſchwediſche 
Volkslieder überjegte, oder Sagen aus meiner Heimath erzählte: Sein 
edles Auge funkelte, fein ganzes Weſen war Begeifterung, als er mir 
mit Sagen aus dem fehönen Ungarn vergeltete. 

Im Anfange von November 1835 ſchied ih von ihm in Wien. Im 
Jänner 1836 ſah ich ihn wieder in Stuttgart. Ex ſchenkte mir ein 
Eremplar von Fauft, und fehrieb mir ein freundliches Wort auf dem 
erften Blatte des Buches. Ic ging damals nad Paris. Sie follen 
ohne Zweifel fein freundliches Herz wieder Iennen, wenn ich Ihnen er» 
zähle, daß der Verewigte mir das. AUnerbieten gab, mit ihn eine längere 
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Reife durch Deutfchland zu machen, und endlich in Wien bei ihm zu über⸗ 
wintern. Mein Reifeplan verftattete es nicht; ich ſah zum letztenmale 
einen ver ebelften Söhne Deutſchlands. 

Meinen liebevollen Gruß der herrlichen Kaiſerſtadt, wo ich bie an- 
genehmften Stunden meiner Jugend verlebt habe! Grüßen Ste mir ge 
fälligft den Herrn v. Franll; erzählen Sie ihm, daß ich feit einigen 
Jahren als Profeſſor der Aefthetif in Lund angeftellt bin, daß ich ver- 
heirathet bin und Vater vier lieber Finder. Mit Hochachtung habe ich die 
Ehre zu zeichnen Ihren ergebenften Diener Karl Auguft Hagberg. 





Der oben genannte Frankl aber berichte auf Seite #5, bieher ges 
börig, foldherart: 

„Eine Eigenthümlichkeit feines Weſens, wie fie ſich mannigfach in 
ſeinen (Lenau's) Schriften ausprägt, war es, das Dämoniſche zu lieben 
und in feinen Schauern zu ſchwelgen. Schuberts „Anſichten von der 
Schattenſeite der Natur," deſſen „Geſchichte der Seele”. neben den myſti⸗ 
hen Schriften der Gnoſtiker, der Kirchenväter, wurden feine Lieblings: 
lecture und blieben nicht ohne wichtigften ſchädlichen Einfluß auf ihn. Er 
ließ fich gerne Geifter- und Gefpenftergefchichten erzählen; vor allen ges 
fielen ihm die Iuftigen; fie konnten ibn in bie heiterfte Stimmung ver- 
fegen; zur Bearbeitung wählte er aber nur jene, die, tiefen Ernſtes voll, 
ein ſchauerlich Erhabenes au fich trugen. 

Es war im Winter des Jahres 1835. 

Wir begrüßten im filbernen Kaffeehaufe zwei ſchwediſche Dichter, bie 
auf der Reife nach Italien Wien kennen lernen wollten. Der Eine, Böt- 
tiger, hatte für ein epifches Gedicht: Guſtav Adolph,“ ven Preis errungen, 
ber Anbere, Hagberg, den Ariftophanes ins Schwebifche überjegt; er 
ſprach ziemlich fertig deutſch, und bekundete dieß auch durch ein Feines 
Gedicht: „An Wien,“ das in Kaltenbäds „Archiv für Gefchichte und 
Literatur” abgebrudt wurde. Lenau forverte ihn auf, und fchanerliche 
Geſchichten aus dem Morden zu 'erzählen. 

In Lenau's Gedichten find „ber traurige Mönch“ und „Anna” nad) 
Erzählungen Hagbergs. 

Lenau äußerte, daß es ihm als ein Kennzeichen eines Poeten erjcheine, 
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wen er Mythen und Legenben erfindet, tie fo tieffinuig ober naiv ober 
gewaltig find, als hätte fie ein Volk, dieſer größte aller Boeten, erfunden.“ 


— 


Martenfen an Wiembfd). 
Barie, den 24. Yuli 1836. 

Ihren Brief, mein werthefter Yreund, babe ich erhalten, und febe, 
wie ich ſchon willen fonnte, daß Sie ganz einverftanden find. Es wäre mir 
fehr Lieb gemwefen, wenn Sie, lieber Freund, mir einen Wink gegeben hätten, 
wie ich mich rückſichtlich der Cotta'ſchen Buchhaudlung zu verhalten habe. 

Ih hab’ ihr noch nicht geantwortet. 

Wenn ich antworte, weiß ich nichts anderes zu ſchreiben, als daß fie 
entweder ben Auffat fo, wie er vorliegt, vruden, oder Ihnen das Ma⸗ 
nufcript zurüdichiden muß, weldes Sie, befonders in dem Yalle, wenu 
es nicht gebrudt werben follte, als eine Erinnerung behalten werben. Soll 
ich ihr biefe Alternative vorlegen? — Ich möchte e8 nicht gerne thun, 
ehe ich hierüber Ihre keftimmte Meinung erfahren habe. Haben Sie 
noch Feinen Brief erhalten? Oder haben Sie wieder an fie gejchrieben ? 
Ich wünſchte gerne, fobald wie möglich, Nachricht zu erhalten. Sehr 
lieb follte e8 mir fehn, wenn der Auffat in irgend einer Buchhandlung 
erfcheinen könnte, ' denn ich bin noch immer rüdfichtlich feines Inhaltes 
mit mir felbft einverftanden, und Tann nicht zweifeln, daß er in Deutſch⸗ 
land wenigſtens einigen Anklang finden muß. Ich muß aber Ihnen, 
theurer Freund, die Sorge für dieſes verftoßene, in der Fremde herum⸗ 
irrende Kind ganz überlaffen, va es mir in der Verne fat gänzlich un« 
möglich ift, etwas für e8 zu thun. 

Wie lieb ift mir nicht geweſen, wieder etwas von Ihrem geiftigei 
Leben zu vernehmen! Daß Ste mit Ihren Savonarola fo weit vorgerädt 
find, freut mih höchlich. Sie find da auf eine Schwierigkeit geftoßen : 
wie, wo, gegen wen fol Savonarola das dringende Berürfniß einer 
Kichenreformation ausſprechen? Sie fuchen hiefür bie epiſche Form, ba 
Sie die dramatiſche nicht brauchen dürfen. Ich kenne nicht die Delonomie 
Ihres Gebichtes, und weiß alfo nicht, ob das, was ich fagen werde, in 





Dieß geſchah wirklich in der 3. G. Eotta’fchen Buchhandlung. 
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den Zufammenhang hineinpaßt; aber es fcheint mir body, daß es hier 
eine Aushülfe gibt, die menigftens ganz mit dem Charakter Savonarola's 
und dem Geifte des Mittelalters paßt, vielleicht wohl gar davon geforbert 
wird. Natürlich werben ſich in Ihrem Gedichte Stellen finden, wo Save⸗ 
narola fich über den Unglauben feiner Zeit, den Verfall feiner Kirche u. |. w. 
gelegentlich ausfpricht, wenn es aber die Aufgabe ift, feine Ipee der Re⸗ 
formation darzuftellen, feine Borftellung von jenem befjeren Zuftanve ber 
Kirche, den noch die Zukunft verbirgt, im Gegenſatze gegen die fchlechte 
Gegenwart; fo ſcheint mir dieß nirgends beſſer an feiner Stelle zu fen, 
als im Momente der Sontemplation. Das Bro ift alfo bier im 
Geifte und der Geift der Kirche, oder der Geift Gottes wirb bier in 
feinem Geifte offenbar. Die Contemplation Savonarola’s ift nicht, wie 
bie germanifche, eine abftractiveelle, fondern wie bie der romanifchen 
Bölfer eine poetifchseoncrete, und der Symbolismus ift daher hier am 
rechten Orte. 

Hieraus folgt aber für das Wie, daß die Form weder bramatijch, 
noch lyriſch ſeyn kann, fondern nothwendig epifch oder lyriſch⸗-epifch. 
Es iſt hier einerſeits das lyriſche Moment des contemplirenden Subjects, 
andererſeits das epiſche der Objectivität, die ganze Reihe ver ſymboliſchen 
Viſionen, die vom Dichter eingeführt werden muß, welche die großen 
Umriſſe der Zukunft dem frommen Schauer im Spiegelbilve darftellen. 
Der Typus diefer Symbolik, welche natürlich mannigfach modificirt werben 
fann und muß, ift in der Apolalypfe gegeben. Hiedurch jcheint mir 
auch das gewonnen zu feyn, daß das Gebicht ſich Über die Profa ber 
Wirklichkeit im reinen Aether der Idee hält, und z. DB. ver Gedanke bes 
Proteftantismus und Romanismnd, wie diefe Gegenfäge ſich ſpäter eut- 
falteten, gänzlich abgehalten wird, wie denn auch ver Gedanke der Refor⸗ 
mation, wie biefe wirklich zu Stande kam, gar nicht in Savonarola's 
Seele feyn konnte. Da er aber tod vie Farben, worein er feine Hoff- 
nung kleidet, aus der Wirklichfeit nehmen muß, fo kann er fie nicht 
anderswo entlehmen, als daher, wovon alle reformatoriſchen Geifter fie 
genonmen haben, vom reinen Bilde des Erlöfers, der die Religion felbft 
iſt, und namentlich) vom Zuftande der apoftolifchen Gemeine, dieſem para- 
diefiſchen Zuftande ber Kirche, als fie. noch in jungfräulicher Reinheit und 
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Unſchuld, unbefleckt von der Welt, als eine reine geiftige Maria auf 
Erden erfchien. Dieſes Ideal als Erinnerung und Sehnſucht, im Gegen- 
fage gegen die tiefe Verweltlichung, viefe Gegenfäge bargeftellt in lebendi⸗ 
gen, individuellen, aber zugleich fpeculativ-fombolifchen Geftalten, welche 
fih dem in der Kontemplation ganz verfunfenen Gemüth als rein geiftige 
Objectioität barftellen, würden, meines Erachtens, die Aufgabe befriedigend 
löſen. Die Poeſie bleibt hier in ihrem eigenen Aether, bie Profa ber 
MWirflichfeit und ber zeitlichen Gegenfäge wird ansgefchloffen von ber 
Contemplation, wo nur die Idee ber Religion gegenwärtig ift, unb wo 
taufend Jahre wie ein Tag find, und die epifche Form fcheint ſich hier 
von felbft zu ergeben. 

Ich weiß num nicht, mein wertber Freund, ob Sie vieles brauchen 
fönnen, oder ob Sie ſchon felbft eine befriedigendere und für den Total- 
zufammenhang Ihres Gevichtes mehr paſſende Löfung gefunden haben. 
Theilen Sie mir aber doch- hierüber Ihre Anfiht mit, und fagen Sie 
mir, inwiefern Sie mit mir einig find. Ich fehne mich ganz außerorbent- 
lich nah Ihrem Savonarola; ich fehne mich darnach, den reinen Roſen⸗ 
duft der poetifchen Contemplation und contemplativen Poefie einzuathmen. 
(In parenthesi bemerfe ich, daß der Zug von Lorenzo von Medici köſtlich 
ft und unfehlbar eine tiefe Wirkung bervorbringen muß.) 

Mas mein Parifer Leben betrifft, fo befinde ich mich nicht fo fchlecht, 
wie ich erwartet hätte. . Ich babe bier einige Landsleute gefunden, mit 
welchen ich recht angenehm lebe. Die Bibliothef, welche ich faft täglich 
beſuche, ift vortrefflih, und ich arbeite immerfort in ver Myſtik, uud 
hoffe diefen Winter in meiner Heimath eine Partie Über ven Tauler zu 
Stande zu bringen. Jetzt aber arbeite ich in den franzöftichen Myſtikern, 
denn ich wünſchte gerne, wie Sie willen, ben Begriff ver Myſtik in feinen 
Dauptmomenten varzuftellen. Meine Geige fpiel ich fleißig und denke 
dabei oft an Sie. Ich habe mir jet einige Studien von Kreuzer ange 
ihafft und wünſche nur, daß ih Sie mit Ihnen durchgehen könnte. 
Uebrigens glaube ich tod, daß ih dem Ton etwas mehr auf die Spur 
- gelommen bin. 

Ich bleibe bier von Dato noch einen Monat; wenigftens ift das der 
feftgefetste Terminus. Wenn ich darum hoffen fol, in Paris noch einen 
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Brief von Ihnen zu erhalten, bitte ich Sie, lieber Freund, mir gleich 
nach Empfang diefes Briefes zu fchreiben, worauf ich gletch antworten 
werde, und das Nähere über meine Reife (welche wahrfcheinli über Bel- 
gien und den Rhein nach Haufe geht), wie über unfere fernere Correſpon⸗ 
denz, welche wir nothwendig fortfegen müfjen, mittheilen. Grüßen Sie 
Mar und feine liebenswürdige Frau, wie alle Freunde im Neunerifchen ° 
Koffee. Schade, mein Freund, daß wir nicht mehr da nad Tiſche unfere 
Pfeife ranchen Können! Damals gab es noch manche gute Stunde! Ich 
gäbe Vieles, wenn ich fünftigen Winter in Wien zubringen Könnte! Dann 
aber fiße ich im fernen Norden! Leben Ste wohl, mein Freund! Borne- 
mann grüßt Sie ſchönſtens. Ihr H. Martenfen. 


— — — — — —— 


Niembſch hatte ſich für dieß Jahr eine Sommerwohnung zu Penzing 
im gräflich Chriſtalnigg'ſchen Haufe genommen. Da Thereſe mit den 
Kindern ohnehin den Sommer immer auf dem Lande zır verleben pflegte, fo 
hatten wir uns im Mai 1836 im Dorfe Kirling bei Klofterneuburg, drei 
Gehftunden von Wien, ein hübfches Haus um ein fehr Billiges gefauft. 
Die Spaziergänge bei Kirling gehören zu den fchönften unter den befannt- 
ih fhönen um Wien. Dort brachte nun auch Niembſch manchen ange- 
nehmen Tag zu. Auch war er diefen Sommer wieder einmal, vom 23. 
bis 28. Yuli, in feinen geliebten Alpen. Ueber den Beginn einer Reiſe 
nah Schwaben aber finvet ſich folgendes Bruchſtück: 

Sahburg.. . - 

Liebe Freundin! So eben bier angelommen, beeile ich mich, Ihnen 
einige Zeilen Nachricht von mir zu geben. Die Reife war bis jett ſehr 
glüdlih. In der Nähe von Burkersdorf vermißte ich meinen Nachtſack. 
Das war der erfte Anſtoß. Wir fchidten einen Erpreßboten zurüd, ber 
das Vergeſſene in drei Stunden brachte. Ich war im Zweifel, ob der 
Sad ſammt dem Savonarola vergeffen oder gar verloren jey. Im lebten 
Valle wäre mein ganzes Gedicht verloren gewefen. Aus dem Gebädhtniffe 
hätte ich es nicht wieder herftellen Können. Unfer zweites Abenteuer war 
ein Unglüd am Wagen. Eines der Räder fperrte fih plöglih...... 


—— [om . — 
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Niembſch an Sophie zu Penzing in ihres Waters Sandhaufe. 


Ulm, ben 18. September 1836. 

Diefe Zeilen fchreibe ich Ihnen in der größten Berftimmung ımb 
ftörenpften Umgebung. Ich fige im Wirthshauſe zum ſchwarzen Ochſen, 
das Zimmer ift voll von württembergifchen Officieren, bie meinen ver- 
wunbeten Freund zu unterhalten fuchen. Geftern Abend bier angelommen, 
fuhren wir heute Morgen bei wiberlichftem Regenwetter in eine einfame 
Kneipe vor der Stadt, wo bie bewußte Sache abgethan wurde. Das 
Nähere wird Ihnen mern nächfter Brief fagen. Gefährlich ift bie Wunde 
nicht, fie müßte e8 denn durch ihre Folgen werben, bie bei bem etwas 
üblen Säftezuftand meines Freundes unberechenbar find. Ich wollte mid) 
nicht von ihm trennen, doch er drang in mich, morgen nad Stuttgart 
zu reifen, und ben Druck feiner Gedichte zu beendigen, woran ihm fehr 
viel gelegen if. In act bis zehn Tagen kann Aleranver nad) ber bes 
ftimmten Ausfage des Arztes mir nad Stuttgart folgen. Ein anderer 
Grund, warum mich Alerander nady Stuttgart nöthigt, ift die Beruhigung 
feiner höchſt beftürzten Schwefter, der e8 zu großem Trofte gereichen wird, 
mit einem Augenzeugen der fatalen Gefchichte zu ſprechen. | 

Meine Gefunpheit erfuhr tie mohlthätigfte Wirkung von der beinahe 
nnunterbrochenen Bewegung in freier Luft. 

Aber die Rage meines Freundes macht mich traurig. Er hat unfere 
gemeinfame Reife auf bie liebenswürbigfte Weife benütt, mir jeden Angen- 
blick und bei jeber Heinften Gelegenheit feine herzliche Zuneigung zu zeigen. 

Heut über acht Tage ift Ihr Geburtstag, Liebe Freundin. Nehmen 
Sie unter den guten Wünfchen, wozu Alle gezwungen find, die das Gläd 
baben, Sie zu kennen, auch die meinigen. Feiern Sie den Tag Ihrer 
Geburt, das ift mein Wunfc und meine dringende Bitte, feiern Sie ihn 
mit dem unverbrüchlichen Gelübde, daß Sie ernftlih und reblich wirken 
wollen zur Wiederherſtellung Ihrer theuern Geſundheit. . Sie find viel zu 
befcheiden, um zu willen, was Sie Ihren Eltern, Mar, Ihren Ge 
ichwiftern und Kindern find und Ihren Freunden. Darum ift es nötbig, 
Sie manchmal daran zu erinnern. An Geift und Gemüth find Sie ven 
Ihrigen eine liebe, erfreuliche, erhebenve Erfcheinung, und es thut Jebem 


\ 
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— —— — — 


wohl, auf eine ſolche hinzublicken. Ich aber verſichere Ihnen insbeſondere, 


daß mich kein Menſch auf Erden ſo verſteht, wie Sie, und daß Ihr Tod 
feinen Menſchen ſchmerzlicher treffen könnte als mich. 

Meinem Freunde Max werde ich nächſtens ſchreiben. 

Die Officiere find noch da und die Poſt geht ab. Grüßen Ste mir 
alle tie Ihrigen, und beherzigen Sie meine Bitte. 

Mar fol fo gut ſeyn, mir zu fehreiben und entfchulpigen, daß ich 


“ihm die Initiative zumuthe; ihn ftört feine Soldateska. 


Schöne Grüße an L.., &h.., Sh.. md A.. Ihr Freund 
Niembſch. 

Der verheißene Brief mit dem Näheren der Sache blieb aus, da 
Niembſch ohnedieß ſchon wieder Ende des Herbftmonds zu Penzing eintraf 
und mündlich berichten konnte. Merkwürdig bleibt die Wirkung des An⸗ 
blickes kühnen Muthes auf einen fühnen Dann. Wie innig auch Niembſch 
feinen Freund Alexander liebte, fo Tonnte er ſich trog der baraus ent- 
fpringenben hohen Gefährbung für biefen denn doch nicht erwehren, über 
das höchſt entjchloffene ungefchlachte Eindringen von Wleranders Gegner 
auf denfelben (fie Fümpften mit dem Säbel) Bewunderung, ja jogar nam - 
hafte Freude zu empfinden. Der damaligen Reiſe Lenau's nad, Stuttgart 
erwähnt Fräulein v. Hünersborff folgendermweife in ihrer. gütigen Mit« | 
tbeilung vom ‘December 1850 an mid): 

„Ich erinnere mich noch eines ſehr ernften Momentes des Wieder⸗ 
jehens mit Lenau nad) einem unvermeiblichen Duell, bei dem er Graf 
Alerander als Zeuge gedient, als er Gräfin Marie die beruhigende Runde 
über das Befinden ihres geliebten Bruders brachte. Es war ein feier- 
licher Augenblid, welcher uns durch ven Rüdblid auf eine ſchönere Ver⸗ 
gangenheit im Vergleiche mit der Gegenwart und ihren möglichen ſchmerz⸗ 
fihen Yolgen um fo ernfter ftimmte. Lenau entfaltete bei diefer Unterredung 
eine fo fchöne edle Wärme, ſprach feine Gefühle für den theuern Freund 
mit fo ergreifender Beredſamkeit aus, daß wir uns erhoben und begeiftert 
fühlten. Es war eine ernfte ſchöne Stunde; fie hatte uns mehr als alles 
Borangegangene das herrliche Gemüth des treuen Freundes und Dichters 
enthält.“ | 


= 
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Niembſch wird übrigens biefer kurze Beſuch in Stuttgart auch gut 
zur Vegiitigung feiner durch feine Schreibunfeligleit verlegten edlen Freun⸗ 
din Smilie und der werthen Ihrigen zu Statten gelommen ſeyn. “Die 
wadere Frau hatte nämlich ihr Wort vom 11. Mai gehalten: „Laflen 
Sie fih zum Schreiben mahnen! Ihr Gewiffen ift in dieſem Punkt 
etwas ſtumpf geworden, und wenn ich bie Wirkung meines guten Beiſpiels 
verloren fehe, muß ich doch enblich milde werben, es immer wieder geben 
zu wollen.” 

Nun aber fchrieb fie ihm mwieber am 16. Oftober, daß ber burdy 
reiſende frühere Minifter v. Wangenheim, bei ihrem Bater Hartmann 
abgeftiegen, fehr bedauert babe, ihn nicht mehr zu finden; auch banft fie 
ihm fiir die Mittheilung eines ſchönen Planes für ein Carrouſſel, das bei 
Hof, unter perfönlider Theilnahme des Könige, geritten werben follte, 


Niembſch an Graf Anten Alerander von Auersperg. ! 
Wien, ten 5. December 1836. 
Mein lieber guter Auersperg! 
Eure warme ausdauernde Zuneigung, die ſich nicht irre machen lieh, 
und mein ſtarres Herz nicht aufgab, hat mich überwunden. Ich bin Euch 
wieder der Alte und bedaure nur, daß ichs Euch nicht ins Geficht fagen 


"und bliden Tann. Wenn Ihr nach Wien kommt, trefft Ihr mich vielleicht 


nicht mehr, denn ich reife im März wahrfcheinlich nach Stuttgart. Auch 
mir wären die Wölfe und Kroaten lieber ald die Inquirenten auf dem 
Petersplatze. Hol's der Teufel! 

Auf Eure Beiträge für den Frühlingsalmanad freue ich mich fehr. 
Laßt fie nur recht anfchiwelleu! Mein Savonarola wächst; ich hoffe, bis 
Frühling ift er fertig. Das unvermeidlihe Dogmatifiren in vierfüßigen 
doppeltgereimten Jamben ift eine ſchwere Arbeit; doch geht es leidlich. 

Die „Blätter der Liebe” Hab’ ich nochmals durchgeſehen und Euch 
meine kritiſchen Unmaßgeblichkeiten ins Buch gekritzelt. Wann erſcheinen 
Eure Gedichte?.. 


Zu Thurn am Hart in Krain, an ber Grenze von Croatien. 
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B.. gibt einen öfterreichiichen Muſenalmanach heraus. Er bat mid 
entjeglich zum Beitritt gefchraubt, indem er behauptete, wenn ich nicht 
beitrete, werde auch Grillparzer, Bauernfeld und Andere nicht beitreten, 
und an meiner Weigerung müſſe das ganze Unternehmen fcheitern. Er 
will, wie er mir fagte, ſich nicht al® Herausgeber nennen. Da er auf 
diefe Weile ganz in den Hintergrund treten und nur die Rolle eines 
Iiterarifchen Depoſitärs oder Colporteurs fpielen will, Tieß ich mich bewegen, 
ihm einen Meinen Beitrag zu geben, um nicht den gehäffigen Schein auf 
mich zu ziehen, als hätte ich ein waterländifches Inſtitut bintertrieben. 

Lebt wohl, lieber Aueröperg! ſeyd fleikig und vergnügt, und im 
Herzen und in einigen Zeilen eingedenk Eures treuergebenen Freundes 
Niembſch. 


— — — — — 


Ueber die „Inquirenten am Petersplatze“ diene zur Erläuterung, was 
Frankl in feinem Buche ©. 57 nieverlegte: 

„Was galten Defterreichs Gelehrte und Künftler? Wenn fie gegen 
den Willen und ohne Unterftügung bes Staates ſich dennoch Ruhm er 
warben und das Vaterland vor aller Welt verklärten, lud dieſes ſie — 
vor die Polizei, wenn fie e& wagten, ihre. Schriften ohne Cenfurbewilligung 
drucken zu laſſen. 

Herr „Nikolaus Niembſch von Strehlenau“ wurde denn ebenfalls vor 
die Bolizei gefordert und gefragt, ob er iventifch mit Nikolaus Lenau fey? 
Als er dieß bejahte und ihm vorgehalten wurde, wie er denn gegen bad 
beftehenbe Cenſurgeſetz habe handeln können, berief er ſich auf feine um- 
garifche Heimath, mo Fein gleiche Geſetz verbiete, Bücher außerhalb bes 
Landes druden zu laffen, und forberte vor feine Landesrichter geftellt zu 
werben. Man begnügte fi, dieß zu Protofoll zu nehmen.” 


Faſt gleichzeitig war auch „Anton Graf Auersperg“ ob feiner „And⸗ 
ſtaſius ⸗Grünſchaft“ zur Rede geſtellt worden. Daher ihre gegenſeitigen 
unmuthigen Ergießungen. Die auch nach Weinsberg an Kerner gelangte 
Nachricht, „man werde wohl Niembſch wegen Preßvergehen in Wien ein- 


fperren,” erfüllte jenen mit großer Freude, „venn daraus würben die 
Schurz, Lenau's Leben. 1. 2) - 
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berrlichften Poeſien, die je viefer reichbegabte Genins probucirte, ent- 
fpringen.” (Niendorf S. 40.) 


Niembfch, der unverbefferlihe Brieffhuldenmader, hatte nad) feiner 
Zurädtunft aus Schwaben diefe nur ganz kurz dahin gemeldet (Enbe Sep- 
tember), feitvem aber gar nicht mehr gefchrieben. Da kam ihm eine würbig 
ernfte Mahnung von Emilie aus Stuttgart vom 8. December, worauf 
Niembſch rafch ein heiteres Briefhen ohne Datum ablaufen ließ, worin 
er, anftatt fein Unrecht reumüthig zu befennen, vielmehr felbft Vorwürfe 
über jenfeitiges langes Stillfchweigen erhob. 

Niembſch hatte fih aud in früheren Jahren immer, wenn er eben 
in Wien war, am heiligen Abend bei und eingefunden, um fih an ber 
anfänglich ganz flaunensftarren verblenveten Freude der Kinder über bie 
ſchöue Befcherung, welche — wie fie felig meinen — von Heinen Eng⸗ 
lein, ımter Boranflug des heil. Chriſtkindleins, unmittelbar aus dem 
Himmel herabgebracht wird, nach Herzensluft zu meiden. Es war eben 
im Jahre 1836, wo er felbft anfing, vielleicht als Stellvertreter einer 
fehr werthen Freundin, feine Hand ins Spiel zu mifhen. So erfchien 
durch ihn 3. B. dießmal ein vollftändiger Heiner Kochſparherd von Eifen 
nebft Gefchirren, worauf fogleich meine ältefte, ſchon elfjährige gar liebe 
und liebliche Tochter Kathi ihren übrigen fünf Gefchwiftern ein fürmliches, 
gutgenießbares kleines Mahl herſtellte. Ach, und e8 war ihr erfted und 
letztes wahrhaftes „heiliges Abendmahl,“ das fie gemeinfchaftlich genofjen! 
Am nächſten heiligen Abend fehlte bereit8 die liebliche Wirthin. 

Auch Niembſch felbft ging zu Weihnachten nie ganz leer aus. Er 
pflüdte vom vollen prangenven Chriftbaum im Haufe von Sophiens Eltern 
manche erfreuliche Frucht. 


Niembſch an Aerner. 
Wien, den 23. Jamnar 1837. 
Lieber Freund! 


Du, der Du einen jo feften Glauben haft, daß ich mit allem Auf« 
wande meiner Zweifel und Einwürfe Deine Ueberzeugung vom Hereinragen 


339 

einer Geifterwelt in viefes elende Leben nicht im mindeften erfchüttern 
fonnte, Tu, fage ih, mußt fo feft glauben an meine Freundſchaft, daß 
ich mit allem meinem Schweigen Dich daran nicht irrmachen konnte. Es 
ift gewiß fo, gelt Alter? So eben fagte ich unſerm guten Wlerander 
(dem ich gegenüber fige, indem er im Bette rafirt wirb), ich hätte ein 
großes Heimweh nach Dir, und fehnte mich, wieder einmal eine Zeit in 
Weinsberg zu leben. Alexander bat das nämliche Heimweh und den 
nämlichen Wunſch. Vielleicht im Frühjahr fallen wir bei Dir ein. Ich 
babe Dir gar viel zu fagen. Den alten Dämon, das pantheiftifche ..... 
babe ich dahin gefchickt, von wannen er gelommen, d. 5. zum Teufel. Ic 
habe in meinem Herzen fcharfe Mufterung gehalten und viel Gefinvel 
daraus fortgejagt, und biefe® Gerz zur Herberg umgejchaffen für gute 
freundliche Säfte, die Dur auch Liebft und hegft, und die, wenn fie mich 
nicht wieder verlaffen, mir wohl hinüberhelfen werben über tie abendliche 
Strede meines Lebensganges. Weißt Du ſchon, daß ich einen Savonarola 
dichte? Daß ich ihn von ganzem Herzen bichte? Ich freue mich, Dir in 
Deinem Thurm beim magifchen Lichte der farbigen Yenfterfcheiben dieß 
Gedicht vorzulefen. Ja, dieſe gemalten Fenſterſcheiben! Nichts verfinn- 
licht mie das Mittelalter in feinem ſchönen Geifte mehr, ald die Glas⸗ 
malerei. Gibt es in der ganzen Welt eine fo innige burchdrungene Farbe 
als die des gemalten Glaſes? Iſt dieß nicht fo zu jagen eine verkörperte 
Garbe, und gleicht fo eine glühend rothe Scheibe nicht dem glühenben 
durchfichtigen Herzen eines mittelalterlihen Myſtikers? O Freund, Du 
bift ein ſehr guter Menſch, denn in meinen beften Stunden liebe ich Dich 
am meilten, da geht mir erft Dein Bild recht auf; Du bijt einer von 
den Wenigen, nad) denen ich mich umsehen, nach denen ich fragen werbe, 
wenn ich dort ankomme, wo fein Zweifel mehr ift und Kein Haß, fondern 
nur Wahrheit und Liebe! Ich wollte, ich hätte Dich jetzt da. 

- Was machen Deine Kinder? Deine Frau? Grüße Alle von mir, 
bald hoffe ih Euch zu fehen. 

Leb wohl und ſchreibe bald Deinem Niembich. 
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Sriedrich Grodhag’fche Buchhandlung an Miembid. 
Stuttgart, den 3. Februar 1837. 

P.P. Mit viefen paar Zeilen erfuchen wir Sie dringend, uns doch 
umgehend Tert zum Frühlingsalmanach einzufenden, indem fenft Herr Fell⸗ 
ner nicht mehr im Stande ift, die Zeichnung fertig zu machen. Zu aus 
führlicher Zeichnung ift es bereits wieder zu fpät, und wir werben uns 
mit Umiffen eben begnügen müflen. Ohne Mehreres haben wir die Ehre, 
mit wahrer Achtung zu zeichnen: Fr. Brodhag'ſche Buchhandlung. - 

Niembſch hatte feiner Freundin Emilie zu Stuttgart einen andgeftopf- 
ten Eisvogel als Bürgen feines eigenen alljährlichen Einrüdens ins Win- 
terquartier alldort geftellt, gleichwohl blieb er dießmal den ganzen Winter 
: ‚über in Wien, und arbeitete fleißig an feinem Savonarola fort, den er 
auch glüdlich fertig bradite. Seine Erholung war Nachmittags ein Beſuch 
bei Neuner und Abends bei feinem freunde Mar. Sonntag aber für 
Sonntag fand ſich fein Freund, Graf Aleranver, bei ihm felbft im Schwarz⸗ 
fpanierhaufe ein, und verkoste ein paar trauliche Vormittagsſtündchen mit 
ihm, bis jener Ende März mit feiner Yantilie nach Schwaben beimfehrte.. 


— — — — — — 


Philipp Huber an Ihro Hochwohlgeboren Sreiherrn v. Wiembid, 
einen gebornen Strehlenauer, in Wien in Geſterreich. 
Wheeling, ben 16. April 1837 in Nordamerika in 
Steht Fartſchienen (Virginia) im Kaunte Ohio. 

Jetzt will’ ich meinen dritten Brief an Sie fchreiben, da ich Ihnen 
ben erften Brief geſchikt habe im Jahre 1835 den 1. Jänner, und feine 
Nachricht befommen; den zweiten Brief habe ich abgefchidt im Jahre 1836, 
ben 12. Februar, und feine Nachricht bekommen; darum ich vor wirklich 
denke, daß mir biefe Briefe abgefangen worden, da ich feine Nachricht be⸗ 
fommen von Ihnen; ober e8 ift meine Adreſſe nicht gut. Da ich aber 
dreimal nach Pittsburg gegangen bin, um die gewiſſe Adreſſe zu befom- 
men an Sie, ba bin ich bei dem Herrn Volz gewefen, ver bat mir ge- 
fagt, daß mein Herr v. Niembſch wieder geſund Europa erlangt habe; 
da war ich froh. 
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Der 9. tft durchgegangen vor 2, Jahren. Er bat wollen ven 
Großen fpielen; da hat er gefauft Y, Acre Land zu 25 Thaler, , Meile 
von Ihrem Land; da hat er ein Kaufhaus barauf gebaut, das hat ger 
foftet 300 Thaler; dann bat er Kaufmannswaaren auf Krebit genommen; 
bat feinen Sohn, ven Krämer, in ben Laden geftellt; ver hat gekauft und 
verfauft und das Geld eingeftedt; fein Vater aber Bürgfchaft gegeben für 
die Waaren, wie wenn Ihr Land fein Eigenthum gewefen wäre. 
Späterhin bat der alte H. ein Kaufhaus gefauft für 800 Thaler, 
acht Meilen davon. Dann bat der Krämer ven guten Schimmel verhan- 
belt für einen andern; ben andern hat er fogleich tobtgeritten. Ich bin 
froh, daß er den guten Schimmel nicht mehr bat; er Hätte ihn auch todt⸗ 
gemacht; fo lebt er aber nod. Das war gethan mit Ihrem Gelve, 
zum Schein, wie wenn Sie e8 Alles kauften, wie wenn Sie es groß- 
bauen wollten. Es ift nicht fo. Ein Schindeldach nur darauf, ein fchlechter 
Stubenboven, dann oben fogleich das Schindeldach. Die Scheune ift eine 
Biertelmeile davon, fie ift zu bauen bloß angefangen, lang 60 Fuß, breit 
25 Fuß, hoch einen Stod, hüben und drüben Frucht aufzubewahren, und 
in der Mitte zu brefchen; da ift der Dreſchboden gelegt; an deſſen einer 
Seite ift aufgebledt und ein Dach baranf; die andere Seite ift nicht höher 
als drei Fuß vom Boden. Der alte H. und ber Ehriftian H. haben Alles 
"verfauft, was fie konnten ; Ochſen und Kühe und all Ahr Vieh und Pflüge 
und Wagen; — nun fie haben Alles verkauft! 
Der Ludwig H. bat Verdruß mit feinem Vater gehabt; fogleich ein 
Jahr nad Ihrem Landankauf hat er geheiratbet. Er hat ſich eine Hütte 
auf Ihr Land gebaut, anf unbeftimmt. Er arbeitet dort in der Nachbar 
haft im Taglohn. Ich hab’ ihn gefragt, warum er nicht auf des Herrn 
v. Niembſch Land arbeiten thät? Er gibt mir zur Antwort: „Was foll 
ich bier arbeiten? Ich babe keinen Contract, und mein Vater hat bie 
Schriften mit fi." („Und mein Vater bat die Schriften weggeftohlen 
wie das Andre!” Das war feine Abficht.) Geflartes Land ift darauf 
30 Are. An den andern 20 Acres ift das Holz abgehauen, zu Stüden 
zu 12 Fuß lang, und nicht zufammengebeugt, und nicht verbrannt. 
Wenn es verbrannt wäre und aufgefäubert, fo wäre es viel mehr 
werth; es thäte beſſer guden. Ihr Land Liegt in einem guten Klima. 
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Rings um Ihr Yand wird der Ader verfauft um 10, zu 15 und 18 Thaler. 
Die Zaunfteden oder die Fenzen find auch zerriffen; fie fönnten auch Repa⸗ 
ration brauchen. Es gudt fo ziemlich, wie wenn es feinen Herrn hätte. 
Befehlen Sie mir, fie zu fliden und das Holz aufzubrennen, fo will id 
es thun; Ihr Land ift es immer werth. Ich will Ihnen bemerken, daß 
Ihr Land fünf Jahre nah Ihrem Ankauf tarirt oder gefhägt wird. Da 
hab’ ich ven Prediger Schuh gefprochen, der fagt mir: wenn ber Zar nicht 
bezahlt wird, fo wirb einem Jeden fein Eigenthum verkauft; wird ex aber 
bezahlt von Jahr zu Jahr, dann kann man Keinem fein Eigenthum ver- 
kaufen. Für Ihr Land ift zu bezahlen nächftes Jahr 1838. Für Ihr 
ganzes Land ift 10 oder 16 Thaler. für ein Jahr. Bon Jahr zu Jahr 
mehr. Befehlen Sie mir, daß ich auf Ihr Land ziehen fol, jo will ich 
e8 befolgen. Ober wollten Sie es verlaufen? Sie befommen einen gu« 
ten Preis dafür. Oper befehlen Sie mir, vaß ich Tar bezahlen foll auf 
Ihren Namen, da ich hörte, daß fich fo Viele freuen, daß fie Ihr Land 
befommen um ven Tarpreis? Diefe haben gebenft, es wird Niemand 
mehr darnach fragen. Ich wollte, Sie könnten felber wieber 'rein; ich 
möchte mündlich mit Ihnen ſprechen, das wäre mir das Liebfte. Jetzt 
will ich auch nach Ihrer Gefundheit fragen, mie Sie ſich befinden? Ich 
wollte wünfchen, ich wäre in Europa bei Ihnen, und könnte Sie felber 
ſprechen!, 

Jetzt will ich auch berichten, was ich arbeite. Ich arbeite im Som⸗ 
mer als Steinmaurer, und im Winter als Kohlengräber. Da bin ich 
inı Bergwerk darin. Da liegt auch ſchon ein Mancher begraben. 
Die Arbeit ift härter als in Deutſchland auf Strafe. Nun, ich bin ge- 
fund und wohl. Ich verbiene den Tag 1%, Thaler, davon hab’ ich zu 
bezahlen für Koft die Woche 2%, Thaler. Da fliegt mir auch ein man= 
her Kohlen» oder Steinbroden, oder Erzbroden an mein Hirn oder an 
meine Knochen; das ift hart und gefährlih. Seit der Zeit, daß Sie 
hier waren, hat Alles um die Hälfte aufgefhlagen; es bat Alles einen 
guten Werth. Ich babe nıir viele Mühe gegeben, den H. aufzufinden; 
er iſt nad) Canada; er darf nicht mehr nach Amerika, weil er den Sphledy- 
ten gemad)t hat. Ich bleibe Ihr unterthänigfter Diener Philipp Huber, 
und wünſche, daß Ste mein Schreiben bei guter Geſundheit bekommen. 
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Da Sie mir befohlen bei Ihrer Wbreife, mit meiner eigenen Hand zu 
ſchreiben, das befolg ich. | 
Chamiſſo an Sreiligrath. 
Berlin, den 4. Mai 1837. - 
Lieber Freiligrath! 

Ih habe zur Zeit viel zu leiden, und Mühe, bie Obren fieif 
zu halten. 

Sie fündigten mir baldige Einfendimg Ihrer Beiträge zum deutfchen 
Muſenalmanach an, ich ſehe venfelben entgegen, aber auch in ven Sen- 
dungen von Schwab aus Leipzig finden fie fih nicht vor. Helfen Sie 
ein Inſtitut aufrecht halten, das, wie ich felbft, alt und wadlig zu wer⸗ 
ben fcheint. Lenau zürnt und — ein noch unerbörter Fall — Schwab, 
ber rebigiren und abfchließen foll, fcheint um Manufeript befümmert: zu 
ſeyn. Es wird ihm doch am Ende über ven Kopf wachfen. Ich meiner- 
ſeits babe cher gewehrt als zufanmengetrieben. Die Mufe ift von mir 
gewichen, der Muſenalmanach wird fo gut als gar nichts von mir bringen 
— ein paar ıumbebeutende Machwerke, bloß um den guten Willen zu be 
weifen, Lieber Yreiligrath, meinen herzlichſten Händedruck! Up. v. Cha⸗ 
miffo. (S. Chamiſſo's Werke IV. 285). 

Schwab an Grün in Wien. 
Stuttgart, ben 6. Mai 1837. 

Was die Muſenalmanachs-Blamage betrifft, fo Iefen Sie ein Gedicht 
vom 4. Jänner im Morgenblatt. Daß Heine nicht® beigefteuert, erfuhr 
ich nicht ohne eine Heine Schadenfreude. Grüßen Sie mir unfern Niembſch 
aufs Herzlichite, und fagen fie ihm, ich fey durftig nach feinem Savona- 
rola. Sie und er werben ven Almanach hoffentlich nicht im Stiche laſſen. 


Derfelbe an Benfelben. 
Stuttgart, den 22. Mai 1837. 
Spenden Sie doch gewiß ein längeres Gedicht für den Almanach, 
der tüchtiger Beihülfe dießmal fehr nöthig hat. Daß Niembſch, den ich 
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mit Verlangen erwarte, fich ermweichen läßt, bat mich mit Freude erfüllt. 
Ich darf es fagen, das Gegentheil hätte mich fehr gekränkt. Ich ſelbſt 
habe bis jetzt nur ganz Weniges für den Almanadı. 

Im April war Niembſch, der immer bequemer und gehunluftiger 
wurde, aus dem Schwarzfpanierhaufe der Alſervorſtadt in die Stadt 
bineingezogen, in bie Nähe von Neuners Kaffeehaus, ich glaube in das 
Gaſthaus zur Stadt Frankfurt, Spiegelgaffe Nr. 1086, worin er über- 
haupt gern fpeiste: Kurz darauf erkrankte meine ältefte zwölfjährige 
Tochter Kathi am Nervenfieber und ftarb nad 23tägigem Leiden am 
19. Mai 1837. 

Niembſch, kein Freund fonft von allmälig fterben Sehen, hatte fie 
täglich befucht. Als er am Tage ihres ſchon erfolgten Hintrittes kam, 
fragte er in ber Küche die alte Magd, wie ed Kathi gehe ?.. Sie ſchwieg. 
Da ftürzte er in das Dritte Zimmer, wo feine liebe Nichte — wir waren 
eben Alle bei meiner greifen Mutter oben — fchon einfam aufgebahrt Tag. 
Er warf fidy über fie bin mit vorgefchlagenen Händen, fo heftig weinend 
und ſchluchzend, wie die Alte in ihrem langen Peben noch keinen Mann je 
hatte weinen ſehen, ja gar nicht gebacht hätte, daß einer meinen Könnte 

Niembſch zog hierauf für ein paar Wochen nad Penzing, ganz in 
bie Nähe feiner Freundin, nämlich in das Heine Nebengebäude zu ihres 
Vaters Haufe in der Schmidgaſſe. Einige Tage vor feiner Abreife nad) 
Stuttgart, am 20. Juni, brachte er bei feiner troftlofen Schwefter in 
Kirling zu, wohin fie fi, um den allzulebhaften Erinnerungen in Wien 
zu entgehen, fogleich nach ver Tochter Tod geflüchtet. Aber nimmt man 
nidyt überallhin Herz und Hirn mit? Ihr Gram — fie war durch lange. 
Zeit wie verloren — blieb nicht in Wien zurüd. 

Eines wunderfhönen Juniabends faß fie mit Niembfh im Garten 
in der oberen Laube zwifchen blühenden Nofen. Sie jah im Geifte ihre 
Todte ausgeſchloſſen von Sonnenlicht und Rofendbuft, und zerfloß darüber 
in Thränen. Da tröftete Niemfch ſehr berebt, wie viel ſchöner dieſelbe 
es doch jetst wohl noch haben würde, was er höchſt dichteriſch ausmalte. 

Bei feinem zärtlihen Abſchiede von Kirling gab ihm Thereſe, weldye 
mußte, daß er eben damals nicht ganz gut verforgt war, einige Heniben 


von mir mit, nebft einem von ihr geftrictten Beuteldhen, worein fie ohne 
fein Wiffen etliche Dukaten geftedt. Als er bie fpäter gewahr ward, 
ſprach er fich Außerft gerührt gegen feinen Freund Klenım in Wien aus: 
wie fehr ihn doch feine Schwefter liebte! 


Hiembih an Eherefe und Schurz. 
Stuttgart, 8. Yuli 1837. 
: Liebe Schweſter, Tieber Bruder! 

Im Drange ber Zubereitungen zu meiner Abreiſe war es mir un⸗ 
möglih, Euch noch einmal zu ſehen. Meine Reife war eine jehr unan- 
genehme, durch Zahnfchmerz, geſchwollenes Geſicht, Mundſperre, fchlech- 
tes Wetter und ſchlechte Geſellſchaft verdorbene. Deſto angenehmer und 
freundlicher war mein Empfang und iſt mein Aufenthalt in Stuttgart. 

Meine Geſchäfte haben noch nicht angefangen; die Zeit meiner Heim⸗ 
reiſe kann ich noch nicht beſtimmen. Wahrſcheinlich bleibt es beim erſten 
Vorſatz. Ich möchte noch einen Theil der guten Jahreszeit im Gebirg 
zubringen. 

Sey ſo heiter, als es Deinem wunden Herzen möglich iſt, geliebte 
Schweſter! Ich denke ſehr oft an Dich mit meiner gewohnten innigen 
Liebe! Lebt wohl! Zaufend Grüße Deinen Kindern! 


— — — — 


Niembſch an Sophie. 
| Stuttgart, 9. Juli 1837. 
Theure Freundin! 

Heute vor vierzehn Tagen bin ich hier angelommen. Mein Empfang 
war ſehr freundlich und freudig. Mein Leben bis jet war ftille Zurüd- 
gezogenheit, Umgang mit meinen Hauswirthen, Lefen, Schreiben, Denken 
und Rauchen. Das Uebrige, als Spazieren, Eſſen u. dgl. gehört nicht 
unter die Seelenfunctionen, darum gefchweige id; es. Nur zumeilen fährt 
mir ein Beſuch zwifchen herum, ven ich empfange ober gebe. Meine Zeit, 
welche bis jetzt noch feine typographiſche feyn konnte, benutzte ich theils 
noch an meinem Savonarola, indem id) glüdlicher Weife einige der Felſen 
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fprengte, welche hiftorifch hereinragen in den Strom meiner Poeſie, und 
welche ich Ihnen einmal ausführlich geſchildert habe; theils füllte ich fie 
aus mit einigen Stubien für den Huß. Jetzt geht e8 wieder gut mit 
meiner Geſundheit, und ich kann es mit dem Preßbengel fchon wieder 
aufnehmen. Morgen erwarte ich den erften Angriff. Meine Gedichte 
und ber Savonarola werden hoffentlich zugleich gebrudt werben. “Die 
Gedichte gebe ich in unvermehrter dritter Auflage mit meinem Biloniffe; 
Savonarola für fi allein in einem Bande. Meine neueren Lyrica ber 
balte ich noch zurüd, bis fie zu einem Bande werben angewachſen jeyn. 
So ſchien es Cotta am beften, und mir ift e8 auch recht. 

Sehr hat es mich gefreut, liebe Sophie, Sie und die lieben Kinder 
noch zu ſehen an der Schmidgaſſe. Das war bie letzte Herzſtärkung vor 
ven vielen Leiden und Beſchwerden, bie mich gleich darauf in Empfang 
nahmen und bis bieher begleiteten. Diefe Reife war die nieberträchtigfte 
meiner ganzen Wandergeichichte. Wenn es nicht doch wieder ein Eilmagen 
wäre, der mich zu Euch zurüdbringen wird, fo würde ich fagen: mir efelt 
vor jedem Eilwagen, und ein Poſtknecht ift mir ein Sceufal und 
Entſetzen. 

Mar ſchrieb mir, daß Sie trotz Ihrer Mattigkeit Ihr Hausweſen 
ſo eifrig betreiben und ſich ſelbſt ganz darüber vergeſſen, wie ich es 
auch ſonſt öfter an Ihnen bemerkt habe. Schonen Sie ſich doch, ich bitte 
Sie dringend. 

Die Gräfin Helene hab' ich noch nicht geſehen, indem ich nicht nach 
Eßlingen kam. Auch die Marie nicht, indem ich noch weniger ins Theater 
ging. Kerner werd' ich noch ſehen, Uhland ſchwerlich. Schwab iſt hals⸗ 
krank. Mein Savonarola hat ihn, ſo zu ſagen, freudig empört. Außer 
ihm und meinen Hausgenoſſen keunt bier noch Niemand dieß Gedicht. 
Leben Sie wohl, liebe Sophie, grüßen Sie mir Ihre Kinder und Natalie. ' 


Fräulein v. Hüner&borff erwähnt, daß fie am 18. Juli 1837 in 
Begleitung der Gräfin Marie auf einer Heinen Reife nach Kirchberg mit 
ihren beiden Brüdern, Graf Wilhelm und Alexander, wirklich Lenau nebft 


Fritz Kleyle's Wittwe. 
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einem ruſſiſchen Dichter, deſſen Namens fie fich nicht erinnert, bei Zu⸗ 
ſtinus Kerner traf. Als fie, Lenau die Hand zum Abſchiede reichend, in 
fein dunkles, an jenem Tage fo auffallend düſteres Auge blidte, ergriff 
fie ein unbefchreibliches Gefühl der Wehmuth. 

Sie fah Lenau nidyt wieder, da fie, durch ihre fortvauernd ſchwan⸗ 
kende Gefundheit gezwungen warb, ihren Abſchied zu nehmen, und fi) in 
das ftille Privatleben zurückzuziehen. 


= 


Riembfd) an Mar. 
Stuttgart, 6. Auguft 1837. 

Mein Leben ift Correktur und Studium einiger Huffitenfolianten zu 
meinem neuen Gedichte. Diefes tragifche Epos rollt fich bereits ziemlich 
Har auf vor meinen Augen. Der Stoff ift groß und reich; die Aufgabe: bie 
pathologische Seite der Reformation poetifch Darzuftellen, während ich es 
beim Savonarola gleihfam mit der phufiologifchen zu thun hatte, ift höchſt 
anziebend, und ich werde hier wieder einmal die wilden Geifter in mir 
zu Worte kommen laffen, welche dem Girolamo gegenüber fe lange Tufchen 
mußten. Es foll den armen Teufeln wieder einmal wohl werben; vor 
Ziska brauchen fie ſich nicht zu geniven, er ift vielmehr ganz der rechte 
Mann für dieſes Boll, 


-_ .- — — 


Riembſch an Sophie. 
Etuttgart (Ende Auguft oder Anfangs September 1837). 
Liebe Sophie! | 

Ic) habe Ihnen noch einige Fragen zu beantworten, was mich bewegt, 
Ihnen dießmal noch zu fchreiben, da ich es ſchon unterlaffen wollte, inbem 
ih aus Ihrem Briefe zu erſehen glaube, daß Sie ſehr wenig Luſt haben, 
mit mir zu correſpondiren. 

1) Meine neuen Gedichte werden den älteren nicht angedruckt, weil 
ich ſie nächſtes Jahr, mit noch neueren in Verbindung, herausgeben werde 
als zweiten Band. | 

2) Uhland war in Straßburg, als ich Ihnen meinen legten Brief 
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fchrieb, eines alten Manuſcriptes wegen. Ich werde ihn ſchwerlich 
fehen, weil mir meine Gefchäfte eine Reife nach Tübingen nicht geftatten. 
Auch von meinem Leben, das mir die Tage in ziemlich gleichen 
Fäden abfpinnt, ift nicht viel zu erzählen. 
3) Ihrem lieben Ernft gönn’ ich feine Tölpeljahre von Herzen. 
Daß Arthur anfängt, eigenwillig zu werben, ift hübſch von ihm; 
Wille und Eigenwille find ſynonym. Wer feinen eigenen Willen bat, ber 
bat gar feinen; und wer einen Willen befommen fol, bei dem muß er ſich 
bald zeigen. Alfo gratulire ih. Der lieben Zoe will ich ihr „Kufferl" zurüd- 
geben. Somit hab’ ich ein wenig gepredigt und Ihre drei Punkte erlebigt. 
Ich werde jo glüdlich feyn, Ihnen meinen Savonarola zu Füßen zu 
legen, wobei ich ein recht frommes Madonnengeficht zu machen bitte, Damit 
fi der heilige Mann bie demüthige Stellung gerne gefallen laſſe. Das 
wird Ihnen ein Leichtes ſeyn. Solches aber fol geſchehen an Ihrem 
Geburtstage, ' den wir recht vergnügt zufammen feiern wollen. Ihr 
Freund Niembſch. 


— — --- 


Riembſch an Mar. 

6. September 1837. 
Wer da glaubt, das Corrigiren fey eine Luft, ben follen die Götter 
ſtrafen. Nein, e8 ift eine beillofe, geiftlofe, erbärmliche Nufelei, und es 
bat mich in eine totale Verſtimmung gebracht, in ver mir Alles verleibet 
war, und mir mein ganzes Leben wie ein Drudfehler vorfam, mein 
Schidfal wie ein befoffener Setzer, und id) felbft in meinem verbrießlichen, 

unrafirten, vernachläfligten Zuftande wie ein ſchmutziger Bürftenabzug. 


Riembfch an Emilie. 
- Bien, 30. October 1837. 
Ih bin gefund. Seit meiner Ankunft in Wien? hab’ ich mehre 
Heine Gedichte gefchrieben, mein größeres aber noch nicht angefangen. 
25. September. 


? Am 19. September. Bis Anſange Oktober verweilte er dann wieder zu 
Penzing in der Schmidgaſſe. 
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Ih babe noch immer den langen umb tiefen Athen nicht holen können, 
wie er zu größeren Arbeiten nötbig iſt. Es liegt mir auf der Bruft. 
Von Zeit zu Zeit kommen mir VBerbüfterungen der Seele, ımb verlegen 
mir eine freiere Refpiration. 


In dieſem Briefe ift ohne Zweifel auch enthalten, was Emilie aus- 
zugsweiſe (unterm 10. November 1837) an Mayer mittheilte, der nad 
S. 177 feiner Schrift einmal, von einer Urlauböreife zurüdtehrend, ver- 
fäumt hatte, Niembſch zu Stuttgart im Vorübergange zu befuchen. 

Lieber Karl! 

Bor ein paar Tagen erhielten wir enblid Nachricht von unferem 
Niembſch, und da ich weiß, wie Du nad einer verfühnenden Antwort 
von ihm verlangft, will ich nicht warten, bis Du wieder zu uns kommſt, 
fondern Dir gleich wörtlich mittheilen, was ex barüber fhreibt. „Mayer 
bat mir gefchrieben. Ich werbe ihm antworten, fobald ich Muße finde 
zu einem grimdlichen Briefe, fo gründlich wie meine Verſöhnung mit dem 
guten lieben Landſtreicher. 

Wenn ich ihn nicht fo lieb hätte, fo wär's mir gleichgültig geweſen, 
er mochte an meiner Wohnung noch fo luſtig vorbeitorniftern, und mir 
meinetwwegen no zum Schabernad ein Fenſter einwerfen. Aber er hatte 
mich durch feine gewohnte Zärtlichkeit in früheren Zeiten verwöhnt, und 
das Deftcit that mir weh. Ich Bin ihm ber Alte, fagen Sie ihm das 
vorläufig nebft einem herzlichen Gruß.“ 


Niembſch hatte feiner Schwefter- an ihrem Namenstage, ben 15. Ofto- 
ber, in Erinnerung an jene Dukaten, vie fie ihm im Frühjahre gefpenbet, 
ein reichliches Gegengeſchenk gemacht Mit einem Dunbertgulbengetiet, den 
fie alles Widerftrebens ungeachtet annehmen mußte. 

Er blieb bis Ende des Monats bei ihr in Kirling, worauf er dann 
ein Zimmer in ber Stadt, im rechten Edhaufe der Johannisgaſſe, gegen 
bie Kärnthnerſtraße 3. 969 im zweiten Stode bei feinem Freunde Mar 
bezog. 

Er war damals oft fehr traurig, auch ziemlich ſchlaflos. Das Licht 
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in feinem Zimmer brannte meift tief in bie Nacht hinem. Er Löfchte 
überhaupt nicht gern das Licht vor dem Kinfchlafen aus, fondern liebte, 
bei noch brennender Kerze vom Schlummer allmählig ſich bejchleichen 
zu lafien. 

Bei einem Luftwandel durch das reizende Kirlingertbal in jenem 
Herbfte blieb er ftehen und beflagte gegen feine Schwefter, daß doch der 
Landmann jedes Fledchen Boden gleichfan mit Schweiß blüngen müſſe, 
und nicht einmal’ alle Früchte, die Gott ihm fchenke, fein nennen dürfe, 
auch babei noch fo fehwere Steuern und Abyaben zu tragen habe. 

Ein Menſch — fagte er auch damals — brädte e8 nur ſodann zur 
böchften Vollkommenheit in feinen Arbeiten, wenn dieſe mit feinen Anlagen 
und Neigungen völlig übereinftimmten. 

Hierauf hätte man bei der Erziehung, Ausbildung und Beitimmung 
ber Rinder ganz vorzüglich zu fehen. 

Niembſch trank faure Mil für fein Reben gern. Er bildete ſich 
ein, die aus dem Hauſe wäre denn doch nicht ſo gut (ſeine Schweſter 
hielt zu Kirling zwei Kühe) als die aus andern Häuſern gekaufte. Einmal 
mußte ihm Thereſe gleichwohl, doch ohne es ihm zu ſagen, Hausmilch 
geben, da anderwärts juſt gar keine mehr zu bekommen war. Und gerade 
dießmal ſchmeckte fie ihm ganz ausgezeichnet; er hätte noch gar nie eine 
beffere genofjen; fie follte ihm doc immer nur von dieſer geben! “Die 
Kluge verrieth fih mit feinem Worte, und bediente ihn fürderhin zu feiner 
befondern Zufriebenheit ausfchlieglih nur mit Hausmild. 

Das Haus, das Niembſch durch feine öftere Gegenwart weihte, liegt 
unter Zahl 58 im oberen Theile von Rirling, dort wo ber kleine Bad) 
aus dem vertieften Fahrwege im Dorfe fich feitwärts biegt. Es ift ein 
vor hundert Jahren von einem reichen Müller erbautes, jchönes, feftes, 
geräumiged Haus, aus deſſen erflem Stockwerke man ebenföhlig in ven 
von Erde aufgebanften, vornezu abgemanerteu Garten tritt. 

Wir überließen e8 im Jahr 1840 dem kaiferlihen Waldamte, und 
es iſt nun des dortigen Förſters Sit. 


Baader an Wiembfd). 
Münden, den 8. November 1837. 
Hochwerther Freund ! 

Aus meinem Schriftchen ift eine Schrift geworben, in welcher nicht 
nur eine, fonbern ein halb Dugend der didften philoſophiſchen Wanzen- 
tapeten niebergeriffen find, und es ift erfreulich, zu fehen, wie die burch 
jene verborgen gehaltenen Myſterien in ihrem eigenen Licht und an» und 
einleuchten, und wie man nicht einmal braucht die Thranlampe vor den 
Tapeten ihnen auszulöfchen, weil in jenem Licht dieſes Lampenlicht von 
felber zur Farbe verwird. 

In Betreff des Druds bitte ich folgendes anzuorbnen: 

1) Die Anmerkungen werden wie im Manufeript binter ven Text 
mit gleich großen Lettern als dieſer gebrudt; 

2) Der Borfpruh (IL) kömmt hinter den Titel auf ein eigen Blatt; 

3) Auf dem Titelblatt wünſchte ich, lithographirt, folgende Vignette: 
Auf einer flachen Wiefe inmitten ein Quaderfelſen, auſ felbem ein 
hohes Kreuz, vechtd eine Gans mit ausgebreiteten. Ylügeln und zum 
Kreuz emporgehaltenem offenen Schnabel, links eine andere Gans mit 
vorgebaltenem Kopf, beißen wollend. Im Borgrnnd mehrere Gänfe weis 
dend; unten die Morte: „Das Kreuz fteht dem Gänfeverftand zu body.“ 

Dieſer Gedanke von Kreuz und Gänfen gehört Goethen, welcher in 
ein Album, jedoch zum Spott des Kreuzes, eine ähnliche Zeichnung machte. 

4) Zur Supracorrectur erbitte ih mir mit Diligence zween Erem- 
plaire zugefchidt. 

5) Obſchon das Manuſcript viermal ftärker ift, bebinge ich nur 60 fl. 
C. M. und 30 Exemplaire Honorar. 

Ich freue mich zum Voraus auf die Conceptionen, in welchen E. H. W. 
bie eine und andere Idee uns plaftifch darſtellen werben. 

Hochachtung und Ergebenheit. Baader. 


Niembih war mit Franz Baader fehr gut. Einmal befuchte ber 
Dichter den Theofophen auch wieder wie gewöhnlich auf der Rückreiſe in 
Münden und fehrieb dann von Wien aus nad Stuttgart: Es ſey doch 





ein herrlicher Menſch; er babe fich wieder recht an Baader gefreut. Diefer 
babe ihm ein Wort mit auf den Weg gegeben, das er wie einen fchönen 
grünen Strauß auf feinen Hut geftedt und woran er fich fein ganzes Leben 
lang erfrifchen wolle: 

„Die Gefcheibten werben immer gefcheibter und die Dummen immer 
dummer!” (Niendorf 280.) 

As Baader in fpätem Alter geheirathet hatte, und bald darauf ge⸗ 
ftorben war, fagte Niembſch, der ihn einen der größten Männer der Zeit 
und ben vielleicht begeiftertften Philofophen nannte: 

„Denn man einmal Theofoph ift, fo fol man fi fern von ber 
Materie halten, denn bie rächt fich immer.” (Ebendaſ. 45.) 

Spoaͤter (22. Juli 1842) äußerte er: „Daß ich mit meinem Baader 
nicht mehr fprechen kann, geht mie ab. Er fagte einmal zu mir: „Gott 
hängt an einem dünnen Faden.“! (Ebendaſ. 127.) 


nn nn — 


Sriedrich Srodhag’fche Buchhandlung an Wiembfch iu Wien. 
Stuttgart, ben 29. November 1837. 
Euer. Hochmwohlgeboren! haben wir" auf Ihr Berehrliches vom 21. zu 
erwiebern bie Ehre, daß wir uns, den Frühlingsalmanach fortzufeken, nicht 
entſchließen können, da wir ung überzeugt haben, daß diefes Unternehmen 
feine Theilnahme, auch nicht die geringfte, gefunden Bat, denn wir ver- 
lieren unfer ganzes Kapital, welches wir darauf verwendeten. Wenn wir 
dadurch abgefchredt, uns nicht mehr, felbft zu den ſehr vortheilhaften 
Bedingungen, welche Sie und machen, zu Yortfegung dieſes Unternehmens 
entfchließen können, werben Sie es uns nicht übel deuten. _ 
Inzwiſchen haben wir vie Ehre, mit vollflommenfter Hochachtung zu 
ſeyn Ener Hochwohlgeboren gehorfamfte Fr. Brodhag'ſche Buchhandlung. 





Riembſch an Emilie. 

. Wien, ben 16. Ianuar 1838. 
Ich bereite mich zu künftigen Arbeiten vor. Den ganzen Vormittag 

pflege ich auf ver Hofbibliothef zuzubringen, befchäftigt mit dem Studium 

des Spanifchen und Provencalifchen. 
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Der Huß nämlih, und die Huffiten haben ſich bei näherer Belannt- 
Schaft nicht ergiebig genug gezeigt für ein grüßeres Gedicht. Ein Roman 
zenfranz, etwa im Umfange ber Clara Hebert, wird wohl Alles feyn, 
was ich aus biefem Stoffe herausſchlage. Bearbeiten will ich ihn auf 
jeven Fall, weil ich body meine Studien nicht umfonft gemacht haben, un 
bie Idee nicht verfchmeigen will, die mir über ven Huffitenkrieg entſtanden 
ift, Diefe ift neu, und wie ich glaube, ver Schlüffel zu diefem Ereigniffe. 
So widtig es auch an fi ift, fo ftellt e8 doch dem Dichter die Schwie- 
rigfeit entgegen, taß bei dem Mangel an hervorftechenden und großen 
Charakteren und bei ver ewigen Monotonie des Kriegögefchreied das Ge- 
richt nicht laug werben könnte, ohne zugleich langweilig zu werben. 

Dagegen hab’ ich einen andern Stoff gefunden, woran id} wenigſtens 
zwei Jahre were zu fchaffen haben: Die Krenzzüge gegen bie 
Albigenjer. Hier find’ ich alles, was ich brauche. 


Bei der Erlernung des Spanifchen und Provencalifchen auf ver Wiener 
Hofbibligthel mag wohl Lenau von feinem Freunde Ferdinand Wolf, Euftos 
alldort, dem berühmten Aufſchürfer fpanifcher edler Schäße, gefällig un- 
terftügt und geleitet worden ſeyn. Letzterer eröffnete mir am 1. Decem⸗ 
ber 1850: 

„Natürlich war bei meinem Verkehr mit Lenau er der reiche Spender, 
ich nur der dankbare Empfänger; doch darf ich mir fchmeicheln, ihm bie 
erfte Anregung zu den „Albigenfern“ gegeben zu haben; denn er wollte 
früher — wie Ihnen befannt — biefelbe Idee in einer Trilogie: „Ziske, 
Huß und Hutten“ bearkeiten, und ich machte ihn aufmerkſam, daß fie 
durch die Unterlage der Gefchichte der Albigenfer fich vielleicht noch wirk- 
famer heransftellen dürfte, was er mit feinem gewöhnlichen Feuereifer 
ergriff, worauf er ſich mit den Quellen diefer Gefchichte befannter machte, 
und fie zu feinen hochpsetifchen, meifterhaften Bildern verarbeitete, die er 
ung (Münch, Karajan und mir) gleich nad Entftehung einzeln mittheilte, 
und die den Hauptgegenftand unferes Geſpräches an unferen winterlichen 
Donnerftagsverfammlungsabenden, wechjelmeile bei Karajan und mir, aus- 
machten. Zu gleicher Zeit beichäftigten ihn aud) Skuhrs mythologiſche 
Unterfuhungen, und Sie werden Spuren davon in ven Albigenfern finden. 

Schurz, Lenau’e Leben. 1. 


— — — — — — — — — — 
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— Wir legten ihm fpäter auch die Bearbeitung des Don Juan and Herz, 
umt machten ibn mit ben fpaniichen Driginaltrabitionen und Komödien 
bekannt, weren ihm beſonders die Bearbeitung von Tele; (Tirso de Mo- 
Ina) zuſagte. Auch war er ein großer Freund und Kenner ver Volks⸗ 
poeſie, und er hatte große Freude an ven franzöfifchen, bretonifchen und 
ſpaniſchen Volkogeſängen, bie ich ihm mittheilte.” 

Sicher nebörig bemerkt auch Frankl S. 99: 

„Rad den Savonarola ging Lenau mit dem Gebanfen einer epifchen 
Daone um, deren Helden Huß, Ziska, Hutten feyn follten. Der 
Stunt, Die franzöfiihe Revolution als Stoff eines epiſchen Gebichtes 
u wählen, beſchäftigte ihn faft gleichzeitig. 

Tie Motive, die ihn von dieſen Stoffen abwendeten, find mir nicht 
wrinnerlich, Er fchrieb die Albigenfer. Als ein Freund vie feltfame 
Surntbönlichleit des Gedichtes hervorhob, daß es feinen Helden habe, 
viteieherte Venau: 

„Der Selb dieſes Gedichtes ift der Zweifel." (Wanderer vom 
iv. Upril 1851, 3. 184.) 

Hler möge denn auch unter Einem Einiges von dem eingefchaltet 
worden, was Frankl in Bezug auf Savonarola beibruugt (S. 55). 

„Es muß bier um fo mehr von der Aufnahme des Savonarola in 
Wien gefprechen werten, weil fein gedrucktes Zeugniß in Oeſterreich, mo 
ra Dichters Werke nicht einmal dem Titel nah in Journalen genannt 
werden durften, darüber vorliegt. Die Einen freuten fi) der Wendniß 
im Gemüthe des Dichters; er hatte fih vom Pantheismus abgewenvet, 
un fogar gegen ihn. geprebigt, wobei es ihm freilich unwillkürlich paffirte, 
daß, während er das Heiventhum unterliegenb darftellen wollte, er e8 faft 
jtenbaft erfcheinen machte. Andere jedoch erfchraden gar fehr über ven 
itenerbrand, den der Dichter in die Behaufungen bed Priefterthums warf. 
Beide Parteien aber bäumten fich gegen die Zornblige, die des Dichters 
Geiſt auf ten Thron des Königthums fchleuderte, und gegen die elementarifch 
gewaltige Rebe für die Republik. Während fo denjenigen, vie an des Dich⸗ 
vera Chriſtenthum fich erbauten, vie Freude getrübet wurde, jühnte ein frei= 
lich ungläubiger Theil der Leſer fi mit ihm wieder aus, der den romantijch 
tühnen Dichter des „Fauſt“ und des ‚Raubſchütz“ wieder zu erkennen glaubte.“ 


Im Vorfrühling 1838 trug ſich der Auftritt zu, den ber unbeug- 
fame Niembſch mit der bamaligen tovesängftlichen Büchervehme hatte, und 
welchen wieder Frankl (S. 60) folgender Art erzählt: 

„Als Peſth im Fahre 1838 durch Ueberſchwemmung ungeheuer ge⸗ 
litten Hatte, und Friedrich Witthauer ein Album, zu dem vie evelften 
bichterifchen Kräfte Oeſterreichs Beiträge lieferten, berausgab, eröffnete 
Lenau bafjelbe mit einem herrlichen Prologe, und tbeilte mehrere feiner 
ſchönſten Gedichte für feine unglüdlihen Landsleute in demſelben mit: 
„Der gute Gefell,” „Die drei Zigeimer” u. f. w. 

Der Prolog follte von der Cenſur eine Feine Abänderung erleiden, 
bie fi der Dichter nicht gefallen laffen wollte Er ging zum Cenſur⸗ 
beamten, und gerieth da, wie er oft und felbft bei unbegreiflich Meinen 
Anläffen konnte, in einen Berferkerzorn. Guſtav Schwab nannte dieß 
die wilde Öufarenlaune in ihm. Der Beamte fuchte zu befchmwichtigen, 
bat höflichſt um Mäßigung. In folder Weife hatte vielleicht Tein öſter⸗ 
reichiſcher Schriftfteller mit einem Herrn aus dem Bureau des Grafen 
Sedlnitzky gefproden, und die beanftändete Stelle, an ſich nicht gefähr- 
lih, blieb unverlegt. Man wartete im filbernen Kaffeehaufe, um zu 
bören, was die hochlöbliche Cenſur mit Lenau gefprochen. Er kam ganz 
zornroth an, die angebotene Pfeife — bei ihm ein bebvenfliches Zeichen — 
wies er ab und fegte fi), ohne zu grüßen, grollend hin. ALS endlich 
Einer fragte: „Nu, Niembſch, was ifts ?“ fchrie er faft: „Nichts iſts! 
Nichts wird geftrichen! Man muß ſich von dem Geſindel nicht auf bie 
Leier fh... . laſſen!“ In demfelben Momente, als ſchäme er fich feines 
heftigen Ausdruckes, fing er herzlich zu lachen an, worauf Alle Chorus 
machten.” 


— —— — — — — 


Die Haderſtelle war meines Wiſſens: 


„Fort iſt bie Stadt, bie blühend fich geregt, .. . 
„Als eine leere Tafel blieb das Land.” 


Die engbrüftige Behörde mochte fi) der Beſorgniß überlafien haben, 
bie profaifche Welt Könnte die bichterijche Uebertreibung wirklich wörtlich 
glauberr, und vor Entfegen erftarren. Uebrigens wurbe dieß Gebicht fogar 
auch ganz unverftünmmelt bei einem zum Beſten ver Peftber abgehaltenen 
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Wort⸗ und Tonfeft im Saale der Wiener Hochſchule vom Hofſchau⸗ 
fpieler Ludwig Löwe vorgetragen. 


— — — ——— 


Riembſch an Aatzerath. 
Wien, ben 17. April 1838. 
Berebrter- Herr! 

As mir das Morgenblatt zuerft einige Ihrer Gebichte zugeführt 
hatte, war ich überraſcht und erfreut von ber gebiegenen Bilbung und 
der poetifchen Einſamkeit verfelben. Das ift ein Dichter — dacht' ich 
mir — ber ohne praftifche Erhigung und profane Schweißtropfen auf 
dem Angefihte die Schattengänge einer heiligen Abgejchievenheit wandelt. 
Auf die erfreulichite Weife wurden mir dieſe Gedanken beftärkt und er- 
weitert durch die Sammlung Ihrer Gedichte, für welche ich Ihnen meinen 
beften Dank erftatte. Ihre Mufe zeigt mir tie Wärme eines lebendig 
pochenden Herzens und die fünftlerifche Kühle einer Elar und tief finnenden 
Stirne in ſchöner Bereinigung. 

Zu meinem Wohlgefallen an ſolcher poetifchen Erſcheinung gefellte 
ſich meine Freude Über jenen Zug von Wahlverwanbtfchaft zwifchen ung, 
den Ihr Brief mir ausſprach, nachdem ihn mein Herz bereit8 empfunden 
hatte. 

Sie werben Anerkennung finden; freilich” nicht jenen gellenven finn- 
lichen Ruhm, wie er heutzutage an finnlihe Berirrungen der Kunſt 
herumgereicht wird, denn nur Gleichgefinnte werden Sie erfafjen; folcher 
Naturen Sache ift e8 aber nicht, ins panegyrifche Hifthorn zu ftoßen, 
und den Geſchmack des Publitums mit bellenden Hunden zu beten und 
zu erjagen. Die mahre Meinung wächst und gebeiht inmitten unferer 
kritiſchen Zurbulenz fiher und unftörbar, und jedes echte Streben fteht 
unter ihrem Schuge und mag getroft abwarten, daß die Meute vorüber 
braufe. Diefes Vertrauen finde ich auch in Ihren Gedichten ausgejprochen. 
Expectemus, amice! dum defluat amnis, qui labitur, sed non la- 
betur, in omne volubilis aevum. Gott läßt den wahren Gefchmad 
nicht untergehen, denn dieſer ift das Senforium der Gefchichte, und in 
höchſter Beziehung das Organ, womit wir ihn felbft erfaflen. ‘Diefer 
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Geſchmack wird weder unter den Hufſchlag der Politik, noch unter die 
Räder der Dampfmaſchine gerathen. 

Wenn ich wieder einmal nach Stuttgart reife, und es mir dann 
irgend möglidy wird, fo foll mir dieß die Erfüllung eines theuren Wun⸗ 
fche8 werden, Sie perfönlich kennen zu lernen. 

Auf Ihr jchönes an mich gerichteted Gedicht werden Sie in einer 
neuen Sammlung meiner Gebichte, welche hoffentlich zur naͤchſten Herbſt⸗ 
meſſe erſcheinen wird, eine Antwort finden. 

Mit inniger Verehrung, Lenau. 

Meine Adreſſe kann ich wegen Unbeſtimmtheit meines nächſten Auf⸗ 
enthaltes nicht angeben. Wollen Sie mich mit einem Briefe erfreuen, 
fo belieben Sie folden an Herrn Hofrath Neinbed in Stuttgart zu. 
abreffiren. 


Jene Gedichtantwort Lenau's weiß ich nicht zu bezeichnen. Ob fie 
wohl erfolgte? 


— — — — — 


Aiembſch an Iohannes Martenſen in Kopenhagen. 
Wien, 24. April 1838, 
Theurer Freund! 

Daß Sie zufällig erfahren mußten, mein Savonarola fey Ihnen 
gewidmet, darin liegt für mich ein gewiffer Vorwurf; allein ich glaubte 
mi durd die Aufrichtigleit meiner Intention und durd Ihre Nachſicht 
mit meiner befannten Läſſigkeit im Briefjchreiben von der üblichen Yorm 
unmittelbarer Zuſendung bispenfirt. Auch verging mir ber legte Winter 
"unter fo manchen tief eingreifenden Stimmungen des Gemüthes, melde 
mich nicht zu einem beitern Worte kommen ließen, wie ich es Ihnen 
gerne gefchrieben hätte. Die in meinem Savonarola ausgeſprochene Welt- 
anfiht hat mich noch nicht genug gehoben, geftählt und beruhigt gegen 
alle feindlichen Anfälle des geiftig und fittlich verwilverten Lebens; ich 
fühle mich manchmal unglücklich, und in Stunden düſtern Affeltes ift mir 
die Sache Gottes felbft als. eine unfichere, ja faft als eine res dere- 
lieta erſchienen, quae patet diabolo occupanti. Wohl fühle ich das 
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Ungeziemende folder Gedanken, doch meine allzu lebhafte Senfibilität läßt 
aus ihrem kochenden Keſſel zuweilen dergleichen Dämpfe nach meinem Kopfe 
fteigen, und es mag oft eine Weile dauern, bis em frifcher Luftzug vom 
heiligen Gebirge ber mir vie Nebellappe zerweht. 

Mein Gericht hat Ihren Beifall und fomit die Sanftion vor mir 
felbft erhalten, wenn e8 anch ven Geruchloſen und Ruchloſen nicht gefällt. 
No figen Spinoza und Goethe in ihren Buden und beherrſchen den 
Markt der Literatur. Bei diefen profanen Gedankenkrämern findet ver 
Schwarm fredher Confumenten noch immer allerlei zierlich und nett, blanf 
und bequem gearbeitete® Geräthe für die Sinnlichkeit. Unſere Männer 
des Heils, die ſtürmenden Welt» und Hinmelsreformatoren, flüchten vor 
jever Stimme der Wahrheit und des Ernftes ins Fleiſch, als ihr ver- 
weeliches Afyl, ober vielmehr ihr dic! umfleifchtes Ohr hört den Ruf gar 
nicht durch den pantheiftifchen Wulft hindurch. 

Hhre Auffeffung meiner Arbeit macht mir große Freude. Wenn ich 
für jedes meiner Werfe nur Einen Beurtheiler babe, wie Sie, fo bin 
ich aufgemuntert und belohnt. 

Es ift ein Glüd für den Dichter, wenn er in einem tief verwandten 
Leſer feine fpeculative Ergänzung findet; ein zwiefaches Glüd, wenn er 
biefen Leſer kennt und feinen Freund nennt. Auch mir find die Stunden 
unferes Zufammenjehns unvergeßlich, und die Erneuerung der allzu jchnell 
entſchwundenen ift ein Gegenftanb meiner lebhafteften Wünſche; doch mehr 
als aller Reiz eines perfönlihen Umganges gilt mir das Verhältniß zwi- 
[hen uns, daß ich Sie als ein ftetS gegenwärtiges geiſtiges Complement 
meines Dichtens betrachte und liebe. 

Geftern ſprach ich mit Wolf von Ihnen, ver Sie ſchönſtens grüßen 
und bitten läßt, ihm, womöglich, eine Abſchrift ver auf beiliegendem Zettel 
genannten Schrift zu beforgen. Unter Anderem fpracdhen wir auch von 


„ einer kritiſchen Zeitſchrift, welche ein Verein Gleichgefinnter herausgeben 


follte, um ber immer lauter werdenden Meſſiade des Fleiſches zu oppu- 
gniren; wie wlnjchenswerth ein folches Imftitut wäre, wenn fich bie 
innern und äußern Mittel bazu finden ließen. Wenn Sie nur in Deutſch⸗ 
(and lebten! 

Noh Hab’ ih Ihnen zu danken für das treffliche Geſchenk: Ihre 
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Abhandlung über die Autonomie des Bewußtfeyns Wenn Sie witnfchen, 
über meinen Savonarola mit mir mündlich zu bisfutiren, fo muß ich noch 
viel mehr wänfchen, über Ihre Differtation Ihr lebendiges Wort zu hören, 
und mich in bie weiten Gebanfenperfpectiven hinausführen zu laſſen, bie 
fi bier und bort in Ihrer gebiegenen Schrift eröffnen, als Seitengänge 
in manches unbetretene Gebiet, zu mancher friichen und tiefen Quelle bes 
Forſchens. Ich wage es nicht, diefe meiner Weberzeugung nad) wichtige 
Schrift mit einigen hingeworfenen Bemerkungen zu beurtheilen,- und bes 
halte mir vor, darüber in Kopenhagen mit Ihnen zu fprechen, was noch 
gefhehen muß. ©egenwärtig befchäftigt mich ein größeres epifches Ge- 
dicht: „Die Albigenfer.“ 

Die Kreuzzüge gegen die Keter unter Innocenz II. find als das 
größte Trauerfpiel der Kirche einer poetifhen Bearbeitung würdig. Den 
Huß habe ich vor der Hand zurüdgelegt. Bei näherer Belanntfchaft mit 
dieſem Stoffe fand ich, daß er für ein umfangreiches Gebicht nicht zutreicht. 
Huffens Charakter erſchien mir ans deſſen eigenen Schriften nicht fief 
genug, um ein Epo8 zu centralificen, und die Begebenheiten des Huffiten« 
frieges wegen des monotonen Schlachtgetöſes reichen auch nicht aus. Ich 
glaube zwar den fpefulativen Schlüffel des Huſſitenkrieges gefunden zu 
haben, eine Iee, weldye als organiftrendes Princip für ein kleines 
epifches Gedicht gelten möchte; allein darüber muß ich erft mit Ihnen 
conferiren. Da brüdt mich wieder die Unzulänglichkeit briefliher Mit 
tbeilung ſchwer. Ich habe überhaupt nie an einen beveutenden Menſchen 
einen Brief gefchrieben, ohne Unmwillen über die erbärmlicdye Dürftigkeit folchen- 
Behitels, und indem ich fchrieb, beftärkte fich meine Unluft am Schreiben. Die 
Freunde grüßen Sie. Leben Sie wohl und eingeben! Ihres treuen Freun⸗ 
des Niembſch. 

Martenfen begleitete den vorftehenden Brief Lenau's an ihn, dann 
veffen früheren vom 14. Juni 1836 — die beiden einzigen, bie er von 
mehreren fo eben auffinden konnte — bei deren gefälliger Ueberſendung 
an mich mit nachfolgenden Zeilen: 

Kopenhagen, 8. Oftober 1850. 
. ... Faſt gleichzeitig mit meiner Ankunft in Wien erfchien Lenau's 
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Fauſt, durch deſſen Pefung ich mich von einem hochbegabteu, zartfräftigen, 
eben fo poetifch wie tief religiöfen Geifte angezogen fühlte. Nicht weniger 
aber wurde ich angezogen von feiner edlen, eben fo hochherzigen, wie 
liebevollen Berfönlichkeit, von der Wahrheit feines Weſens, von dem 
tiefen gemüthreichen Xebensernfte, der fich in feinem Gefpräche in fo ſchöner, 
oft in ächt humoriſtiſcher Weife offenbart. Während meines dortigen 
Aufenthaltes ſchrieb ich einen Aufſatz über feinen Yauft, der beim Dichter 
die freundlichfte Aufnahme fand, und ven ich fpäter in bänifcher Bearbei⸗ 
tung herausgegeben babe. Die Stunden unferes Zufammenlebens zähle 
ich zu meinen fchönften und beften Erinnerungen. Unfere Geſpräche be 
wegten fi gewöhnlid in religids-philofophifcher Richtung über Pantheie- 
mus und Perfönlichfeit Gottes und des Menſchen — über Spinoza, Hegel 
und Baader, auf welchen Legteren, ven ich in München perfönlich kennen 
gelernt hatte, ich ihn zuerft aufmerffam machte — über Mittelalter, Myſtik 
und Reformation — über die geiftige Desorganifation und Negativität 
des gegenwärtigen Zeitalters, und über die Nothwendigkeit einer geiftigen 
Wiedergeburt unferes Geſchlechts durch das Chriftenthum u. |. w. Es ift 
mir jest unmöglih, den Inhalt feiner Geſpräche auf getreue Weife zu 
reprobuciren; der Eindrud aber ift bei mir nicht unfruchtbar geblieben. 

Es war feine Ueberzeugung, daß nicht nur die Wiffenfchaft, ſondern 
auch die Kunft hinarbeiten müfje auf eine Umgeftaltung bes geiftigen Be: 
wußtſeyns der Zeit. Deßwegen opponirte er fehr beftimmt gegen ben 
äfthetiichen Yormalismus, den Lünftlerifhen Inbifferentismus, der ſich 
nicht um ben religiöß-fittlihen Wahrheitsgehalt, fondern nur um bie fo« 
genannte ſchöne Form befümmerte. Der wahre Dichter müffe, wie bie 
wahren Propheten, dem unwahren zeitlihen Bewußtſeyn der Menfchen 
ein wahres Ewigkeitsbewußtſeyn entgegenfeßen, müſſe wahre Gefichte 
verfünden, müſſe richtende und freimachende Worte hineinfprechen in feine 
Zeit. Daß er dieß nicht meinte im Sinne des trodenen Lehrgedichts ober 
trodenen Moraliſirens brauche ich nicht zu fagen; er bat genugfam be- 
wiefen, daß er verftand, die firengften äfthetiichen Forderungen zu ver- 
einigen mit den Forderungen der höhern Idee. Er bat es namentlich be- 
wieſen in jeinem Savonarola, durch deffen Zueignung er mir einen eben 
fo ehrenvollen wie unerwarteten Erweis feiner Freundſchaft fchentte. 
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Daß unjere Correſpondenz in Stodung gerieth und erloſch, Hatte, fo 
viel mir bewußt, num feine Urfache in dem von ihm felbft fo oft beflagten 
traurigen „Surrogate” der Brieffchreiberei, das zuletzt in geiftigen Dingen 
nicht einmal als Surrogat tauglich ifl. Je größere Zeitferne von dem 
perjönlihen Zufanmenleben der Correfpondirenden, deſto mehr entwideln 
fi) verſchiedene Gedankenreihen, Exlebniffe und Stimmungen, deren ver- 
traute Belanntfchaft die nothwendige Bedingung ift für eine Correfpon- 
benz, bie ſich auf rein geiftige und innere Intereſſen bezieht, und ein per- 
fönlihes Wieverfehen und mümdliche Mittbeilung wird bie nothweudige 
Bedingung für eine lebendige und fruchtbare Fortſetzung ber brieflichen 
Unterhaltung. Ein foldhes Wieverfehen wurde uns nicht, obgleih Lenau 
ven Vorſatz hatte, mich in Kopenhagen zu befuchen. Mit großer Theil 
nahme bin ich aber feinen literariſchen Productionen gefolgt, muß aber 
geitehen, daß feine Albigenfer auf mich durchaus Teinen wohlthuenden 
Eindrud machten. Allerdings mußte ich auch hier biefelbe herrliche Dich⸗ 
tergabe, denſelben Übel des Genius bewundern, ven ich in feinem Fauſt 
und Savonarola bewunbere und liebe. Die Lebensanſicht des Dichters 
war aber nicht mehr biefelbe, ja war eine entgegengefeßte geworben. Die 
Lebensideale, die dem Dichter des Tauft und Savonarola vorfchwebten, 
Schienen mir jegt von ihm felbft aufgegeben worden zu jeyn, und er fehien 
mir jegt die Wahrheit und das Ideal zu fuchen auf einem ganz entgegen- 
gefetzten Wege, ber mit dem Wege der Negativität große Verwandtſchaft 
bat, und mir feinem innerften Geifte fremd ſchien. Ich geftehe frei, daß, 
wenn ich nachgedacht habe über feine letzten traurigen Lebensſchickſale, ich 
nicht umbin gekonnt habe, diefe Ummälzung feiner ‘Denfweife, biefe Aende⸗ 
rung der höchſten Lebensanſicht als mitwirfende Urſache zu betrachten. 
Ic bitte aber dieſes nur ald eine ſubjective Aeußerung zu nehmen, nur als 
piychologifche Trage an den Lebensbefchreiber Lenau's, eine vielleicht nicht 
zu beantwortende Frage; denn wohl weiß ich, daß ſolche traurige Schidfale, 
wie die legten unſeres Freundes, nicht nur hinweiſen auf die tiefften Geheim⸗ 
niffe unſeres geiftigen und feeltchen Lebens, ſondern auch auf die Geheimniffe 
unferes dunklen Körperlebens hienieven. So viel aber fcheint mir gewiß zu 
ieyn, daß er fortwährend Befriebigung fuchte in einer höhern Lebensanficht, 
bie-er nicht fand, oder wenn er fie’ fand, doch nicht feſtzuhalten vermochte 
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Bir hoffen zuverfichtlich, daß er jett die wahre Befreiung und das 
wahre Schauen gefunden hat in Gott! Friede ſey mit feinem Geifte und 
mit feiner edlen Seele! Denjenigen, bie ihn gefannt haben, wirb fein 
Bild tbeuer und unvergeklich ſeyn, feine Gefänge aber werben noch lange, 
in weitefter Gerne, Herzen erquiden, erheben und erfreuen! Hochachtungs⸗ 
vol H. Martenien, Profeffor an der Univerfität in Kopenhagen. 

Daß eine mächtige Ummwälzung in der Denkweiſe Lenau's und eine 
Aenderung feiner höchſten Lebensanficht zwifchen jener Zeit, wo ihn Mar- 
tenfen kennen lernte, bis zur Vollendung feiner Albigenfer ftattgefunden 
habe, ift offenbar. Dieß erfcheint um fo auffallender, wenn man bie beiben 
Helden feiner epifchen Gedichte „Savonarola” und „die Albigenfer“ ins 
Auge faßt; dort ein gottentflammter glaubensooller Priefter; und hier, 
wie Lenau felbft ausfpridht, der Zweifel (f. Frankl S. 75; auch feinen 
eigenen Brief an Marggraff vom 1. November 1839). 

Aber lange ſchon vor der im Jahre 1842 erfolgten Vollendung ver 
Albigenfer begann diefe Ummwälzung; fie war nicht eine plögliche, durch 
irgend ein furchtbar erſchütterndes Ereigniß herbeigeführte, fie war eine 
allmählige durch Grübelei, ein langfames Zurückſinken in die oft troftlofen 
trüben Stimden früherer Jahre noch vor Anhub feiner Wanderungen 
im Jahre 1831. Schrieb er doch felbft ſchon wieder am 24. April 1838 
an Martenfen: „Die in meinem Savonarola ausgefprochene Weltanficht 
bat mich noch nicht gehoben, geſtählt und beruhigt gegen alle feinplichen 
Anfälle des geiftig und fittlich verwilderten Lebens; ich fühle mich manch⸗ 
mal unglüdlih, und in Stunden düfteren Affects ift mir bie Sache 
Gottes felbft als eine unfichere erfchienen. Meine allzulebhafte Senfibilität 
läßt aus ihrem kochenden Keſſel zuweilen dergleichen Dämpfe nach meinem 
Kopfe fteigen, und e8 mag oft eine Weile dauern, bis ein frifcher Luftzug 
vom heiligen Gebirge her mir die Nebellappe zerweht.“ 

Seine Senfibilität war ihm aber ſchon angeboren, ein Erbftüd von 
feiner lebhaften unglüdlichen Mutter ber. Die böfen Nebel um fein 
Haupt würden fich leichter gehoben haben, wenn ber Hauch eines religiöß- 
philofophifchen Freundes, wie Martenfen, veffen Geſpräch ihm ein „wahres 
Bernunftbab” war (f. feinen Brief vom 29. Upril 1836), fie ihm fanft 
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weggenthmet hätte. Je größer feine geiftige frohe Erregung bei Mar- 
tenfen, je größer aud dann ver Nachlaß in feiner traurigen Einfamleit 
ohne biefen. 

An feinem thränenwertben Endſchickſal trägt — wie ich glaube — 
"nicht ein Einzelnes Schul; Leib, Gerz, Kopf, Innen⸗ und Außenwelt 
halfen daran burd fein ganzes Leben hindurch emfig bauen; ja ich er: 
achte, ſchon vor feiner Geburt begann, wie ich ehrlich barlegte, fein Un⸗ 
glüd. Ich kann nichts Anderes und Beſſeres thun, als Alles zu fagen, 
wie ich es eben weiß, und den offenften Einblid in Lenau's Leben zu 
gewähren; das allein kann uns fein Unglüd erklären. Die wichtigften 
Behelfe. werben aber vor Allem immer feine eigenen Weußerungen 
bleiben, daher ih auch alle feine Briefe, fo meit ſie mir zugänglich 
waren, unverfünmert beibringe. Hierunter werben aber bie entfchei- 
bendften wieder jene zahlreichen feyn, bie er im Jahre des Unheils 
1844, unmittelbar vor Ausbruch, ja fogar uoch nach Ausbruch feiner 
entjeglihen Krankheit ſchrieb. Sagte ja doch ſelbſt einmal Niembſch 
(J. Brief vom 19. Juli 1840): „Meine ſämmtlichen Schriften find mein 
fänmtliches Leben.“ 


—— 


Am 21. Mai 1838 verließ Niembſch wieder Wien, um nad) Stutt- 
gart zu geben. 





Kiembidh) an Sophie in Wien. 
Stuttgart, 25. Mai 1838, 
Liebe Sophie! 

Mein erfter Brief von Stuttgart wird ziemlich um bie verfprochene 
Zeit eintreffen, doc etwas Fürzer ausfallen und minder intereffant, ale 
ih ihn gerne machte, wenn mir befjer zu Leibe wäre. Auch das vorige- 
mal meines Hierſeyns begann ich mit einer Krantengefchichte. Das ift 
nun ſchon tupifch geworben; aber der andere Typus, nämlich, daß ich fo 
jelten fehrieb, ſoll dießmal abgeänvert werben. Sie follen nicht mehr zu 
Hogen finden über mich in biefer Beziehung. Briefe, wie fie eben ge- 
lingen wollen, beitere, verbrießliche, Eunftlennerifche, abgefehmadte, werben 
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dießmal verfprochenermaßen gefchrieben und müffen von Ihnen eben hin⸗ 
genommen werben und beantwortet. Letzteres kann ich zwar nicht zur 
Bedingung meiner Briefe machen, denn ich babe Ihnen dieſe unbedingt 
verſprochen mit jedem zehnten Tage; aber bitten muß ich Sie darum. 
Sie kennen mein Leben in feiner traurigen, mir jede Zukunft verdüſternden 
Bergangenheit; Sie kennen deſſen gegenwärtige Berhältniffe genug, um zu 
ermeffen, wie unausfprechlich theuer mir der Umgang ber tbeilnehmenden, 


- liebevollen, mir fo tief verwandten Frau geworben ift, die feit einer Reihe 


von Jahren über manche kummervolle Stunde hinweggeholfen hat mit der 
Macht ihres Herzens und ihres Geiſtes. Was mir auch der Himmel an 
innern Begünftigungen zu Theil werden ließ, nach meinen äußeren Ge— 
ſchicken bin ich doch ſchlechterdings ein Unglüclicher zu nennen. Sie aber 
baben fi) milvernd und verfühnend meinem Leben angefchlofien, und es 
bat von Ihnen Segnungen empfangen, wie fie nur von den ebelften Na- 
turen ausgehen Fünnen, und deren dankbare Anerkennung Sie in meinem 
Geſichte leſen Tonnten, als ich zitternd an Ihrem Krankenlager ftand. 
Darum ift mir's eine ſchwere Entbehrung, Ihren Umgang zu miflen, 
und das dürftigfte Surrogat davon, jedes Brieflein wird mir Freude bringen. 
Ich habe Ihnen oft gejagt, daß ich ohne Sie feinen Saponarola 
geichrieben hätte, und ich wiederhole ed. Zu diefen geiftigen Verbindlich⸗ 
keiten kommen aber au noch phufifche in Rechnung. Ich hätte ohne 
Sie den legten Winter viel weniger gut gegeffen, liebe Sophie. Sie 
waren mir auch eine fehr forgfältige Hauswirthin und Ihre Freundſchaft 
ift bei mir als Speif’ und Trank in Tleifch und Blut übergegangen. Ich bin 
proſaiſch genug, einzugeftehen, daß dieſes meine Anhänglichleit noch vermehrt 
bat. Leben Sie wohl, grüßen und küſſen Sie mir Ihre lieben Kinder. 


Riembih) an Mar in Wien. 
Stuttgart, 25. Mai 1838. ' 
Bielleiht ift die Zeit der Oratorien überhaupt vorbei, vorbei die 
Zeit, wo die Kunft unmittelbar und direlt fi zum Himmel aufſchwang. 
Nach einer Aufführung des Paulus von Menbelsjohn, bie er nicht zu Ende 


bören mochte, Niembſch fand zwar Paulus ſchön, aber zu wenig euer und Kraft. 
Kein Paulus! (Niendorf S. 19.) 


. Wir müfjen vielleicht erft durch die Leidenfchaft hindurchgetrieben und von 
Affecten verwundet werben, eh’ wir um einen Balfam beim Himmel an- 
fragen. Diefen Weg führt uns Beethoven, in welchem wir bas Höchſte 
in der neueren Kunſt zu verehren haben, wie ich meine. 


Chamiſſo an Freiligrath. 
Berlin, 28. Mai 1838. 
Lieber Freiligrath! 

Ob Sie gleich meine letzten Briefe unbeantwortet gelaſſen haben, iſt 
doch kein Zweifel in mir aufgekommen, Sie könnten ſie mißdeutet und 
die Freundſchaft verkannt haben. Auch verbürgen mir Ihre Freunde, daß 
Ihre Geſinnung gegen mich ſich nicht verändert hat. 

Ich gebe Ihnen heute einen neuen Beweis meines Zutrauens, indem 
ich Ihre Freundſchaft in Anſpruch nehme. 

Schenken Sie mir eine Nacht und zwar ungeſäumt, beuteln Sie Ihr 
Pult aus, ſchreiben Sie, was Ste von Gedichten haben, die Sie für 
den Drud beftimmen, ab, Fragmente Ihres größeren Gebichtes („dem 
Haß entfloh ih, aber auch ver Liebe“ — „Sein Tomahawk ift würbig 
Eurer Speere” find. Verſe, die man auswendig behält, wenn man fie 
einmal gehört hat) alles, was Sie fünnen, alles was Sie haben, und 
fhiden Sie e8 mir umgehend für den deutſchen Muſenalmanach. 

Kein Brief braucht dabei u liegen, allenfalls die Bemerkung, ob 
Sie hoffen, noch nachträglich bald Einiges hinzufügen zu können. Weber 
Probuctivität läßt ſich nicht gebieten, das weiß ich. 

Durch den Rüdtritt von Rückert, durch die Saumſeligkeit mehrerer 
Dichter, und das gänzliche Ausbleiben vieler fonft gern aufgenommener 
Säfte, wird das Beſtehen des Muſenalmanachs geführbet, und bennod) 
möchte es hart ſeyn, ihn fofort ausfterben zu laſſen, nachdem bie Ver⸗ 
leger, die meine Freunde find, ihn angefündigt, und das bazu gehörige 
Bild bereits fertig haben. 

Der Drud follte anfangen; wir haben beiläufig”erft für 160 Seiten 
Manufcript, gutes, eine fchlechte Reſerve nicht gerechnet. 

Schwab, Sie oder Anaftafius Grün follten anfangen; alle brei find 
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no im Rückſtande. — Auf Grün und Schwab war feft gerechnet. — 
Mein Beitrag beträgt zwei Bogen. — Das ift der Stand umferer Papiere. 

Sm der Noth habe ih mih an Sie, lieber Freiligrath, gewandt, 
verzeihen Sie die Eile und Flüchtigfeit dieſer Zeilen, und drücken Ste die 
Sand, die ih Ihnen, ber alte Invalide, dem jugendlichen Cumpan, 
freundſchaftlichſt reiche. Adelbert v. Chamiſſo. 

Ich habe mich an dieſen Muſenalmanach gewöhnt, mit dem ich, 
nach einem tiefen Witz unſerer lieben Sprache, meine liebe Noth habe. 
Wenn Rülckert, Sie und Lenau ſich zurückziehen, muß die Bude ge⸗ 
ſchloſſen werden. 


— — — — — — 


UNiembſch an Sophie. 
Stuttgart, 4. Juni 1838. 
Theure Freundin! 

Um zwei Tage fpäter als an Dar, ſchreibe ich Gegenmwärtiges an Sie. 

Ich Bitte dieſen Brief nur als ein Interimszettlein zu betrachten, welches 
im unferer Briefzeitrehnung gar nicht zählen fol. Morgen oder über- 
morgen muß ich in Angelegenheit unferes Trauerfpieles ohnedieß an Dar 
fchreiben, dann will ih auch ausführlih an Sie fehreiben, Liebe Sophie. 
Die Aufführbarkeit eines Stüdes ift eine fchwierige Sache, wobei es 
taufenberlei zu bebenfen gibt. Alexander, Dlorig und ich haben mehrere 
Beratbungen gehalten darüber, deren Reſultat ih, wie gejagt, morgen 
oder übermorgen fchreiben will. Die Aufführung ſteht unwiderruflich feft, 
doch find einige unweſentliche Abänderungen durch bie Rückſichten der 
Darſtellbarkeit geboten. Das Stück könnte unſer eigenes ſeyn, und wir 
könnten uns deſſelben nicht eifriger annehmen. Dieß ſagte heute Morgen 
Alerander zu uns, und ich bin fo felbftherauspugend, daß ich es wie- 
ber fage. | 

Wie geht es denn, mein liebes gutes Sopherl, mit Ihrer theuern 
Geſundheit? den Keifeplanen? den vortrefflichen Kindern? ven Briefen, 
bie Sie mir fehreiben werben, und, ich hoffe, zum Theile ſchon gefchrieben 
haben? Ich freue mich fehr auf Nachrichten von Eu; mid freut es, 
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daß ich Euch fo lieb habe, und mein Leben fo an Eures geheftet. Da- 
durch Bat mein Leben eine gewifle mwohlthätige Pofitivität und wenigftens 
ben Anſtrich einer gewiſſen Heimathlichkeit bekommen, deren Mangel ich 
früher oft gar ſo bitter empfand. Betrachten Sie dieſe Heimathlichkeit 
meines Lebens als Ihr viertes Kind, theure Freundin! 

Mein ſtilles Leben in Stuttgart muß mir dazu dienen, poetiſche Ent⸗ 
würfe auszudenken, meine Zukunft auszuhecken, indem ich die Fundamente 
meiner poetiſchen Arbeiten tiefer zu graben ſuche. Es muß noch viel, 
ſehr viel geſchehen. Alles Bisherige ſind nur Vorfragmente, wenn ich 
mit meiner Kraft da hinausdringen kann, wo mir ein Lichtlein winkt. 
Kann ich es nicht, ſo hab' ich das Große wenigſtens gedacht, wenigſtens 
geträumt. Ich muß ſchließen, denn der Schluß der Poſt iſt nah, das 
Poſthaus aber fern von meiner Wohnung. Tauſend freundliche dankbare 
Grüße an Ihre lieben Eltern und Geſchwiſter. 

Auf Wiederſchreiben! Lebt wohl! 


— — — — — — 


Derſelbe an Vieſelbe. 
Stuttgart, 6. Ami 1838. 
Liebe Sophie! 

Daß ich Sie überſchätze, ift nicht wahr; wohl aber ift e8 Kar, daß 
Sie mich überfhägen mit den großen Prädifaten in Ihrem lieben Briefe. 
Doch ich nehme das bin. Auch harmloſe Täufchungen find mir mill- 
fommen, wenn fie mich Ihnen werther madhen. Schönen Dank alfo 
dafür und. für die forgfältige Diätetil. Noch durfte mir die Melancholie 
nicht über dem Kopfe zufammenfdhlagen, benn ich brauche venfelben zu 
allerlei nützlichen Dingen; manchmal aber greift fie ſchon ein wenig herauf, 
das läßt fie fich nicht nehmen; ich habe das Iaunige Ding zu fehr ver- 
wöhnt. Es fehlt mir nicht an angenehmen Zerftreuungen. Ich war 
einmal bei Madame Heinrih, Elaviervirtuofin, und ließ mir von Chopin 
und Beethoven vorfpielen. Dann befuchte ich Fräulein Zumfteeg, welche 
einige meiner Schilfliever in Muſik gefegt Bat, und ließ mir biefe vor- 
fingen. Die Compofition ift ausgezeichnet. Geftern war Paul Pfizer 
zwei Stunden lang bei mir, unb erfreute mich «mit geiftuollent Gefpräche. 
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Wenn ih dann allein in meinem Kämmerlein fite, werben mandymal 
Dentprobleme vorgenommen, z. DB. die Frage: Warum balfamirten die 
Aegypter ihre Leichen zu Mumien? — Belanntlid erklärt man biejes 
durch den ägyptifchen Glauben, daß die Seele fo lange in der Nähe ihres 
Leibe hafte, als der Typus derfelben erhalten bleibe; allein mich dünkt, 
biefe Erflärung ift nur eine eroterifche, d. h. äußerliche, für die unein- 
geweihte Menge berechnete; bie innerliche efjentielle Erklärung folder 
Imftitutionen war als ein Geheimniß nur den Cingeweihten zugänglich 
und ift gewöhnlich verloren gegangen. Ich habe darüber einen Gedanken, 
der nicht übel ift, und e8 follte mich freuen, wenn id) ihn zuerft gefaßt 
hätte in einer poetischen Divination. Wie, wenn die Aegypter bei ihrem 
Glauben an eine Seelenwanderung in der Entftehung von Leicheninfecten 
eine Gefahr für die Seele erblidt hätten, fie möchte in ſolches Geſchmeiß 
bineinfahren? Wollten fie nicht durch das Einbaljamiren des Leichnams 
der Seele den Rüdweg in niebere Thiergeftalten abfchneiden? die Seele 
dadurch vorwärts und aufwärts bugfiren? Doch welche äußerfte Verir- 
rung meines Geſchmacks, eine fchöne junge Frau mit Mumien und Grab» 
würmern zu unterhalten —! Geben Sie, liebe Sophie, das ift ſchon 
einer der kurioſen Briefe, womit ih Ihnen in meinem letten gebroht 
babe. Das ift ärger als ein Funftlennerifcher, biumenmalereibejprechenber. 
Holen Sie Athem von biefem fürdhterlihen Worte und machen Sie fid) 
gefaßt, noch eine andere, nicht minder Furiofe Paffage zu ertragen. 

Gefteru Hagte Emilie über ihre Kinderloſigkeit und über ihr ganzes 
Dafeyn als ein darum, verlorne®. 

Ich tröftete fo gut ich konnte die arme Frau, indem ich ihr entgegen- 
hielt, daß die Mutterfchaft allerdings höchſt wünſchenswerth ſey, aber nicht 
unerläßlich. Wenn das Weib auch nur in fich felbft, als einem einzigen 
Eremplar, das Bild einer trefflichen, durchaus achtungswürdigen Weib- 
lichkeit darftellt, fo ift ihr Dafeyn fein verlornes. Wir Individuen dürfen 
und nicht als bloße Kanäle der Gattung betrachten, fondern ald Wefen, 
bie auch um ihrer felbft willen leben. Dann wären ja unfere Nachkommen 
auch nur ſolche Kanäle und bloße Mittel für fernere Mittel u. ſ. f. in 
infinitum. Wer aber wäre beun Zwed? Niemand Perfönliches, vie 
Gattung, ein Abſtractum. Unfinn! .. Und doch muß ich mir eingeftehen, 
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daß eine gewiſſe Kanalwirthichaft nicht nur in der Körpermwelt, ſondern 
fogar in der geiftigen ſich nicht läugnen läßt. Wie oft wurde fchon der 
einzelne Menſch zum Organ und Träger einer Idee ausermählt, und 
nachdem er feine Sendung erfüllt hatte, fallen gelafien, fallen gelaſſen 
nicht bloß in Äußeres Unglüd, was ale Martyrthum mit der Miffton 
noch immer in Einflang zu bringen wäre, fondern auch in inneres Un⸗ 
gläd: Zufammenbrud der Gefinnung, wie bie Form verworfen wird, 
wenn ber Kern heraus iſt. Traurige Colportage! Uber die Geſchichte 
weiß davon zu erzählen und die tägliche Erfahrung. Da haben Sie wieder 
Ihren Melancholiker, liebe Sophie, der, die Lente tröften wollend, ſelbſt 
auf weit troftlofere Dinge kommt, als jene find, woran feine Troſtbedürf⸗ 
tigen laboriren. 

Es ift herzerfreuend für mid, daß Sie auf Ihre unberechenbar 
theure Geſundheit nun endlich doch einmal eine arfrichtie Sorgfalt ver⸗ 
wenden wollen. 

Laſſen Sie ja nicht mehr davon ab. Bon ‚ganzem Herzen wünſche 
ich Ihnen das befte Wetter in Ihre Seele, wie ich es Ihnen au den 
Iſchler Himmel wünſche. 

Es iſt für mich ſchon eine gute Vorbedeutung, daß Ihnen Ihre 
Wohnung in Iſchl ſo zu Wunſche ſteht. Sie freuen ſich darum ſchon 
dahin, und jede Freude iſt geſund. Möchte doch das Salzbad ahnen, 
mit welchen Wünfchen wir Sie dahinreiſen ſehen und feine ganze Heilkraft 
zufammennehmen! Ich hoffe das Beſte. Was meine ERluft betrifft, um 
welche Sie anfragen, fo ift e8 damit nicht fo übel. Mir fchmedt es gut, 
wenn ich gleich nicht viel eſſe. 

Wir haben hier fehr veränberliches Wetter, viel Gewitter. Nie hab’ 
ich fo viele Nachtigallen beifammen gehört wie dießmal im biefigen Schloß- 
garten. Zu Hunderten fingen fie aus allen Büfchen; ich laufche ihnen oft 
und laffe mi vom ftrömenden Wohlflang in weitere Träumereien ent- 
führen. Die Nachtigall ift ein profundes Gefchöpf, ein fingendes Myſte⸗ 
rium. Leider aber wird biefe Frühlingsmyſtik nun bald vorüber ſeyn. 
Im Sommer ift dann bie Luft wieder miftbid in Stuttgart; ich aber 
werde fie dann mit ber Iſchler Gebirgstuft vertaufchen. 


Alfo der Arthur denkt an mich, das liebe Bürfchlein. * küſſe ihn 
Schurz, Lenau's Leben. 1. 
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auf beide Vollbacken; aud bie flatternde Zoe küſſe ich und ben getwichtigen 
fhnurgeraben Ernſt. Bringen Sie mich Ihren Eltern im Erinnerung. 
Daß Ihr Vater in einem Briefe meiner ausdrücklich gedachte, freut mich 
fehr. An Ihre Schweitern, Schwägerin und Brüder meine ausgefuchteften 
Grüße. Ich habe, wie Brigen, den ich ſchon früher näher kannte, auch 
Karl fehr liebgewonnen bei meinem lebten Zufammenfeyn mit ihm. Er 
ift ein fehr wahrer, klarer, willensfräftiger Menſch von bebeutenben Gei- 
fteßgaben. Ich hab’ ihn auch wärmer gefunden, als er gewöhnlich bafür- 
gehalten wird, als ich felbft ihn früher geglaubt hatte. Er gibt eben fein 
Herz nicht jedem Efel bin, daß er feine Hände daran lege und ſich wärme, 
wie an einem Wirthshausofen. Und ba bat er recht, zumal in feiner 
praftifchen Poſition, wo Corbialitäten leicht mißbraucht werden von Bes 
ftialitäten. 

Zum Schluß noch ein Meines Gebicht: „Einem Greis.” Grüßen 
Sie mir die Ch...fhen aufs Schönfte, die mir fo freundlich gefinnten. 
Run leben Sie wohl, theure Sophie, feyen Sie unverbroffen und ehrlich 
in der Pflege Ihrer Gefumpheit! Ihr Niembſch. 


. Ebenfalls. Nach Iſchl. 
Stuttgart, ben 21. Imi 1838. 
Liebe Softe! 

„Guten Abend” mit dem hellen A war Ihnen einmal ein Zeichen 
meiner fremden Stimmung; Softe mit dem f, flatt ph, ift heute ‘mir 
felbft ein Zeichen meiner argen Verdrießlichkeit. 

Der Teufel bole meine Nerven, vielmehr, er bat fie ſchon geholt, 
und fpannt fle manchmal Über feine Geige und fpielt mir gräßliche Weifen 
darauf. 

Die Luft verdickt ſich hier fchon wieder fo fommerlich ſchwül, fo malt 
umd platt, daß ich nächftens aufbrechen werbe. Noch hab’ ich nicht Darüber 
entſchieden, ob ich den gewohnten, von mir ſchon gar fo oft abgeleierten 
Weg über München machen werde, ober einen neuen übern Bobenfee und 


Tyrol. 
Mir fchwindelt, wenn ich an bie Unruhe vente, mit ber Sie vor 
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Ihrer Abreiſe herumgeflattert feyn mögen, wie eine Schwalbe vor einem 
Gewitter. Gottlob, jet find Sie doch ſchon in Iſchl und ich erwarte - 
bie Nachricht von Ihrer glüdlichen Reiſe mit Ungeduld. Ich bitte mir 
fogleih nach Empfang meines Briefes zu fchreiben, damit Ihr Brief mid 
noch bier treffe. | 

Die Geſchichte von Zoe, wie fie an mein Bild anftieß, und mas fie 
dabei fagte, ift allerliebft.‘ Und ber Liebe Arthur! Ich hoffe, er wird 
in den wenigen Monaten feines Alpenlebens aus feiner Schönheit nit 
hinausgebeihen, fondern noch mehr in fte hinein, fo daß Ammerling feine 
Freude haben wirb an dem frifchen und verfchönernden Anhauch der Ge: 
birgoluft in ven lieben Zügen dieſes Sinves. ? 

Mein Geſchäft mit Cotta ift noch nicht zu Stande, weil er ſchon 
wieber verreist war. Doc in diefen Tagen kommt alles ind Reine. Ihre 
Gedichte bringe ich mit. Einiges Neue hab’ ich Hinzugebichtet: „Ihränen- 
pflege,” „An Natalie,"® die pas Grab meines Jugenpfreundes Beſuchende, 
einen zweiten Theil meines Geiers,“ eine Heine Tyrolerromanze.° Bon 
ben polemifchen Gedichten find vier im Morgenblatt erfchienen, nämlich: 
„Die Boefle und ihre Störer;" dann Competenz,“ wo die lahmen Krüppel⸗ 
wichte vorkommen, und noch zwei Fleinere. Mit meiner Geſundheit ftehts 
gut. Sie werben in biefem Briefe eine gewiffe Haft bemerft haben. Ich 
mußte eilen, um ihn noch heute auf die Poft zu bringen. ‘Diele halbe 
Stunde war die einzige Zeit, welche ich heute meinen Bejuchen, aktiven 
und pafliven, abgewinnen konnte zu einem Briefe an Sie, there Sophie. 
Leben Sie wohl. Ich verwende in dieſem Augenblide meine ganze Seele 
darauf, Ihren Aufenthalt im Iſchl zu fegnen. Seyen Sie recht vergnügt! 
Ihr Niembſch. 


' Sie hatte um Vergebung für ihre Unachtſamlkeit gebeten. 

2 Sein Geſicht gleicht im Bilde von Ammerling ganz einer frifchfarkigen fafti- 
gen Pfirſche. 

s Jetzt „An eine Wittwe. 

* „Auf einen ausgebälgten Geier.“ 

viſion.“ 

° In den fpäteren Auflagen weggelaſſen. 
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Niembſch Hatte in feinem Zimmer zu Wien bei feinem Freunde Mar 
auf einem KHängelaften einen ansgebälgten Geier ftehen und neben dieſem 
einen Tobtenfchäbel. Denen fang er alfo an: 

„zu tobter Geier ſtehſt noch immer wilb und ebel, 
„Unb neben bich geftellt hab’ ich ben bleichen Schädel. 
„Ich laſſe bir nach ihm den Schnabel nieberhangen, 
„als hättet bu gefpeist das Fleiſch von jeinen Wangen.“ 

Unferne dieſes fchauerlihen Paares thronte auf einem Schublapfaften 
einfam bes püfter erhabenen „Beethovens Büſte“ auch von Niembſch gefeiert. ' 
Der diefelbe ſpendende Freund war der Dichter Guſtav Ritter v. Frank. 
Sole Umgebung aber war ganz der Gemüthsſtimmung Lenau's ange- 
meſſen. Ein Fremder hätte aus ihr ſchon errathen können: „Da mag 
Lenau wohnen!” Auch war das Zimmer, mit nur Einem Fenſter in 
einen Keinen Hofraum ſehend, etwas lichtarm, und verbüfterte dadurch 
noch mehr feinen Inhalt. 

Nicht lange nach Abſendung des obigen Briefed machte Niembjch in 
Geſellſchaft der Reinbecks einen Ausflug zu Guſtav Schwab nad) Goma⸗ 
ringen bei Tübingen, wohin ſich diefer zur Gewinnung freierer Muße als 
Piarrer hatte verfegen laſſen. Niembfc hörte ihn dafelbſt Sonntags den 
8. Juli predigen. 

Nachdem Niembſch endlich mit feinen Gefchäften in Stuttgart bezüg- 
(ih der dritten Auflage feiner „Gedichte“ in der. J. ©. Cotta'ſchen Buch⸗ 
handlung und mit der Herausgabe feiner „neueren Gedichte” bei Hallberger 
völlig fertig geworben, eilte er amı 13. Juli zu feiner verehrten Freundin 


nach Iſchl hinweg. 


Nun laffe fi aber wieder einmal unfer alter Freund, Johann 
Gabriel Seidl, vernehmen! Derfelbe erzählt uns in den Sonntagsblättern 
von 1848 (©. 55): „Im Winter des Jahres 1838 erhielt ich von dem 
Leipziger Buchhändler G. Wigand die Aufforderung, für fein Prachtwerk: 
„Das malerifche und romantifche Deutfchland” die Section: „Tyrol und 
Steiermark“ zu übernehmen, mit dem Bemerken, daß Nikolaus Lenau 


Es ift außerordentlich viel Streben in biefem Kopfe,“ fagte Niembih am 
7. Ami 1840, „Nafe, Kinn, Haare, Alles aufwärts,” (Niendorf Seite 25.) 
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einen Cyklus Romanzen zu Tyrol liefern merde. Auf meine zufagenbe 
Antwort erwieberte mir Wigand (unterm 10. April 1838): „Mit Herrn 
Niembſch von Strehlenau habe ich über den zu gebenden Romanzencyklus 
für Tyrol — in Stuttgart, wo ich ihn traf — gefprocdhen, und er war 
e@ beſonders, der mid auf Sie, als den Kunbigften fir die fragliche 
Abtheilung unferes Werkes, aufınerffam machte. Sie mollen ihm demnach 
nad Wien, wo er jet lebt, fehreiben und fich über das zu Gebende be- 
ſprechen.“ Mit welcher innigen Freude machte ich mich daran, dem alten 
Freunde, den ich eben vor zehn Jahren in die Oeffentlichkeit einzuführen 
ſo glücklich war, nun als fertigem Poeten wieder die Hand zu bieten und 
ihn zur Theilnahme an einem Werke aufzufordern, worin ich mein ganzes 
Inneres abſpiegeln zu können hoffte. Mein Brief mochte ihn in Wien 
verfehlt haben; die Antwort blieb lange aus. Erſt im Juli kam mir ein 
Brief von Ludwig Mayer in Stuttgart, dem Bruder bes trefflichen Ly⸗ 
rifer8 Karl Mayer, einem wadern Sanpfchafter, welcher, vom Buchhändler 
G. Wigand beauftragt, 60 Anſichten aus Tyrol und Steiermark für den 
Stahlftih zu zeichnen, ‘vor feiner Abreife nach Innsbruck fi über das 
Nähere mit mir ind Einvernehmen ſetzen wollte, und ſich auf Niembſch 
berief, um nicht al8 ein ganz Unbekannter vor mir zu erfcheinen. Ein 
Briefchen des leteren lag als Einfchluß bei, ein Briefhen fo innig, fo 
feelenvoll, daß ih nicht umhin kann, e& mitzutheilen.“ 


Stuttgart, ben 6. Juli 1838. 


Pieber Freund! 

Meifter Niklas, wie Ste mich einft gerne nannten, hat nicht ver- 
geffen, weber die Dornbadher Wieje, noch den „Neuner,“ wo er mit 
Ihnen vor fo viel Yahren jo vergnügt zufammen mar. Der Donnerlärm 
des Niagara konnte mir die trauten alten Klänge nicht verfchlingen, im 
Gegentheile war gerade dort mein Herz feinhörender als jemals, und 
manches liebe Wort meiner Vergangenheit ward mir nad) langer Zeit erft 
dort wieder vernehmbar, fo daß es meinem Herzen erging, wie jenen 
Halbtauben, die in einer Mappernden Mühle oder in einem vafjelnven 
Wagen bie leifefte Rebe hören, während fie nicht davon vernehmen, wenn 
ſonſt alles ſtill iſt. Ich Habe Ihrer oft gedacht und möchte wohl wieber 
mit Ihnen feyn, bevor der eine oder anbere von uns fort muß. Sie 
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haben in Ihrem Briefe, deſſen fpäte Beantwortung ich mir zu verzeihen 
bitte, mid) aufgefordert, Ihnen meine Tyrolerromanzen behufs einer In⸗ 
fertion in Ihren Profatert zu überfenten. 

Leider hab’ ich bis jet eine einzige Romanze gemacht, und die ift fo 
ausgefallen, daß Cie diefelbe Ihrer Proſa nicht würden einreihen können. 

Sollte mir noch etwas Unverfänglicyes gelingen, fo werbe ich wit 
dem größten Vergnügen Ihrer freundlichen Einladung damit Folge leiften. 

Ueberbringer dieſes Echreibens, Herr Mayer, ift ein tüchtiger Künftler 
und ſehr achtenswerther Mann; zwei Eigenfchaften, die Ihnen nur ges 
nannt zu werben brauchen, um ben Mann ohne alle8 weitere Gerede 
Ihrer wohlwollenden Theilnahme zu empfehlen. Sie haben recht, mein 
tbeurer Jugendfreuud, daß unfere Xebenswege und fomit auch unfere An- 
fihten auseinander gelaufen find; darum aber, daß wir nicht an einer 
Stange ziehen und nicht aus einem Rohre fhießen, foll für unfere 
wechjelfeitige Neigung nicht8 verloren ſeyn; kommt doch jeber von und an 
feiner Stange weiter, und thut boch jeder von und zuweilen einen guten 
Schuß aus feinem Rohr. Alſo berzlihen Handſchlag und fchönften Dank, 
daß Sie Ihren alten Freund nicht vergeffen haben. Niembſch. 


— — — — — 


So ſehr dieſes Schreiben — fährt Seidl fort — durch die Wärme 
feines Inhalts mic, erquickte, fo leid that es mir, in ber Hoffnung ge⸗ 
meinfchaftlichen Bemühens zu gleichem Zwecke mic, getäufcht zu fehen; bie 
halbe Luft an ber Arbeit war mir baburd genommen. 


— 


Niembſch verweilte nur etwas über einen Monat in Iſchl, der ihm, 
wie unangenehm auch äußerlich, denn es beginnt der Scherz: „Un deu 
Sichler Himmel im Sommer 1838," mit dem Fluche: 

Himmel! feit vierzehn Tagen unabläffig 

Biſt du fo gehäfjig und regennäffig, 

Bald ein Echütten in Strömen, bald Geträufel; 

Simmel, d Himmel, es hole bich der Teufel! 
doch auch andererfeit8 wieder innerlich viel Sonnenſchein gefpendet haben 
mag, wie bed Liebes Ende verräth: 
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Iſchl nur dich und feine Soolen, 
Hätt' ich mit einem Fluch mich laͤngſt empfohlen; 
. Doch nebft dir ımb deinem Wollengewimmel 
Hat es zum Glück noch einen andern Himmel! 


Dennoch vermochte ihn and) fogar diefer glücklichere andere Himmel 
nicht ganz und gar vor „traurigen Anwehungen“ zu ſchützen, wie nach⸗ 
ſtehende Zeilen bezeugen: 


UNiembſch an Mar in Wien. 
Iſchl, ben 21. Yuli 1838, 
Geſtern padte mich wieder einmal meine Hypßochondrie «mit vollfter 
Gewalt. Ohne eigentliche Veranlaffung kommt das fo plöglic, daß ich 
es nicht beffer bezeichnen kann, als wenn ich fage: plöglich hat mich wie⸗ 
der ber traurige Wind angeweht. Ich mag Dich gar nicht beläftigen mit 
Aufzählung aller ver fchwarzfichtigen Betrachtungen und Empfindungen, 
bie bei folhen Parorysmen über mich hereinbrechen. 


-—o — 





Riembſch an Sophie in Iſchl. 
Gmunden, ben 16. Auguft 1838. 
Liebe Sophie! 

Ih fange an, diefes Gmunden zu ſcheuen. Das vorigemal traf 
ich Schleifers Frau frank, viegmal gar nicht mehr. Bor acht Tagen "hat 
man fie begraben. Sie können fich denken, Tiebe Sophie, daß Schleifer 
wäünfchte, mich wenigftens einen Tag bier zu behalten, und daß ich dem 
Trauernden, dem Freunde, dieſen Tag nicht verfagen modte. Er ift 
68 Yahre alt, und, komme ich wieder einmal nad) Gmunden, vielleicht 
tobt. 

Man ift nicht in der Stimmung, betrübende Todesnachrichten mit 
philofophifcher: Faſſung zu empfangen, wenn man fi eben von geliebten 
Breunden getrennt hat. Jedes ſolche Trennen und Scheiven, ſey es auch 
nur anf kurze Zeit, bat eine tranrige Diiene, und dieſe Miene verfinftert 
fi) gar ſehr, wenn wir dabei gemahnet werden, wie leicht und jchnell 
wir dahin fahren. Das Leben erjcheint mir nie brutaler, als wenn 
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es mich nöthigt, um äußerer Umftände willen ven Umgang mit innig 
befreundeten Herzen zu verlaffen, und meine vielleicht knapp gezählten Tage 
allein zu verzetteln. 

Meine Fahrt Über den Traunfee war fehr raſch. Die drei Kerle 
arbeiteten ans allen Kräften, mich aus Euren Anblide binwegzurubern. 

Der See warb immer ftiller, der Traunftein glühte auf einige Mi- 
nuten auf, wie eine große fteinerne Rofe; das glatte Waller fpiegelte das 
ſchöne Bild in voller Klarheit; die beiden Ufer fchienen fih im Waſſer 
entgegenfommen zu wollen; dann erhob fich ein Windhauch, und ber See 
hatte wieder Alles vergeffen. Ich aber hatte und werde nichts vergeſſen 
von ben fchönen Tagen, welche ich bei (Euch verlebt. 

Ic danke Ihnen und ver liebenswürbigen Johanna von ganzen Her 
zen dafür. Mit dem Dichten will e8 nicht gehen. Meine Hußaren find 
auf und davon, und kommen vielleicht nie wieder.‘ Heute aß ich bei 
Schleifer zu Mittag. Seine Kinder in ſchwarzen Kleidern machten mich 
traurig. Wir faßen um ben Heinen runden Tiſch nahe zufammen, gleich⸗ 
fam um die Lücke an bemfelben zu verdecken. Deorgen reife ich nad) Linz 
und weiter. Johannens Brief hab’ ich hier auf die Poſt gegeben. 

Meinem Freund Mar fann ich von hier aus nicht mehr fchreiben, 
weil Schleifer meine Anmwefenbeit für fih in Anfpruch nimmt. Leben Sie 
wohl, tbeure Sophie! Ich grüße Johanna und Ihre Kinder herzlich, 
wie auch bie fieben Angelommenen. Ihr Niembſch. 


Aiembſch an Mar in Iſchl. 
Wien, den 20. Auguft 1838. 
Die Natur bat auch ihre Decorum, ein heilige8 Decorum. Der 
Menſch wagt es nicht leicht, Angeſichts des Erhabenen Heinliche Gedanken 
auszukramen, wenn er Überhaupt nicht bereit3 außer der Natur ftebt. 


' Die Hußarenlieder hat Niembſch zu Iſchl an ben n regneriſchen Morgen, im 
Bette liegend, gemacht. 
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Niembſch an Sophie. 
Wien, den 23. Auguft 1838, 
Liebe Sophie! " 

Sie haben recht, daß ich das ruhige Iſchl verlafien babe, um mich 
in eine Welt des Streites und Aergers zu begeben. Man will mich in 
meiner eigenen Galle weich machen, und zu einer knetbaren Maffe 
maceriren. - 

Man wird aber nicht erreihen, was man will. Meinen größten 
Streit führe ich mit mir felbft, indem ich der Galle ven Fluß nicht ge⸗ 
flatte. Mein Savonarola hat mir die Meute an bie Ferfen gezogen. 
Kränkender bitterer Welthaß bat fich bereits vor 300 Jahren an dieſen 
Namen geheftet; untrennbar und unverfähnlic haftet er noch an bemiel- 
ben. Indem ich ihn auf meine Leier nahm, ihn noch einmal durch bie 
Belt zu tragen, lud ich zugleich einen Kleinen geringen Theil feines Ber- 
hängniſſes auf mein Xeben, und wahrlich, ver Helv müßte ſich feines 
Sängers fchämen, wenn ſich dieſer dabei ungeberbig anftelltee Was mir 
auch an Mißhandlungen wiberfahren mag, ich will e8 betrachten als bie 
Beendigung meines Gedichts, als die letzte fcharfe Teile, welche mein Ge- 
{chi daran legt. | 

Es iſt feltfam und fieht einer Fügung nicht unähnlih‘, daß gerabe 
in der Zeit , wo in der Heimath die Verfolgung gegen mich Losbricht, 
mir vom Auslande her Zeichen ber höchſten Liebe und Anerfennung 
kommen. — In den Berliner ZJahrbüchern für wiffenfcheftliche Kritik fand 
ich am erften Tage meines Hierfeuns eine Recenfion meines Savonarola 
von dem ausgezeichneten Lange in Duisburg, worin diefem Buche nicht 
bloß eine poetifche, ſondern — fo zu fagen — aud) eine welthiftorifche 
Bedeutung beigelegt wird, worin mein Gedicht als ein Gericht gegen ben 
verftocten Abfolutismus meines Vaterlandes und als Zulunftszeichen für 
biejenige Sphäre des geiftigen Lebens aufgefaßt wird, in welcher es ge- 
wachen. Das ift die höchſte Ehre, die mir jemals zu Theil werben 
fonnte. Freilich wird fi das Organ folchen Gerichtes gefallen laſſen 
mäffen, daß es vom Gerichteten binwieberum gerichtet wird; doch der 
letztere feßt damit nur das Geſchäft des erfteren fort, indem er fid 
felbft richtet. 


378 

Was mir die Trennung von Ihnen und ber lieben Johanna erleich- 
terte, und mir möglich machte, gerade vor der Ankunft der Unjrigen 
abzureifen, war mein heimlicher Vorſatz, noch einmal nad Iſchl zu kom⸗ 
men, und mit gefchäftfreier Seele noch einige Wochen mit Euch zu ver- 
leben. Ob mir biefes Glüd werben wird, weiß ich noch nicht; doch kön⸗ 
nen Sie von meiner treuen Freundſchaft erwarten, daß ich daran arbeite. 
Dann will ich mir aber auch ben Lieben Umgang und bie fchöne Natur 
durchaus nicht verfümmern Iaffen durch Gedanken an das, was mich, er- 
wartet, wenn ich wieder nad Wien zurückkomme. 

Dich freut Ihre Luft zum Landſchaftzeichnen. Verzagen Sie wicht 
an Ihrer Yähigkeit; wer fo ſchön Blumen malt, wird auch an Lanb- 
ſchaften nicht ſcheitern; wer die Augen jo ſchön malt, wird auch bie Glieder 
zeichnen können, 

Unternehmen Sie es tühn, liebe Sophie! Meine Hußaren find fort 
und fommen nicht wieder; trara! 

Das Iſchlerliedchen Mingt mir auch noch immer nad), wie dasIganze 
gute Leben in Iſchl. Seit geftern regnet es hier. Ich bin beforgt, ob 
Ihrem lieben Bater nicht feine Gebirgswandernngen vereitelt werben. Er 
empfing mich in feinem Bureau mit fo berzlicher Liebe , daß es mir weh 
that, nicht gleich mit ihm fortreifen zu innen. Wie manches intereffante 
Thema könnten wir zufammen recht ungeftört mit gründlicher Muße durch⸗ 
fprehen auf den Bergen! Vielleicht würden uns unfere frifchen Ge 
danken umflattern wie kuftig fingende lpenlerhen. Der Meufch ver- 
faumt viel. 

Ublend bat fich hier bei dem Erzherzog,' wie man fagt, etwas zu 
fhüchtern benommen. Das thut mir leid. Vielleicht wurde er gleich 
in den erften Tagen feines Hierſeyns durch allzuviel bulbigenden Andrang 
verftimmt, und konnte fi dann wegen ber Zähigkeit feines Charakters 
nicht mehr freundlich und offen ftimmen. Es gibt Leute, die, mit einem 
bedeutenden Manne zufammentreffend, ihn fogleih auf Geiſt und Witz 
probiren, und mit allerlei Schlagworten auf den Buſch Flopfen, ob nicht 
ein Hafer! berausfpringt, ein geiftreiches Phraferl? Das ift läflig und 


* Er fpeiste beim Erzherzog Karl. 


379 


verftunmend, und Ihr fandet vieleicht Uhland, als Ihr ihn kennen lern⸗ 
tet, bereits übel zugerichtet durch jene Anfragen. — Ich habe dieſe Stelle 
an den Hofrath und Mar gerichtet, und an die wenigen Wiener, welche 
fih ein Urtheil über Uhland erlauben bürfen. 

Leben Sie wohl, theure Sophie! Schönfte Grüße an bie Ihrigen. 
Der Frau Hofräthin, oder beffer, meiner lieben guten Freundin insbe⸗ 
fondere meinen Kuß auf die Hand, melde fie mir fo freundlich aus dem 
Eifenbahnftellmagen berausreihte. Freut Euh! Denkt an mid! — 
Peben Sie wohl, liebe Sopbiel Ihr Niembſch. 


— nn — en 


Niembſch war feiner uncenfirten Schriften wegen abermals vor bie 
Polizei citirt, jedoch, wie das erftemal, artig behandelt worben, und 
wurbe auch fortan troß angedrohter Gelbftrafe unbehelligt gelaffen. 


Niembſch an Emilie. 
Wien, 11. September 1838. 

Meine Aldigenfer beichäftigen mich aufs Lebhaftefte. Das wirb ein 
tüchtiges Gebicht werben mit Gottes Hülfe. Der Stoff fpielt mir in alle 
Regionen meines Herzens hinein. 

Mein Muth ift groß, meine Kraft nicht ſchlecht, und mein Körper 
ift gefund; und aus allem dem hoff ich, daß Gott auf dieſe Arbeit mit 
holdem Auge herab fieht. 


Niembſch an Mar in Iſchl. 
Wien im September 1838. 
Ich vente jet viel an meine Albigenfer, Fünfzehn Geſänge hab’ 
ich mis bereits entworfen. Gott gebe mir Kraft zu feinem Gedichte! Es 
wird umfangreich werben, wenn ichs durchbringe. Der Stoff ift gewaltig, 
eine der größten, geiftigften und biutigften Stellen der Gefchichte rollt 
fih mir auf. Ich Habe große Hoffmingen. Wenn nur mein Körper 
aushält, fo den!’ ich ein tüchtiges Werk zu ſchaffen. Seit einigen Tagen 
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bin ich aber fehr abgefchlagen und ift mir, als wäre mir alle Kraft aus 
den Knochen geftohlen. 


Niembfh an Sophie in Iſchl. 
Bien, im September 1838, (vielleicht Freitag ben 21.) 

Ih antworte dießmal etwas fpät und Ste werben meinen Brief 
buch 2... . auch etwas fpäter erhalten, als es durch die Poft gefchehen 
könnte; doch follen die, die fo gerne mich felbit gebracht hätten, wenigftens 
einen Brief von mir bringen. Geftern war ich in Penzing und heut 
und morgen geb’ ich wieder nach Penzing, und wahrjcheinlich auch über 
morgen als Sonntag. Alles ift dort wohl und vergnügt. ' 

Auch ich bin fo ziemlich beides, und werbe ſuchen, mid dabei zu 
erhalten. 

Daß Sie juft an Ihrem Geburtstage verreifen, ift mir nicht recht. 

Da werden Sie Abends ankommen und im Nußdorfer Dampfſchiffs⸗ 
gebränge und Weiterfahren nach Penzing wird überall Feine rechte Zeit 
und Muße ſeyn, daß ich Ihnen fagen könnte, wie heilig mir dieſer Tag 
ſey. Das Feſt des Wieverfehens und das Feſt Ihres Geburtstages wird 
mir da zufammengefchlagen werben in eine konfuſe unruhige Freude, 
und ich hätte gerne beides einzeln gefeiert. Die Teiertage meines Lebens 
find mir ohnedieß fpärlich zugezäblt, und biefes wird für mich ohnedieß 
immer proteftantijcher. 

Leben Sie wohl, liebe Sophie! Ihr Niembſch. 


Elifabeth an Lenau in Wien. 
Berlin, ben 21. Oftober 1838, 
Wenn ich pas Lob bedenke, und die Stimmen der Taufende, die es 
Ihnen zurufen, möchte ich wohl die Augen nieberfchlagen, daß ich es 
wage, mit biefen armen Worten vor Sie binzutreten; aber nennen Sie 


I Sophiens Eltern waren alfo ſchon wieber von Iſchl in ihr Lanbhaus, nach 
Penzing zurüdgelehrt. 
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es immerhin unerlaubte Dreiftigfeit, ja auch Anmaßung, das fühle ich 
ia felbft; aber zürnen, ich weiß es wohl, Sie werben mir es nicht. 

Ihnen fann es zwar gleich gelten, ob vie ſchwache, unbedeutende 
Mädbchenſtimme in Ihre Anerkennung mitflingt; aber glauben Sie mir, 
ich bin unbefchreiblich felig, daß fie es kann, und ver Laut, mit dem ich 
in ven Preis und Jubel einftimme, beißt: Dank. rüber, als ich erft 
kaum dem Kinde entwachſen war, da war fo Vieles in meinem Innern, 
was ich nicht deuten konnte, ja noch viel, viel mehr, von dem ich nichts 
wußte, nichts ahnte (jet iſt mirs, als wäre ich damals in einem Garten 
voll Blumen geweſen, bie alle noch in der Knospe gejchlummert hätten). 
Da las ich aber Ihre Lieber, und nach und nad, wie der Sonnenftrahl 
allmählig die ſchöneren Keime hervorlodt, ging mir eine neue Erkenntniß 
auf, ein neuer Himmel, eine neue Poefie. 

Ich las wieder und wieder, und mit der ganzen Gluth und Innig⸗ 
feit meiner Seele fog ich jenen Himmelsthau ein. ‘Die Lieder fühlte ich 
mir fo verwandt, ja, mir war's manchmal, als erfennte ich durch die herr⸗ 
"liche Form meine eigenen Gedanken wieder. Was immer nech fchlum- 
mernd lag, Sie haben e8 gewedt; nun, ich weiß es wohl, kann ich tiefer 
fühlen, mehr verftehen, inniger lieben, beffer weinen. Ihre Lieder kann 
ich alle auswendig, und faſt ſage ich ſie mit gleicher Inbrunſt und An⸗ 
dacht her, wie mein Gebet. Das Buch hat auch ſeinen Platz neben mei⸗ 
ner Bibel und dem Geſangbuche. Zufällig ſah ich Ihr Bild, und ſtun⸗ 
denlang ſtand ich davor und konnte mich nicht ſatt ſehen. Wußte ich doch 
nun Ihr Antlitz mit dem ſchönen Dichterauge, und nun ſteht es mir 
auch feſt und unverwandt im Sinn. Meine Malereien kleideten ſich un⸗ 
bewußt und unvermerkt in Ihre Züge, daß mir oft meine Geſpielinnen 
zuriefen: „Du zeichneſt ja ſchon wieder Lenau!“ Jetzt habe ich das Bild, 
was ich zuerſt von Ihnen ſah, eigen; es hängt über meinem Schreib⸗ 
tifhe, und wie damals, ſeh' ich es noch oft ſtarr und unverwanbt an. 
Wohl hätte ich nun können glüdlich ſeyn in dieſem überreichen Doppel⸗ 
beſitzthum, aber das nie genügjame Herz forderte noch mehr, und auch 
dieß haben Sie gewährt. 

O Lenau! (laffen Ste mir diefen Namen für Ste, in ihm find Sie 
ja ganz mein!) ale ich Ihre Schriftzüge erblickte und das Blatt in der 
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Sand hielt, was Sie mit der Ihrigen berührt hatten, ba gingen mir im 
Bollgenuß meiner Seligleit die Augen über, und — faft ſchäme ich mid), 
es zu gefichen — ich Babe es zu taufendmal an mein Herz und an 
meine Lippen gevrüdt. — Und fo nehmen Sie ihu denn hin, meinen 
heißen innigen Dank. Worte find zu arm, ihn auszufprechen. Bergeben 
Sie nur mein Ungeſtüm und das Ueberfchreiten der Grenze mäbchen- 
bafter Schlichternheit, aber nun, mit foldyer Reliquie in ben Händen, 
Tonnte ich nicht mehr ſchweigen; das volle Herz mußte überfließen. Drum 
noch einmal: ich danke Ihnen, danke Ihnen mit ber ganzen Yülle und 
Kraft und Yunigleit meiner Seele! Eliſabeth. 

Die Hulbigung dieſes finnigen und tief innigen Mädchens — irre 
ih nicht, fo war es eine junge preußifche Gräfin — erfcheint mir nicht 
als eine einzelwefige, ſondern als eine allgememe bes fchönen gefühlvollen 
Geſchlechtes für den herz» und fchmerzuollen Dichter. 

Tanfende ihrer Schweſtern — ich fürchte nicht, mich einer Ueber⸗ 
treibung ſchuldig zu machen — dachten und empfanden wie fie, nur waren 
fie minder kühn, es ihm zu fagen. Ich trage mich mit dem Glauben, baß 
fein deutſcher Dichter, nicht Schiller, nicht Hölty und auch nicht der wohlfaut- 
reiche warme Bürger, vielleicht nur allein ver alte berühmte Meifterfänger 
Heinrich Frauenlob, welchen vor einem halben Jahrtauſend zu Mainz bie 
dankbaren Frauen auf ihren zarten Schultern zu Grabe trugen, ſolche un- 
befchräntte feffelnve Gewalt über das weibliche Herz ausübte, wie Lenau. 

Was der Liebe zu ibm ben Weg bereitete und fie auf den Gipfel 
brachte, das war das eble Mitleiv. Ein ächtes reines Frauenherz vermag 
feinen Unglüdlichen zu ſchauen, ohne fich ihm zuzumeigen; wie denn erft 
dann, wenn biefer fo fchön, fo wahr, fo bezaubernd fein Unglüd fingt. 

Lenau ſah Elifabeth nie. Eine gewillenhafte Scheu vor leichtfinnigem 
argen Spiel mit Menfchenbeil fcheint ihn davon abgehalten zu haben, 
und zu fefterem Bunde hatte es ihm, wie er wähnte, jchon vor Jahren 
an ber nöthigen Herzensfreubigfeit gefehlt. (S. 17. Februar 1832.) 

Wo bu nun aber and weilft, weiche zärtlihe Seele, flarre mır 
immer binauf zu feinem Bilde, und weine Di aus um ihn! Du be 
figeft ihn denn doch im Geife noch ie! 


nn — — — — — 


Schleifer an Schurʒ 
Gmunden, am 19. December 1838, 
Fieber Schurz! 

..... Unlängft erhielt ich von einer jungen, ſehr achtungswerthen 
Tran in Binz einen Brief, in dem fie mir vier Gebichte von Niembfch 
abgefchrieben mittheilt, und mit ver höchſten Begeifterung über ven lebten 
Band feiner Gedichte in ſchwärmeriſchem Lobe ſich ergießt. Warum barf 
man fo was nicht druden laſſen?! — Niembſch kennt fie perfönlich, 
biefe Fran. 

Es war die gefühlvolle und gebilvete Gemahlin des oberöfterreichifchen 
Dichters Kaltenbrunner. Niembſch achtete fie fehr. Ihr frühzeitiger Tod 
veranlafßte fein Gebicht: „Das Sind geboren, vie Mutter tobt." Schleifer 
fonnte nicht ahnen, daß einft der gerühmten Pauline Nachfolgerin feine 
eigene ältere Tochter Therefe, als nunmehrige zweite Gattin Kaltenbrun- 
ners, werben würde. 
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Vierter Abſchnitt. 
Wanbderjahre. — Zweites Fünf. 


Hiembich an Emilie. 
Wien, etwa ben 15. Janner 1889. 

Einige Iyrifche Gedichte und vier Gefänge von meinen Albigenfern 
find Alles, was ich feit einem halben Jahre meinen körperlichen und gei⸗ 
fligen Berftimmungen abgerungen habe. Eine fehr gründliche, geiſtvolle 
und rähmliche Recenſion meines Savonarola und gefammten Dichterftre- 
bens findet fih im 27. Hefte ver Bonner Zeitichrift für Philofophie und 
katholiſche Theologie. 


— — — — — — — 


Auch die erfte Hälfte des Jahres 1839 ging Niembſch — er wohnte 
fortwährend bei feinem Freunde Mar — ziemlich ſtill vorüber; erft als 
Sophie um die Mitte Juni nach Iſchl gereifet war, warb e8 wieber lauter, 
ja überaus ftürmifch. 


— — — — 


Niembſch an Sophie in Iſchl. 
Wien, ben 25. Yumi 1839. 
Liebe Sophie! 

Als ich noch ein Knabe war, warb ich immer traurig, wenn ich im 
Wale ein leeres VBogelneft gefunden, der ausgeflogenen Vögelein gedenkend 
und nach ihnen verlangend; ' und jet, da ich ein Mann bin, ergeht es 
mir nicht anders, wenn ich, etwa nach ber Uhr zu fehen, zuweilen in 


' Hiemit verwandt ift auch „das Vogelneſt“ in ben Wibigenfern. 
Schurz, Lenau's Leben. 11. 1 


2 . 
Ihr Zimmer trete. Die Freunde fahren auseinander und rücken wieder 
zuſammen, um abermals ſich zu trennen, bie die Stunde ſchlägt, da fie 
vielleicht nicht mehr zufammenkommen. Faſt follte man dem verftorbenen 
Profeſſor Daub beiftimmen, der den Raum für ein Gemädhte des Teufels 
bielt. Noch am Tage Ihrer Abreife fuhr ich nah Kirling. Ich faud 
meine Schwefter in großer Verſtimmung und Nievergefchlagenheit, und 
ward von ihr mit einem Strom von Klagen empfangen. Dem Heinften 
Mädchen droht Blindheit; das ift freilich viel für eine Mutter. 

Ich werde das Firlingerthal, der Schmerzen und Klagen mancher 
Art halber, ' aufgeben müffen, um mein Gedicht zu beendigen; es ſoll 
zugleich mit den Trauben reif werden. Trotz ber jchlimmen und guten 
Störungen der letzten Tage, als ba waren eine Entzündung meiner Schwe- 
fter, ein Befuch von Wolf, Münd und Karajan in Kirling, ift es mir 
doch gelungen, unterdeſſen ein paar hundert Verſe weiter zu machen, und 
wenn es fo fortgeht, werben meine Albigenſer mit ven Trauben, zumal 
mit den Kirlinger Trauben, wohl Schritt halten könuen. Die Krankheit 
Therefens ift gehoben. Ich ging mit meinen brei genannten Sonntage« 
gäften ? nach Klofterneuburg zum Eſſen, und von dort Abends in bie 
Stabt. 

Die Tiſchgeſpräche in Klofterneuburg waren eben nicht die heiterften, 
einige Späße Karajan abgerechnet, wie 3. B., daß er mir eine Knödel⸗ 
fuppe empfahl, indem er fagte: „Diefe vortreffliche Leberfnöbeliuppe zu 
verachten, das thun Sie mir nicht an, Verfaſſer des Savonarola!“ — 
Ich verachtete fie dennoch. 

Miünch tbeilte mir auf bie unbefangenfte und zutraulichfte Weife mit, 
baß er einen von mir im einem früheren Geſpräche hingeworfenen Ge 
danken zu einem Sonette verarbeiten wolle. Ich Hatte nämlich geäußert: 
„Der Teufel ift doch eigentlich Fein reales Weſen; ver Kampf Gottes mit 
ihm ift nur ein ſcheinbarer, und die Weltgefchichte gleichſam eine Schach⸗ 
partie, bie Gott mit ſich felber fpielt, Die Züge feines imaginären Gegners 


1 Therefe war auch ihrer letzten Nieberfunft jehe nahe; in ber nämlichen 
Stunde vielleicht, ale Niembfch biefen Brief Ichrieb, warb ihr eine zweite Kathi, 
ein Erſatz für die verflorbene erfte geichenft. 

2 Alſo Sonntage den 28. 
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fo ftellend, daß derfelbe, aller feiner fingirten Vortheile ungeachtet, am 
Ende matt werben muß und die Partie von Gott gewonnen if. Münd- 
beichtete mir feine Meine Dieberei fo liebenswürdig offenherzig, daß ich 
mich vielmehr darüber freute, als daß ich den zufälligen Einfall veclamiren 
mochte, deſſen ich mich fonft vielleicht nie wieder erinnert hätte. Münch 
ift ein recht lieber, treuherzigeer Menſch. — Wolf verfiel plötzlich in 
Traurigkeit und fagte: er werde mandmal von dem fchredlichen Gedanken 
eines verpfufchten Lebens ergriffen. Das fand bei mir gehörigen Anklang; 
ich weiß auch davon zu erzählen. Allerdings ift dieſer Gedanke ſchrecklich, 
und er wird zur Berzweiflung, wenn man ſich nicht mit dem andern Gedan⸗ 
ten hilft: Nette, was aus dem Schiffbrucdhe noch zu retten if. Wer fidh 
ſolches nicht felbft zuruft, ober wohl gar nicht weiß, daß er ein Schiffe 
brüchiger, und fein ganzes Elend verfchläft, dem mag e8 begegnen, daß er 
als Leiche ans Ufer geworfen wird, und zwar als totale Leiche. 

Unfer Hereingang an dem kühlenden Ufer ter Donau war recht an- 
genehm, und ich benüßte ihn dazu, Münch zu bereven, daß er Philoſophie 
ſtudire. Es gelang mir, ihn zu Überzeugen von der mißlichen und gedrückten 
Stellung eines Dichters, der, in feiner Zeit gar nicht philoſophiſch orien- 
tirt, ihren höchften Fragen, um fich nicht zu compromittiren, aus dem 
Wege gehen muß, nur bort eine Stimme hat, wo das Bergänglicdhe ver- 
handelt wird; im hoben Rathe aber, wo der Menfchheit Ewiges berathen 
wird, verflummen muß. Er bat mich angelegentlich um einige philofo- 
phiſche Bücher. 

Geftern befuchte mih Graf Eh... und lud mich nach Penzing zu 
Mittag. 

Ich fpeiste mit Fräulein Karoline und Graf H..., dem bramati- 
fchen Dichter. Karoline fang vor Tifche unter H.. s6 Begleitung ben 
„Wanderer" und "das „Grethchen“ von Schubert hinreißend fchön. Es 
rolft wirklich tragifches Blut in den Adern dieſes Weibes. Sie lief in 
ihrem Gefang ein fingendes Gewitter von Leivenfchaft auf mein Herz 108. 
Sogleich ertannte ih, daß ich in einen Sturm gerathe; ich kämpfte und 
rang gegen die Macht ihrer Töne, weil ich vor Fremden nicht jo gerührt 
ericheinen mag; mimfonft, ich war ganz erſchüttert und Tonnte es nicht 
verhalten. 
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Da faßte mich, als fle ansgefungen, ein Zorn gegen das ſieghafte 
Weib und ich trat ind Yenfter zurüd; fie aber folgte mir nach und zeigte 
mir bejcheiben ihre zitternde Hand und wie fie felbft im Sturm gebebt. 
Das verföhnte mich, denn ich fah, was ich gleich hätte ſehen follen, daß 
es ein Stärlerer war als ich und fie, der durch ihr. Herz gegangen unb 
meines, und vor dem wir Beide gleichgebengt daftanden, als es wieder 
filler war. Wir festen uns zu Tiſche. Karoline war fehr freundlich 
und gefprächig. „Ich bitte mıtr meinen Lenau zum Nachbarn aus," fagte 
fie, und fo warb ich denn ihr Nachbar. Doch das Singen hatte mir den 
Appetit verborben, und mich in mich felbft gelehrt, fo daß ich weder ben 
trefflichen Speifen meine gebührende verzehrende Würdigung, noch ben 
Tifchgefprächen meiner Nachbarin vie gehörige Aufmerkſamleit und Theil⸗ 
nahme angebeiben laffen konnte. Nach dem Effen ginge ans Kegelichieben. 
Karoline glänzte auch hier als Primadonna; fie warf fünf bis fieben Regel 
mit robuftem Schube. 

Abends fuhr ih fammt 9... mit ihr in die Stabt zurück. Um nenn 
Uhr ging ich zu Ihren Eitern und traf Alle freundlich und heiter. Somit, 
liebe Sophie, haben Sie die Chronik meines dermaligen Lebeus, Wie 
glücklich wäre ich, könnte ich bei den ſchönen Spaziergängen, die Sie mit 
der liebensmwürbigen Rofalie machen, der Dritte ſeyn, ober ber Vierte 
oder Fünfte! 

Wie hab’ ich Site hergewünfcht, als ich die ſchönen Lieder hörtel — 
Sie fchreiben in Ihrem Briefe an Mar von der entzückenden Abend⸗ 
beleuchtung in Iſchl. Ich erinnerte mich lebhaft am den ſchönen Zimitzweg, 
und wie oft wir ihn gewandelt. Das röthliche Licht auf jenen Bergen, 
während wir über die duftenden Wiefen fchlenberten, war wohl die ſchönſte 
Abenpbeleuchtung auch meines eigenen Lebens. Leben Sie wohl, liebe 
Sophie! hüten Sie Ihre Gefunpheit: und vergefien Ste nie, wie viele 
Herzen dafür beforgt find. 

Zaufend Grüße an die Fiebe gute Nofalie und die Kinder. Ihr 
Niembſch. 

Welche überraſchende Aehnlichkeit mit jenem Septembertage 1831 zu 
Stuttgart, als Lotte Adelaide ſo bezaubernd ſang, daß Niembſch, um 
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feine Bewegung zu verbergen, mit Thränen ins harte Eifen biß. Seines 
Herzens Mauern ſanken ſchönem Gefange, wie Jerichos Mauern Joſuas 
Trompeten. Bezeichnend ift es, daß die fühne Karoline zum fchüchternen 
Lottchen mit zitternden Händen zufammenfinfen mußte, um bes ftolzen 
Mannes und Dichters wiberfpänftiges Herz zu gewinnen. Uber behutfam! 
Wie fi des Weibes Schüchternheit verlöre, würde fich fogleich des 
Mannes Stolz wieder emporrichten! | | 


Kiembfch an Sophie. 
Wien, ben 5. Full 1839. 
Liebe Sophie! 

Ihr Brief hat mich fehr erfreut und faft überredet, daß mein Leben 
wirklich fo ſchön zu deuten fey, wie Ihr Herz e8 gebeutet hat. Die lebte 
Woche war für mich eine Zeit ftürmifcher Bewegung. Karoline ift ein 
wunderbares Weib. Nur am Sarge meiner Mutter hab’ ich fo gefchluchzt 
wie jenen Abend, als ich die herrliche Künftlerin in Beliſario gehört 
hatte. Da war e8 nicht das beftimmte Stüd, die beftimmte Rolle, deren 
Tragik mich angegriffen hätte. Die Sängerin ging weit über jede Ein« 
zelheit hinaus, und ich hörte in ihren Teidenfchaftlihen Klagen, in ihrem 
Auffchrei der Verzweiflung das ganze tragifhe Schickſal der Menſchheit 
rufen, die ganze Welt des Glücks auseinanderbredyen und das Herz der 
Menſchheit zerreißen. Mich ergriff ein namenlofer ungeheurer Schmerz, 
von dem ich noch ein heimliches Zittern durch mein innerſtes Reben fpüre. 

Da war e8 zu hören, daß es dem Schickſal Ernft ift mit feinem 
Leibe, daß bief nicht ein wohlgemeinter Rathſchluß unferer Herzenserziehung 
ft. Ich war viel mit Karoline zufammen; fie fühlte ſich mir verwandt, 
wie eine Wetteriwolfe der andern. Nach ver Borftellung bes Belifario 
ging ich, wie öfter, zu ihr, und fagte ihr, daß fie bie größte tragifche 
Wirkung auf mich gemacht habe, worüber fie erfreut war, und mir einige 
Tage fpäter fagte, meine Ergriffenheit in genannter Oper ſey ihr größter 
Triumph, den fie in Wien erlebt, fo fehr fie auch erfreut fey über den 
Beifallsſturm in ihrer legten Vorftellung. Geftern ift fie nach Dresden 
abgereist. Ich freue mich ihrer Freundſchaft, denn fie iſt, was ich ihr 
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auch fagte, eine der höchften Naturen, die wir auf Erden zu verehren 
haben. Im Umgange ift fie gewöhnlich Iebhaft und heiter, oft kindiſch 
und tändelnd, wobei ficdhtbar ihre Seele ausruht von den großen Erſchüt⸗ 
terungen, und die Natur wohlthätig wieder das Leben ins Gleichgewicht 
zu bringen ſucht. Dann aber bricht zuweilen plöglich die ernfte Stimme 
ihrer Seele hervor, und mas fie, wie 3. B. über das Zragifche und 
ihre Auffaffung beffelben gefagt, zeigte mir auch ihre Gedanken anf einer 
feltenen Höhe. Sie ift in den einfamften und wilveften Gegenven ber 
Leidenſchaft heimifh und kennt das Angefiht des Schmerzes in allen 
feinen Zügen. Ich wilnfchte, daß fie, wie fie ſich vorgenommen, in 


einigen Jahren ſich dem deutſchen Schaufpiele zuwendete; da wäre es 


eine Freude, ein Trauerjpiel eigens für fie zu fehreiben. 

Liebe Sophie ! was find das für traurige Worte in Ihrem Briefe? 
Sie wünſchen, daß Ihre Geſundheit eine entfcheivenbe Wendung nehme, 
fo oder fo? Freut Sie das Leben nicht mehr mit und? Wiflen Sie 
nicht mehr, was Sie find und was Sie uns gelten? — Sie verſtehen 
e8 fo gut, mir mein Leben ſchön zu deuten und mir heilträftige Worte 
ins Herz zu flößen, wenn Sie mid) verftimmt fehen, und haben für ſich 
ſelbſt, Ihren hohen Werth und Beruf, fein Auge? Nicht fo unmuthig, 
liebe Sophie! Sie machen mic, fehr traurig dadurch. Eine Stelle Ihres 
Briefes ift mir dunkel. Sie fagen, ich werde balb fühlen, wie jehr mein 
Leben ein gelungenes fey. Wie meinen Sie das? Ich bin Feiner von 
den glüdfichen Dichtern, die ihrer felbft und ihrer Werke froh werben 
wie Goethe. Meine Schriften befige ich nicht, und mich felbft verſchenle 
ih auch gerne Man bat meine Ürbeiten zuweilen plaftiich genannt. 
Daran ift wenigftens fo viel wahr, daß ich wie ein plaftijcher Künftler 
zu Werke gehe und mid) felbft zerichlage, wie der Bildhauer die Form, um 
den Gedanken beraustreten zu laſſen. Vielleicht ift die Eigenfchaft meiner 
Poeſie, daß fie ein Selbftopfer ift, das Beite daran. Man verzeiht es mir 
darum, wenn mein Derzblut nicht fo gleichmäßig und regelrecht abläuft, 
wie die Tropfen einer Waſſeruhr. Ohne das Gefolge der Trauer ift mir 
das Göttliche im Leben nie erfchienen. In Ihnen hat es mir feit fünf Jahren 
ſtill geleuchtet, mich wohlthätig erwärmt; aber es war viel Schmerz und 
Kummer damit verbunden, und Ihre unfichere Gefimbheit ängfligt mic) 


fort und fort. Im Karolinen hat e8 mir ein heiliges Gewitter in bie 
Seele geichlagen, aber an bem großen Glüd haftet eine tiefe Klage. 

Mit meiner Gefundheit geht es leidlich; doch hat ſich in letzter Nacht 
mein Zahnſchmerz wieder eingeftellt. Thereſe ift gefund. Ich hab’ ihr 
Ihren Gruß, den fie gewiß herzlich erwiedern wird, wegen bes falten 
Wetters noch nicht überbringen können. Schreiben Sie mir recht bald. 
Schöne Grüße an die ſchöne Roſalie und Ihre Kinder! Leben Sie wohl, 
liebe Sophie! Ihr Niembſch. 


— — —— 


Niembſch an Sophie in Iſchl. 
| Wien, ben 11. Juli 1889, 
Liebe Sophie! j 
Sie haben mir mit Ihren paar Zeilen das Herz zerfchmettert. Ich 
bin nicht im Stande, Ihnen jebt ausführlich zu fchreiben. Karoline liebt 
mid und will mein werden. Sie ſieht's als ihre Sendung an, mein Leben 
zu verjöhnen und zu beglüden Mein Gefühl für Sie bleibt ewig und 
unerfchättert, aber Karolinens Hingebung bat mich tief ergriffen. Es ift 
an Ihnen, Menfchlichfeit zu ben an meinem zerriffenen Herzen. Karo⸗ 
line liebt mic, grenzenlos. Sie hat mir gefchrieben. Berftoße ich fie, fo 
mache ich fie elend und mich zugleich, denn fie ift werth, daß ich fle liche. 
Entziehen Sie mir Ihr Herz, fo geben Sie mir den Tod; find Sie um 
glücklich, fo will ich ſterben. Der Knoten ift geſchürzt. Ich wollte, ih 
wäre ſchon tobt! Gruß an Rofalie Dein Niembſch. 


Deßgleichen. 
Wien, den 12. Juli 1839. 
Liebe Sophie! 

Ich werde das Mögliche thun, nach Iſchl zu kommen. 

Wenn ich nur eine Stunde mit Ihnen ſprechen köunte! Sie waren 
mie immer das nädfte Herz auf Erden, Sie kennen mich und meine 
tiefe Gefchichte, Sie find mein Stern, zu dem ih aͤn jedem Sturm auf 
blide. Heute ift es ruhiger in mir, denn ge bie legten 
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Tage ber wirklich krank. Es muß fi mir ein Ausweg finden, bei bem 
fein Herz zu bredyeu braucht. Berlaffen Ste mid, nur jegt nicht! Schreiben 
Sie mir fogleih! Ich grüße die liebe Roſalie herzlich! Ihr Niembſch. 


Ebenfs. . 
Wien, ben 16. Juli 1839. 
Liebe Sophie! 

Ich reife noch dieſe Woche nach Iſchl. 

Was ic, geantwortet, werde ich Ihnen mündlich fagen. Ich will 
das Gefe meines Lebens und mein ganzes Schidfal von Ihrem Herzen 
empfangen, deſſen Größe und SHeiligfeit mir nie erfchienen ift, wie in 
Ihrem letzten Briefe. 

Es liegt ein Gebirg von Kummer und Traurigfeit auf meiner Bruſt. 
Der Ausweg, den Sie mir nannten, geht durch meine Tobespfortee Ich 
babe Karolinen nicht verfchwiegen, daß Sie meine höchfte, entſcheidende 
Rüdficht find. 

Sie wußte ja bereits durch die Gräfin, wie theuer Sie mir find. 

Diefen Brief fchreib’ id im Zimmer Schwinds, der in ber Nähe der 
Boft wohnt. Ich mußte nach Empfang tes Ihrigen zu Herz gehen, und 
es blieb mir nicht Zeit, mich noch vor Abgang der Poſt nad Haufe zu 
begeben. Es ift ſchon fpät. Schonen Ste Ihre Gefunpheit, wenn id) 
Ihnen lieb bin, denn fie ift mir Lebensbedingung. Lieben Ste Ihr Leben, 
wenn Ihnen das meinige was werth ift. Gott fey mit Ihnen, liches, 
theures, herrliches Herz! 

Morgen fchreib’ ich wieder und mehr. 

Die Papiere bring’ ich mit. Ihr Niembſch. 


—_—- — —— 


Ebenfalls. 
Wien, ben 17. Juli 1839. 
Liebe Sophie! 
Wenn ich bei Nacht ermache, und das gefchieht oft, fo greift meine 
Seele gleich nach Ihrem Schmerze, wie bie Mutter nach ihrem Finde. 
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Ich fehne mich nach Iſchl. Mit dem nächſten Eilmagen reife ich ab. Ich 
will heute noch auf die Bolt gehen und einen Plag beftellen. Es gibt fein 
Wort für meinen Zuftend. Gott erhalte mir Ihe Herz, wenn er will, 
daß ich ihm dienen fol. Er bat Euch beide gemadt und mich, alle drei 
aus Einem Stüde. ft ihm eines zu viel, fo nehme er mich zurüd. 
Ich babe fehr viel mit Ihnen zu fprechen, fehr viel, liebe Sophie! Ich 
will, wie immer, mein Herz vor Ihnen aufjchließen, fo weit e8 aufgeht. 
Das thut mir felbft noth zu meiner Beruhigung, und wenn ich einem 
Zuftande entriffen werden foll, der mid in bie Länge tödten müßte. 
Mein treuer Jugendfreund, der Schlaf, der befte Arzt meiner früheren 
Leiven, ift bin. Kaum brei bi8 vier Stunben leichten Schlummers, und 
der Schmerz nimmt wieder feinen Hammer zur Hand, und arbeitet fort 
den ganzen Tag. Wie geht es mit Ihrer Gefunvheit? D Liebe Roſalie, 
wie dan ich Dir, daß Du bei Deiner Schwefter bift! Freut Ihr Euch 
denn auf mid? 

Ich will fchliegen, denn mas ich auch fehreiben mag, ich kann es 
mündlich viel beffer fagen. Das Gefchriebene hat feinen Ton, am wenig- 
ften den Ton, ber bie jegige Erfchütterung meines Herzens geben könnte. 

Auf Wienerfehen, liebe Sophie! Ihr Niembſch. 


Ebenfalls. 
Wien, 19. Juli 1836, 
Liebe Sophie! 

Leider bin ich mit den Vorbereitungen zu meiner Reife nicht fertig 
geworben, fo daß ich exit nächſten Montag, ben 22., mit dem Dampf 
ſchiffe abfahren werde, und folgli Mittwoch Abends in Iſchl eintreffen. 
Wäre nicht Baron Münch den ganzen Morgen bei mir geweſen, fo er- 
hielten Sie einen ausführlicheren Brief von mir. So aber muß ich eilen. 
Ich Habe noch vieles zu beforgen. Die Schneider brauchen Zeit meine 
berabgelommene Kleidung ein wenig präfentable zu machen. Mar bat 
Münd; bei mir getroffen. Geftern war ich in Kirling und babe meine 
nengeborne Nichte. zum erftenmal geſehen. Mutter und Kind find geſund. 
Die erftere war gefränft über mein ſpätes Erſcheinen; doch war ich bie 
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legte Zeit außer Stand, wich um irgendwen zu bekümmern. Das Kind 
iſt recht hübſch, doch ift an feiner Kleinheit und Schwächlichkeit recht 
deutlich zu erfennen, daß es unter Kummer und Leid ausgetragen 
worden. 

Ach reife mit dem Dampfſchiff, weil es nur einige Stunden länger 
danert, und ich mich bei meiner gegenwärtigen körperlichen Abſpannung ber 
ſtanbigen Hitze im Eilwagen nicht ausſetzen mag. 

Koͤnnten Sie mir nicht nach Ebenſee entgegentonmen? Wenn Sie 
wiffen, um welde Stunde das Dampfſchiff von Gmunden dahin abgeht, 
fü Minnen Sie die Stunde bemeffen, da wir uns treffen. Leben Sie 
wohl, Hebes Sopherl! Grüßen Sie die gute Rofalie tauſendmal! Ihr 


Mlembſch. 


nn — — c —— 


Niembſch an Schurz. 
Iſchl, ben 28. Juli 1839. 
Seit vier Tagen bin ich wieder zwifchen ven Bergen Gottes. Wird's 
Dir auch fo gut werden? Die Luft ift herrlich; mir ift, als hätte man 
mir Leben in alle Adern gegoffen. Es wird auch meinen Albigenfern 
wohl werben in dieſen Wäldern, wo ich mir das ſchönſte Holz zu Schei- 
terbaufen ausfuchen fanı. Was bis jetzt fertig worden, ift nicht übel ge 
rathen; Du wirft Deine Freude daran haben, treuer Bruder! Wie geht's 
meiner lieben Reſi und ven Kindern, befonvers der Pauline?! 
Wenn Du Briefe für mich haft oder bekommſt, fo beliebe fie mir 
poste restante nad Iſchl zu ſchicken; bis zu Deiner AUbreife kann das 
gefhehen, denn ich bleibe bis 15. Auguft bier. In Steyermark bejuch’ 
ih Dich wahrſcheinlich; Du ſollſt dann zwiſchen ven Eifenhämmern auch 
meine Berfe pochen hören; wenn nur jeber ein rechtes Herzpochen ift. 
Meine Reife auf dem Dampfichiff ging trefflih. Alles fehr bequem; 
nur das Schlafen mit wildfremden Leuten in gemeinfaner Kajüte nicht, 
wo Alles durcheinander anf ben Bolfterfiken herumlag, und der Zufall 
mir ben —ſchen Gefanbten zu Füßen warf, einen koloſſalen Bengel. 


' Sie war augenkrant. 
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Teufel hinein! daß gerade 
Zu memen Füßen 
Die fchnarchende Ambaffade 
Hat faufen müffen! 


Seine Frau war viel ſchöner ala er, aber bie lag fernab; indefien, 
vieleicht ſchnarchte fie auch. Dann gabs noch ein Halbdutzend Preußen 
jünglinge auf dem Schiffe, rechte Sandkerle; troden, fein, flüchtig und 
ih an Alles anfegend wie Flugſand. Die Donaugegenden find außer 
orbentlih; fie würden bie gepriefenen Rheingegenden, wenn biefe nebenher 
liefen, ohne Zweifel weit hinter fich zurücklaſſen. Man fiehts ven Berg. 
hlöffern in unferem Lande wohl an, daß hier ver Haß mit nerpigerer Hand 
die Steine gefügt und gethürmt. Dazu die büftere Waldumfchattung ; das 
ift prachtvoll. Auch ven Zraunfee überfuhr ich auf einem Dampfſchiff. 
Dur das fchnelle Vorbeifahren beflänvig verſchoben, läßt fich keins ber 
berrliden Bilder vom Auge feithalten. Schleifer konnt’ ich nicht bejuchen, 
weil ich fpät angelommen war, und von der Abfahrt des Dampfjchiffes 
gebrängt, fo daß ich nicht einmal orbentlich eflen konnte, und bie eine ber 
beiden vortrefflihen Yorellen im Stiche laſſen mußte. Iſchl ift vollgewie⸗ 
nert. Witthauer ift da. Frau v. Pereira, Brenners u. U. 

Leb' wohl, liebfter Bruder. Dein Niembfch. 


— — — — 0 


Uiembſch an Sophie in Iſchl. 

Linz, ben 22. Auguft 1889. 
Borgeftern Abends um nenn Uhr ift fie nicht mit dem Eiſenbahn⸗ 
wagen, ' fonvern mit Extrapoſt hier angefommen, als ich eben foupirte, 
Hr Wagen hielt vor dem Hanfe, ich eilte hinaus und wir begrüßten 
uns. Sie war jehr ermübet von der breitägigen umunterbrocdyenen Fahrt; 
auch Freundin Clara, melde zu meiner Ueberrafhung den Hund, ben 
ich ganz vergefien hatte, an einer Schnur höchft gravitätifch ins Zimmer 
führte. Der Abend verging mit Soupiren der Damen und unter allerlei 

munteren Geſprächen. Wir faßen zu vier zu Tiiche: Karoline, Clara, 


' Auf ber Budweiſer Pferbeeifenbahn. 
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die Stubenfage und ih. Da konnten mithin feine Schickſalsworte ge 
wechfelt werben. Erſt geftern Abends fam es zu ſolchen. Karoline ftellte 
Alles meiner Entſcheidung anheim. Ich erklärte ihr, daß ich, fo lange 
fie ber Deffentlichleit angehöre, und fo lange ich meine eigenen Ber- 
mögensangelegenheiten nicht völlig geordnet habe, fo daß ich einen ge- 
fiherten und nicht verächtfichen Beitrag zum Haushalte bringen Könnte, 
daß ich fo lange an eine Verbindung nur als fünftig venken könne. 
Meinen Willen durchaus ehrend, nahm Karoline meine Erklärung mit 
ſchöner weiblicher Fügſamkeit entgegen. Es find von ihrer Seite Ver- 
binblihfeiten für neunzehn Monate eingegangen worden, beren Nichtein- 
baltung mit großen Opfern vertragsmäßiger Conventionalftrafen verbunden 
ſeyn würbe, wogegen die Erfüllung berfelben eine Bermögensvermehrung 
don 50,000 Gulden zurüdlegen läßt. Daß ich ein foldhes Opfer, obwohl 
Ne es mir mit Freuden zu bringen bereit wäre, nicht annehme, verfteht 
fih von ſelbſt. Die Partie nach Gmunden und weiter konnte bis jet 
wegen Regenwetters nicht unternommen werben. Vielleicht geſchieht es, 
wenn ber Himmel heiter wird. Clara hat feine große Sehnſucht nad 
ben Gebirgen, wird fid aber der ihr aufgerungenen Naturſchönheit nicht 
entziehen können. Geftern aber waren wir im Theater und hörten das 
Nachtlager, muſikaliſche Schneuzer von Conradin Kreuzer, unter beflen 
jelöfteigener Leitung und Mitwirkung feiner vebütirenden Tochter. 

Wie geht es, Liebe Sophie ? Die unvergeßlichen Tage in Iſchl ftehen 
mir recht lebendig vor der Seele. Ich hoffe bald wieder dort zu ſeyn. 
Schöne Tagel Ih bin um jo manden Blid in Ihre liebe herrliche Seele 
und um bie Freundſchaft unferer Roſalie reicher geworden. Spredt Ihr 
viel von mic? Haben Sie fid) in meinem wunberlichen Weſen zurecht 
gefunden ? Erfcheint e8 Ihnen fo, daß Sie ſich von mir nicht abwenden 
mögen? D, wenn ich einen Genius habe, der fid) meiner liebften An⸗ 
gelegenbeiten annimmt, fo umfchwebe er Sie, und laffe mein Bild in 
Ihrer Seele nicht untergehen oder fi entftellen! Derjelbe, der mir in 
jenem Traum und Gebicht zurief: „Guten Abend, Freund und gute Reife!“ 

Ich freue mich fehr nach Gmunden, wo ich Briefe von Ihnen vor 
zufinden hoffe. u | 

S. „Die Albigenſer,“ Nachtgeſang II. 


Iſt Trutſchi ſchon aufgeſtanden ? 

Die liebe Zoe ſoll auch, wenn ſie geſund iſt, mit mir Mariage 
ſpielen; ich bringe neue Karten mit. 

Eine Beſchreibung vieler Details meines hieſigen Lebens erhalten Sie 
nächſtens. Eines der hübſcheſten war, daß Karoline beim erſten Eintritt 
ins Zimmer mir die beiden Kränze, welche fie amt letzten Abend in Dres- 
den, den einen von Tied, den andern von der Schröber empfangen hatte, 
fniend zu Füßen legte. Sie ift nicht ganz wohl. Ein ziehenver Schmerz 
in der Gegend des Herzens, der zuweilen nachläßt, aber feit längerer 
Zeit nie völlig weicht, iſt ein etwas beforglicher Zuftand und läßt bei den 
ungeheuren Anftrengungen, denen Saroline bald wieder entgegengeht, 
Schlimmeres befürchten. Ich bin gefund, und freue mich noch der guten 
Nachwirkung Ihrer trefflihen Bewirthung. 

Leben Sie wohl, liebſtes Sopherl. Tauſend Grüße der fchönen Ro- 
falie. Ich küffe die Kinder. Auf Wieverfehen Ihr Niembſch. 

Auf den eben berührten Beſuch im Theater zu Linz nimmt jenes 
Bezug, was von Berthold Auerbach in feinem Auffage: „Der lettte Som- 
mer Lenau's“ im deutſchen Muſeum von Robert Pruß, erfter Jahrgang 
erftes Heft S. 58 erwähnt wird: 

„Lenau erzählte, wie er einft brauf und bran wer, ſich mit einer 
berühmten SKünftlerin zu verbinden, bie ihn aber beſonders durch bie 
Forderung des Meinen Dienftes verfcheucht habe. In einer Thenterloge 
zu V.! hieß e8 beftändig: Niembſch, hänge meinen Hut auf, lege meine 
Mantille zurecht! Niembſch, reiche mein Perfpeltiv, beftelle Eis und der⸗ 
gleichen mehr.“ 

Wenn man fi aus Niembſchens Brief vom 25. Juni 1839 er- 
innert, daß Karoline nur durch zitternde Hände den aufwallenden Zorn 
des ftoßen Mannes über das fleghafte Weib zu dämpfen vermochte, fo 
ift es allerdings begreiflich, wie derlei Heine Forderungen, bie font als 
Zeichen von Gunft geftellt und daher auch freudig gewährt zu werben 
pflegen, dennoch Niembſch verlegen und erbittern konnten. So können 
oft Kleinigkeiten nach Umftänden und Perfonen unerwartet wichtig und 

Venedig? Niembſch war aber nie in Italien. Es follte wohl heißen: zu 8. 
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eutſcheildend werden, und eine ter gehofften gerade entgegengejetste Wir⸗ 
hung bervorbringen. 


Miembich an Sophie in Iſchl. 
Sallftatt, ben 28. Auguſt 1839. 
Piebe Sophie! 

In Eile einige Zeilen durch Dr. B. Karoline bat mid zu emem 
Ausfluge im Salzlammergut eingeladen, und wir find jegt in Hallitatt 
vom Regen feftgehalten. Morgen, wenn es etwas erträglich ift, geben 
wir weiter. Krummnußbaum werd’ ich nicht befuchen. Vielleicht fpäter allein. 
Den 2. oder 3. bin ich wieder in Iſchl. Gott fey mit Euch! Herz 
liche Grüße! Ihr Niembſch. 

Bom Aufenthalte in Hallftatt ift befannt, daß Niembſch und Karo⸗ 
line während eines Ganges durch das fteinige zum Strubbach führende Thal 
von den ihrer Verbindung fi) entgegenftellenden Hinderniſſen fprachen. 
Da rief plöglih Karoline im Eifer der Verhandlung: „Sieh her, mein 
Freund! fo fteig’ ich über alle biefe Hinberniffe hinweg!“ — Und vor 
ihres Freundes erftaunten Augen ftieg fie rafch, und eben fo glüdlich 
als kühn, Über einen mächtigen rauhen Steinhaufen, ber dicht am Wege 
lag, ohne weitere® hinweg. 

Auf dem bergumfchloffenen See wurbe bei Monpbeleuchtung gefahren, 
und fie fang fictlianifche Fiſcherlieder. Damals nahmen fi aber auch 
Beide jehr warm bed Wiener Dichters Ferdinand Sauter an, der fi 
buch den Sturz von einem Felſen bei Hallftett den Fuß gebrochen 
hatte, 

Am 3. September traf Niembſch richtig wieder in Iſchl ein. 


Niembſch an Schurz in Wien. 
Iſchl, den 28. September 1839. 
Geliebtefter Bruber! 
Späten, aber herzlichen Dank für ‘Deine treuen Wünfche zu meinem 
Geburtstage! Wir rüden auch den Bierzigen zu, bie Haare werben gran 
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— und rich immer ledig! Was glaubft Du, ſollt' ich nicht ein Weib 
nehmen? Wenn mir auch Fein alter Bater, wie in jenem Bergmanus- 
liedl zuruft: 

„Nimm bir ein Weib 

Kür deinen Leib!" ? 
Willſt nit Du fo gut feyn und folhen Ruf an mich ergehen Iaffen ? 
Zu Dingen, welche Glück brauchen, foll man ſich immer auffordern laffen: 
Rogatus lude! Dan gewinnt im Spiel, wenn Einem bie Karten aufge 
drungen werben, unb ber heilige Altar, sit venia verbo! ift, wenn davor 
fopnlirt werben fol, wohl aud fo eine Art Spieltifh. Unbegreiflich 
leihtfinnig heiratben die Weiber ins Gelage hinein; ich bewundere bie 
Entjchloffenheit, wontit fie das Schauerlihe beginnen. Alfo, Bruder! 
überleg’ Dir's und fage mir im Ofteber, wo ich Dich fehen werde, was 
Du denkſt. Der Gegenftand meiner kühnen Schickſalshypotheſe ift — bie 
fleißige Briefftellerin. 

Meine Albigenfer' rüden vor. Ich mollte auf drei Monate nad) 
Stuttgart, um fie dort zu beendigen und in Drud zu geben, erhielt aber 
nichts, was einem Pafje ähnlich fieht. Leere Bebauern. und Entſchul⸗ 
digungen des Herrn Staatskanzleihofraths v. *..... war Alles, was auf 
mein Geſuch erfolgte. 

Meine Gefundheit ift vortrefflich; meine Biche zu Dir, der lieben 
Tertſchi und ven Kindern die alte. Dein treuer Bruder Niembſch. 

Niembſch fuhr am 2, Oktober mit Sophie, ihrer Schwefter Roſalie 
und den Kindern von Iſchl wieder nad Wien ab. 

Mein münpliher Rath war keineswegs gegen eine Heirath Niembichens 
mit Karoline, voraudgefegt, daß er nad genauerer Belanntfchaft follte 
hoffen dürfen, mit ihr menfchenmöglich glüdlich zu werben. Ich hütete 
mid) jedoch auch, ihm bazu fcharf zuzureden, weil dieß zu Heirathen ein“ 
mal überhaupt nichts taugt, und weil mir aud feine Schauerfchen dießmal 
davor ſchon einigermaßen, als auf bereits eingetretene Ernüchterung hin⸗ 
weifend, bedenklich erſchien. Webrigens ftimmte ich ihm unverhohlen darin 
bei, daß feine äußere Lage vor ber Hand zur Gründung eines nicht zu 
armen und ſchmalen Herdes, woran er nicht bloß Nebenfiger würde ſeyn 
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wollen, noch unzulänglich wäre; wie nicht minder auch bezüglich des Rüd- 
trittes Karolinens von der Bühne, weil id in meinem Herzen überzeugt 
war, daß die feine Funftriefige Gemahlin umlärmenden Lobfeierungen, 
wie fchmeichelhaft auch einerfeit8 — gegenüber jenen ftilleren Hulbigungen, 
wie fie auch dem größten Igrifchen und epifchen Dichter nur zu Theile 
zu werben pflegen — ihm bei feinem großen Ehrgeize bald würden är- 
gerlich werden müſſen; endlich hielt ih auch Niembſch fehr geneigt zu 
böſer, bei ſolchem Anſturm der Bewunderer feiner Gattin leicht auf- 
fladernder Eiferſucht. . Eine gefährliche Klippe für Karolinens Glück an 
Lenau's Seite wäre wohl auch noch ihre, von ihm fo bewunderte Dar- 
ftellungsgabe, gegenüber feiner eingefleifchten Zweifelſucht, geworben. 
Seinem Freunde Evers fagte er wirklich einmal in fpäterer Zeit: „Eben 
weil fie eine große Schaufpielerin war, und je mehr ich es erlannte, um 
fo furchtſamer wurde ich vor einer Verbindung mit ihr. Ich wirkte nicht 
mehr, was ächt, was falſch an ihr fen.“ 


— — — um 


Hiembfch an Hermann Marggraff in Berlin. 
Wien, ben 1. November 1839. 

Man hat mid bier und dort des Myſticismus bezüchtigt. Unver⸗ 
ftändiges gehäfliges Unreht! Daß in meinem „Savonarola” mander 
myſtiſche Paffus mit unterlauft, ift dem Helven, nicht dem Verfaſſer des 
Gedichtes beizumeſſen. Myſtik halte ich für Krankheit. Myſtik ift Schwindel. 
Die religiöfe Speculation kann allerdings eine Höhe erflettern, wo ihr, 
wie ber Sophia Achamoth die Augen vergeben und fie von unwiderſteh⸗ 
licher Sehnfucht getrieben wird, fi) in den Abgrund des Göttlichen zu 
ftürgen; allein foldder Zug nach der Tiefe ift eben ein Symptom bes gei- 
fligen wie des körperlichen Schwinvels. Auch habe ich den „Savonarola“ 
nicht gefchrieben, um eine antihegel’iche Chriftologie in Jamben zu geben. 
Wenn id mir ingenium zutrauen darf, fo war ber Ausfall des pro⸗ 
phetifchen „Savonarola“ gegen bie Hegelſchule nichts weiter als ein pru- 
ritus ingenii. Die muthiwilligen Strophen haben mir viel Verdruß ge 
macht; doch ich bereue fie nicht. 

Gegenwärtig arbeite ich an einem epifchen Gedichte. „Die Albigenfer“ 
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— contra pontificeem — wie fich von jelbft verfteht. Der Held des Ge- 
dichts ift der Zweifel, der von Imnocenz bintig gejagte und in Ketten 
gefhlagene, ven aber eben das Klirren feiner Ketten und deren harter 
Drud nicht einfchlafen Tießen. 

Durchaus ungegrünbet ift die umlaufende Meinung von einem inni- 
geren Berhältniffe zwifchen Menzel und mir, als wäre ich beffen verfifi- 
cirender Schilbfnappe. Ich habe alle meine Schriften ohne Rath, ja ohne 
Wiflen des Dr. Menzel concipirt und ausgeführt. (S. Blätter für Lite 
rariſche Unterhaltung, Nr. 7 vom 9. Februar 1854, ©. 125.) 


Hiembfch an Emilie. 
Wien, ben 5. December 1839. 

Meine Geſundheit ift leidlich bis auf gewiffe Anfälle von Hypochondrie, 
bie nun häufiger wieberfehren, und oft einen gräflichen Grad erreichen. 
Dann ift mir zuweilen, als hielte ver Teufel feine Jagd in dem Nerven- 
walde meines Unterleibes; ich höre ein beutliches Hundegebell vafelbft und 
ein dumpfes Halloh des Schwarzen. Ohne Scherz; es ift oft zum Ber: 
zweifeln. 

Das Londoner Foreign Monthly Review bat eine ausführliche Be— 
Iprehung meiner Gedichte und des Fauſt. 

In der Neujahrsnacdht 1839—1840 fang Lenau: 

Fahr’ wohl, fahr" hin, o Jahr! nimm fort mit dir im Scheiben 
AU deine Luft; nur laß nicht liegen mir die Leiden! 

und weiter: 
Fahr’ bin, unholdes Jahr! mir warft du von ben ſchlimmen 
Es mögen Andre bir ein Lieblein Dantes ſtimmen! 

Wahrlich, die Gefahr war in dieſem Jahre fehr groß, größter noch 
als im Winter 1831—1832 nad der Entfagung auf Lotte. Ohne vie 
Reife nad) Iſchl und ohne Sophiens fowohl als Karolinens beſchwichtigende 
Gegenwart und edel verzichtendes Benehmen wäre das Unheil von 1844 
wohl ſchon damals ausgebrochen. Sollte Niembſch und fein fpäteres Un- 


glüd verftanden werden, und wer wünfchte wohl ſolches nicht? fa Mumte 
Schurz, Lenau's Leben II. 9 
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ih dieſe Auftritte nicht verfchleiern und noch minder ganz verfchweigen. 
Zwar las ich freilich irgendwo: „Serzensneigungen der Dichter gehören 
nicht für die Deffentlichkeit; fie Spiegeln fi nur in ihren Liedern uns ab.“ 
Solcher Anfiht bin ich aber nicht; der dunkle Einzelne im Schooße des 
großen Haufens behalte fein enges Herz nur immerhin ganz für fidh; 
nicht jedoch fo der öffentlihe Mann, der allen Blicken offen und frei fteht. 
Und felbft der mag es zum Theile noch thun, wenn nicht zugleich fein 
Herz zur Hauptfache wefentlich mitgehört. Dieß ift aber, wie bei feinem 
Andern in dieſem Grabe, beim lyriſchen Dichter, der fich ſelbſt fingt, der 
Hal. Was da gefungen wird, mag auch gejagt werben. Wie denn erft 
bei Niembſch, dem anerkannt größten lyriſchen Dichter ver vor allen 
andern Völkern Igrifhen Deutfchen! Ich gab daher ohne Bedenken, was 
ich darüber hatte, und zugleich ohne Beforgniß, bie beiden noch lebenden, 
aber ungenannten Mitfchaufpielerinnen dadurch zu beleidigen oder zu kränken; 
denn meines Bebünlens bringt e8 Feine Schmach, fondern eher Ehre, von 
einem Geifte und Manne wie Niembfch fo geliebt worben zu feyn, und 
zwar nach Geftalt und Lage der Sache mit fo vollem Rechte und Grunde. 


Biele Exheiterung gewährte Niembſch während des Vorwinters 1840 
die Anmwefenheit feines Freundes, des Grafen Ulerander von Württemberg, 
- m Wien, der ihn fleißig in der Johannisgaſſe befuchte. 

Niembſch begleitete diefen dafür am 15. Hornung 1840 in einer Be 
werbungsangelegenheit deſſelben nad Stuttgart, das er aber bereits am 
2. März, wo er noch der Trauung feiner Freundin Lotte Hartmann mit 
Regierungsrath Weifjer beiwohnte, wieder verließ, baher feine Abwefenheit 
von Wien dießmal nur eine dreimöchentliche war. 


Niembſch an Sophie in Wien. 
Stuttgart, ben 23. Februar 1840 (Sonntag). 
Liebe, theure Sophie! 
Beſchwerlich war unfere Reiſe durch ſchlechte Wege, große Kälte und 
einen etwas unbeguemen Wagen. Die erfte Nacht rafteten wir in Mölk. 
Werander Tieß fein Bett auswärmen; das meinige gli einem großen 
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Eisumfchlag Über den ganzen Körper, und erft ver vortreffliche Caravanen⸗ 
tbee zum Frübftüd fonnte mich wieder ein wenig warm maden. ‘Den 
zweiten Tag ging es bis Wels. In St.... erlebte ich einen wehmüthi⸗ 
gen Spaß. Die dortige, in den Grafen Alexander verlichte Poftmeifterin, 
nach welcher ‚von diefem gleich gefragt wurde, lag eben frank barnieber. 
Doch faum hatte fie feine Ankunft vernonmen, ald fie, aus dem Bette 
geiprungen, mit einer zierlichen Haube auf dem Kopfe, zum Tenfter heraus- 
gudte, und mit Alerander, ver unterdeſſen mit aller Eile feine Pelz und 
Schlafhaube abgethan, und dafür eine blaue, goldverzierte Prachtmüße 
aufgefettt hatte, cine zärtlich kokettirende Converfation hielt. Bald fuhren 
wir weiter. - Alerander fanf in feine Schlafhaube, die Poftmeifterin wahr- 
Scheinlich eben fo ſchnell in ihre Federdecken zuräd, und ich dachte noch 
eine Weile der Scene nach, wie da gleichlan zwei Krankheiten in eitler 
Gefallfucht einander die Kur machten. Hinter Strengberg, als wir ben 
jehr kothigen Weg bergan fuhren, hörten wir plöglich eine gewaltige Stimme 
unferm Poftillon zudonnern: „Biehlerl, verfluchter! kannſt Du nicht wo 
anders fahren, al® wo die Leute gehen?” Die Prätenfion, daß die Ettra⸗ 
poft einem Fußgänger ausweichen folle, war originell und interefjixte mid) 
für den Geltfamen. Es war ein jchunbiger, einen Snotenftod zornig 
ſchwingender, ſchwarzhaariger, blaſſer Handwerksburſche mit aufgeftillpten 
Beinkleidern, auf deren Grundfarbe, dem Straßenkothe, ſich ſpärliche 
blaue Flecken zeigten. Wir ließen den kothpatſchenden Propheten einer 
demokratiſchen Zukunft hinter uns, hörten ihn aber noch lauge hadern 
und fluchen. Ein prächtiger Kerl! In Wels Bing das Bildniß Judas, 
des Apoſtels, zwiſchen unfern Betten; doch der Mann Gottes machte fie 
nicht warm; eine Portion Wärme, und hätte fie mir ver Teufel aus ver 
Hölle gebracht, wäre mir lieber gewefen. Montag fuhren wir bis Neu- 
markt. Zwiſchen leßterem. Orte und Frankenmarkt ward Alexander in 
Wirkung zu häufig genoffenen ſchlechten Bieres von einer heftigen Kolit 
befallen. 

Auf der Station wärmte ich dem Leidenden, während jein Fäger mit 
Auspaden der Nachtregnifiten befchäftigt war, am eifernen Ofen Uniſchlage⸗ 
tücher un verbrannte ihm beim Auflegen derſelben einigemal ven Leib, in- 
dem ich dachte: je wärmer, deſto befjer! Dann fuchte ich das 
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Verbrennen durch ein innerlihes ins Gleichgewicht zu bringen, und nö- 
tbigte meinem Kranken einige Taſſen fievenpheißen Thees in feine Geweibe. 
Nach einigen Stunden war er geheilt. 

Dienftag war große Kälte eingetreten. Zu Waflerburg in Bayern 
wurde übernachtet. Mittwoch fuhren wir ſpät in die Nacht bis Augsburg. 
Die Kälte war fo grimmig, baß wir befürdteten, der auf dem Sutjch- 
bode figende, von Zeit zu Zeit einnidende Jäger könnte erfrieren, wie im 
vorigen Winter im berfelben Gegend bie Kammerjungfer einer englifchen 
Herrſchaft auf dem Bode erfroren ift. 

Mit dem Überglauben bat es doch nmianchmal feine Richtigkeit. 
An diefem Tage war uns ein mit Schweinen vollbefradhteter Leiter: 
wagen zum großen Schreden meines Freundes begegnet; die ominofen 
Schweine beveuteten aber die Perfonalnachrichten ver „Allgemeinen Zeitung,“ 
welche wir in Augsburg antreffen follten, deren eine meinem Freunde zu- 
grunzte, daß bie gehofite Oberftenftelle bereits ein Anderer habe. Die 
Säue lagen auch fo gereiht im Wagen, wie jene Zeilen auf dem Papiere. 
Das war eine ſchlimme Neuigkeit! 

Donnerftag hielten wir unjere Nachtruhe in Göppingen, und Freitag 
Abends find wir bier angefommen. Gerne, liebe Sophie, hätte ih Ih 
nen von München aus einige Zeilen zugefchidt, toch haben wir und Dort 
nicht länger als zum Pferdemechfeln aufgehalten, und gar nicht aus dem 
Wagen begeben. 

Wir werben und wohl fehr bald wieder nach Wien aufmachen. Lei⸗ 
ber ift Cotta verreiät und wird erft in vierzehn Tagen zurückkehren. Ueber 
den Gang meiner Gefchäfte erhalten Sie in meinem nächſten Briefe 
Nachricht. Mein Befinden ift von der Reiſe etwas mitgenommen. Mei- 
nem Freunde Mar fchreibe ich nächſtens. 

Das freundliche und herzliche Begegnen Ihres Vaters beim Ab- 
jchiede hat meinem Leben, in welchen durch mein Zerwürfniß mit biefem 
von mir fo hoch verehrten Manne ein Ri entftanden war, eine unend- 
ih wohlthuende Beruhigung gegeben. Grüßen Sie ihn, fo wie Ihre 
verehrte Mutter und lieben Schweftern, von mir auf das Allerherzlichfte. 
Sagen Sie auch Ihren lieben Kinvern, daß ich ihrer oft gedenke. 

Die Freunde im Reinbed - Hartmannfhen Haufe mar groß, ale ich 
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plötzlich und ganz unerwartet eintrat. Auch ich war ſehr erfreut, Alle, 
und namentlich die beiden alten Herren, ſo geſund und aufrecht zu finden. 
Alexander hat ſeine Wohnung in einem hieſigen Gaſthofe genommen. 

Beſonders hab' ich Ihnen, liebe Sophie, für Ihren vortrefflichen 
Teppich zu danken. Derſelbe hat mich treulich geſchützt gegen den ab⸗ 
ſcheulichen Froſt, und wenn es auch geſchmacklos iſt, Ihre Freundſchaft 
mit einer Wollendede zufammenzuftellen, fo ſage ich doch: dieſe hat meine 
Füße vor dem Froſte, wie jene oft mein Herz vor dem Erkalten gegen 
bie Welt und mein eigenes Leben bewahrt. ine fo abſcheuliche Kälte ift 
auch geſchmacklos, und natürlich ift es, daß ich, indem ich Ihnen für 
etwas danke, was meinem Leibe fronmt, babei der verwandten Wohlthat 
gebenfe, tie meiner Seele wiberfahren ifl. Leben Sie wohl, theure 
Sophie! Biel ſchöne Grüße an Dar. Niembſch. 





Den verfprochenen weitern Brief brachte Niembſch auf den Lippen 
mit; und leider nicht das gefprochene, das gefchriebene Wort nur bebarrt. 





—— 


Philipp Huber an feinen lieben Herrn Nikolaus von Niembſch, 
genannt Strelnauer. 
Wheeling, den 24. Janner 1840. 
Ih, Ihr unterthänigfter Diener, Philipp Huber, erfuche Sie bei 
guter Geſundheit, und wünſche Ihnen unterthänigft ein glüdfeliges neues 
Jahr zum Gruß. Ih war zwei Monate bart Frank, jet bin ich wieder 
gefund. Da ich Ihren Brief erhalten habe das letzte Frühjahr 1839, 
haben Sie mich gefragt um eine balde Antwort; ich habe aber auf biefe 
bisher noch Feine von Ihnen erhalten. Die Zaren habe ich bezahlt für 
1838 und 1839, erſtes Jahr 6 Thaler und 72 Sint, ' das zweite Jahr 
12 Thaler‘ und 80 Sint; ich habe die Quittungen dafür vom Affis. ? 
Die Anfiht von Ihrem Landbeſitz guckt ſehr ſchlecht. Ich habe dem ein- 
gedrungenen Mann gejagt: „Der Eigenthümer befiehlt mir, Ihr follt von 
feinem Eigenthum abziehen.” Er fagt: „Ich will mid) nicht ftreitig ftellen, 
! Cents. 
2 Office, Amt. 
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aber ich gehe nicht hinweg, bevor nicht der Eigenthümer over Sie mir 
eine Vollmacht weifen, die von der Beamtung ober von ber Kort ' ver- 
fiegelt if.” Die muß mit Ihrem Namen unterfchrieben jeyn: Nikolaus 
von Niembih. Wenn Sie mir das fehiden, fo hab’ ich ihn gleich hin⸗ 
weg; ich weile ihn felbft weg. Will er nicht, fo ſchicke ich ihm einen 
Polizeibeamten, ter fagt ihm, daß er in Zeit von zehn Zagen hinweg 
zieben fol. Will er nicht, fo fonımt ein höherer Polizeibeamter, ber wirft 
ihn raus. Sollte er aber gutwillig gehen, fo braucht man das nicht. 
Er ift ein Amerikaner⸗Deutſcher, vie man beim Recht paden muß, man 
darf nicht meichlich fommen zu ihnen. Ich babe gehört, daß Dem fein 
Weib und Lui H. fein Weib die nächften Freunde find; ich denke felbft, 
taß dieſer Kerl ein H.- Spigelant ift, um audzuforfchen, was jest und 
die ganze Zeit ber paffirt. Ich würde bald Ihr Land in guten Stanb 
ftellen; Ihr Bedienter Philipp Huber thut, was er verfprochen hat. Es 
follte einmal heißen, daß ich auch etwas erobert hätte für meinen Herrn. 
Seit ich geheirathet bin, Hab’ ich mir einige Hundert Thaler erjpart. 
So lang ich ledig war, hab’ id), wenn ich mir Geld verdient, es wieder 
verreist. Nun aber geheirathet, wünſche ich auf Ihr Land zu ziehen, 
bis Sie felber kommen. Jetzt hätten Sie mehr Vergnügen bier, ich 
könnte Ihnen mehr Beſcheid geben, und zur Sommerszeit ift es aud) 
ſchöner hier; Sie waren juft im Winter hier. Ich bitte Sie unterthänigft 
um eine balde Antwort; ich wünſche dieß Frühjahr auf Ihren Beſitz zu 
ziehen auf Befehl. Ich, Ihr unterthäniger Diener, Philipp Huber. 
Horeffe: Philipp Huber, Wheeling, Ba., ? Nortb-America. 


Niembſch an Sophie in Wien. 
München, 27. Mai 1840. 
Liebe Sophie! 
In gräßliher Eile halte ich mein Wort und fchreibe von München. 
So eben find wir angelommen, fo eben fahren wir weiter. Bisher ging 
es, Meine Widerwärtigfeiten des Himmels und ver Erbe, und beren bie 


' Court, Gericht. 
? Virginia, 
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irdiſch find, abgerechnet, ganz leidlich. Tauſend fchöne Grüße an ven 
lieben Dar und alle die Ihrigen. Niembſch. 


Gleichfalls. 
Stuttgart, 30. Mai 1840. 
Liebe Sophie! 

Müde von der geftern beenvigten Reife, fige ich hier auf meinem 
Divan, vor mir ftehen fchöne frifhe Blumen und ich riedhe fie nicht; ich 
rauche eine feine Cigarre und rieche fie nicht; fchmede fie wenig; in meinem 
Kopfe ift ein Saufen und der Gedanke: „Wäre ich doch auf der Donau 
gereist!” denn im fjchlechtverwahrten Wagen Alexanders am zerbrochenen 
Fenſter figend, und eine ganze Nacht hindurch von Wind und Regen be- 
ftrihen, hab’ ich. einen tädhtigen Huften und Schnupfen abbefonmen, 
womit ich wohl eine Woche lang mich werbe fchleppen müſſen. 

Sobald idy wieder fahrbar bin, foll es mein Nächftes ſeyn, ben 
armen unglädlihen Inſtinus Kerner zu befuchen. Er ift in größter Ges 
fahr ftaarblind zu werden. Seine ohnehin geſchwächten Augen wurden es 
durch das anhaltende heftige Weinen um ben verftorbenen Bruder noch mehr, 
und in einem Grade, daß die Bildung eines grauen Staars bereits eingetreten 
ift und totales Erblinden bevorfteht. Schauerliche Fronie! Daflir, daß 
Kerner niemald ein Genügen auf Erden fand und ſtets barliber weg mit 
geifterfeherifhem Auge in eine andere Welt hinaustrachtete, dafür, fo 
ſcheint es, will die reale Sinnenwelt, eiferfüchtig und rächend, fich feinen 
Bliden für immer entziehen. Der beiden Welten, Menſch, darfft du nur 
Eine ſchauen! Diefe Nachricht Hat mich fehr erfchredt. Wenn ich mid 
des Spazierganges erinnere, den ich mit Ihnen und Ihren lieben fröh- 
lihen Kindern an jenem herrlichen Frühlingsabende auf dem Gartenberg 
bei Hiezing gemacht, und wenn ich babei gebenle, wie die Erde an man- 
her Stelle und zu mander Stunde fo fehön ift, fo erfüllt mich die Vor⸗ 
ftellung, daß der gute liebe Kerner blind werben foll, mit großer 
Zraurigfeit. 

Meine Geſchäfte hier will ich fogleih in Gang bringen. Noch habe 
ich Cotta nicht gefprochen; doch Reinbeck fagte mir, daß nicht um von 
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memem Fauft, auch von Savonarola eine neue Auflage zu machen fer. 
Wenn Sie, liebe Sophie, Zeit finden, dieſe beiven Bücher nochmals zu 
leſen, fo bitte ih Sie darum und zugleih um einen ausführlichen Brief, 
worin Sie mir Alles angeben, was Sie in den beiden Gebichten anders 
wünfchen. Berfagen Ste mir das nicht. Ich verlange durchaus Feine 
Gründe für Ihre Bemerkungen; der Ausſpruch Ihres feinen und fihern 
Gefühle, des von mir ſchon oft als Leitftern erprobten, genügt mir. 
Das dürfen Sie mir nicht verfagen. Weifen Sie dießmal Ihre Beſchei⸗ 
denheit zurecht, und ſehen Sie überzeugt, daß meine Bitte nicht ein 
Compliment für Sie feyn foll, fondern aus meinem eigenen wohlverftan- 
denen Intereſſe entiprungen ifl. Kein Tadel wird mich verlegen; ſeyn 
Sie ganz offen! Ich bitte Sie fehr, liebe Sophie! 

Den Drud meiner Bücher werde ich bier nicht abwarten. Es kommit 
mir fo viel zufammen, daß ich mit der Wieberauflage meiner neuern Ge- 
dichte vielleicht biß zum Verſchluß des letzten Exremplars ver erften Auflage 
werde warten müſſen. Ueber meine Reiſe werd’ ich Einiges an Mar 
fhreiben. Grüßen Sie mir die Mutter, deren elaftiiche Uhrſchnur mir 
fehr bequem ift, herzlich. Sie möchte doch nach Gaftein kommen, und 
mir bort eine ober mehrere Taflen Kaffee einfchenten. Sagen Sie meiner 
verehrten Freundin, daß ich ihrer’ Güte gegen mich dankbar gedenke. Auch 
Ihre lieben Schweftern und Kinder grüße ich fchönftens. 

Leben Sie wohl, liebe Sophie. Ihr Niembfch. , 


Ebenfalls. 
Stuttgart, 6. Juni 1840. 
Liebe Sophie! | 

Wohl Fönnte jest fhon eine Antwort auf meinen Münchner Brief 
gefommen feyn, doch fcheint verfelbe einer foldhen nicht werth befunden 
worden zu fen feiner Tylüchtigfeit und Kürze wegen. Ich muß mich aljo 
gebulvden, bis meinem zweiten Brief, bei ich hier vor acht Tagen an Sie 
gefhrieben, ein beſſeres Schidfal widerfährt. Unterdeſſen will ich fort- 
fahren, Sie von meinem Leben zu benachrichtigen. 

Tem dießmaligen Aufenthalte in Stuttgart verdanke ich einige 


intereffante Belammntfchaften. Eine Gräfin B... aus München und ihre 
Couſine Fräulein Agnes v. G. So eben wollte ich Ihnen eine genane 
Beichreibung biefer Damen und der Gefellfchaften, in denen ich fie ge- 
troffen, nieverfohreiben, allein ich merke, daß mich ber umbeantwortete 
Brief doch zu fehr ärgert, als daß ich für Ihre Unterhaltung forgen 
möchte, während Sie fogar verfäumt haben, mic über Ihr und ber 
Ihrigen Befinden mit ein paar Zeilen zu beruhigen. Alſo vor ver Hand 
nicht8 weiter, als daß ich mich wieder wohl befinde, überniorgen mit- Graf 
Alerander zu Kerner fahre und dann, von Weinsberg zurildgelehrt, meine 
Geſchäfte beginnen werde, deren Beendigung ich übrigens hier nicht ab- 
warten werde. Mein Sinn fteht nad) Baden. Dort iſt beflere Luft; 
bier rückt einem ſchon wieder bie läſtige Sommerſchwüle auf die Bruſt, 
daß man nie Luft bekommt zu einem ordentlichen Athemzuge oder 
Fluch. 

Aber auch in Baden werde ich nicht lange bleiben, ſondern in unſere 
Alpen hineinziehen. Vielleicht daß ich dann im Spätherbſt wieder nach 
Stuttgart und von da nach Paris reiſe. Eine Cigarre im Mund und 
einen Plan im Kopfe muß ich faſt immer haben. Oft iſt der letztere mit 
der erſteren ſchon ausgeraucht. Neulich waren wir in Serach bei Alexander. 
Dort ſteht eine große Schaar von Blumen in voller Blüthe, aber .... 
Leben Sie wohl, liebe Freundin. Beſte Grüße an Freund Mar, Ihre 
Eitern und Kinder und Schweftern. Niembſch. 


Ebenfalls. . 
Stuitgart, 13. Juni 1840. 

Geftern Abends bei meiner Ankunft von Weinsberg wurde mir ber 
fehnlich erwartete Brief überreiht. Meine Hauswirthe nebft einigen 
Fremden waren eben im Garten am Thee; ich mußte mich beigefellen und 
[a8 die guten Nachrichten mit einer Freude, bie durch das Taſſengeklixr 
und Nedegeräufch um mich herum ſich nicht ftören ließ. O dieſe leidige 
Entfernung! Könnte ich nur die Erbe umflälpen und jo mir alles nahe 
bringen, was zu meinem Leben gehört, worum: "1 Herz eigentlich 
lebt! 
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Hochmuth, wenn Sie daran glauben. Wenn ich einſt meine geſammelten 
Schriften herausgebe, widme ich fie Ihnen. Darf ich?“ 

Der Karoline hab' ich einmal geſchrieben, aber noch keine Antwort 
erhalten. Dem lieben Arthur werde ich keinen eigentlichen Pinſcher, aber 
doch etwas mitbringen, was man, ohne der Sprache Gewalt anzuthun, 
füglich auch ſo nennen könnte. Ich grüße den Vortrefflichen, wie auch 
‚Zoe und Ernſt, aufs allerſchönſte. Auch Ihre Eltern und Schweſtern 
ebenſo. Leben Sie wohl, liebe Sophie! Wenn meine Briefe Ihnen 
Freude machen, ſo will ich in meiner unerhörten Punktlichkeit fortmachen. 
Hüten Sie Ihre theure Geſundheit. Gott küſſe Sie! Niembſch. 


Zu ſeinem damaligen Treiben hätte Niembſch auch noch oben zählen 
-fönnen, daß er eine Weile mit großer Geduld Chiromantie ſtudirte, die 
im Buche enthaltenen Nachbildungen von Händen fleißig nachzeichnete und 
ſich alle Regeln geläufig machte, dabei aber ftaunte über ihr Eintreffen. 
So betrachtete er 3. B. ftillfehweigend die Finien in der Hand von Graf 
Alerander, und fand darin alle feine Geſchicke vorausgezeichnet und be- 
ftätigt. 


Riembih an Sophie. 
Etuttgart, den 20. Juni 1840. 

Was Ihr legter Brief mir von meinen intereffanten neuen Freunden 
zu erzählen weiß und von der Entbehrlichkeit, in welche dadurch meine 
älteren Freunde zurüdfinten follen, das ift eitel Fabelei. Ich bin zu alt 
geworden, als daß mein Leben noch einen neuen Kern anfegen möchte, 
und biejenigen meiner Freunde, bie ſich bei mir fo leicht verbrängbar er⸗ 
achten, mögen wiſſen, daß gerabe eine Verbindung mit ihnen zur innerften 
und gebiegenften Subftanz meines Lebens gehört, die fih nicht von mir 
abftreifen läßt durch die nächſte befte leichte Berührung mit neuen Be- 
fonntfchaften. | 

Ih habe Ihrer freundlichen Sorgfalt gemäß wieder einige Tage auf 


S. „Zueignung.“ 


28 
dem Sande, und zwar bei Alerander in Serach, zugebradit. Wir waren 
in köſtlicher Ruhe und bei berrlichftem Wetter allein. 

Unter Ruhe verftehe ich aber hier nur die Entfernung von aller Ge- 
felfchaft, denn im Uebrigen war ich in beftänbiger Bewegung, unb bin 
fo zu fagen, außer dem Eſſen und Sceibenfchießen, gar nicht vom 
Pferde gelommen, das Schlafen natürlich mit eingerechnet. Alexander 
bat ein Pferd, das mir befonders angenehm ift und mich fogar zum 
paffionirten Neiter machen könnte. Die Gräfin fah ih fehr jelten. 
Geftern wollten wir im Walde etwas ſchießen, doch dieſes etwas „mas“ 
nicht zu ſehen. 

Meine Hausfreunde haben mid mit der alten Herzlichleit aufgenom- 
men. Es wundert mich, daß ich Ihnen das nicht früher geſchrieben habe. 
Meine Gefundheit ift recht gut und die Leute rühmen mein Ausfeben, 
obgleich mein Stuttgarter Friſeur mich wieder ſchändlich zugefchnitten hat. 
Alerander ift fo eben bei mir eingetreten und binvert mich am Berlaufe 
dieſes Briefes; ich muß fchließen, um bald wieder und mehr zur fchreiben. 
Auch Maren würde ih, hätte ich nicht Beſuch bekommen, einige Zeilen 
jhreiben. Schon ifts fünf Uhr und die Poſtzeit auf ver Neige. Taufend 
Schönes! Alerander trägt mir viele Grüße an Sie und Freund Mar 
auf. Ihr Niembſch. 


Riembfch an Kerner. 
Stuttgart, 21. Juni 1840. 
Mein innigft geliebter Freund! 

Alexander fagte, es fen leicht möglich, daß er mid nad Weinäberg 
bringe, und bat mich, meine Reife deßhalb aufzufchieben; auch wollen wir 
das Buchbruderfeft mit anfehen, und kommen daher erſt morgen über acht 
Tage, d. i. Montag, zu Dir. 

Daß die wenigen mit Dir verlebten Tage mir fehr glüdliche waren, 
und daß ich miich nach einer Wiederholung folden Glückes von Herzen 
ſehne, ift alles, was ih Dir zur fchreiben habe. Das übrige geht beffer 
durch den Mund als durch die Feder. 

Die Stunde meiner Ankunft in Heilbronn iſt noch nicht gewiß, weil 
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es auch bie Gelegenheit nicht ift, mit der ich Tomme; ob Alexander, Eil- 
wagen oder Hauberer mich bringt, das muß erſt reif werben. 

Das Wahrfcheinlichfte ift bis jet ein Hauderer. Ich umarme Dich. 
Schönfte Grüße Deiner lieben Fran, Deinen vortrefflichen Kindern. 

Immer und recht Dein Niembſch. 


— — — — 


Aiembſch an Sophie. 
Etuttgart, ben 27, Juni 1840. 
Liebe Sophie! 

Wie freundlich und erfreuend, daß Sie mir den Eingang Ihres 
Briefes mit einer Blume ſchmücken, und das theure Blatt noch werthvoller 
machen. So ſchön wähst in ganz Schwaben feine Roſe, wie die gemalte 
da. Dafür fege Ihnen.der Himmel feine fchönften Yreudenblumen ins Herz! 
Die Entfernung, liebe Freundin, ift ein gar zu unbehülfliches Ding, oder 
macht wenigftens mid) dazu; denn oft ift mir nicht anders, als müßten 
Sie alles, mas, mich betreffend, um mic, vorgeht, ſchon von felbit wiſſen, 
bis Ihre Briefe mich erinnern, daß ich e8 Ihnen erſt zu fchreiben habe. 
Die hiefigen Druder und Buchhändler waren Alle bisher wie befefjen über 
das bevorftehende Buchbruderfeft, fo daß fie vor lauter Yubel über ben 
erfundenen Druck viefen felbft vergaßen. Dadurch wurde meine Angele- 
genheit verzögert. Auch mußte die Rüdkmft der Cotta'ſchen Geſchäfts⸗ 
führer von der Leipziger Meſſe und mit ihnen das Rejultat des Verſchluſſes 
meiner Schriften abgewartet werben, ehe man über die Nothwendigkeit 
einer neuen Auflage im Gewiſſen ſeyn konnte. Das tet ift vorüber, 
Cotta's Leute find da mit ver Nachricht, daß mein Fauſt bis auf einige 
Sremplare vergriffen ſey. Nachtheilig ift es für vie Verbreitung meiner 
Schriften, daß die Cotta'ſche Buchhandlung mir nun fchon zum zweiten- 
male mit der neuen Auflage fo lange gezögert hat, bis die alte mit Rumpf 
und Stumpf hinaus war, Mein Fanſt fehlt ſeit einiger Zeit im Buch⸗ 
handel. Dem foll aber für's Künftige vorgebaut werben. Bon meinem 
Savonarola ift ein verhäftnigmäßig geringer, doch für dieſes Jahr noch 
ausreichender Vorrath übrig. Die neueren Gebichte follen zur Herbſtmeſſe 
wieber aufgelegt werben. Unterdeſſen hab’ ich mich in Serach he t-i=f 
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Ein paar köftliche Ritte mit Alcrander waren mein Hauptvergnügen. Da 
ging es einmal am Johannis-Vorabend hei wunderſchöner Beleuchtung 
durch herrliche Wälder im flüchtigſten Trabe fort, ganz fauftiih. Die 
feftlich beleuchteten, vorüberichwindenven Bäume waren eine ſchöne Früh— 
fingsproceffion, und eben auch zu Johannis. 

Ich babe zu viel Zeit bier müßig verpaffen müffen, als daß id) nach 
Baden reifen möchte. Zudem wird, der getäufchten Savonarola-Hoffnung 
wegen, meine klingende Ernte um ein Bedeutendes geringer ausfallen, 
woburd der Neifeteufel in etwas gebannt iſt. 

Nach unferem Oberöfterreich aber ziehen mich gewiſſe fteinerne Leute, 
nämlich die Hochberge, fo gewaltig, daß ich bald aufbrechen, und mir 
Correlturen dahin nachſchicken laſſen werke, 

Sie fragen um die Gefellichaften, in welchen ich alle bie interefjan- 
ten Damen gefehen babe? Solches ift gefchehen bei Reinbeck, bei Ma⸗ 
dame D.., bei Weifler, ©., in Sera. Eine dieſer ‘Damen hab’ id) 
nachträglich noch zu nennen, das Hoffräulein ver Gräfin Marie, v. B., 
ein fehr bübfches und artiges Mädchen. Sie hat etwas Birkenartiges. 
Die P. und Agnes find wieder fort. Bon allen viefen Schönheiten ift 
jevod) in dem bewußten „Strohmagazin“ audy nicht ein Halm entzündet wor- 
ben; weit eher pürften vie überaus trefflichen Cigarren, vie ich bier rauche, 
biefem Magazin gefährlich werben, auch meinen Kopf leichter betäuben, 
als das mir von Ihnen aufgemutte „Nauchfählein,” das viel meniger 
narlotiſch ift, und würde e8 auch von den fchönften und ariftofratifcheiten 
Händen gefhwungen. Der von Karoline mit mir befprochene Trauerfpiel- 
ftoff ift Ihnen längſt befannt, und jene Mittbeilung durchaus fein Grund, 
daß Sie mir Ihre verfprocdhene NRecenfion vorenthalten; fuchen Sie aber 
einen ſolchen, fo will ich mich befcheiden. Ich gedenke den 12. Juli von 
bier abzureifen; bitte daher, mir Ihren nächſten Brief post restante nad) 
Iſchl zu adreſſiren. Dort bleibe ich einige Tage und werde ſodanu nad) 
meinem geliebten Auffee und vielleicht weiter ins Steierifche.gehen. Künnt’ 
ih nur das treffliche Reitpferb von Serach mitnehmen! 

Meine Geſundheit ift leidlich; der Appetit will erft in unfern Bergen 
geholt werden. Das Stuttgarter Klima ift abfcheulich; ich liege in dieſem 
Thal wie auf einer Bratpfanne. Ich habe Alles gethan, was mir leiblich 
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frommen follte, auch das Baden nicht vergeffen. Doch die Luft ift gar 
zu lar und erbärmlid. Ih grüße Ihre ganze Familie herzlich. Leben 
Sie wohl, innigft verehrte Sophie! Niembſch. 


— —— — — — 


Ebenfalls. 
Stuttgart, den 5. Juli 1840. 
Liebe Sophie! 

Wieder hab' ih meinem armen Freund Kerner auf fein dringendes 
Verlangen einige Tage geſchenkt, und zwar in Geſellſchaft Reinbecks und 
Emiliens. Abermals neue Bekanntſchaften wurden gemacht und hiemit 
Fäden aufgenommen, die ich jedoch bald wieder fallen laſſe, denn nicht 
allzuviel Fäden kann man in der Hand behalten, wenn das Gewebe des 
Lebens nett, klar und unverdrießlich ablaufen ſoll. Dießmal will ich Sie 
mit Beſchreibung meiner Damennovitäten nicht unterhalten oder langweilen; 
wohl aber ein paar Worte von einem ſehr intereſſanten Ausfluge nach 
Wimpfen machen. Dieß iſt ein Städtchen und Badeort im Großherzog: 
thum Heſſen. Höchſt anmuthig nimmt ſich der Ort aus am linken Berg⸗ 


ufer des Neckars; mit Gartenanlagen, gothiſchen Kirchen, Römerthürmen 


und einigen Reſten weiland prächtiger Imperatorenbehauſungen. Die 
Ausſicht ins flache Land hinab iſt ganz herrlich. Mir das Liebſte, und 
was mich wahrhaft ergriffen, war die uralte Katholikenklirche im Thale. 
Es war eben die ſchönſte Abendbeleuchtung im legten Ausglühen, als ich 
in den Kreuzgang bes Klofter8 trat. Beiliegendes Epheublatt hab’ id) für 
Sie dort genommen zum Andenken der ſchönen halben Stunde, bie ich in 
dem ftillen Kloftergemäuer zugebracht. Dieſes ſchließt den Kirchhof fo 
trauli ein, das frifchgemähte Gras lag fo ſchmiegſam und duftend über 
den bingemähten Menfchen einer alten und beffern Zeit, und jo hell und 
fromm fchien die untergehende Sonne herein, daß ic; wunderbar bewegt, 
und von den höchſten Stimmungen, worin ich meinen Savonarola gebichtet, 
wieder ergriffen wurde. Das herrliche gottdurchdrungene Mittelalter um— 
ſchlang mich mit feinen Armen, und reichte mir einen Trunk Frieden aus 
feinem tiefen Brunnen herauf. D wären Sie dageweſen! Sie ver 
dieſe Lichter, diefe lieblichen Schwärmereien des Zobes. 
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Nehmen Ste wenigftens das Blättchen und legen Sie e8 in meinen 
Savonarola. 

Geſtern Abends ſind wir zurückgekommen. Meine Geſchäfte ſind 
jetzt im lebhafteſten Gange und bald beendigt. Das Reſultat erfahren 
Sie durch meinen nächſten Brief. Cotta war heute bei mir und von 
großer Freundlichkeit. Eben jo war Hallberger bei mir und von großer 
Unzufriedenheit, als er hörte, daß ich im Laufe des nächſten Jahres 
meine-beiven Gedichtfammlungen in der Cotta’fchen Buchhandlung vereint 
wolle erfcheinen lafjen. Dieſe beabfichtigt eine Sammlımg deutfcher Lyriker 
in elegantefter Taſchenausgabe, beftehenb aus den Gedichten Schillers, 
Goethe's, Uhlands, Herders, Platens und meiner Wenigfeit. Doch da 
bin ich ja bereits im Zuge, Ihnen das Gefchäftsrefultat mitzutheilen, 
wenigftend wie ich e8 wüunſche und betreibe. Unterbeflen follen meine 
„Neueren Gedichte” in Dctavo bei Hallberger in zweiter Auflage fommen. 

Mit dem Drud des Fauſt wirb nächſtens begonnen werden. Am 
12. d. will ich abreifen. Daß Ste mir nicht nur die erbetenen Recen⸗ 
fionen verfagen, fondern auch die Debication fo unfreunblich abmeifen, 
ift eben auch beide® wieder auf dem bewußten rauhen Fleckl gewachſen. 

Mit Kerners Augen geht e& leider um nichts beffer, vielmehr ſcheint die 
Verdunkelung derfelben, zwar langſam, doch unaufhaltſam, fortzufchreiten. - 

Auf das ſchöne Arthursbild freue ich mich fehr. Fahren Sie fort, 
liebe Sophie, mir fleißig zu fchreiben. Auch bie ſchönen Smitialblumen 
foffen Sie nicht abfommen. Jede Zeile von Ihnen ift mir eine große 
Lebensfreude, denn auch aus Ihren Diftel» und Stachelbriefen erfehe ich, 
daß ich Ihre Freundſchaft, mein beftes Hab’ und Gut auf Erden, nicht 
verloren habe. Tauſend Grüße dem lieben Mar und allen Ihrigen. 

Bon Karoline hab’ ich Fein Lebenszeichen, und fie mithin von mir 
auch nur ein einziges erhalten. Niembſch. 

Bon Lenau's dießmaligem Aufenthalte bei Kerner erzählt Emma 
Niendorf: 

„Damals ſaßen auch einmal noch Alle bei Tifche in voller Gemüth⸗ 
Iichleit, da ging bie Thüre auf und zwei junge, hübſche, ſchwarzängige 
Männer traten herein; der Eine ftellt fi als Graf Erivelli vor, der 
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Andere murmelt etwas von einem Herrn von Starkenſtein. Emilie er⸗ 
kannte ihn ſogleich als Prinz Jerome von Montfort, konnte aber ihre 
Entdeckung den Uebrigen nicht einflüſtern. Beide ſprachen geläufig deutſch. 
Man kam auf italieniſche Poeſie und Philoſophie. Niembſch, dem es 
überhaupt nicht behagte, daß die fremden jungen Leute mit gar ſo viel 
Sicherheit auftraten, und ſo keck weg über Dichtkunſt u. ſ. w. abiprachen, 
äußerte, weil er nicht wußte, wen er vor fich hatte, von ttafienifcher 
Philofophie könne Überhaupt gar nicht die Rede ſeyn; fie haben Feine, 
weil die Italiener Flachköpfe find, umd eben fo die Yranzofen und ber 
gleichen mebr. Beide wurden roth. Reinbeck wollte auch mit einflimmen; 
aber f eine Gattin fand Gelegenheit, ihn mit dem Arme anzuftoßen. 
Später war man böflih, ging zufammen auf die Burg und dann ent» 
fernten fidy die jungen Herren. Sie kehrten nad Schweigern zurüd, 
wo fie vom Scloffe des Grafen Neipperg den nachbarlichen Ausflug in 
das Dichterhaus unternommen hatten. (Niendorf S. 34.) 

Bei der Wanderung im Kreuzgange zu Wimpfen entvedte Emilie an 
den reichen Skulpturen der fchlanfgewölbten Bogen, verborgen im Schmuck⸗ 
werfe, auch ein Feines fteinernes Bogelneft, auf welchem ver alte Vogel 
faß — nur leider mit abgefchlagenem Kopfe — und blieb gefeffelt vor 
ſolchem bolpfeligen kindlichen Spiele der alten Kunft ftehen. Dieß Vogel⸗ 
neftlein nun, das jene ihren Neifegefährten wies, finden wir in ben Al- 
bigenfern wieder (Niendorf 39). Ebenfo fam Lenau die Idee in feinen 
Albigenfern: „Schredliche Zeiten, wenn ſogar Tauben mit Menfchenbiut 
gefärbt find!". durch ein weißes Täublein unter Emiliens Tauben, an 
deſſen Fittig ein Blutstropfen fihtbar war (Niendorf 287). 


Niembſch an Mar. 
Iſchl, 16. Juli 1840. 

Wundre Dich nicht, mich ſchon hier zu ſehen. Mir lag Alles daran, 
mit Karoline noch zuſammenzutreffen. Da ich ohne alle unmittelbare 
Nachrichten von ihr geblieben war, wie lange, und ob üb 
Iſchl verweile, beſorgte ih Thon, fie möchte nach Vtalier 
oder doch bald dahin verſchwinden, und es möchte mir t 

Schurz, Lenau's Leben. 11. 
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ſeyn, wornach ich feit meiner Abreife von Wien mit wahrer Leidenjchaft- 
fichkeit verlangte: die Zurüdnahme aller meiner an Karoline gerichteten 
Briefe. Im Wien wollte fi nie die rechte Stunde Dazu finden, unb 
mußte ich bei ihrer damals noch bedeutenden Gemüthsbewegung befürchten, 
daß fie mir die Auslieferung meiner documentirten Narrheiten verweigere. 
au haft recht, Freund: „Nur nichts Schriftliches!" 

Mein Brief aus Stuttgart an Karoline blieb unbeantwortet, und 
ich ſchloß daraus, es fey nunmehr ruhiges Wetter bei ihr eingetreten und 
die Zeit gelommen zu einem Angriff auf ihre Brieftafhe. Da war nicht 
mehr zu ſäumen. Ich ließ in Stuttgart Alles im Stih und machte mich 
anf und davon. Den 13. Abends bin ich nach ſchnellſter Reiſe hier ein- 
getroffen, und den 14. Morgens hatte ich alle meine Briefe in der Taſche. 
Wohl mochte fich eine fo natürliche wie verzeihliche Kitelleit gegen ven 
Verluſt fo werther Trophäen fträuben; doch hatte ich einen ſcharfen An- 
lauf genommen, und id war feft entfchloffen, das Zimmer ohne meine 
Bapiere nicht zu verlaffen. Ich hatte fie gleich vornherein bei ihrer ganzen 
weiblichen Würde, Delifateffe und Ehre aufgefordert, mir zu willfahren; ba 
war fein Entrinnen. Natürlich gab ich ihr dagegen ihre Briefe zurüd, die 
fie verbrennen zu wollen erflärte. Jetzt erft ift der dumme Streich maustodt 
geſchlagen, und mir ift unbefchreiblich wohl zu Muth’ darüber. Uebrigens 
benahm fich Karoline edel und hegt keinen Groll gegen mi. Sie bat mich 
um bie Fortbauer meiner Freunbfchaft, bie ich ihr aufrichtig zuficherte, 


Ich finde hier nur beizufegen, daß Niembſch fpäter feinem Freunde 
Evers geftand: er babe gezittert vor Freude beim Anblide feiner Briefe. 
Als er wieder in beren Beſitz war, fo foll er — wie ich anderwärte 
erfuhr — dieſelben in feinem Zimmer bei Nacht durchleſen, und babei 
über feine daraus hervorleuchtende hohe Aufregung in immer höhere Auf- 
regung gerathend, und feinen eigenen Augen faum mehr trauend, oftmal 
ingrimmig mit fladher Hand vor die Stirne ſich gefchlagen und laut aus⸗ 
gerufen haben: „DO du Efel, du!" — Nach einiger Zeit verbrannte er 
fie. Ewig Schade darum! 

Ich weiß von Jemand, der fie fannte, und wie niemand Anderer 
fie zu würdigen verftand, daß fie zu dem Allerfchönften gehörten, was 
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nur jemals geſchrieben worden ſeyn mochte; zumal waren zahlreich dich⸗ 
teriſche Bilder darin, wie fie ſelbſt einem Lenau, dem „Gedanken⸗Bild⸗ 
hauer“ nur in höchſter Entzückung vor die Seele treten konnten. Dieſe 
Briefe wünfchte Niembſch um fo mehr zurück, als er erfahren hatte, daß 
einer berfelben bei Tieck in Dresden vorgeleſen worden war. Nach jenem 
Auftritte ſpeiſten noch Beide zuſammen, ımb fpazierten dann in einen 
Wald, der früher ihr Lieblingsgang war. Diefer Abfchieb geftaltete ſich 
noch ganz fentimental; die Sängerin grub in einen Baumſtamm ihren 
Namen und bazu: geboren ven 24. Juni 1839 (das war der Tag, wo 
fie Niembſch zum erftenmale fah) und geftorben ven 14. Yuli 1840 (ber 
Zag, wo fie ſich trennten). Sie lebte alfo nur etwas über ein Jahr. 

Ih weiß ferner (berichtet Niendorf S. 121) von dem Portrait, das 
fie ihm geſchenkt. Es ift Fein ſchönes Geficht, verficherte Jemand, ber 
es gejehen. Sie war ſchon vierzig Jahre alt. Oben hatte fie barüber 
gefchrieben: „Weil auf mir, du dunkles Auge” und unten heimlich in ben 
ganz dunklen Grund: „Karoline von Strehlenau, geb. ...“ Sie ließ ſich 
malen wie die Maria im Fauft; auf den finftern Gewitterhinmel, hinten 
das wilve Meer; und ba fticht denn bie Geftalt gar ſchön ab. 


— — nn 


Auſſee, 19. Juli 1840. 
Liebe Sophie! 

Ihren Brief hab' ich auf dem Kupferſchmiedſchlöſſel im Angeſichte un⸗ 
ſerer grauen Berge und des Dachſteins geleſen, und ich ließ Ihren Namen 
rings herum ſchauen, und von ber herrlichen Alpenluft anwehen. Nur 
auf wenige Minuten waren bie grauen Berge fihtbar, und fonberbar 
war e8, daß fie fih im nämlichen Augenblid wieder verhüllten, als ich 
Ihren Brief einftedtte. Das fchlechte Wetter hat nur fpärliche helle Zwi⸗ 
fhenträume. Regen und Negen! Bis jet haben Sie wenig verſäumt; 
doch kommen Sie mit Mar und Rofalie fiir beffere Zeit! Bedenken Sie 
die Slüchtigleit des Lebens, und wie bald Eines von uns bort Tiegen 
fann, wo ihm alle Berge verfinten, und fich der Himmel für immer ver- 
finftert. Kommen Sie! 

In Iſchl iſt es fo ſchön, doch kann ich dießmal dort nicht jo * 
beimifch werden. Meine Wohnung ift fehr angenehm. Ich febe 
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meinem Fenſter auf die Zimitz, das Kattergebirg und den Dachſtein. 
Meine Wirtbin ift eine gute, brave alte Frau. Ich werbe nicht lange in 
Auffee bleiben, denn ich bin hier weniger einfam und ungeftört als in 
Iſchl. Zudem kommt in biefen Tagen ver Erzherzog Zohann ber, und 
da gibt e8 Trinmmphpforten und Hulbigungen und Feſtſchießen und hundert 
andere Anthipathien fir mid. 

Baron F. ift viel um mid. Ein durchaus origineller Dom, doch 
zu ſehr Lachen erregend, als daß ich hier in die Stimmung kommen 
könnte, die ich zu einigen Abänderungen in meinem Fauſt brauche, Gleich⸗ 
wohl Hab’ ich in Auſſee bereitS eine ganze neue Scene gebichtet, die zur 
Vermittlung und zum Verſtändniß der Kataftrophe weſentlich helfen wird. 

Nachträglich ſoll ich Ihnen meine Damenneuigkeiten beſchreiben? Mei- 
netwegen. Die Eine, Fräulein 2. v. ©., Tochter des Hofmarſchalls, 
ein nettes, lebhaftes, freundliches und fehr gebildetes Mädchen. Ich lernte 
fie in Heilbronn kennen im Haufe des Banquiers v. R., dem ich einen Be⸗ 
ſuch feyulvete, weil er mit rau und Tochter mich voriges Jahr, während 
ich in Iſchl war, in Wien aufgefuchht hatte. Diefe Frau und Tochter aber 
find beide fehr artige Damen, letztere überdieß recht hübſch. Beſonders 
Merkwürbiges weiß ich nicht von ihr, noch von den Andern zu berichten. 
| Mein Antrag der Debication war nicht im Scherz gemeint. Dieſe 

Ehre ift doch zu erheblih, als daß ich fie Jemanden im Spaß anbieten 
möchte; denn meine ſämmtlichen Schriften find, da ich für Thaten 
feinen Raum finde, mein ſämmtliches Leben, und ich hätte auf melne 
Anfrage eine ernftere, ich möchte fagen eine feierlichere Entgegnung von 
Ihnen erwartet; jo aber antworten Sie, als wären meine Bände — Nüffe. 

Den Tag vor meiner Abreife von Iſchl hab’ ich bei W... 8 gejpeist. 
Sie waren fehr herzlich gegen mich. Eine Flaſche trefflichen Gebirgsweins 
fand und Frau W. faß mir zur Rechten, Therefe zur Linken, Marie gegen- 
‚ Über. Wir apen File und Wilbprät nebft anbern guten Gerüchten. 

Ihre Anfangsblumen freuen mich freilich, Liebe Sophie. Der Poſt⸗ 
erpebitor trug mir lebhafte Grüße an Fräulein v. K. auf. Ich aber grüße 
Rofalien ebenfalls, und laſſe fie bitten, fie möchte Sie und Mar be- 
reden, daß Ihr Alle nach Iſchl kommt. An Trauerfpiele kann ich vorerft 
nicht denken. Die Schufterfamilie will ich befuchen. 


37 

Eure projectirten Panbpartien find gegen das, was Ihr bier haben 
könntet, wahre Schandpartien. 

Anffee bleibt mir das Schönſte. Geftern that ich allein einen 
Spaziergang, ben ich nie vergeflen werde. Es ift zehn Uhr Abends 
und ſtarker Regen rauſcht mir in die Obren. Leben Sie wohl, liebe 
Freundin! Schreiben Sie bald wieder, und ob Ihr kommen wollt. 
Niembſch. | 

Damals vieleicht Hat fich zugetragen, was Frankl im „Wanberer“ 
vom 19. April 1851, 3. 184, melbet: j 

Niembſch wohnte in dem Gaſthauſe „zu den Hadeln.“ Er verlangte 
ftatt der ihm unangenehmen Unfchlittlerzen zwei Wachölerzen auf ven Tiſch. 
Die Wirthelente waren gar fehr in DVerlegenheit und entſchuldigten fich, 
feine zu befigen; auch feyen Feine in Auffee zu haben. 

Die fromme Wirthin kam, bis ind Herz erfgroden, zu ihrem Manne, 
und erzählte ihm, der frembe Herr babe fle ganz zornig mit ben Worten 
angefchrieen: „Ich kann den Geruch Eurer Unfchlittlerzen nicht vertragen; 
zum Teufel! gibt's denn bei den Pfaffen bier keine Wachsfergen? Ich 
werde mir felbft welche aus der Kirche holen!“ 





Schleifer an Schurz. 
Gmunden, den 21. Yuli 1840. 
Mein treuer Freund! 

Das Urtheil des britifchen Hecenfenten Aber unfern Niembſch ift nur 
gerecht, und ich habe es mit ftolzer Freude gelefen. 

Es konnte übrigens nur in England, der Heimath des gottlofen Byron, 
oder allenfalls noch in Frankreich, dem Baterlande Victor Hugo's, eine 
Recenfion ans Licht treten, die ganz allein mit dem Genie des Dichters 
fich beſchäftiget, ohne über vie beffagenswerthe Richtung der Gerichte zu 
trauern. Wie fonderbar! Wenn ich jett zu Niembfch fprädhe: „Freund! 
fehre Dich aufwärts und vertraue!” Wenn ich, ihn beſchwörend, all mein 

Herzblut dafür vergöße, es würbe vergebens fg Penn n v von 
dem Sterne aus, wo ich nun bald, fehr bald mic re, 
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ein Wort an ihn zu richten vergönnt wäre, das hätte Kraft, das fiele 
auf guten Boden. Und doch kann auch dort für ihn .mein Herz nicht 
wärmer, nicht treuer fchlagen, mein Glaube und mein Vertrauen nicht 
feiter ſeyn. 
Hier hat man Übrigens von ihm nichts gefehen oder gehört. 


Niembſch an Sophie in Wien. 
Iſchl, den 2. Auguft 1840. 
Liebe Sophie! 

Ihr Schreiben vom 24. Yuli babe ich hier erhalten, und es Tann 
nun doch wieder Red’ und Antwort in orventliher Abwechslung zwiſchen 
ung geſchehen. 

Die lebendige Gebirgsluft Iſchls bewährt ſich an mir auch biejen 
Sommer aufs Wohlthätigfte.e So jehr auh Mind mir jedes Aendern 
an meinem „Fauſt“ mißrathen hat, indem ich, nach Dahren nothwendig 
ein Anderer geworben, die alte Stimmung mit dem alten Ton nicht mehr 
würde finden können, und fomit Gefahr liefe, nur Frembartige8 und 
Einheitöwibriges in mein Gedicht hineinzuarbeiten; ich habe mich dennoch 
daran gemacht und, wie ich glaube, mit gutem Glück. Manches allzu 
Skizzenhafte und nur Angeveutete ift weiter ausgeführt, mancher Ueber- 
gang geebnet und viele zerftreute Lichter find in bie rechten Brennpunkte 
gefammelt worden, wodurch das Gedicht an Zufammenhang und Motiv: 
haftigkeit beveutenn gewonnen hat. Mein Geift ift hier in beftänbigem 
Probuciren, und der von herrlicher Gebirgsluft ftets lebendig angefadhte 
Körper läßt jenen nicht im Stiche, 

Es geht gut. Mephiſtopheles hat einige tiefere Evolutionen des Bö— 
jen gemadt, und befonvers ift Fauſts“ Stellung zum Chriſtenthum ſchär⸗ 
fer gezeichnet. 

Sie fragen, wann ich in Heilbronn geweſen ſey? Kinigemal mit 
Kerner hab’ ih das von Weinsberg nur eine halbe Stunde entfernte 
Stäntchen befucht. | 

Ich wohne bier in der fogenaunten Kleienkammer, dem erften Haufe 
links, wenn man auf der Salzburger Straße hereintommt, faft gegenüber 
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dem ehemals von Sriehuber bewohnten. Dicht unter meinem Penfter 
rührt der Pfad zur Ifchler Brüde hinab. Sollte diefe Befchreibung nicht 
genügen, fo will ich eine Zeichnung für Sie wagen; genligt fie aber, fo 
bitte ich, mir folche Proftitution zu erlaffen. Meine Wirthin ift eine alte 
MWittwe, Frau Kößler. | 

Allerdings, liebe Freundin, liegt das Erſcheinen meiner fänmtlichen 
Werfe vielleicht noch ferne, und ich hätte darum beffer davon gefchwiegen, 
als daß ich mir durch vorzeitige Gerede abermals einen Beweis zuzog, 
wie wenig Eie an mich glauben. So lange dieß der Fall ift, will ich 
meine Zufunft und Alles, was darauf Bezug hat, auf ſich beruhen laſſen 
und fchmeigen. Meine Gefinnung gegen Sie wird fid) niemals ändern; 
das je das Einzige, womit ich meine Zukunft noch berühre. 

Daß Ihr nicht nah Iſchl kommt, muß ich beflagen. Schade, Schabe! 
Karoline ift geftern nach Italien abgereist. Sie hat ihre Briefe an mid 
bereit8 verbrannt. Es iſt nicht fo leicht, mich zu beglüden, daß jeder be- 
liebige Reſt jenes aufgehobenen Berhältniffes bieß im Stande wäre. 

Die überſetzte englifche Recenſion ver Allgemeinen Zeitung hat dahin 
gehört. Nachdem dort von der Anerkennung bie Rede gewefen, welche 
Sreiligrath in England gefunden, mußte ein Gleiches auch in Betreff mei: 
ner Schriften gefchehen, wenn das beutfche Publitum über die Geltung 
beutfcher Dichter in England richtig und ber Wahrheit gemäß unterrichtet 
werben follte. Es ift mir- dadurch nur ein gutes Recht geworben. “Die 
Ueberfegung ift im Ganzen gut. Auch hier hat der Artikel Auffehen ge 
macht; was mich aber eher ärgert als freut, denn nur das Unerwartete 
macht Aufjehen. Ihr Name hat fi im Angeſicht der hohen Freunde, ver 
Gamsberge, ſchön ausgenommen; noch viel ſchöner würden Sie ſelbſt 
ſich ausnehmen. Die W....fchen find ſehr gut gegen mich. Sie ſchrei⸗ 
ben ſchon an der Antwort an Max. Geſtern gab Madame B. ein Con⸗ 
cert im hieſigen Theater, wobei Karoline vor ihrer Abreiſe noch ſang. 
Es fiel gut aus. Neue Bekanntſchaften: Frau v. P..., das Idol 
Witthauers; Frau v. D..., Fräulein P. und 2, Dr. 3. Erneuerte 
Belanntſchaften: Baron W. und Frau v. J., von ber ich eine Gejchichte 
erzählen werbe. | 

Ich grüße Alle von Herzen. Daß ich fie ausbrüdlich nicht grüßen 


ließ, war ja eben ein eindrüdliches Grüßenlaffen. Leben Sie wohl, un- 
gläubige Freundin! Niembſch. 


— — — — 


Jakob Huber an Wiembfc. 
Wheeling, 2..Auguft 1840. 

Jetzt will ich Sie berichten, daß ich den Brief, fo Sie den 26. März 
1840 gefchrieben, den 26. Juni erhalten babe, nad) meines Bruders 
Philipp Tod. Er ift geftorben ven 3. Yuni 1840. Sie fchreiben in Dies 
fem Brief, daß unfer Bruder Philipp den eingebrungenen Mann vertreiben 
foll; aber das ift zu fpät, weil unfer Bruder Philipp geftorben iſt. Vet 
bitten wir Sie, ich Jakob Huber und Friedrich Huber und des Philipp 
Frau, was wir thun follen? Der Friedrich Huber ift verheirathet, und 
ich Jakob Huber bin Gottlob noch ledig. Auf die VBollmadt, die Sie 
dem Philipp geſchickt, haben wir zwei Brüder feine Erlaubniß. Ich wünſchte, 
Sie kämen jeldft; dann könnten Sie machen, was Ihnen beliebt. Nun 
will id, Sie berichten, was unfer Bruder Philipp für einen Tod gehabt 
bat. Er ift frifch und geſund an vie Arbeit gegangen, und er arbeitete 
in ter Kohlpinge bis nad halb neun Uhr; da fällt ein Stein auf 
ihn und fchlägt ihm den linken Fuß ab, und das wäre noch das 
Aergſte nicht, aber fein ganzer unterer Körper ift ihm verfchlagen und 
ganz blau, und da lebte er in großen Schmerzen von halb neun Uhr 
bis Nachmittag 2 Uhr, und ba gab er. feinen Geift auf unter vielen 
Thränen feiner Frau, feines Sohnes und. feiner zwei Brüder, Jalob 
Huber und Frievrih Huber und vieler anderer Menfchen in Wheeling. 
Jetzt will ich mein Schreiben fehliegen mit vielen Grüßen. Sein getreues 
fter Bruder, Jakob Huber und ich werde beforgt feyn für Ihr Land, wie 
mein Bruber Philipp. 
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Alſo erlitt der brave Philipp wirklich den bitteren Tod, welchen er 
ſchon laut feines Briefes vom 16. April 1837 ihm in Ausſicht flehen ſah; 
und zwar in demfelben Monate, worin Niembfchens Vollmacht für ibn 
in Amerika anlangte, den Einpringling in die Ländereien feines früheren 
geliebten Herrn daraus zu vertreiben, und fi) felbit ale Pächter darauf 


— — — —— — 


niederzulaſſen. Kam ber Brief Niembſchens nur einige Wochen früher, 
jo verließ Philipp die böfe Kohlenpinge heil und friſch, kein mörderiſcher 
Stein hätte ihn getroffen, er lebte wohl noch, vielleicht jet wohlhabender 
Herr des Beſitzthums Niembſchens, nachdem er ſolches durch reblichen 
Fleiß auf einen namhaften Werth gehoben. 

Hätte Lenau im Jahre 1844 bereits eine hübſche Rente von feinen 
Ländereien gezogen, wer weiß, wie damals Alles anders gekommen wäre, 
wenn er mindere Sorgen um feine Zukunft, die ihn vorzüglich mit in ben 
Abgrund ftürzen halfen, hätte hegen dürfen. 

Es jollte nun einmal nicht fo ſeyn. Lena fühlte den ſchweten Stein, 
den das Schickſal auf feinen geliebten treuen Diener warf, ihn felbft 
treffen. Der Wurf, dünkt' ihm, galt ihm. Bon dieſem Augenblid wollte 
er von Amerika — fchon früher darauf erbittert wegen der Enttäufchung, 
bie ihm daſelbſt geworben, wegen ber Kränklichkeit, die er fich dort ge 
bolt, und wegen bed ewigen Verbruffes, den ihm feine verwaisten Länbe« 
reien als Pachtzins abwarfen — ſchon vollends nichts mehr willen, felbft 
Sophie durfte davon kaum reden, ja er- wollte ihr einmal, um nur ber 
Duälerei auf immer und ewig los zur werben, fein ganzes Beſitzthum 
dort mit Gewalt ſchenken, wie fe fi auch dagegen wehrte. Er entrich⸗ 
tete nun auch feine Taxen mehr, und die Yolge davon blieb nicht aus. 


Niembfh an Sophie. 
Stuttgart, den 18. Auguft 1840. 
Liebe Sophie! 

Ihr letztes ſchwindſüchtiges Briefchen hab’ ich hier erhalten. Gleich 
am Kopf veffelben fehlt die gewohnte Blume, die Sie wahrjcheinlidh die 
mal nur darum weggelaffen haben, um meinen beglückwünſchten Geburts 
tag in Feinerlei Weife mit Blumen in Verbindung zu fegen. Ich danke 
Ihnen für diefe finnig-fchweigende Anfpielung auf mein ödes Leben; wie 
für die Erinnerung an ven Tag, wo es feinen Anfang genommen. 

Hier habe ich viel zu thun. Eben wird mein Fauſt gebrudt, deſſen 
Caſtigirung ich in Iſchl beenbigt habe, worüber dort größere Partien 
unterlaffen werden mußten. Der Umgang mit- Ihren Orchidäen mag 
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auch nicht um vieles Iuftiger feyn, als der meinige mit den Wienern in 
Iſchl; mir kämen dabei gewiß Schnarchiveen. Die Gefchichte mit der 9. 
wird mündlich folgen; ift übrigens nicht viel daran. 

Ich bleibe vier Wochen bier und fehre dann nad Wien such über 
Iſchl, wo ich noch ein paar fchöne Tage einfchieben will. 

Leben Sie wohl! Mir ift etwas flau und, verbrieglich zu Muthe. 
Die biefige Luft Hat mich bereits zur Mebicinflafche gebracht. Gaftrifche 
Störungen. Gruß an Mar und die Ihrigen Alle. Mar antwort’ ich 
bald, Niembſch. 


Am 18. Auguft 1840 kam zwiſchen Niembſch und der Hallberger- 
Shen Buchhandlung zu Stuttgart ein Vertrag zu Stande, gemäß deſſen 
diefelbe das Verlagsrecht der im Fahre 1838 bei ihr erfihienenen „neueren 
Gedichte Lenau's“ noch bis 1. Jänner 1844 behielt, weſſenungeachtet ſolche 
von Herbfimond 1841 an aud bei der I. ©. Cotta'ſchen Buchhanplung 
in was immer für einem Formate in Drud gelegt werben burften, jedoch 
in ber Urt, daß biefe Buchhandlung diefelben nicht abgefonvert für ſich, 
fondern nur als zweiten Band der Gerichte von Nikolaus Lenau, im 
Berbindung mit dem erften Bande, verkaufen ober abfegen konnte. 


— — — — 


Riembih an Mar in Wien. 
Etuttgart, 30. Auguft 1840. 

Neulich fpielte mir mein übler Humor einen verbammten Streich. 
Cotta hatte mich zu Mittag geladen. Zur anberaumten Stunde, Schlag 
zwei Uhr, erfchien ich in ſchwarzem rad, mit neuen Barifer Handſchu⸗ 
hen (unterwegs angelauften) aufs Eleganteſte und Feierlichſte herausge- 
pugt. Er und feine Tochter empfingen mich huldfreundlichſt. Da machte 
ich mit ihm einen Gang durch feine lange und prachtvolle Zimmerflucht 
und im Speifefaale, weh mir! erblidte ich den Tiſch mit zahlreichen Ge— 
decken für mancherlei Gäſte. Zum erflenmal in meinem Leben befiel mich 
plöglic eine wahre Menfhenfheu und mit einer Indiſpoſition mich 
entſchuldigend, Tief ich auf und bavon. Reinbeck empfing mich zu Haufe 
mit überrafchten und bedenklichen Bliden, wie man etwa einen Närrifch- 
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gewordenen anſehen mag. Ich hoffe zu Gunſten meiner Muſe, daß ſolche 
Anfälle bei mir nicht ſich wiederholen. Cotta iſt freundlich genug, mir 
ben Streich nicht nachzutragen. 


Aiembſch an Sophie. 
Stuttgart, 7. September 1840. 
Liebe Sophie! | 

Bor allen Dingen hab’ ich Ihre Fragen zu beantworten, 

Ich bin von Iſchl am 10. Auguft abgereist. Den Entichluß dazu 
hatte mir die Nothwendigkeit diktirt, mit meinen beiden Verlegern jene 
Uebereinkunft zu treffen, deren Inhalt ich Maren in meinem legten 
Schreiben mittheilte. Es fegte mit Herrn Hallberger fo weitläuftige Er- 
Örterungen, daß ich auf fchriftlichem Wege vor einem halben Jahre nicht 
bamit ind Reine gelommen wäre; fo aber find die „neueren Gebichte” 
bereit8 gedruckt. 

As ih mit Frau v. ©. ſprach, war ich noch nicht entfchieven, ob 
ich nach Stuttgart oder Wien reifen würbe. Auch äußerte ich mich meines 
Erinnerns gegen dieſelbe nicht beftimmt, fondern nur die Reife nach Wien 
als Die wahrjcheinlichere bezeichnen, weil fie mir bie liebere geweſen wäre, 
und ich meinen Geburtstag gern mit Euch zugebracht hätte. Unterdeſſen 
wartete ich immer vergebens auf einen Brief vor Hallberger. Der Brief 
kam aber nicht, und beim Heranrücken der Herbitmeffe war feine Zeit 
zu verlieren. Darum bin ich bieher gereist. Daß Über meine Reiſe ver 
georbnete Gang unfers Briefwechfels etwas geftört wurbe, habe ih am 
meiften zu bedauern, dem Ihre Briefe fo theuer find. 

Ich babe am Drucke meiner beiden Bücher mit fo raftlofem Eifer 
gearbeitet, daß ich nicht einmal nach Serach gekommen bin, und bort das 
Pferd ftehen und die Hafen laufen ließ, Mein Fauft ift fertig und id) 
werde fo glüdlich feyn, Ihnen ein Eremplar an Ihrem Geburtstage per- 
ſönlich zu überreihen. Die Beendigung ver Gedichte aber werd' ich hier 
nicht mehr abwarten, fondern fo bald fie nur gefegt und revibirt find, 
Stuttgart verlaffen. 

Mein Befinden ift, feitvem es hier kühler geworben, befier. Große 
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Freude macht mir das Einftubiren fteierifcher Landler, die ih von Auffee 
mitgenommen. 

Ich lebe jett ziemlich einfam. Mein menfchenfcheulicher Parorysmus 
bei Cotta hat nicht weiter Gelegenheit gefunden, fich zu wieberholen. 
Schönen Dank für vie ſchöne Rofe, liebe Sophie. So etwas macht einen 
gar wohlthuenden Einprud auf mi, wie ein ganzer Yrühlingsgarten. 
Die vier bürren Blätter am Stiele, das eine davon noch nicht völlig 
bürr, gemahnen mich an meine vier Lebensbecennien, deren letztes noch 
nicht voll ift, aber bald feyn wird. Darüber fteht der grüne blühende 
Segen Ihrer Freundſchaft ſehr tröftlich und erheiternd. 

Neues fällt Hier wenig vor. 

Den Tag meiner Abreife von bier Tann ich noch nicht willen. ch 
bitte e8 fo zu machen, daß mir ver Bofterpebitor in Iſchl bei meiner An- 
kunft einen Brief von Ihnen überreichen kann. Dort hab’ ich noch einen 
Theil meiner Bagage, muß alfo hin. Leben Sie wohl! 

Ih grüße alle die Yhrigen herzlich. Auf frohes Wieverfehen. 
Niembſch. 


Schleifer an Schurz. 
Gmunden, den 25. September 1840. 
Mein liebfter Freund! 

Ungemein hat e8 mich erfreut, unfern Niembſch fo frifchlräftig, fo 
heiter und frobgelaunt zu fehen. Nimmer hätte man glauben follen, daß 
das der Bater jener Gedichte fey, bei deren Lefung ich in ben Haaren ein 
Kaufchen fpüre, al8 ob fie mir zu Berge ftänben.... 


- — — — 


Niembſch an Emilie. 
| Wien, ben 16. December 1840. 
Mit meinen poetiſchen Productionen geht es ſpärlich. Man fühlt 
ſich oft matt und niebergefchlagen, wenn das eleftrifche Fluidum in ver 
Luft verftimmt ift; und fo fühlen jetzt gewiß alle Dichter, daß das 
poetifche Fluidum in unferer Zeit verborben iſt. Ich fühle vie fchlechte 
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Geifteswitterung deutlich, und oft will mich's gemahnen, als hätt’ ich auf 
Erven nichts mehr zu thun. 


Wien, ben 15. Jänner 1841. 
Ich hatte wieder fchlechte Tage. Häufiges Uebelbefinden und namentlich 
ver böfe Hypochonder! Gedichtet wird wieder fleißig, gegeigt noch fleißiger. 
Meine Paffion darin ift Hier ſchon berlichtigt. Sogar einen Lehrer hab’ ich 
mir genommen. Der vortrefflihe Mann heißt Karl Groß, und ift fo 
recht nach meinem Herzen, ein volllommenes Geigengeficht und fein rechter 
Arm gleichſam felbft ein Fivelbogen. Großer Beethovenfpieler. Ein faljcher 
Ton erfcheint ihm als ein großes Unglüd. Meine Geige grüft Sie mit 

ihrem fchönften, weichften Zone. 
Sn einem Beethovenichen Geigenftüde muß man mit entfeglichem 
Sprunge einen Ton in höchfter Höhe hafchen. Wehe tem Obre, wenn's 
mißlingt! Als Groß dieß Niembſch vorfpielte, ſprach er zu ihm: „Sehen’s, 
Herr v. Niembfh! Wenn man das fpielt, follte gleich ein Abgrund neben 
einem feyn, um fich Hineinzuftürzen, wenn man faljch greift!" Niembſch 





gefiel dieſe Vorſtellung ungemein, und er fprang den Halsbrechſprung 


wohl hundertmal. — Später mieber fchrieb Niembſch ohne Zeitangabe: 

„Ich fpiele jet wieber fleißig bie Violine, und wenn es mit meinen 
Fortſchritten darin fo fortgeht, wie bisher, fo könnte mit der Zeit no 
wahr werben, was im Möorgenblatte: „Billegiatur in Weinsberg“ von mir 
gerühmt wird, daß ich die Geige mächtig phantaftifch ſpiele.“ 


Riembſch an Emilie. 
Wien, ben 18. März 1841. 
Der Gang unferes Briefwechfel® bat burch meine Krankheit eine 
Unterbrechung erlitten, bie mir ſelbſt fchmerzlich ift, wie Ihnen, meine 
treue, geliebte Freundin. Der abfcheuliche Winter mit feiner Ausgeburt, 
ber Grippe, bat mich orbentlich gepadt. Ich bin feit vier Wochen nicht 
mehr der Alte. Ich mußte mehrere Tage das Bett hüten, mit einem 
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tüchtigen Fieber behaftet, von welchem meine Umgebung ſchon bejorgte, 
es würbe in einen bevenklichen Charakter ausſchlagen. Jetzt iſt e8 damit 
vorüber, doch bin ich noch immer fehr abgemattet, babe Schnupfen, ab 
und zu auch Halsjchmerzen, ein moleftirtes Kinnladengelenk und bergleichen 
Hleinere Miferen. Dazu kommen noch hypochondriſche Anfälle und ganz 
garftige, ftodfinftere Gedanken, wie denn ber Teufel ein ganz gemeiner 
Kerl ift ohne alle Großmuth, und gerade mit dem leidenden Menfchen 
am liebſten anbindet und ihn mit feinen Aufbetereien plagt. 

Den Winter über hatte Niembfch zwei Zimmer bei einem Schweſter⸗ 
manne Sophiens, Treibern v. S., mit dem er auch felbft fehr befreundet 
war, in der Stadt im Haufe „zum Heinen Greifen,“ binterhalb des Gaſt⸗ 
bofes „zum Erzherzog Karl,” in der Kärnthner-Straße, 3. 968, und zwar 
im zweiten Stockwerke, innegehabt. Zu dieſer Zeit machte er zwei an⸗ 
ziebende Befanntfchaften, wovon die eine ein dichterifcher und bie andere 
ein tonfünftlerifcher Yüngling war. Jener berichtet in ben „Orenzboten“ 
von 1843, 3. Bd., ©.185 u, w.: 

„Von der Verſchloſſenheit und Schroffheit in Lenau's Umgang, von 
denen man mir fo viel erzählt hatte, fand ich Feine Spur; im Gegentheil 
war er damals, wie oft noch in ber Zufunft, voll Humor und beiterer 
.Laune. Ich werde e8 nie vergeffen, wie er einft im Gaſthauſe an.der offenen 
Tafel zwifchen preußifcher und öfterreichifcher Politik mit wahrhaft Börne ſchem 
Wise die Parallele zog, und das Porträt des Kaifers Franz, von Ammer- 
ling gemalt, ſchilderte. Ihm war das faltenreiche Geficht ein Buch, daraus 
er die komiſchſten Geſchichten mit den erfchredlichften Pointen vorlas. Die 
Hofräthe und hohen Beamten, welche in der Nähe jagen und ein unfreiwilliges 
Auditorium bildeten, entfetzten fich über ihr eigenes Rachen, das fie nicht unter⸗ 
drücken konnten. Doch war fein Wit nur immer die Schale des tiefften Ernftes. 

Wenn man in Deutjchland reiheitslieder nennt, hört man Namen 
wie: Herwegh, Pruß, Yallersleben x., aber Lenau, bei dem das Wort 
Freiheit am feltenften vorfommt, mag doch wohl unjer größter Freiheits⸗ 
dichter ſeyn. Er befingt feine ZTagesereigniffe, er fchreibt keine Abhand⸗ 
(ungen in Berfen, aud) find wenige feiner Lieder dazu geeignet, bei Zweck⸗ 
eſſen abgefungen zu werben; aber er iſt ein freier und unabhängiger Geift, 


ber für bie innere Freiheit, für die Rechte der Natur gegen alle Gräuel 
ver Weltgefchichte Tampft und Blut und Leben auf dem Kampfplage läßt. 
Das fieht man wohl feinen Polenlievern, feinen Albigenfern an. Diefe 
Freiheitslieder beraufchen nicht, machen nicht ſchwindeln und reißen nicht 
bin; aber haft Du fie gelefen, bift Du zu jedem Märtyrthum bereit, 
wie Leonidas, die Cevennenftreiter, Huß und Hutten; fühlt Du Dich 
Eins mit dem Geifte Gottes, ver durch die Weltgefchichte geht, und Du 
bift erftarkt dur das Bewußtſeyn, daß Du Eins bift mit dem großen 
AN und ein Glied in der großen Fette. 

In unferer Zeit, wo Jeder entweder fich felbft in ben Strubel 
ftürzt ober willenlo8 mitfortgeriffen wird, wo Seiner, der Augen hat zu 
fehen und Obren bat zu’ hören, von ber Zeit unberührt bleiben Tann; 
ba gibt es wenige, bie fi in ber Wirrniß und im Gebränge von jevem 
Makel rein halten können, und die Geftalten find felten getvorben, zu 
denen die Nation wie zu umbefledten Heiligen vertrauensvoll aufblidt. In 
ihrem Bebürfniffe nach Liebe und Vertrauen muß fie bei Manchem Man⸗ 
ches vergefien, um in ihren Illuſionen nicht geftört zu werben. Lenau tft 
einer der wenigen, die rein und makellos vaftehen, vor denen bie Parteien 
mit Ehrfurdht zurüdtreten, und welchen fie fein Blättchen aus bem Kranze 
zu rauben wagten. Er ift noch eine von ben ſchönen Dichtergeftalten, bie 
felbft wie ein Gedicht durch das Leben gehen. Auch in feinem perfönlichen 
Umgange hatte man bie ſchöne Genugthuung, ganz venfelben Lenau zu 
fehen, den man in ben tiefmelancholiſchen SHerbftlievern lieben gelernt, 
und benfelben Lenau, ber im Faufl ein erfchütternder Steptifer, im Sa⸗ 
vonarola und den Albigenfern ein zürnender gottbegeifterter Redner ift... 
Lenau liebte fein Wien und vertheibigte es immer gegen bie Anfchultigun 
gen, als ob in feinem Schooße feine edle Frucht gedeihen, als ob fih 
aus feinem Volle kein ebler Geift erheben könnte, ja er behauptete immer, 
daß tie Oefterreicher mit zu jenen beutfchen Stämmen gehörten, die für 
das Schöne und Edle am empfänglichften find.” 


Dieß die eine der anziehenden neuen Belanntichaften Lenau's, ber 
Dichter Morig Hartmann; und nun bie andere: ber Tondichter und 
Meifter, Karl Evers. Diefer erfreute mich am 2. Hornung 1851 mit 
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folgender fchriftlichen „Erinnerung an Lenau“: „Es war im Winter 1840 
bis 1841, als ich nah Wien fam und Lenau fennen lernte. Ich wurde 
durch einen Brief der Frau v. Reinbed bei ihm eingeführt, und obgleich 
ih um die Hälfte Jahre jünger war als er, fo entſpann ſich doch eine 
fo innige Freundſchaft zwiſchen uns, daß er mir nad) einigen Monaten 
das trauliche Du antrug. Ich verehrte und liebte Penau fo fehr, daß 
unter feinen Frennden nur die Frau v. Reinbeck meine Rivalin in biefer 
Beziehung ſeyn konnte. Lenau war empfänglich für wahre anhärngliche 
Freundfchaft, weßhalb er mir auch meine Zuneigung zu ihm durch Bio 
line und Freundſchaft vergalt. Lenau liebte, wie befannt, Muſik mit aller 
Leidenſchaft und fpielte damals fehr viel Bioline. Sein Spiel war wild, 
unregelmäßig, oft aber ergreifend und im höchften Grade genial. Er war 
ſchüchtern und fpielte faft nie mit Fremben, mit mir jevody fehr oft. Sein 
Liebling war bie fogenannte Kreuzeriſche Sonate in A dur von Beethoven. 
Die Variationen darin fpielte er bisweilen fehr fchön. Die Akkorde im 
Anfange wurden ihm fehr ſchwer; er übte aber manchen Tag acht Stun- 
den Violine mit foldher Leidenfchaft, daß es ihm in der Geſundheit Scha- 
den brachte, und ich ihn oft Davon abhielt. Endlich gingen die Alkorde 
fo ziemlich, jedoch beim legten Satze der Sonate, welcher fehr feurig ift, 
ging er gewöhnlich mit feiner Phantafte durch; er hörte dann nicht mehr 
‘auf mich am Fortepiano, überftürzte ſich, beachtete gar feine Baufen mehr, 
arbeitete zugleich mit ven Füßen immerfort, kaum baf ich ihm im Tempo 
folgen fonnte, bis er, im Angeſichte die hellen Schweißtropfen, erſchöpft 
innehielt. Er ſah wohl feinen Fehler ein, aber umfonft; er war nicht zu 
bändigen, wenn er ins Feuer kam. Die feyerifchen und auch oberöfter- 
reichiſchen Ländfer fpielte er ganz ausgezeichnet. Ich fchrieb mehrere feiner 
Lieblingsftüde, welche er vom Volle gelernt hatte, und nur nad) dem Ge- 
hör nachſpielte, in Noten auf. Es ift merfwürbig, daß er bei biefer 
Muſik fi) niemals im Tempo übereilte, fondern mit einer ruhigen Heiter- 
feit auf und nieber im Zimmer tanzte. 

Auch wenn er ſaß, fo tanzten feine Füße. Selbft bei ungariichen 
Melodien blieb er im gehörigen Takte, obgleich fein Geſicht finfterer wurde. 
Nur bei Beethoven verließ ihn alle Befinnung. Sein Urtheil über Mufit 
war aber fehr einfeitig. Für ihn war nur Einer, nämlich Beethoven, 
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alle andern veradhtete er; ja ed ging fo weit, daß er Mozart förmlich 
ins Lächerliche zog. Eines Nachmittags tranken wir in feinem Zimmer 
Kaffee, jeder von uns rauchte eine Cigarre, er lag in Hembärmeln auf 
dem Bett, ich auf dem Kanapee; e8 entfpann fi ein Streit über Muſik, 
namentlich über Mozart und Beethoven, welder bamit ſchloß, daß er 
behauptete: „Lesterer ſey der Chimboraſſo und Erfterer ber Bobzer bei 
Stuttgart" (ein Heiner Berg). Ueber biefen Vergleich lachte er herzlich 
obenprein, fo Daß ich zornig davonlief. Sein gutes Herz zeigte ſich aber, 
dem ald wir zwei Stunden fpäter zufammenfamen, bot er alle feine 
Freundlichkeit auf, mid) wieder zu verfühnen, was ihm auch leicht gelang. 

Er war nicht unempfänglich für delikate Speifen. Ich erinnere mid, 
daß er mid) mit einer fehr wichtigen Miene im Geſichte in ein Meines 
Safthaus' zu Mittag führte, wo man einen vortrefflihen gemifchten 
Salat, Rebhuhn am Spieß gebraten (feine Lieblingsfpeife) und einen 
herrlichen alten Weiblinger erhielt (von Weinen trank er in Oeſterreich 
niemals einen andern); die Übrigen Speifen und Getränfe waren jebod) 
unter der Mittelmäßigkeit in dieſem Gaſthauſe; alfo ein Beweis, daß er 
die Speifen, welche er genießen wollte, fogar in gewiffen Reftaurationen 
auffuchte. Auch Cigarren konnten nicht gut genug ſeyn, und er zahlte 
ven höchſten Preis, wenn fie nur ächt und ausgezeichnet waren. Sehr 
oft ließ er ſich aber ſchlechte Waare anpreifen und glaubte ven Leuten 
aufs Wort. Bei folder Gelegenheit erlebt’ ich mit ihm eine komiſche 
Scene auf einer Reife von Wien nad Stuttgart. Wir fuhren per Dampf- 
Schiff nach Regensburg. Da Niembich fehr gerne bequem und mit größ- 
tem Zeitaufwand reiste, fo blieben wir dort einen Zag und eine Nacht. 
Raum angelommen in „ven brei Helmen“ ging er fehr vergnügt aus, in 
ver feiten Ueberzeugung, dort ausgezeichnete Cigarren zu finden, und hieß 
mich auf feine Rückkehr warten, er wolle gleich wieder fonımen. Jedoch 
einen halben Tag blieb er fort und trat dann ermübet ins Zimmer, hinter 
ihm ber ein Knabe, beladen mit Eigerrenfiften, alle mögliche Sorten. 
Er verficherte mit Wichtigkeit, er würde viele Tauſend davon mitnehmen 
nah Stuttgart. Als ich num mein Urtheil abgeben follte und wir lange 


ı Beim Pfauen in der Kärnihnerſtraße zu Wien. 
Schurz, Lenau's Leben. 1. 4 
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bin und ber fofteten, fagte ich ihm, daß gar nichts daran ſey und in 
Stuttgart viel beffere und wohlfeilere zu haben wären. Wie leicht er fi 
oft etwas einreben ließ, eben fo geſchwind konnte man ibn and) wieber 
davon abbringen. Er wurde fehr böſe auf ben Gigarrenhändler, indem 
es ſich nun herausſtellte, daß er fchon eine Kifte mit taufend Stück gelauft 
und bezahlt hatte. Wie gewöhnlich bei folcher Gelegenheit mußte ich auch 
bier helfen, ging mit dem Buben zum Kaufmann und erhielt mit Mühe 
und mit Verluft von einigen Gulden das Geld wieber, werliber fich aber 
Lenau fehr freute Wie ih fchon erwähnte, war er Fein Freund vom 
eiligen Reifen. Sogar in Pinz wurde ſchon ein Tag Nafttag gehalten, 
bie Geige herausgenommen und Ländler geipielt. 

Bei einem folhen Aufenthalte war er immer ſehr luſtig und ge- 
ſprächig, während ber Reife aber wortlarg. Auf.der Yahrt von Linz 
nach Regensburg frug ihn eine Toame, ob ich fein Sohn jey? (Damals 
follen wir uns ähnlich gefehen haben.) Er wurbe darüber im Ernft me⸗ 
londolifh und frug mich fpäter, ob er denn wirklich fchon fo alt ausſehe? 
Bagage hatte er gewöhnlidy übermäßig mit; ich zählte 25 Stüd; meine 
vier Stüd abgerechnet, hatte Lenau aljo 21 Piecen mit, worunter zwei 
Koffer mit Büchern (obgleih er nur acht Wochen in Stuttgart bleiben 
wollte), eine Menge Heiner Käſten, Neceſſaires, Stöde, Schirme, kurz, 
woran er gewöhnt war, das ‚mußte auch mit auf bie Reife. 

In Regensburg erklärte er, nicht mit dem Eilwagen, ſondern mit 
einem „Hauderer“ weiter zu reifen, „da ftredt man ſich bequem aus, 
raucht Cigarren, ſchaut in die Wolfen und Läßt ſich fo angenehm weiter 
fchleifen.” Dieß waren feine Worte. Da man uns aber in Stuttgert 
ſchon lange erwartete, fo überrebete ich ihn, es bis Augsburg per Eil⸗ 
wagen zu verſuchen. Er war während biefer Fahrt fehr verbrieglich und 
fagte, dort angefommen, beftimmt, er fahre nicht weiter, fondern wolle 
wieder zwei Tage raften und dann „haubern.” Mir ging aber die Geduld 
aus und ich ließ mich weiter einfchreiben. Da man dort aber einige 
Stunden warten muß, fo begleitete ich ih mit feinen 21 Stüd Gepäd 
ins Gaſthaus, wo man um 1 Uhr zu Mittag af. Es war aber erft 
12 Uhr, Lenau hungrig, und als er noch auf der Flur des Haufes war, 
beftellte er fich fchon ein Eſſen auf fein Zimmer, worauf aber bie Yrau 
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Wirthin nicht höflich antwortete und ihm beventete: um 1 Uhr wäre 
table d’höte, früher könne er jegt nichts erhalten. Diefe Antwort und 
bie Manier verfelben erfchredte ven gutmüthigen Lenau fo, daß er mid) 
bat, augenblidfih auf die Boft zu gehen und einen Plag für ihn nad 
Stuttgart zu nehmen, und eine Biertelftunde fpäter fam er wieber mit 
allen feinen Sachen auf die Boft zurück. 

Es war ein Glück, daß ich damals ſo eilte, denn zwei Tage nach 
ſeiner Ankunft in Stuttgart bekam er das Scharlachfieber. 

Lenau glaubte wohl nicht ſelbſt an alles, was er ſo ſchön in religiöſer 
Beziehung gedichtet hat; denn als wir eines Nachmittags recht viel über 
dieſen Punkt geſprochen hatten, machte ich die Bemerkung gegen ihn, 
daß er aber in feinen Werfen ganz anders denke und fühle, nament- 
lich im „ewigen Juden,“ „Savonarola,“ in ben „Albigenſern.“ Er 
fab mich lange an, lädjelte und ſagte: „Lieber Evers, dur haft recht!" 
ging zum Fenſter, trommelte an tie Scheiben und fagte: „Es ift halt 
nichts.“ 

Von Lenau's Gedichten wurden einige von mehreren Componiſten in 
Mufif geſetzt, jedoch meiſtens nicht glücklich. Zu meiner großen Freude 
gefiel ihm meine Compofition feiner Gebichte, von denen er die Bitte: 
„Weil auf mir, bu bunfles Auge!“ faft täglich auf ber Geige fpielte, fo 
wie auch die „Schilfliever.” Ich fette noh in Mufil: An *; „DO wärft 
du mein!“ „Einſamkeit;“ „Zraurige Wege;" „Herbſtklage;“ „Holder Lenz, 
du bift dahin!” „An bie Entfernte;". „Bifion;“ „vie Thränen;“ „Pied eines 
Schmieves;" „An ven Wind.“ | 


— — — — — 


Der anziehenden und getreuen Mittheilung des gefälligen Evers ſey 
bloß beizufügen erlaubt: Daß Lenau in mancher finſtern Stunde an Gott 
und der Seele Fortdauer verzagte, bezeugen leider allerdings manche 
Stellen feiner Gedichte; dagegen aber auch andere wieder noch weit deut⸗ 
licher, daß alle feine unſelige „ſchwarze Galle” (Melancholie) ihm gleich— 
wohl jene nie ganz aus dem Herzen, worin fie unausrottbar wurzelten, 
fortzuſchwemmen vermochte. Sein edles Leben endlich ſpricht jolches nod) 


ı Mit diefen Worten fchloß Lenau auch feine Sage: „Der Ranbſchütz.“. 
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viel lauter aus, als. dieß jemals Worte, gebrudte und ungebrudte, im 
Stande feyn Fönnten. 

Uebrigens hatte Niembſch im Laufe der Zeit auch noch mit andern 
jungen Männern, beſonders mit jungen Dichtern, denen er fehr freundlich 
entgegenzufommen pflegte, Umgang gehabt. Gin Näheres hierüber, fo 
wie einige gelegentliche Aenßerungen Lenau’s über ältere Sangesgenoffen, 
gibt Franfis Buch S. 78—89 und 67—72. 


— — — — — 


Nienbſch an Sephie. 
in, 6. April 1841. 
Liebe Sophie! 

Ich habe die Frende am Reiſen, ſo wie manche andere, völlig ver⸗ 
lernt; auch das bequemſte, und wenn es durch die ſchönſten Gegenden 
geht, hat für mich ſein Läſtiges und Abſurdes. So bin ich denn mürriſch und 
verſtimmt geſtern Abends hier angekommen und bewohne daſſelbe Zimmer 
im Adler an der Donan, welches Sie mit Ihren Schweſtern innehatten. 

Kanm angelommen, wurden wir von DB. empfangen, und vers 
mußte nolens volens heute Vormittag der Gemahlin deſſelben etwas vor- 
ſpielen. B. wurbe mir biegmal etwas Täftig, denn mir kommt vor, als 
feyen feine Aufmerkſamkeiten mehr ein Wunſch, mit celebren Leuten in 
Linz zu paradiren, ald wahrhafte Neigung. 

Wir tragen foldye Bekanntſchaften, die unfer Leben nichts angehen, 
gleihfam als todte Maſſen mit fort, und früher over fpäter wirb fie unfer 
Leben, wenn es anders ein fließenves, bemegtes ift, hinauswerfen, wie 
der Waſſerſtrom die Leichen, womit er ſich eine Strede weit fchleppen 
mußte. Darum wirb man je älter, je ausſchließender und unduldfamer. 
Das Todte muß hinaus ohne Complimente. 

Morgen früh reifen wir weiter nach Regensburg. Die Dampfſchiffe 
bes Königs von Bayern follen faft feinen Verſen gleichen. 

Zum Glüd wird Abends gelandet. Auf dem Dampffciffe „Sophia“ 
traf ih mit Betti H.. zufammen. Sie erneuerte bie alte Bekanntſchaft 
und theilte mit mir bie Langeweile und eine Pomeranze. 
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Die liehfte Figur unter ven Reifenden war mir ein italleniicher Ma⸗ 
trofe. Ein antiker, echt römifcher Kopf, mit der reinft erhaltenen römifchen 
Derbheit und ufurpirenden Infolenz. Die Augen nicht größer, als nöthig, 
um in bie Welt zu ſchauen und fi bie Leute darin zu fuchen. Ein ganz 
kräftiger, von hundert Stürmen hart gehämmerter Kerl, neben. dem fidh 
ein Öfterreichifches, aus Kitelleit, Wahn und Arroganz zufammengeblafenes 
Dfficierle Häglich genug autnahm, daß es troß feiner Widerlichleit nicht 
ohne Mitleid betrachtet werden konnte. 

Dann war ein Bauer an Bord, der beſtändig durch das Gitter auf 
die Maſchine hinunterſpähte und herumſchlich, wie die lauernde Dummheit. 
Die Kajute ſtack auch voll Dummheit, theils ſchwatzender, theils ſchnarchen⸗ 
der; der Zeufel.hole das Reifen! Leben Sie wohl, liebe Sophie, und 
grüßen Sie Mar und die Kinder ſchönſtens. Niembich. 


— — — — 


Ebenfalls. 
Stuttgart, ben 13. April 1841. 
Liebe Sophie! 

Borgeftern Abends bin ich, und zwar in einem jchlechten Zuſtande, 
bier angelommen. Das übelfte Wetter traf mit ber Erbärmlichkeit ver 
Rajüte zufammen, um mir einen beträchtlichen Schmerz im Rüdgrat an 
zuhängen. 

Den erften Tag fuhren wir bis Fitzhofen,“ ober wie das Neft beißt; 
dort warb übernachtet. Um vier Uhr früh ging's weiter bei großer Kälte 
und einem garftigen Schneefturm. 

Ic legte mich in ber fogenannten Kajüte auf die Bank und fchlief, 
währenn Wind und Waſſer auf mich bereinfpülten und binter meinem 
Rüden und in demfelben ein hübſches Rheuma zufammenbrachten. In 
Regensburg fchlich ich bereits gefrümmten Leibes umher, und die Yahrt 
von da nah Augsburg im Eilmagen die Nacht durch war eine wahre 
Folterfahrt. In Augsburg wurde ausgerubt von zehn Uhr Vor⸗ bis 
vier Uhr Nachmittags, dann beftieg ich einen neuen Yolterlaften und kam 
nach einer Nacht und einem Tage voll Schmerzen und Verwünſchungen in 


" Bilshofen. 





54 


Stuttgart an. Geftern raftete ich total. Die Ruhe und ein Zugpflafter haben 
fo weit gewirkt, daß ich heute, obſchon mit Beſchwerde, ausgehen konnte. 

Der erfte Weg war zu Hallberger. 

Es ift mir gelungen, ihn etwas mürbe zu machen. Er wird wohl 
abftehen von feinem Projekt. Bon ihm ging ich zu Cotta. Der war, 
wie gewöhnlich, ganz Wrtigfeit und Gefälligfeit. Im Herbſte wirb bie 
Tafchenausgabe meiner ſämmtlichen Tyrereien in zwei eleganten Bändchen 
mit zwei Stahlſtichen erfcheinen. Das Weitere der Beringungen wird 
nächftens abgemacht werden. Nun will ich mit Energie an meine Albi- 
genfer dran. Vielleicht bring’ ich ſie fertig bis zu meiner Abreiſe, bie 
unwiderruflich feftgefegt ift auf den 20. Juni. 

Mein verblichenes Latein wird mit Luſt und Liebe wieder aufgefrifcht. 
In Regensburg Faufte ich von einem Antiquar in feiner Straßenbube ein 
paar Bücher von großer Brauchbarkeit. Mein Aufenthalt in Iſchl fol 
nicht nur für mid) ein angenehmer, ſondern auch für Sie und Ernft ein 
nüglicher werben. Ich will mir wenigſtens meinen Kaffee und meine Erd⸗ 
beeren mit Schulmeifterei redlich verbienen. 

Reinbecks und Hartmanns hab’ ich Alle vergnügt und gefund arge- 
troffen. Auch Marictte mit ihren Kindern. Als ich vor Aleranders Haus 
vorbeifuhr, warb ich von einem feiner Bedienten erblict, und ver trene 
Freund fand ſich bald nach meiner Aufınft bei mir ein. Er ift durch feine 
Waſſerkur wunderbar hergeftellt. Außer ihm fah ich noch Pfizer, den ich 
zu mir bitten ließ, näntlich ven Guſtav. Evers ift eine gute, liebe Haut. 
Ich werde bier viel arbeiten. 

Ulerander und Evers haben bereits meine beftimmte Erklärung, daß 
ih Vormittags nie einen Beſuch annehmen werde; ich aber werde weder 
Bor, noch Nachmittags mich viel damit abgeben. Die Albigenfer, bie 
Römer und die Geige brauchen viel Zeit, und meine Hausgenoffen wollen 
au etwas von mir haben. Doc, einige Gänge find freilich unerläßlich. 
Uhland ift Hier und Schwab wirb erwartet. Mit Kernerd Augen gebt’? 
immer ſchlechter. Ich werde ihn bald befuchen, wie Mayer in Waib- 
lingen. 

Noch immer bin idy etwas kreuzlahm. Das Reifen wird Einen je 
läſtiger, je näher man der großen Reife vüdt. 
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Bei Euch wird es jest ſchon lebhaft hergeben. Die Theaternorftellung 
ſollte doch durch den Trutſch ale Mönch befchloffen werben. Ich laſſe 
dem Tieben Buben fagen, daß ich von meiner Bagage nichts verloren habe, 
und ihm für feinen berzigen Abſchied etwas Schönes mitbringen werbe. 
An Freund Dar werbe ich fchreiben, ſobald ich mit Moritz geſprochen. 
Ich will feiner Angelegenheit mit Eifer geventen. Grüßen Sie auch Zoe 
und Ernft und fehreiben Sie recht bad. Ihr Niembich. 


— — ——— — 


Gleichfalls. 
Stuttgart, ben’20. April 1841. 
Liebe Sophie! 

Dießmal ſchreib' ich Ihnen im Bette. Mein Unftern bat e8 bei einem 
Rückenſchmerz nicht bewenven laſſen, fondern mit malitiöfer Ausführlichkeit 
eine Halsentzündung hinzugefügt, an ver ich feit vier Tagen zu leiven 
babe; heute aber noch einen Scharlach darauf geſetzt. Hoffentlich wird 
der niederträchtige Cyklus, mwenigftens fürs Erfte, tamit gefchloffen ſeyn. 
Beim Aufftehen fah ich heute meinen Hals jo roth, wie öfterreichifche 
Generaldhofen, und fand tie Röthe auch über Bruft, Schultern und 
Unterleib verbreitet. Die Eruption ift eine rafche, allgemeine, und fie 
läßt nach der Ausfage meines Arztes, des Medicinalrathes Becher, einen 
leihten und günftigen Verlauf erwarten. Daß meine Krankheit ungefelli- 
ger Natur, und mir hoffentlich alle Beſuche vom Leibe halten wird, 
das ift wohl noch das Beſte daran; ihr Schlimmftes ift, daß fie mic 
um ben Frühling verfürzt. Fieber ftellt ſich des Abends bereits feit einigen 
Tagen ein, wurde aber von mir, indem ich es lediglich für ein Attribut 
ber Halsentzündung nahm, wenig beachtet. Nun hat e8 freilich eine edlere 
Beveutung. So ein Menſchenkörper ift eben eine gar unruhige, unfichere 
Wohnung. Sehr traurig wäre mir's, wenn fie mir fern von Ihnen, 
liebe Sophie, gefünbigt würde. 

Außer Cotta, Hallberger und Aleranver habe ich bier noch Niemand 
befucht, meines übelzugerichteten Xeichnams wegen. Mir ift Die Gefelligfeit 
zum Greuel geworden, und ich habe auf das Beftimmteft- 
ich gar Feine Gefellfchaft beſuchen werde; und daß ich Wort 





ſchwöre ich bei meinem Scharlady, und fo wahr ich deſſen glüdfiches Ende 
und Sie in Iſchl wieberzufehen wünſche. 

Die Donauzimmer im Abler zu Linz hab’ ich ausdrücklich verlangt. 
Ih war dort am beften beherbergt während ver ganzen Reiſe, nur daß 
mir das Danıpffhiff, zum Rückzug verfuchenn, ven ganzen Tag vor Augen 
lag. Ja, wir haben uns recht zufanmmengelebt, und daß mir Ihre Kinder, 
wie Sie fchreiben, noch immer gute Nacht wünfchen, als wäre ich da, 
bat mich wehmüthig ergriffen. Auch mein Freund Mar, obgleich ihm 
unfer Abendeſſen manchmal zu ſtill dünkte, wird mich zur gewohnten Stunde 
gewiß auch ein wenig vermiffen. 

Nun ift Euer Polterabend und Jetti's Hochzeit auch vorüber. Wenn 
fie Glück hat, wird fie glüclich feyn; die inneren Bedingungen einer guten 
Zukunft find auf beiven Seiten der jungen Ehe vorhanden. Gott fegne fie! 

Daß Ihre Brüder in der Nähe wierer für Sie erwarmen, freut 
mid. Sind audy beide jegt mit ihrem Glück viel zu jehr befchäftigt, ale 
baß fie ver Liebe viel Raum geben Könnten, fo wird doch beiden einſt 
gewiß die Erfenntniß werden, baß es ohne die Grundlage der Liebe Fein 
wahres Glück gibt, und daß von aller Gunſt des Geſchickes, vie fie erfahren 
haben, eine Schwefter wie Sie, vie feltenfte ift. 

Während ich dieſes fehrieb, hat fich der Ausſchlag auch über die Hände 
gezogen, und er reicht mir beinahe bis an bie Feder. Im Zimmer iſt's 
recht warm, daß ich tie Hänte wohl ausftreden kann. Das gutmüthige 
dicke Stubenmädle heizt wader ein, und wenn ich Hingle, fpringt fie „tapfer“ 
(ſchwäbiſch für „schnell“, zu. Meine freundlichen, theilnahmsvollen Haus: 
wirthe werten es an jorgfältiger Pflege eben fo wenig fehlen laffen, als 
ih an Gehorfam. Höchft fatal wäre mir's, Mariettens Kinder anzufteden; 
das Könnte zur Bervollftändigung des obigen Cyklus noch fehlen. 

An den Albigenfern Hoff’ ich weiter zu arbeiten, auch während ber 
Krankheit. Diefer Tage hab’ ich einen angefangenen Geſang beenbigt, 
den Somminges. Die Yatinität wird aber jedenfalls mein Lager theilen. 

Leben Sie wohl, theuerfte Sophie! Mein Zuftand ift ganz unbeforg- 
ih. Grüßen Sie Mar und die Kinder berzlih. Ihr Niembfch. 
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Aiembſch an Schurz. 
Stuttgart, 22. April (eingelangt erſt am 5. Mai) 1841. 
Lieber Bruder! 

Hat mich der Himmel oder die Hölle damit heimgeſucht? ich weiß 
es nicht; ich habe den Scharlach. Plötzlich iſt dieſer Feuerteufel hervor⸗ 
gebrochen mit einer Vehemenz, daß ich ſchon am erſten Tage ganz und 
gar bedeckt war. Heute iſt's der dritte Tag, daß ich liege. Aber eben 
die Raſchheit und Allgemeinheit der Eruption ſind Bürgſchaft für einen 
guten Verlauf der Krankheit. Meine Haut iſt rüſtig aufgetreten und 
ſcheint den ganzen Handel allein ausfechten zu wollen. Kopf und Bruſt 
ſind frei, das Fieber iſt gering. Ihr könnt ganz ohne Sorgen ſeyn. 
Der Doctor rühmt die Productivität meiner Haut und das energiſche 
Verhalten meiner Natur überhaupt. Ich glaube nicht, daß ich die Krant- 
beit durch Anſteckung überkommen habe, inden man bier vom Scharlad- 
fieber gegenwärtig feinen Fall bat, außer ben meinigen. MWahrjcheinlich 
bat fi) die Krankheit in meinem gefchwächten, von ber Grippe noch immer 
nicht freigelaffenen Körper durch die Beſchwerden der Reiſe, Kälte, Wind, 
Schneegeftöber und Regen, Mangel an Schlaf und Eilmagenermübdung 
von felbft erzeugt: generatione aequivoca. Hoffentlich ftoßt die Natur 
alles Kranke in dieſem Proceß heraus, wenigftens das phyſiſch Kranke, 
und ich werde dann um fo gefunder feyn und mit einer nagelneuen feinen 
Epidermis (Oberhaut) und einer heitern Seele unfere geliebten Berge in 
Oberöfterreich befuchen. — Ich bitte dich, den eingefchloffenen Brief fo- 
gleich zu befördern; verfäume es nicht. 

Hallberger hat mir vor einigen Zagen zwölf Yreieremplare Deiner 
Gebichte in hübſchem Umfchlage für Dich überfchidt. Schreibe mir um- 
gehend, was ich damit beginnen folle. 

Neinbeds laſſen Dich und Thereſen beftens grüßen. Mayer ab’ id) 
noch nicht gejehen. Kerner leidet an einem zunehmenden Augenübel; er 
geht leider ver Blindheit entgegen. Alerander ift durch eine heroifche 
Waſſerkur gründlich hergeftellt und wandelt als ein Wunder für Alle, die 
ihn früher kannten, und als ein fhreiender Triumph für alle Hhdre- 
pathen wieder ganz rüftig umber. 
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Ich umarme Dich und meine geliebte Schweſter Thereſe ſammt Euern 
Kindern herzlich. Dein treuer Bruder Niembſch. 


— — — > 


diembſch an Sophie. 
Stuttgart, 22. Aprif 1841. 

Geftern befuchte mich noch der Geheimrath Schelling, einer ber beften 
Herzte hierorts und fand Alles vortrefflih, doch müſſe ich vier bis fünf 
Wochen das Zimmer hüten. Schlechte Frühlingstage! Schurz foll Ihnen 
meinen an ihn gefchriebenen Brief mittbeilen, wern Sie über meine Krank⸗ 
heit was Weiteres zu erfahren wünfchen. Leben Ste wohl, theuerfte 
Freundin! Grüßen Sie Mar und Kinder. Ihr Niembſch. 


Ebenfalls. 
23. April. 
Liebe Sophie! 

Schonung meiner Augen ift mir zwar aufs Etrengfte geboten, indem 
fie angegriffen. find, und man befürchtet, es könnte fich etwas auf dieſes 
Organ werfen; doch ich kann Sie, theuerfte Freundin, nicht ohne Nach 
richt laffen. Der Berlauf meiner Krankheit ift fortwährend fo günftig 
wie möglid. Das Fieber bat heute ſchon ganz aufgehört; das Exan⸗ 
them beginnt bereits jeinen Rückzug. Ich habe heute Nacht gut 
gefchlafen. 

Leben Sie wohl, liebe Sophie, und fehreiben Sie mir recht bald. 
Mit Grüßen an Mar und Eure lieben Kinder. Ihr Niembſch. 


— — — — 


Ebenfalls. 
Stuttgart, 25. April 1841. 
Liebe Sophie! 
Sie verweifen es meinem erften Briefe von bier, daß er eine Kran- 
kengeſchichte enthalte, und beinahe erfchroden muß ich Sie um Vergebung 
bitten, daß ich jenem unangenehmen Briefe, Ihre Theilnahme vielleicht 
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überladend, eine Reihe anderer habe folgen laſſen, welche ebenfalls Kran⸗ 
kengeſchichte enthalten. Ich bin eben krank, und wenn ich krank bin, kann 
ich nicht an meine Freunde als ein Geſunder ſchreiben. Freilich gibt das 
eine gar langweilige Lectilre, mit einem Sand'ſchen Roman verglichen; 
doch will ich Sie lieber langweilen, als bekümmern, gar nicht fchreibenb. 
Meine Briefe enthalten Ihnen überhaupt zu viel Geſchichte, namentlich 
von Freunden, bie für Sie keine find. Etwas ſcharf fondern Sie Ihre 
Intereffen von den meinigen und deuten mir an, daß Ihrer Theilnahme 
auch hierin zu viel zugemuthet werde. Der Tag, an dem Sie ſich folder. 
weife gegen mich geäußert, war nun gewiß feiner von ben freundlichen, 
noch die Stimmung eine von ben fompathifchen; immerhin aber hätte 
Ihnen bie, nöthige Unverbroffenheit zu der Bemerkung erübrigen follen, 
daß e8 dem fernen Freunde nicht wohlthun könne, fehen zu müffen, wie 
feine Briefe mit mehr Kritik al® Freude aufgenommen werben. Was 
die Gefchichte mit dem Rhilologen betrifft, fo bedaure ih, daß Sie etwas 
unzart Darauf bingewiefen find, ihn nunmehr bloß als ein Lexikon zu be⸗ 
nügen, fo wie ich nicht weniger bebaure, daß Sie auf fothane Benützung 
ſich nicht früher ſchon von felbft befchränkt haben. Ihr erfter Brief war 
am fraglichen Dienftag noch nicht angekommen. — Schönen Danf für 
die Blumenblätter. Ich ſchicke Ihnen dafür ein Maiblümchen, das 
durch zwei Tage mich erfreute und freundlich den ganzen Frühling bei 
mir vertrat. 

Ich grüße Dar, Kinder und Schweftern, vie fo freunblid waren, 
mich grüßen zu laffen. Ihr Niembſch. 

Meine Krankheit verläuft ordentlich. 


Ebenfo. 
Stuttgart, 28. April 1841. 
Liebe Sophie! 

Heute ift’8 der neunte Tag, daß ich liege, und daß ich bie Kranf- 
heit babe, nach meines Arztes Behauptung, wenigftens der elfte. Nun- 
mehr ift die Periode der Abſchuppung eingetreten, und ich habe Hoffnung, 
wenn das Wetter fo ſchön bleibt, binnen vier bis fünf Tagen wenigſtens 





dem Bette zu entrinnen, wenn ich auch dem Zimmer noch einige Wochen 
lang verfallen bin. Unglüdfelige Reife! Hätte ich fie nur fpäter unter- 
nommen, vielleicht daß ich dann nicht erfrankt wäre! Höchſt ſtörend bin 
ich den beiden bausgenäffifchen Familien und ihrem glücklichen Zufammen- 
leben bazwifchen gefahren. “Der zweite Stod ift vom erften ganz abge 
fchloffen; man kommt nicht zufammen ber Kinder Dlariettens wegen, bie 
bi8 jeßt zu meiner Beruhigung gefund geblieben. Ueberhaupt bat man 
in Stuttgart großen Refpelt vor dem Scharlachfieber. Alexander, Evers, 
Pfizer und Andere find fiir mic) verfchollene Leute. Da ich wieder lefen 
und fehreiben darf, bin ich volllommen damit einverftanden. Wenn Sie 
wüßten, liebe Sophie, melde Freude mich belebt, wenn mir ein Brief 
von Ihnen gebracht wird, würden Sie mir oft, und nie ein unfreund⸗ 
liches Wort fehreiben. Leider bab’ ich in den neun Tagen meines Kran⸗ 
fenlager8 nur Einen Brief, und zwar einen folchen erhalten, daß er 
mich noch immer wurmt. Ya, fo ein unfreumbliches Wort von Ihnen 
bleibt mir lange in der Seele ſitzen, und nagt darin fort, als ein böfer 
Wurm, den ich nicht zerbrüden Tann. Borgeftern hab’ ich ein Lieb ge- 
bietet von zwölf Strophen. Es wurde juft um Mitternadt fertig, als 
das Glockenerz zroölfmal erflang. * Die Albigenfer befchäftigen mich an- 
gelegentlih. Ich habe drei Gefängen einen Schluß gegeben. Balb wer: 
ben fie zum Drud reif ſeyn. Wegen zu befürdhtender Monotonie dürfen 
fie feine zu große Ausvehnung erhalten. Ich muß diefe Arbeit fo bald 
als möglich abſchütteln, um mit frifcher Kraft und Luft an eine neue zu 
gehen. Ich habe nıir aus der hiefigen Bibliothef ven Gregorius Turo- 
nensis bringen laffen, und will darin nach Stoffen ſuchen. Leben Sie 
wohl, liebe Sophie! 

Lebt wohl, mein Freund Mar, und Ihr, liebe Kinder! Euer Niembich. 


— — — — — 


Stuttgart, 1. Mai 1841. 
Liebe Sophie! 

Daß Sie ſo beſorgt und geängſtigt ſind, iſt mir tauſendmal herber 

als meine Krankheit ſelbſt. Wir werden uns in Iſchl wiederſehen. Noch 


S. „Einklang“ im dichteriſchen Nachlaſſe. 
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balten die Bande, die mich an biefes Leben knüpfen. Meine Natur 
jcheint fogar durch dieſe Krankheit, als durch einen Fräftigen Ausſtoßungs⸗ 
und Reinigungsalt Anftalten zu einem geficherten und recht arbeitsfähigen 
Wohlfeyn treffen zu wollen. Allerdings ift ver Scharlach eine tüdifche 
Krankheit, und mir ift der Dämon des Verberbens, der neben ver heil- 
kräftigen Macht in meinem Körper Iauert, keineswegs unfpirbar und 
unbewadt. Als ich neulich das Lied dichtete, vegte ſich jener deutlich, 
und ich enthalte mich jeder Arbeit, feitdem ich wahrgenommen, wie fchon 
ein lebhafter Gedanke im Stande ift, meinem Pulsſchlag ein fchnelleres 
Tempo zu geben. Eine große Mattigfeit und Nievergefchlagenheit ift 
gegenwärtig meine Klage. Die Abſchälung geht ziemlich raſch von Stat: 
ten. Kopf und Bruft find immer frei geblieben. Mein Ausſehen ift, 
beſonders Danf meinem unbefchränkten Bartwuchs, nad) der Ausfage 
Reinbeds, ſchauderhaft. 

Der Verluſt eines ſo ſchönen Frühlings iſt zu bedauern. In hieſiger 
Gegend gibt es ſchon blühende Kaſtanien, grüne Weinberge und viele 
Nachtigallen; aber ſeltſam genug, noch keine Schwalbe. Sollte der April 
die Natur ſo gelockt und gekirrt haben, um ſie an einen rauhen Mai zu 
verrathen ? Herzlichſten Dank auch Dir, mein getreuer Mar, für Deine 
beforgte Theilnahme! Am dritten Tage meines Krankſeyns ſchrieb ich an 
Schurz; ee wird aber meinen Brief erft am 5. Mai erhalten. Durch 
ein Berfehen unferer Magb wurde das Schreiben umfranfirt in ben Brief- 
faften geworfen, und erft vorgeftern zufällig won „Jemand, ber meine 
Schrift erkannte, unter dem Gitter erblidt, wo bie nicht erpebirbaren 
Briefe ausgeftellt werden. 

Schurz wird Euch den Heinen Einſchluß an Sophie wohl über: 
bringen. Lebt wohl! Grüßet die Lieben Kinder, Schweftern und Eltern 
herzlich. Euer danfbarer Niembſch. 

Eine Bitte: W., der unbarmberzige Agent der barmberzigen Schwe⸗ 
ftern‘ bat mir hieher gefchrieben.? Möchte doch Mar ihm die paar 
Worte fagen, fehreiben oder fagen lafien: „Sch bebaure fehr, daß ich 

' In Bien. 
2 Wohl. wegen eines bichteriichen Beitrages für eine feier zum Beſten jener 
Schweſtern. 





w 


62 
mein Kerſprechen nicht babe einlöfen fünnen. Im Winter vie Grippe, 
iedann meine Mbreife und jet der Scharlach find gewiß ein ganzes Dün- 
rei roll bändiger Entfchuldigungen! W. ſey billig und verzeihe!.. .“ 





Stuttgart, 3. Mai 1841. 
Liebe Sophie! 

Geſtern find die Schwalben, das erfte Gewitter und ein Brief von 
Nmen gelomnien. Es war ein ſchöner erguidender Tag für die Natur 
umt mid. Mir geht e8 heute ganz gut. Ihre freundlichen Borjchriften 
will ih auf das Gewiffenhaftefte befolgen, und fogar um eine Woche 
länger im Zimmer bleiben, als e8 ber Arzt für nöthig erklären wird. 
Den Mai will ich gern noch daran geben, bamit mich ber Juni um 
Ve fiherer gerüftet finde. Mein Arzt, ein denkender, erfahrener, bes 
baudelt mich ganz vernünftig, Reinbecks pflegen mich mit größter Sorg- 
talt, und ich felbft fchone mich mit nicht geringerer, die Krankheit bat 
den autartigiten Verlauf genommen, — was wäre ba noch zn beforgen? — 
QUnberufen!!!!) Die Fabrikation einer neuen Oberhaut geht vedjt 
eifrig von Statten, und ich hoffe das neue Gewand dann eine ziemliche 
Zeit lang zu tragen. Die Natur wird fi doc nicht umfonft damit ge- 
Nagt haben wollen?! 

Meine Augen waren bloß angegriffen und geröthet, nicht eigentlich 
frank une entzündet. Das ift auch völlig wieber gut. Die große Erreg⸗ 
barkeit zu fieberhaften Wallungen bat fich ebenfalls verloren; mein Puls 
ft wie in gefunden Zagen, doch meide ich Alles, was dahin führen 
Könnte. 

Sie hatten zwei Tage feinen Brief von mir, bis Sie jenen gereizten 
und biffigen erhielten; doch ich habe für jeden dieſer Tage an Sie ge 
jchrieben, nur bie Briefe nicht abgejchidt, weil fie mir zu rauh waren. 
Der dritte war es zwar auch mitunter, aber doch ſchon viel geſchmeidiger 
und gehaltener. Ich war in der That gekränkt und aufgebracht. 

Könnte mid) ein unfreunpliches Wort von Ihnen nicht fo verleken, 
fo Lönnte auch ein freundliches mich nicht fo beglüden. 

Das ift die Schlüffelgewalt, die Sie Über mein Herz haben. 
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Wo in Iſchl bat denn Sandmann vie Wohnung für Euch genoumen? 
Mich freut es wohl, daß ber gute Walbmeifter dafür geforgt hat, und 
ih will dafür eine Auffhrift auf fein Haus machen, wie er fie wünſcht. 

Nächſtens werd’ ih Ihnen ein neues Kind fchiden. 

Schönfte Grüße an Vater, Mutter, Schweftern und Schwäger. 
Den guten S., meinen angenehmen Stubengefellen von Penzing, möchte 
ih gerne wieberfehen, fowie jeine Kinder, das herzige Mathildchen. 
Grüßen und küffen Sie mir Ihren Liebling, die Heine Metze, und er- 
fhreden Sie nicht an biefem Namen, denn Mege ift auch bie altdeutſche 
Abfürzungsform für Medtild oder Mathilde. 

Das Diminutiv Mazzefa ift nicht übel. 

Mich freut's, daß das gute Minerl in ver Heimath wieder aufbliht. 

©. ſoll eben nad Wien transferirt werben. Leb' wohl, lieber Mar, 
Ernft, Zoe und Trutſchi! 

Gott umgebe Sie immer und überall, liebe Sophie! Ihr Niembfc. 

In Iſchl ließ Einer auch.einmal einen Bergquell faſſen, und wollte 
den Brunnen „ven Rothſchildsbrunnen“ taufen und plagte Niembſch um 
eine Inſchrift. Diefer hatte feine Luft. Endlich einmal zu Wien, in 
der „Stabt Frankfurt,“ wo ihn der Iſchler wieber quälte, äußerte er 
gegen ihn, er wolle ihm einen Vers fagen, wenn er ihn benüten möge: 

„Richt der Quell allein, ber Mare, 
Der vom Berge kommt gerormmen, 
Auch der Zeitenftrom, der trübe, 
Nenne fih den Rothſchildsbronnen.“ 
(Niendorf, ©. 213.) 


— — — — — — mn 


Stuttgart, 4. Mai 1841. 
Liebe Sophie! 

Heute befinde ich mich um ein Unbegreifliches beſſer; ich fühle bie 
Wiederkehr meiner Kraft und Heiterkeit. Das machen die Schwalben und 
Eonforten. Der Arzt bat mir erlaubt, einige Stunden außer Bett zu 
bleiben. | 

Der Appetit ift vortrefflich, der Schlaf fo gut, daß ſich Arthur deſſen 
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nicht zu fchämen hätte Das Rauchen fchmedt herrlich, fo daß ich die 
Wollen bis an die Dede blaje mit orientalifchem Behagen. Aber beforgen 
Sie nicht, theuerfte Freundin, daß ich mich durch mein Wohlgefühl auch 
nur zur Meinften Unbefonnenheit verleiten laſſe. Ich füge mich der zum 
Theil wirklich ekelhaften Scharlachdisciplin mit der pünktlichften Unter- 
würfigkeit. Schon habe ih mich zum kompleten Bärenhäuter berange- 
bildet. Meine Wäfcherin muß verhungern und ich babe fo umreine Hände 
wie der ärgfte Gaffenbub. Ich flede recht tief im Geneſungsſchmutze, 
anf den manche Werzte, wie 3. B. der große Ludwig, großes Gewicht 
legen. Und vollenvs der Bart! Ich bin ein wahres Scheuſal. Meine 
Hausgenofjen fahen ven Scandal allmälig heranreifen nnd gemwöhnten ſich 
Heinweife an das Greuliche; fonft könnten fie mich ohne Entſetzen nicht 
anfchauen. Das Stubenmäble vermeidet forgfältig mich anzubliden, denn 
die müßte wenigftend in ein reſpectwidriges Lachen ausbrechen. — Sie 
werden uun ſchon wieder einige Briefe von mir erhalten haben. Ich 
laſſ' e8 nicht daran fehlen; auch in Zukunft. Ste haben mich von Ihrer 
Theilnahme fo überführt, daß ich jetzt ganz keck mit meinen Krankenge⸗ 
ſchichten herausrüde. Und bin ich einmal gefund, fo werben Sie auch 
das oft genug zu hören bekommen. 

Die Befucher halten ſich noch immer ferne. Graf Alerander ſchreibt 
mir zuweilen. Ich antworte fparfam, indem ich beforge, daß ihm meine 
Zettel anſteckungsverdächtig find, und er wer meiß welche Räucherungs- 
proceburen damit vornimmt, bevor er fie berührt. Ein großartiger Hafen- 
fuß in dieſem Punkte! Die Witwe des berühmten Theologen ..... 
auf der Durchreife wünfchte mich kennen zu lernen, und hätte meine 
Krankheit gar nicht gefchent. Doch ih will daraus nicht folgern, daß 
weibliche Neugier ftärfer fey als männliche Freundſchaft. Sch dankte für 
die Ehre. 

Es bleibt bei der Unwiderruflichkeit des 20. Juni. Jetzt kann ich 
ſchon fprechen, denn ich fühle mich bereits bampffchiff- und eilmagenfeft. 

Zaufend Grüße an Max und die Kinder! Ihr Niembich. 


Etuttgart, 6. Mai 3841. 
Liebe Sophie! ‚ 

Diefen Brief ſchreib' ih Ihnen mit gewafchenen Händen und gema- 
fchenem Kopfe. Der lettere ift e8 nur figürlich, und zwar durch Ihren 
Brief, für welchen ich Ihnen nicht genug banken Tann. Er ift heilfam, 
o beilfam! 

Mir geht es fortwährend vortrefflih. Das Wetter ift ſchön und fo 
warm, daß man mit dem fchlimmften Willen fi gar nicht verkühlen 
könnte. Meine Gefellfchaft befchränft ſich faft allein auf Neinbed und 
Emilie. Ein guter Zeitvertreib hat fih mir im Damenfpiel geboten. 
Ein koloſſales Spielbrett wird auf mein Bett gelegt, und abwechſelnd wirb 
von mir bald dem guten Reinbeck, bald Emilten eine Nieverlage beige 
bracht. Reinbeck, ver als Schachfpieler nicht unbedeutend zu ſeyn be- 
hauptet, fühlt als foldher feinen Stolz gefränft, daß er im gememen 
Damenfpiel nicht auflommen kann, ımd Emilie bricht oft in Klagen aus 
über ihre Bornirtheit, wie fie e8 nennt. Das unterhält mid. Des 
Abends wird mir zumeilen Muſik gebracht von muſilaliſchen barmherzigen 
Schweftern. Wenn das Clavierzimmer offen fteht, fo kann ich durch 
meine etwas geöffnete Thüre, vor ber mich eine ſpaniſche Wand ſchützt, 
jeven Zon hören. Dieſe unfichtbar börbaren Spenberinnen find: Frau» 
fein Leibnig, Zumfteeg, Ever und Madame Heinrih. Die Leiftungen 
an Clavier und Gefang waren biß jegt ſehr banfenswerth. Die Evers, 
welche ich noch nicht kenne, hat eine fehr frifche und gute Jugendſtimme, 
und, jo viel ich aus dem Vortrage einiger Lieber entnehme, auch gute 
Methode. Beſonders angeſprochen bat mich mein von Evers in Mufit 
gejeßtes Gedicht: Ach wärft Du mein, es wär’ ein ſchönes Leben!“ ' 

Heute fagte mir der Arzt, daß wir biefe und noch die folgende Woche 
wichtig nehmen müßten, fobann aber ein Feiner Ausflug mir ſchon ge- 
ftattet jeyn werde. Dann find vier Wochen vorüber. Ich will übrigens 
gerne noch freiwillig einige Tage zulegen, um alle Möglichkeit einer nach⸗ 
zügelnden Sränflichleit abzufchneiven. So etwas würde mich als ein 
wahres Unglüd treffen. 

Noch einmal Dank für den lebten Brief. Ich habe jedes Wort 

ı An *.“ Es iſt an Eophie felbft gerichtet. 

Schurz, Lenau's Leben. I. 5 
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Ihrer fchönen, mir fo befreundeten Seele in die Schaplammer lieber Er- 
innerungen niebergelegt, deren ich von Ihnen viele bewahre umb bewahren 
werde mit meinem lebten Gedanken. 

(Nun folgt im Briefe Lenan's Gedicht: „Am Sarge eines Schwer- 
miithigen, der fich felbft ven Tod gegeben.“) 

Wenn ich nur ſchon wüßte, wie es Ihnen gefällt, Liebe Sophie! 
Mir ift diefes Gedicht fo recht warm und ftetig aus der Bruft gequollen, 
wie fchon lange feines mehr. Es ift Ihnen geweiht. Leben Sie wohl! 
Bin ih auch manchmal umartig, jo glauben Sie mir doch: ic ſtelle 
Sie hoch, oder vielmehr: ich erkenne es freudig, wie hoch Sie Gott ge- 
ftelt hat. Grüßen Sie Freund Mar und Kinder. 

Unmwanbelbar Ihr Riembich. 

Es ift das eben bezeichnete Lieb eine Erinnerung Lenau's an den 
hochachtbaren Dichter Johann Mayrhofer in Wien, deſſen finnvolle Lieder 
durch die Tonſetzung ſeines Freundes Schubert eine größere Verbreitung 
erlangten, und ber ſich am 5. Hornung 1836 aus Schwermuth freiwillig 
den Tod gegeben hatte. Oder war dieß Lieb zugleich ein geahnter Vor⸗ 
laut der eigenen furdtbaren Oftobertage des Jahres 1844? Faft follte 
man e8 glauben dürfen, nachdem, als er es bichtete — Zeuge jeines 
Briefe vom 1. Mai 1841 — der Dämon des Verderbens deutlich in 
ihm ſich regte. 





niembſch an Sophie. 
Etuttgart, 9. Mai 1841. 
Liebe Sophie! 

Gar nicht recht ift e8 mir, daß Sie Ihre Briefe an mich nicht mit 
der vollften Zuverſicht fehreiben, mir damit große freude zu machen, 
denn ich befürdite von diefem Mangel an Selbftvertrauen ein Seltner- 
werben Ihrer Briefe, der immer mit Sehnſucht erivarteten, mit größter 
Freude empfangenen. Darum foll es mir lieb feyn, wenn Sie, fo lange 
ich bier bin, immer noch ein Reſtchen Beforgnig über meine Gefunpheit 
und bamit den Wunfch behalten, häufige Nachricht von mir zu bekommen. 
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Dann fhreiben Sie felbft andy fleißig Mir geht es immer gut und 
befier, doch mit der Häutung zu langfam. Warım nimmt bie Natur 
nicht ein paar Gefellen auf, um fchneller damit fertig zu werden? Oft 
befällt mich eine Ungeduld, daß ih zum Fenſter hinausfpringen möchte. 
Mir ift mein Zimmer ſchon umerträglich geworden. Zum Glüd darf ich 
doch wieder etwas meine Geige ftreichen. 

Im Gregorius Turonensis, deſſen Geſchichte der Franken ich mit 
Intereſſe durchlefe, hab’ ich noch keinen Stoff gefunden, wielleicht ſtoß' 
ich aber noch auf einen ſolchen. Im dritten Buche traf ich die Anefbote, 
woraus Grillparzer fein „Weh dem, der Lügt” gemacht bat. Es ift mir 
unbegreiflich, wie ihn bieß ſchale Zeug zu einer gräßeren Arbeit erhigen 
konnte. 

Heute erhielt ich folgende Stegreifverſe von Kerner: 


Berlin, wie verſtändig, wie weiſe biſt du! 

Ich ſteh' vor dem Thore und höre bir zu. 

Heraus führt ein Windftoß und hebt mich empor, 

Sch friere, ich falle nach Wien vor ein Thor. 

Draus firömt ed wie Sonne und wärmt mir die Bruſt; 
Wie wird mir's gemütbiih! O Wien, meine Luft! 

Wie möcht’ ich dich preifen, wie fingen allwärts: 

Berlin ein Gehirn ift, doch Wien ift ein Herz! 


Die Gräfin Helene bat das Schleimfieber. Die Reinbecks haben ben 
Ausſchlag ſchon gehabt und pflegen mich treu und ohne Scheu. 

Geftern Abend fpielten die Zumfteeg und 2, mir ein Beethoven'ſches 
Duintett vierhändig. Sodann fpielte bie 2. den Trauermarſch, ben ich fo 
ſehr liebe. Plöglih aber brach er ab, und ich wußte nicht warum, und 
ärgerte mi, bis Emilie herüberkam und mir erzählte, die L. fey mit 
einemmal vor Trema ohnmächtig geworben, kalt wie eine Leiche und habe 
müffen gelabt werben; ich aber habe lachen müffen. Doc was hilft das 
alles? Ich wollt’, e8 wäre Reiſenszeit und alles ſchon vorüber. Mit 
meiner Kinderkrankheit muß ich auch etwas von ber Kindernatur abbekom⸗ 
men haben, benn ich freue mich in ber That wie ein Rind nach Iſchl. 
Der Kutfcher, der mich ba hineinfahren wird, fol ein herrliches Trink: 
geld haben. Wäre es mit meiner Krankheit chief gegangen, fo könnt' ich 
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jet ſchon draußen liegen, wo man fein Pofthorn mehr jchallen hört und 
Die Ungebufd im Herzen ausgefchlagen hat. Leben Sie wohl, liebe Sophie, 
md grüßen Sie mir vie Unfern herzlih. Ihr Niembſch. 


Stuttgart, 12. Mai 1841. 
Liebe Sophie! 

Meine völlige Genefung ift das Einzige, was ich hier abwarten 
werbe. Ueber meine Gebichte ift noch nicht contrahirt worden, ba Cotta 
abweiend war und es wahrfcheinlic noch iſt; doch Kat er mir vor feiner 
Abreife Vollmacht gegeben, in feiner Officin drucken zu laſſen, was und 
wann ich wolle. Ich kann mir die Correctur meiner Gedichte nach Iſchl 
ſchilen Iaffen oder auch ganz erfparen. Die Albigenfer will ih, fo lang 
ich noch bier bin, druckbar machen, gut ever übel, gleichviel; ich ftreife 
fie mit meiner alten Haut ab für immer! 

Der Doltor bat mir erlaubt, heute mein Zimmer zu verlafjen und 
eine Stunde in den Gemächern meiner Hauswirthe herumzumanbeln, allein 
ih thu's nicht. Ich wage nicht das Geringſte, denn mir liegt alles 
daran, bald ganz hinauszukommen. Was ift daran gewonnen, das Zimmer 
zu wechfeln, wenn ich das Land nicht wechfeln Tann ? 

Sie fragen nady meiner Koft und Eßluſt. Ich darf alles eſſen und 
es fhmedt auch. Die Schweftern Emiliens wechfeln mit ihr ab, mir was 
Gutes zu kochen. Die Kräfte find wieder da und mit ihnen wächst meine 
Ungeduld. Das Arbeiten greift mich nicht mehr an, freut mich aber 
nicht, felbft Muſik, felbit Beethoven nit. Ich bin mißmuthig, Das 
können Sie ſchon aus meiner Schreibart ſehen. Es find lauter Hadfäge. 
Fahren Sie nur recht oft nach Weinhaus und bleiben dort viel im Gar 
ten, liebe Sophie! Die Angegriffenheit Ihrer Bruft bat mich fehr er- 
fchredt. Wenn Sie die Reiſe nach Iſchl vorbereiten, fo beſchwöre ich 
Sie, es gelaffen und langfam zu thun. 

Mein erlauchter Hafenfuß hat fi noch immer nicht bliden laſſen. 
"Der. wird ſich wundern und fehr getäufcht finden, wenn er glaubt, ih 
werde nad meiner Genefung noch zu haben ſeyn. Die Gelegenheit zu 
ſchwatzen mit mir ift ihm für dießmal unwiederbringlich verloren. Kaum 
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genefen, bin ih au dagemefen. Ich laſſe mir für meine Reiſe einen 
tüchtigen Mantel machen, und will, fobalb es ſich thun läßt, in Heinen 
Stationen ohne Anftrengung fortwandern. Vierzehn Tage von heut werb’ 
ih noch im Haufe bleiben müſſen, dann gewöhn' ich mid allmählig an 
bie Luft und fehe mich nach einem Hauderer um. Ja, nach einem Hau- 
derer; dießmal will ich bequem reifen. Im Juni fehen wir uns. Mir 
ift mein hiefiger Aufenthalt dießmal fo ganz verleidet, daß ich gern mit 
jedem gefunden Handwerksburſchen taufchen und zu Fuß bavonlaufen 
möchte. Nun ich aber ein armer, veconwalescirender Teufel bin, muß 
ih fdjon mit einem Hauberer anbinden. Da fahr’ ich den erften Tag bie 
Ulm, ben zweiten nad) Augsburg, dann Münden, Wafferburg, Salz- 
burg, Iſchl. Oper: 1) nad) Ulm; 2) und 3) bis Regensburg zu Waffer; 
4) nad) Linz; 5) nah Iſchl. Auch ich Hoffe in der erften Juniwoche 
flügg zu feyn. In fünf oder ſechs Tagen bin ich fchon wieder gut Freund 
mit ber Luft, wenn ich einmal ausgehen Tann. Schreiben Sie mir fleißig, 
ich bitte Sie berzlih. Sie erhalten in diefem Monat noch ſechs Briefe 
von mir. ‚ 
Nehmen Sie Ihre bisherigen Iateinifhen Wufgaben alle mit nad 
Hal, damit ich beiläufig fehen kann, auf welder Stufe Sie ftehen. Ernft 
bat wohl viefelben Benfa. Nur langfam einpaden und ſich fchön babei 
beifen laſſen! hören Sie? Nichts Schweres heben, den häuslichen Eifer 
bezähmen und nicht zum Räumfieber fteigen laſſen! Leben Sie wohl, 
theure Sophie! Grüßen Sie Mar und bie Ihrigen alle. Ihr Niembfd). 


.—— == — — 


Stuttgart, 14. Mai 1841. 
Liebe Sophie! 

Sie ſind nicht wohl. O, werden Sie nicht krank, ſorgen Sie dafür, 
werden Sie nicht krank! Lieber würde ich meine Muſe todt daliegen 
ſehen, als Sie in Lebensgefahr. Daß ich ſelbſt lieber in Freuden mich 
begraben ließe, um Sie zu erhalten, verſteht ſich von ſelbſt, viel weniger 
ſagen! Sie, theure Freundin, haben — was an meinem Talente das 
Beſte iſt — Sie haben mein Herz gebildet; dafür gibt es keinen würdigen 
Dank, als den ich ſo eben ausgeſprochen. Soll ein Baum kräftig und 
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fiher zum Himmel gebeihen, fo muß er feſt und beharrlich im Boden 
wurzeln. Ich ftehe und wachſe in Ihrer Freundſchaft. Jedes hochwallende 
grüne DBlättlein an mir zeugt von einer heimiſch und wohlgeborgenen 
Wurzel. Einft ſcheide ich von biefer Welt mit dem freudigen Belenntniffe, 
daß Sie, theure Frau, es waren, bie mir ven Wurm bes Zweifel! ge 
Enidt und den Sturm bes Haffes geftillt, die — an Geift mb Herz 
mächtig wie wenige Ihres Geſchlechtes — in einem höhern Lebenskreiſe 
das für mich getban, was jene längft modernde andere theure Frau fo 
gerne gethan hätte. O, liebe Sophie, beruhigen Sie mich doch bald 
mit befferer Nachricht! So fehr bin ich von diefem Gedanken eingenom- 
men, daß ich keinen andern für Sie haben und fchreiben Tann, wenn es 
nicht ber ift, den Sie gerne vernehmen: daß es immer befler geht. 

Leben Sie wohl mit herzliden Grüßen an Mar, die Eltern und 
Ihre Kinder. Ihr Niembſch. 

Schonen Sie ſich beim Einpaden und bei allen Reiferüftungen; hören 
Sie!!! Ich bitte Sie!!! Nicht zu viel Abſchiedsbeſuche auf einmal; ur 
Alles langſam, langfam mit Würde und Anſtand! Es ſchickt fich ja nicht 
einmal, fo berumzufahren! Hören Sie!!! 


un — - 


Stuttgart, den 16. Mai’1841. 
Liebe Sophie! 

Sehr freut e8 mich, daß Ihnen mein Lied gefällt. Das ift gut, 
das muntert auf. Ihre Lobſprüche find Hafer für meinen Pegafus, ver 
befte, der für ihn gemwachjen if. Kann gar nicht ſchaden, wenn Sie zu- 
weilen davon aufſchütten. Sie fünnen mein Siegel ſchon wieber ohne alle 
Sorglichkeit brechen, liebe Sophie! Meine Briefe fagen Ihnen alle, daß 
ich feit diefer Krankheit gefunver bin, als lang vorher. Geftern war Dr. 
Schelling bei mir, unter allen mir bekannten Yerzten mir der liebfte. Als 
er fo neben mir daſaß, und ich ihu mit großem Wohlgefallen betrachtete, 
mußte ich mir venfen: wäreft du doch in Wien für meine liebe Sopbie! 

Dieſes Mannes Gefiht ift eine fo überaus einnehmende Mifhung 
von Weisheit und Kinblichleit, wie ich noch nie geſehen. Ich ftellte man⸗ 
herlei Fragen an ihn, die angelegenfte unter andern: ob ich bald reifen 
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pürfe? Der Herrliche antwortete mir, daß ich nach vier oder fünf Aus⸗ 
gängen ſofort mich ohne Gefahr auf die Reiſe begeben könne; nur keine 
Nachtfahrten! 

Das ſtimmt ja trefflich mit meinem Hauderer zuſammen. Seyen 
Sie nur nicht traurig, liebe Sophie; ich will es an „recht vielen guten, 
freundlichen Worten, die Site brauchen,“ fo lang ich lebe, nicht fehlen 
lafien. Sie fpenven dafür zumeilen von Ihrem köſtlichen Haber; nicht 
wahr ?! 

Im Herbft nad Wien. 

Noch ift mein Stübchen fill und keineswegs zu einer Rauch⸗ und 
Schwatzſtube geworben, wenigftens das Letztere nicht. So wmohlgethan 
bat mir die Einfamkeit meiner Krankheit, daß ich wünſchen muß, ich 
hätte für bie meiften Bejucher immerbar fo etwas abjchredend Unnahbares. 

Die Welt wird nicht auf mich hereinbredhen, fonvern ich werbe ſobald 
als möglih ven hier hinausbrechen. Noch diefen Monat muß ich mid 
hüten, dann bin ich frei und flügg. Wein großer grauer Iſchler Regen⸗ 
mantel ift bereit8 in der Mache. 

Ich war nicht fehr matt als ich aufftand, und bin es jet gar nicht 
mehr. Der Appetit iſt vortrefflih; viele hundert Spargeln waren fein 
Dpfer. Der liebe Arthur, daß er nad mir gefragt hat! Ich grüße ihn 
ſchön dafür. Leben Sie wohl, theure Sophie! Grüßen Sie! — Ihr 
Niembſch. 


Stuttgart, den 18. Mai 1841. 
Liebe Sophie! 

Meine angenehme Gewohnheit, abwechſelnd ven einen Tag einen 
Brief zn befommen, den andern einen zu fchreiben, hat, was das Be 
fommen betrifft, ſchon wieder einen Stoß erlitten. Nur in ber fihern 
Erwartung, daß fih der heutige Abend beffer bei mir einftellen wird, 
ſchreibe ich Ihnen ſchon wieder. 

Ich fchreibe dießmal gar zu gerne. Der Briefknopf ſcheint mir eben 
erft in ver letzten Krankheit aufgegangen zu ſeyn; doch ift er e8 nur gegen 
Sie, liebe Sophie! 
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Ich bin jegt über die Mbigenfer her. Der Wille ift lebhaft, un 
das ift ſchon fehr viel. Zwei Gefänge, von ben erften, und gerabe bie 
fatalften, habe ich umgearbeitet, und in einen Gefang umgefungen. Gebt 
klingt e8; doch behält ver Stoff allzeit eine gewiſſe Widerhaarigkeit, und 
meine Mufe, die ärmfte, muß fchon gegen’ven Stachel Ieden. Das kann 
ihr aber nur nügen, indem e8 ihr bie Zunge ftärft. Mir geht es recht 
gut, liebe Sophie, und nad Ihrem Briefe glaube ich mit Freuden das 
Nämlihe von Ihnen. Doch wieverhole ich meine Bitte um Schonung 
Ihrer Gefundheit, namentlich bei den Neifebereitungen auf das bringenbfte. 
Wenn man fich nicht gehütet Kat, Andern jo lieb und theuer zu werben 
wie Sie, fo bat man ſich dadurch die Verpflichtung zugezogen, auch An⸗ 
dern zu liebe auf fich felbft Acht zu haben. Alſo gelaflen, gelaflen! 

Das Wetter bier ift fortwährend herrlich. Man bat fchon Heuernte 
gemacht. | 

Meine Geſundheit beffert fi fühlends mit jedem Tage. Schon kann 
ich mit großer Anftrengung arbeiten ohne allen Nachtheil. Hauderer, fey 
mir gegrüßt, fey mir geküßt! 

Mein Freund Mar fol mir doch auch einmal antworten. Daß Karl 
Groß bei Ihnen war, freut mich fehr; ich werde ihm nächſtens fchreiben. 
Bringen Ste doch dem Brautpaare 2. C. meine Glückwünſche, und mei: 
nent lieben Nachbarn, wie allen ven Seimigen, meinen lieben Gruß. Gott 
ſey um Sie, wie er in Ihnen ift, liebe, gute, einzige Sophie! 

Grüßen Sie meine Freunde. Niembſch. 


Stuttgart, ben 20. Mai 1841. 
Liebe Sophie! 

Der weiß, ob Sie diefer Brief noch in Wien antriffl. Daß Sie 
ber Hochzeit entwijchen wollen, ift natürlich. Die Verwandten des Bräu- 
tigams find Ihnen zu unnatürlich. So ein Ariftolratenmeibel, das fich 
Ihnen, liebe Sophie, entgegenfpreizt, muß Einem Herzweh machen. 

Wann wird bie Welt vom Adel genefen? — Alte lage, alte Frage! 

Mir geht es halt noch immer fehr gut. Sie werben an meinem 
Appetit eine Freude haben. Ich laſſe vorläufig die Kathi grüßen, um mich 
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bei ihr gut anzuſchreiben. Bei uns iſt das Wettek gar nicht andy, gäftern 
Naht um ein Uhr wies mem Thermometer 20 Grab. 

Meine Abſchuppung ift beinahe vorüber, nur an ben Dänden bin ic 
noch ein Zerriſſener. 

Mar, dem ich nächſtens wieder ſchreiben werde, macht mir einen 
ſchmeichelhaften, zugleich komiſchen Vorſchlag. Ich ſoll R—8 Hofmeiſter 
ſeyn, d. h. mein Honorar in Gaſtein an meinen Zögling verlieren. Die 
erſte Frage: „Wo find die Karten?“ Die zweite: „Wo ſind die Würfel?“ 
Die dritte: „Iſt Niemand da, dem man die beiden alten Kindsköpfe zur 
Aufſicht geben kann?“ Ich freue mich jetzt viel zu ſehr nach Achl, als 
Daß ich einem andermeitigen Reiſeplan auch nur ſcherzweiſe Raum geben 
könnte. Wenn diefer Brief noch in Wien erbrocdhen wird, fo laffen te 
meine ernftliche Bitte nicht verloren feyn: fchonen Sie fi ver und auf 
ber Reife jorgfältigft! 

So hat der arme Arthur ſchon wieder einen Unfall gehabt? & ſoll, 
was er tanzen gelernt hat, fleißig üben, um feinen. Füßlein, die ein etwas 
ſchweres Corpusculum zu tragen haben, mehr Feftigfeit und Sicherheit 
zu geben, ber liebe herzige Spigbub. Meine Zoe befommt ein ſchönes 
Tüchel, das ich ihr an meinem erften Sonntag in Iſchl umhängen werde. 
Auf das Roferl freue ich mich fehr; das bekommt auch ein Tüchel. 

Geſtern hat fih bier ein junger, talentooller Maler, Namens B., 
mit Koblen erftidt. Auf feinem Tifche lag ein Brief an Anguft Wilheim 
Schlegel, deſſen natürlicher Sohn er war. Beſonders glüdlich foll er 
Bettelbuben gemacht haben im Geſchmacke Deurillo's, . 

Ich werde nicht lange auf mich warten laffen. Die Albigenfer müſſen 
gut thun. Das himmlische Iſchl ſoll mich zu einer neuen Arbeit ermuntern. 

Leben Sie wohl, liebe Sophie; leb' wohl, Mar; lebt wohl, Kinder! 
Ihr Niembſch. 


— — - . — 


Stuttgart, den 28. Mai 1841. 
Liebe Sophie! 
Mißlich iſt es, an Jemand zu ſchreiben, von dem man nicht weiß, 
wo er iſt. Firire ih Sie in Wien, fo ſchnellen Sie mir nad Iſchl 
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hinüber;, und rede ich Sie hier an, fo entweichen Sie nad Wien zurüd. 
Ich ftelle mich mit meinen ragen, Wünſchen und Grüßen aljo zwiſchen 
Wien und Hl auf, und laſſe Sie vorüberfahren. Wie gebt es, Tiebe 
Freundin? Warum fchreiben Sie fo felten? Warum hat ſich Ihre Schreib- 
luſt bereits zu einem viertägigen Fieber herabgeftimmt? Das find fo Fra⸗ 
gen, die ich der Ferne, ber unzureichenden Beſtie übergebe, ohne eine Ant- 
wort zu bekommen, bie ich doch auf ber Stelle Haben möchte. Den Kaum 
bat der Teufel erfunden, fagt Karl Daub, und o wie hat Karl Daub recht! 
Die Zeit hat der Teufel zwar aud) erfunden, doch bie ift fchon befler, 
weil flüffig und fich felbft auffreffend. Heut ifts die fünfte Woche vorbei, 
daß ach fo verflucht erröthen mußte, daß ich leicht hätte erbleichen können, 
wenn ich anders fern von Ihnen fterben dürfte. Das aber barf nicht 
geihehen, und ich werde Ihnen einft in meiner legten Stunbe gewiß fehr 
überzeugende Worte von der Unfterblichleit fagen, und von unferem Wie 
derſehen im väterlichen Haufe, 
Leben Sie wohl, liebes Sopherl! Niembſch. 


Stuttgart, ben 26. Mai 1841. 
Liebe Sophie! 

Ich ſitze ganz flo an meinem Schreibtiiche. So gut ift e8 mir zum 
erftenmal geworben, daß ich drei Briefe von Ihnen zugleich zu beantworten 
babe. Dank, Dank, liebe Sophie, für die ſchönen beglüdenden Blätter! 
Nun will id) aber auch gewifienhaft und genau Alles. fagen, was Sie 
wiften wolle. Dr. Schelling Hab’ ich allerbings erft währen meiner 
Krankheit in feiner vollen Licbenswürbigfeit kennen gelernt. Mein Orbi- 
narius war Dr. Becher, auch ein gejchicter Arzt, der mich fchon früher 
behandelt hatte. Cotta ift feit einem Tage von Dotternhaufen zurüd. Er 
bat im voraus allen Bedingungen zugeftimnit, welche ich ihm in Betreff 
meiner Albigenfer machen würde. An dieſen habe ich bie Tage unabläflig 
gearbeitet, und fie bis auf weniges ganz wieder abgefchrieben, unb babei 
bier und dort Berbefferungen angebracht. Alles werd' ich thun, um das 
Manufcript bier Iaffen zu können. Sie haben recht; dieſe Albigenfer 
find ein wahrer Hemmſchuh. Beim Abfchreiben hab’ ich die Arbeit genau 
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geprüft und gefunden, daß ver Stoff felbft durchaus fragmentarifcher Natur 
ift, und ſich nicht anders als in einzelnen Schilverungen poetifch beärbeiten 
läßt. Mehrere von meinen Gefängen find’ ich gut, und zwar fo gut, daß bie 
ſchwächeren fchon mitlaufen können. Weberhaupt will ich an meinem Motto 
fefthalten: „Sie ſollen's freſſen!“ Es wird doch zur Zeit in Deutfchland 
nichts Beſſeres gemacht. Die Tafchenausgabe meiner Gedichte wird bis zur 
Herbſtmeſſe gebrudt und die Correctur von mir in Iſchl gemacht werben. 

Sie reifen morgen ab? Reifen Sie glüdlih. Mir ift bange. Zöpp⸗ 
rig hat vor einigen Tagen eine Fracht Wolle in ver ‘Donau verloren; 
das Schiff fcheiterte bei Tin. Der Unfall des Dampfichiffes Sophia 
kommt nod dazu, um mid) zu beunrubigen. 

Könnt’ ih Sie doch in Linz erwarten! Gott gebe Ihnen und ben 
lieben Kindern und der Schwefter feine verläglichften Schußgeifter bei. 
Ich bete zu den Wellen und zu ben Yeljen. 

Auf ausprüdliches Verlangen meines Arztes und aufgemuntert burd) 
das wärmfte Wetter bin ich bereits vor acht Tagen im Garten gewejen, 
und zeither auch ſchon einigemal in ber Stabt herum. Ich fchreibe Ihnen 
das erft heute, weil ich der Nachricht gleich die beruhigende Verſicherung 
beigeben wollte, daß mir die Ausgänge vollkommen gut bekommen find. . 
Ich bin freigefproden. Nun reife ich auch bald. Den Tag zeige ih in 
meinem nädıften Briefe an. 

Sch hoffe am 15. Juni bei Ihnen zu feyn. Ja, der Trutfchi ift 
ein fehr liebes Kind, und ich will ihn noch beſonders an mein Herz ziehen, 
und, wenn ichs im Stande bin, ihm auch noch nüglicd ‚werden. Sie 
haben recht, die Zahnläde ift traurig. Ein Götterfommer foll das werben 
in unferem ſchönen Iſchl. Sch freue mich unbefchreiblich darauf. Wir 
wollen wandeln, liebe Sophie, auf- und abwandeln. Der liebe Ernſtl 
fol mir ſchön überjegen, und Sie, theure Schülerin, follen mir recht 
tief im bie lateiniſche Grammatik ſchauen. Sie werben ſolche noch fehr 
anziehenb finden. ‘Der dumme Schneider bat mir mit meinem Mantel 
eine Confufion gemacht, und bringt ihn mir exft diefer Tage. Dann ha’ 
ih nur noch mit Cotta Über das Irdiſche zu verhandeln, um fofort dem 
Himmliſchen zuzureifen. Grüßen Sie Fiebroferl und Kinderlen. Ihr 
Niembſch. 


Stuttgart, ben 1. Juni 1841. 
Liebe Sophie! 

Leider kann ich wegen ber rauben Witterung und meiner abermaligen 
Zahngaſchwulſt den Tag meiner Übreife heute noch nicht beftimmen, zweifle 
aber nicht, daß ich bis 15. d. M. in Iſchl fen werde. Indem ich Diefes 
ſchreibe, ſeyd Ihr, meine Lieben, wohl ſchon an Ort und Stelle, und 
Sie werben mir mein Kämmerlein vielleicht fchon gewählt haben. ch 
bin fehr mißmuthig über dieſe Möglichkeit einer Verzögerung, doch glaube 
ich nicht, daß die ganze rheumatiſche Gefchichte mehr als drei Tage ver- 
derben wird. Einſtweilen bin ich aber höchſt verdrießlich. Cotta, der 
Schuß, war kaum hier angelommen, als er auch fchon wieder nach feinem 
Landgute Hipfelhof abfuhr. Wenn ich ihn nicht habhaft werben kann, fo 
fahre ich auch fo davon. Die Hauptſache ift doch fchon im Allgemeinen 
feftgefegt: die Gedichte (Tafchenformat) werden gebrudt, ſobald ich fie 
bergebe. Hallberger fügt fi, alſo bin ich quafi im Keinen; ich fage 
mirs wenigftens felbft vor, um nur fort zu können. Meine Ungeduld ift 
die ärgfte Krankheit. Bis 15. muß ich bei Euch ſeyn. Lebt wohl. Ihr 
Niembſch. 


Stuttgart, den 4. Juni 1841. 
Liebe Sophie! 

Schelling erklärte heute, daß bei der großen Empfindlichkeit meiner 
neuen Haut, die ſich bereits durch eine Zahngeſchwulſt ausgeſprochen hat, 
und bei der etwas rauhen Witterung — vor acht Tagen ſchlechterdings 
and Reiſen nicht zu denken ſey. Das iſt das Letzte, was ich mir ge⸗ 
fallen laſſe, dann aber verſteh' ich keinen Spaß mehr und reife. 

Alfo am 12. d. M. reife ich ab. 

Sie haben aus einem meiner Briefe herausgelefen, daß ich eine 
Fuft nach Gaſtein hätte, troß meiner ausprüdlichen Erffärung, daß ich 
nicht einmal im Scherz einen andern Neifeplan als den nad Iſchl faſſen 
könnte. So fehr freue und fehne ich mich nach Iſchl, daß ich einen 
andern Weg, ber von dort noch weiter führt, nicht einmal zu einer kleineren 
Spazierfahrt einfchlagen mag, ımb weder nad Weinsberg fahre, noch 
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nach Waiblingen, ja nicht einmal zu bewegen bin, Alerander einmal nad) 
Sera zu begleiten. Geftern hab’ ich mir den böfen Zahn, weil er 
mih am Reiſen hätte hindern können, ausziehen laffen; kurz, ich lebe 
ganz in dem Gebanfen bald bei Euch zu feyn, und muß num jehen, daß 
Sie, liebes Sopherl, mic; verfennen! Ich bin auch verbriehlich, verbrieß- 
Ich wie Sie, und wohl noch etwas mehr. 

Gott fey mit Ihnen! Der lieben Rofalie wünſch' ich herzlichft bie 
wohlthätigfte Wirkung der Gebirgeluft auf ihr theures ſchönes Leben. 
Tauſend Grüße an bie Kinder. Erholen Sie ſich und freuen ſich lieber 
auf unfer Wiederfehen, al8 daß Sie mir grollen. Leben Sie wohl, 
tbeuerfte, Tiebfte Freundin! Ihr Niembſch. 


— — — — · — 


Niembſch an Sophie in Iſchl. 
. Stuttgavt, den 8. Juni 1841. 
Liebe Sophie! 

Samflag den 12. reife ih ab. Noch Hab’ ich zwar rheumatifches 
Leiden, einen Schmerz im Hüftgelenke, wogegen ich einen ausgebehnten 
Zugpflafterfled appliiirte, doch am feftgefegten Tage ſetze ich mich, wenn 
e8 auch bis dahin mit meinen Leiden nicht abgethan ſeyn follte, ſammt 
Schmerz und Pflafter in den Wagen, und fahre zu Ihnen. Dieſe letzten 
Tage find fir meine biefigen Freunde bie verlorenften von allen, denn 
meine Ungebuld wächst mit jeder Stunde. Wahrſcheinlich reife ich zu 
Lande des abjcheulichen Wetterd wegen. Nach meiner Berechnung treffe 
ih am 16. in Iſchl ein. 

Eine wunderfame Ungebuld Hat fich meiner bemäkhtigt, fo daß ich 
durchaus nichts arbeiten, thun und denken kann. Seine Ruhe als im 
Grabe. Das Alter wird mich nicht Fühlen, denn ich fühle vielmehr mit 
dem Zunehmen beffelben eine immer höhere Steigerung meines heftigen 
Gemüths. Geftern und hent hat mic M. befucht, und mir von Ihrem 
guten und Rofaliens üblem Ausfehen erzählt. Ich Hoffe von Iſchl pas 
Befte für das gute, liebe Mädchen. Auch ic) werbe der Erholung 
bedürfen. Die Krankheit bat mir doch zugefett, erft jett ſpüre ich's. Bon 
einem orbentlichen Briefe kann nicht mehr die Rede feyn. Leben Sie wohl, 
liebe Sophie! Ihr Niembſch. 
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Niembſch befuchte am 14. Juni 1841 auf feiner Durchreiſe in Män- 
hen Emma Niendorf und ihre Schwefter, Agnefe v. G., wie erftere in 
ihrem Buche S. 43 umſtändlich mittheilte. Es beluftigte ihn, daß bie 
bayeriſche Zofe, als fie ihm bie Corriborthüre öffnete, beim erften Blicke 
rief: „Ja, Sie find gewiß der Herr v. Penau, auf den bie gnädig' Fran 
und die gnäbig’ Fräulein fchon fo lang’ warten!" — Niembich blieb zu 
Tische bei ihnen. Er verfäumte nicht, mit großem Ergögen von einem 
Traume Emiliens zu erzählen, voll prächtigen Humors; fie habe unjern 
Dichter gejehen in ven Armen eines riefenhaften alten Weibes. Alpen- 
blumen trug fie an der Bruft. Ihre grauen Locken rollten ſich herab; 
fie blieb aber ganz kalt bei feinen Fieblofungen, und da kam heraus, daß 
e8 — die Madame Steyermart ſey! 

Niembſch bezeichnete eine gewiffe modiſche Allerweltsbildung mit dem 
ſchlagenden Ausorude „Millefleurs- Bildung." — Zu Emilie, wenn er 
unwilllommenen Widerſpruch erfuhr, pflegte er immer zu fagen: O Sie 
proteftantifcher Sauerampfer!!!“ 

Heute klagte Emma Niendorf, daß ihr von Hein auf überall das 
Schreckensecho lähmend entgegen dröhnte: „Nur nicht exaltirt!® und daß 
man überhaupt in dieſem Klima fo Vieles: „Exaltation“ nennt. 

„„Da heißen fie mih überfpannt,““ verfette Niembſch — „ich 
bin e8 nicht; fie find ſchlaff.““ — Er fügte lachend hinzu: „Schweine 
und Biere find bie Smuptmomente, auf bie man bier überall ftößt. Ich 
war einmal um fünf Uhr Morgens mit dem Eilmagen angelommen. Da 
fragte mid, Einer um acht Uhr in ver Frühe: „Wann find Sie ange 
kommen ?”" — „Heute um fünf“ — „„Wie fehmedt Ihnen unjer 
Bier?" — 

Emma erinnerte ihn an ein Meines Abenteuer auf einer feiner letzten 
Reiſen nah Stuttgart. Auf dem Eilwagen jaß er neben einer Dame. 
Sie hatte feinen Namen gehört. Nach feiner Gewohnheit wünfchte er zu 
rauchen; aber ihm fehlt das Stüdchen Ylor, das er beim Anzünben ber 
Pfeife mit Raffinement des Schmauchers obenauf zu legen pflegt. Da 
nimmt die Dame ihre Tüllhaube vom Kopfe, reift fie in Trümmer und 
opfert fie dem Liebling ver Götter. 

Bon einer Iyrifchen Sängerin warb muthwillig behauptet, fie brauche 
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“wegen ihrer Gedichte zwei Liebhaber, einen glüdlichen und einen unglüd- 
lichen. Ueber eine vornehme Auslänberin, die fi) durch reine klaſſiſche 
Körperformen, aber auch durch frivole Gemüthsart auszeidynet, und deß⸗ 
bald jet, da die Blüthe gewichen, faft unfchön erfcheinen mag, ãußerte 
er: „Eben dieſe Regelmäßigkeit iſt ſo häßlich an ihr, wie ein Schwein⸗ 
ſtall, der im gothiſchen Style erbaut.“ 

Nach Tiſche kam Graf H. Auch an ihm bewährte ſich wieder die 
Magie von Lenau's Weſen. Im Herzen getroffen von feiner Geiſtesvor⸗ 
nehmheit, blickte der ſchöne Jüngling zu ihm auf, die brauſende Studenten⸗ 
natur, und war liebenswürdiger, artiger mit ihm, als mit der reizendſten 
Fürſtin bei Hofe. Joſephine Lang, welche Lenaulieder komponirt hat, 
eilte gleichfalls auf einen Wink herbei und ſang abwechſelnd mit Agneſe. 
Beſonders ergriff ihn der von dieſer geſungene Vers aus ſeinem Gedichte: 
„Scheideblick.“ 

„Scheiben mußt' ich ohne Wiederkehr.“ 

Später fang man das „zerriſſene Herz“ von Maltitz. „Ich muß den 
Tert gegen Sie vertheitigen,“ erwieberte Lenau auf eine leichte Kritif von 
Emma. „Es hat wirklich einen tiefen Sinn: „Nimm, was Götter nur 
verftehen, nimm ein ganz zerriffenes Herz!““ Das ift, wie Leffing fagt: 
„Wer über gewiffe Dinge den Berftand nicht verliert, hat feinen,“ fo auch: 
„Wem über gewilfe Dinge da8 Herz nicht zerreißt, hat Feines.“ 

Abends brachte ihn Graf H. und Emma zu Wagen mit einen Unis 
wege burd den englifchen Garten an fein Hotel: „Die Traube.” 


Uiembſch an Mar in Wien. 
Iſchl, den 14. Juni 1841. 
Mit meinen vertraften Albigenfern bin ich balt immer noch nicht 
fertig. Nie mehr will ich eine Arbeit unternehmen, bei welchem ber ter- 
minus ad quem nicht vorhinein Mar. 


— 2-02... -- —— 
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Viemnbſch an Emilie. 
Hl, den 19. Juni 1841. 

RAcchl hat mich mit gutem Wetter begrüßt, und bereits fühle ich das 
Wehlihätige ver Gebirgsluft an ver Zunahme meiner Kräfte und an ber 
Wiederkehr der Luft zum Arbeiten. Das erfte Abendroth auf den Höhen, 
vie erfte Alpenſtimme einer Voblerin haben mid mit dem alten, nie zu 
ſchwächenden Zauber ergriffen. Auch liegt auf allen Hügeln bie duftende 
Mahd der Alpenfräuter und würzt mir jeben Athemzug. Gin fchönes 
Land! Ich habe geftern mit meinen Soolenbäbern begonnen, und werde 
fie fleißig fortgebrauchen. 


Gleichfalls. 
Iſchl, den 7. Juli 1841. 

Mein Fuß iſt noch immer eine Qual und Hemmniß in allen meinen 
Unternehmungen zu Berge. Ich habe anhaltend gebadet, und doch will 
der tiefniſtende Schmerz nicht weichen. Meine Stimmung iſt auch nicht 
die beſte. Das Arbeiten geht bis jetzt nur ſo atomiſtiſch vorwärts; in 
einen rechten Zug bin ich uoch nicht gekommen. — Mein Fuß verſtimmt 
mich, inbem ich glaube, ein rechtes Gichtleiven hat bei mir feinen Anfang 
gemacht. 

Ein ſolches Leiden, vielfach in feinen quälenden Erfcheinungen und 
nnüberfebbar in feinem Verlaufe, ift eine ſchwere Laft für's Leben. 


Hiembicy an Kari Evers in Wiesbaden. 
Iſchl, den 18. Juli 1841. 
Mein vielgeliebter Evers! 
Vergib, daß ih Dir Dein Tiebes Schreiben erft heute beantworte. 
Ih war auf einem Ausfluge nach Steiermark abweſend von bier, und 
dann von unaufſchieblichen Eorrecturgefchäften fo eingenommen, daß ich in 
der That zu entfchuldigen bin. Daß übrigens Dein Andenken durch alle 
Eindrücke einer großen Natur und durch alle Arbeiten nicht verbuntelt 
werben konnte, magft Du mir auf mein ehrliches Wort glauben! Oft 
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gedenk ich Deiner und mit aller Neigung, tie mein Herz Deiner tüchtigen 
Berfönlichkeit und Deiner edlen Freundſchaft ſchuldig iſt. Ich lebe hier 
ziemlich vergnügt; zur vollen Freudigkeit fehlt die volle Geſundheit. 

Noch immer ift ver fatale Schmerz meiner linken Hüfte nicht gewichen, 
er troßt allen Bädern und wirb mic wahrfcheinlich veranlaffen, ven 
Iſchl fort und nach Fuſch bei Gaftein zu ziehen, um bort die Onelle 
zu trinken, vie als beſonders heilfräftig gegen gichtiſche Leiden ge⸗ 
rühmt wird. Wenn ich wüßte, daß es bei meinen gegenwärtigen fei- 
ven ein Bewenden hätte, jo läge mir nicht fo viel baran; doch hat mir 
wahrfcheinlich bie Gicht ihren Schmerzensfamen ins Hüftgelent geftreut, 
damit er von dort aus nach und nach die ſämmtlichen Aeftlein und Zweig⸗ 
lein meiner Nerven als böſe Schmarogerpflanze umranfe und mich all- 
mäblig aufreibe. 

Wie geht e8 Dir, mein lieber Ever8? Ich babe auf Deinen Arzt 
in Wiesbaden viel Vertrauen und hoffe von ven Bädern das Beſte für 
Dein rätbfelhaftes Leiden. Am Ende ftedts bei Div au blos in den 
Nerven, während die Stuttgarter Aerzte nur immer von organiſchen 
Entartungen ſprachen. Schreibe mir doch recht bald, vamit unfere Cor⸗ 
reſpondenz in einen ordentlichen Gang kommt, vor Allem aber, "damit 
ich über Deinen Zuſtand beruhigt werde. 

Nach Allem, was ich aus Wien vernommen, war der Erfolg Deiner 
Schweſter zwar kein ſchlagender, doch ein fehr ehrenwerther und fcheint 
die Theilnahme für bie junge Künftlerin mit dem öfteren Wuftreten ber- 
jelben noch immer zu fleigen. Es würde mid fehr freuen, weni jie 
nah Iſchl käme, wo ich fie troß meines fchlechten Beines herum geleiten 
würde. 

Ueber meine Reifeplane fir den Herbft kann ich vorerft noch nichts 
Beftimmtes mittheilen; das Alles hängt von meiner Hüfte ab. Die Nach⸗ 
richten von Reinbecks waren bisher etwas beunruhigend. Der alte Herr 
klagt über häufige Wiederkehr feiner Kolikbeichwerden, was immer bei 
feinem hoben unfidheren Alter leider ſehr bedrohlich fcheint. 

Die Geige wird wader geftrichen. Es geht, wie ich glaube, mit 
jevem Tage vorwärts. Die Eingangsaflorbe der großen Sonate bring’ 
ich bereits völlig rein heraus. Wenn idy nur fehon wieder mit Dir fpielen, 
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rauchen, plaudern und Kaffee trinken könnte! Lebe wohl und fchreibe bald. 
Ich umarme Dich herzlih. Dein treuer Niembſch. 


———,— — — — — 


Niembſch an Schurz. 
| Iſchl, 18. Inli 1841. 
Mein geliebter Bruder! 

Die Briefe kommen felten, aber von Herzen. Ich fite wieder im 
den fchönen Bergen; fitze, denn ich habe ein Franke Bein, Da bat ſich 
fo ein Dämon von Gicht in das linke Hüftgelen! geworfen, und behauptet 
feinen Pla, allen Bädern zum Troß. 

Wenns nicht bald beffer wird, verlaffe ih Iſchl und mandere nad 
Fuſch bei Gaftein, ımb trinfe dort täglich zwanzig Seidel von dem gicht- 
beflegenden Duell. 

Deine Gedichte find fchön gebrudt. Ih habe ein Eremplar an 
Emilie und eins an Karl Mayer abgegeben, zehn Eremplare für 
Di mitgenommen. Schleifer hab' ich noch nicht geſehen, ba ich von 
Münden über Schburg reiste. Soll ih ihm nicht and ein Exem⸗ 
plar fchiden ? Doch das verfteht ſich von felbft, ich hätte es bereits thun 
follen. 

Bon meinen Gedichten, den fänmtlichen, wirb gegenwärtig bei Cotta 
eine jehr elegante Tafchenausgabe gedruckt. Moritz Schwind liefert zwei 
Zeichnungen zu verzierenden Stahlftichen. 

So bald fi mir eine Gelegenheit bietet, fchide ich Dir Deine Ge 
dichte. Nun werben fih bald die Recenjenten regen. “Der Einbrud des 
ganzen Buches kann nad) meiner Ueberzeugung nur auf bie Bosheit ein 
ımgünftiger feyn; Doch ba wie Bosheit und die Dummheit durch unjere 
beutfchen kritiſchen Journale, wenige ausgenommen, treulid Hand in 
Hand gehen, jo magft Du Dich, theurer Freund, immerhin mit einer 
barpumendichten Panzerhaut überziehen. 

Grüße mir meine innigft geliebte Schweiter Therefe. Wie lebt fie? 
wo lebt fie? Schreibe mir recht bald hieber, denn ich ziehe wahrſcheinlich 
nach Fuſch. Wenn Du nur einmal mit Weib und Kind, mit Sad und 
Bad in umfere Gebirge kämeſt! Es ift lange ber, daß wir eine ſchöne 
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Gegend zufammen gefehen haben. Neuberg war vie letzte. Haft Dir 
feine Staubferienreife vor ? 
Leb' wohl, geliebter Bruder! Ich umarme Dich und Therefen und 
eure Kinder herzlich. Dein treuer Niembſch 


—. — — 


Hiembih an Sophie in Iſchl. 
Lend, 30. Juli 1841. 

Liebe Sophie! 

Geften find wir nach eimer hübſchen Fahrt zur Goſanſchmiede und 
“einem Eierfpeisfrühftäd daſelbſt, ſodann nach Auf- und Abfletterung der 
Zwiefelalpe, wo bie Ausficht überaus herrlich war, und enblich nad) 
einer Yahrt durch das hübſche Annaberg und Martinsthal, Abends neun 
Uhr in Hüttau angelommen. Die Ausfiht von der Zwiefelalpe machte 
für mich den Tag aus, doch mußte ich diefen Genuß mit Schmerzen an 
meinem linken Bein erlanfen, alles Uebrige war leidlicher Befchaffenheit, 
und nicht erheblich genug, als daß ich e8 fchriftfich recapitufiren möchte. 
Hente pläticherte uns beim Erwachen fo ein rechter Gebirgsregen ent- 
gegen. Wir fuhren aber deffen ungeachtet weiter, und Tangten zu Mittag 
bier an. Nah Tiſch wollten E. und Ernftl einen Spaziergang zur 
Kamm machen; ich wollte allem feyn und blieb zu Haufe. Morgen früh 
feßen wir den Weg nach Fuſch fort. Ich bin recht froh, daß ich den 
Ernft mithabe. Er ift ein lieber guter Junge. Wenn ih nur fchon 
Fuſch geſehen hätte und wieder bei Ihnen und ber lieben Rojalie wäre! 

Das Wetter ſcheint dieſen Abend beffer zu werden. N. wird heute 
bier erwartet, und ihm will ich biefen Brief mitgeben. 

Die Gebirge von Fuſch follen durch flarten Schnee unerfteiglich ge- 
worden ſeyn. Mit fünf Tagen wird alſo bie Reiſe befchlofien ſeyn können. 
Meine Laune ift übel zugerichtet. Leben Sie wohl, theure Sophie ! 
Herzlich grüße ich mein Liebes Roferl und die Kinder. Ihr Niembſch. 


— — — 


Die Rückkunft nach Iſchl erfolgte am 5. Auguſt 1841. 
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Niembſch an Emilie. 
Hal, 27. Auguft 1841. 

Meine Alpenwanderungen find nunmehr gefchloffen. Der Ausflug 
nach dem Pinzgau, und namentlich nach dem herrlichen Thal von Fuſch 
war ein fehr lohnender. Schönen Dank für die Erinnerung an meinen 
Geburtstag. Er bat mir das vierzigfte Jahr eröffnet. Wenn Rüdert 
recht hat, daß mit vierzig Jahren die Höh’ erflommen fen, fo bin ich 
mit meiner Culmination nicht zufrieden, und id, trete meine Reife nach 
Thal verbroffen und tranrig an. Ich war eben nicht fleißig genug und 
der Abend überrafcht mich mitten unter meinen Wünſchen, Entwürfen 
und Halbheiten. Sey es drum! Es herrſcht in der Natur wie in ber 
Menfchengefchichte Feine rechte Wirthfchaft; wird vieles vergeubet und wegge⸗ 
worfen. Mein Gichtleiven bat fich merklich gebeſſert; doch ver böfe Funke, 
nur unter Aſche ſchlummernd, bricht von Zeit zu Zeit wieder hervor. Noch 
immer, troß aller Gebirgsluft, trag’ ich Die Nachübel meines Scharlachs in 
mir herum. Das größte davon ift eine totale Berftunmung, ein Unmuth, 
vor dem Gott jeben Chriften und Heiden bewahre. In Stuttgart fogar, 
während meiner Krankheit, war meine Seelenftimmung eine frohere. 


—— u. 





Einen fprechenden Beweis diejer heillofen Stimmung lieferte Niembſch 
damit, daß er am 6. September plöglih von Iſchl wienwärts nad 
Gmunden davon fuhr, wofelbft er aber, den haſtigen Fluchtverſuch be- 
reuend und aufgeben, ftrad& wieber um- und am 7. nah Iſchl zurüd- 
tehrte. Der Heine Trutſchi fah vom Fenfter herab in der Gaffe ihn an⸗ 
langen, und rief freudig den Andern im Zimmer zu: „Der Niembich, der 
Niembſch kommt!“ Die Andern glaubten e8 aber dem Kinde nicht, und 
beeilten fi) nicht ans Fenſter zu ſpringen. ALS fie Darauf Doch hinzutraten, 
war Niembich jchon vorüber, uud ber Knabe behielt Unrecht; allein bald er- 
härtete der einlaufenbe nachſtehende Brief dennod) Die Wahrheit feiner Worte: 

Ag, den 7. Eeptember 1841. 
Staunende Freundin! 
Liebe Sophie! 

Wenn ben beiden verehrlichen Aubödshäufern, dem großen wie dem 

Meinen, fchon mein Abreiſen närriſch vorkam, fo wirb ihnen meine 
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ſchleunige Umkehr und namentlid) das Motiv dazu, vollends toll erfcheinen. 
In vermeintlicher Flucht vor dem Sflavenjubel bin ich eigentlich von dem 
Kegen in die Traufe gerathen, denn in Ebenſee wüthete die Huldigung 
auf das Empörenbfte. Der viele Aerger, ven ich dort, und jdhlechter 
Hirſchbraten, den ich in Gmunden gefhludt, haben mir die Nacht ver- 
borben, und allerlei böfe Träume verurfagt. Mir träumte , ich wäre, 
in Wien angelommen, vom Nervenfieber befallen worden, und Das träumte 
mir mit einer jo warnenden überzeugenden Lebhaftigfeit, daß ich in mei- 
nem Aberglauben mich zur fchleunigen Rückkehr um fo eher entſchloß, 
als ich überdieß mein Manufcript in Iſchl vergeffen, eigentlich in ben 
unrechten Koffer gepadt Hatte, ferner noch ein fremdes wunberjchönes 
Hemd, deſſen Reftituirung an ben vielleicht bald abreifenden Eigenthümer 
mir am Herzen liegt, in meiner Bagage fand, und endlich noch ben 
Schlüſſel zur Kürfchnerfpelunfe in meiner Rocktaſche entvedte. 

Id bin alfo wieder da, fchreibe aber erft biefen Brief, weil ic) 
lieber über meine Schrift, als über meine, trotz aller ihrer Abſonder⸗ 
fichleit von mir jehr in Ehren gehaltene Perfon, bie erfte Friſche Des 
Auslachens ergehen laſſen wil. Iſt einige Beruhigung ber Töblichen 
Zwerchfelle eingetreten, fo bitte ich mir hievon einen gütigften Wink zu 
geben, damit ich den Reſt des Spottes, des verhallenven, über mich er- 
gehen laffe, wenn Sie nicht vielleicht meine Gemeinſchaft fcheuen, als 
eines Menfchen, cui non est sanum sinceiput. Niembſch. 


Niembſch wurde gleichwohl mit fchallendem Gelächter empfangen, in 
welches er felbft herzlich einftimmte. 


Hiembich an Emilie. 
Iſchl, 24. September 1841. 
Mit mir und meiner Stimmung geht e8 um nichts befjer. Ich finde 
in meinem eben zu viel Verlornes, Berfäumtes und Berfehltes, ale 
daß ich bei meinen angebornen Hange zum Mißmuth nicht immer tiefer 
bineingerathen follte. Gegenwärtig bin ich allein, meine ganze Gefellfh" 
ift fortgezogen. Mit meinem Fuße geht es wohl beſſer, doch ift mir 
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ich glaube von meiner Krankheit — eine ganz fatale Nervenreizbarkeit 
zurüdgeblieben. Schon eine Spazierfahrt macht mir eine fchlaflofe Nacht. 
Vielleicht find es auch die Soolenbäber, bie ich hier gebraudhe, und bie 
auf manche Naturen ungemein aufregeub wirken follen. Kurz, dießmal 
bin ich mit Iſchl nicht zufrieden. 


Niembſch an Evers in Stuttgart. 


Jicht, 24 September 181. 

Du warſt in der Schweiz und hoffentlich guter Dinge, während ich 
in Iſchl ſaß und an meinem alten ſtets wachſenden Unmuth nagte. Mein 
Körper ift eine pure Nieberträchtigkeit; Alles ift ftörenb, aufregend, und 
was weiß ich, für biefen Lumpen. Kaum daß er Kraft genug aufbringt, 
um den Fiedelbogen nicht fallen zu laffen; an eim tlichtiges Arbeiten ift bei 
mir nicht mehr zu denken. Alles ftodt und wird bitter, wie bie ftodenden 
Bitterkeiten meiner Leber. 

Sey nicht unwirſch, lieber Alter, daß ich mich fo lange nicht gerührt 
und Dir nicht gefchrieben habe, Alleinfeyn thut mir oft fo noth, baß ich 
nicht einmal an einen theuern Freund fdhreiben mag. 

Iſchl hat mich dießmal audy nicht friſch gemacht; Partien konnte ich 
dießmal uur jehr wenige mitmachen, weil mic das Fahren angreift. 
Brüderchen, ich Babe ſchon den Erbgerudy in der Nafe; mir fcheint, fie 
ſchaufeln mid, bald hinunter. 

Du kannſt die Größe meined Mißvergnügens aus der Antwort er: 
mefjen, die ich bier gewöhnlich meinen Freunden gab, wenn fie mich zu 
einer Luftfahrt einluben: „Laffet mich aus mit diefen Gebirgsefeleien!" — 
Das fcheint denn doch ſchon fo ziemlich das letzte Loch meiner Pfeiferei zu 
ſeyn. Dazu kamen noch die allerfluchwirbigften Cigarren, die jemals die 
Finger eines Schurken gebreht haben, kaiſerliche Eigarren, duftend wie an- 
gebrannte Weichjelzöpfe. 

Mein Fuß ift beffer, aber meine Nerven find deſto fchlechter. Ich 
glaube mich mit den biefigen Soolenbädern ruinirt zu haben; auf bie un- 
bedeutendſte Anftrengung bin ich caput; mein Schlaf ift ein ſcheues Reh; 
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mein Appetit Iaunifch wie meine Seele. Leb’ wohl! Freund! Grüße veine 
Mutter und Schwefter ſchönſtens. Dein getrener Niembich. 
So bald id kann, komm' ich. 


Niembſch kehrte bald darauf nach Wien zurikd, wo ihm ber Winter 
jo ftil und fachte vorüberſchlich, daß eben nichtE Davon zu vermelden ftebt, 
als nur, daß er Anfangs am Meblmarkt im Caſino, jett Hotel Munſch 
3.1045 im zweiten Stode, gegenüber ber Rapuzinerlirdhe, fehr prächtig; bie 
zwei legten Monate jebody am Franziskanerplatze 911, der Franziskanerkirche 
gegenüber, aber mit ven Fenſtern in die Weihburggafie, im vierten Stode, 
fehr anſpruchslos wohnte. 

Er hatte keine bleibende Stätte auf Erden. Moritz Hartmann, der 
Dichter, bemerkt von Niembſch: „Er führte in Wien ein Nomabdenleben 
und wohnte bald hier, bald dort, bald in einer einfachen bürgerlichen 
Stube, bald in einem glänzenden Gemade. Er ſagte es felbit, daß er 
nach einer abgemachten Lebensperiode ober nad Vollendung eines Werkes 
es nicht mehr in derjelben Stube aushalten könnte.“ 

So lange noch die fchönen Tage währten, bi8 in ben November hin: 
ein, machte er mit feinen gelehrten Freunden Karajan und Wolf Fleine 
Ausgänge in die Umgegend. So z. B. am 4. November, einem ‘Donner: 
flag, gingen fie um zwei Uhr Nachmittags von der Hofbibliothel aus zum 
Mittagmahle in eine fehr befcheivene aber gute Kneipe in ber Nähe des 
Schönbrunner Gartens, und bei einbrechender ‘Dunkelheit unter hellen 
Geſprächen wieder gemüthlich heim. ‘Der immer mehr ſich vereinfamende 
Niembſch beburfte freundlicher Anfpradhe. 

Niembſch bereitete ſich ſchon Anfangs April 1842 vor, zur Heraus⸗ 
gabe feiner endlich, endlich einmal fertig.gewworbenen Albigenfer nad, Stutt- 
gart abzugeben. Darnach wollte er einige Monate in Parts zubringen, 
wozu ihn ein Freund, Profeffor Romeo Seligmann, mit Einführungs- 
fchreiben ausftattete. Aber er fam nad Paris gar nicht und nad Stutt- 
gart erft gegen Ende Mai. 
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Wiembfh an Sophie in Wien. 
kin, 17. Rai 18412. 
vie Sophie! 

&a mar Werte nur, in Eile, denn B. ante portas, und wir find 
sauna init angekommen, da fchlechten Wetters wegen das Schiff einige 
SStden anlegen mußte. Schlecht war auch die Koft, das Lager, und 
sintuupt fchlecht die Gefellfchaft. Ich bin müde von allem, befonbers 
ven der Wehmuth unferer Trennung. Lebt wohl! Ich grüße Mar und 
te Kater von ganzem Herzen. Bald mehr von Münden aus. Ihr 
Viemdſch 

Kon der dießmaligen Durchreiſe Lenau's durch Salzburg warb uns 
durch Emma Riendorf (S. 52) Folgendes aufbewahrt: 

Er zog ein Mefier hervor: „Das ift vortrefflih, das hab’ ich in 
Sußburg gefauft. Ich ging ganz früh in den Laden. Da fand ich einen 
jungen Denfchen, ven Gefellen, und auch ein Mäbchen, ein gar nettes 
vübiches Ding; beide fprachen zufammen, und fie gefiel mir fo gut, daß, 
as fie binausgegangen war, ich zum Gefellen fagte: „„Die ift gar bübfch, 
Ir würdet gut zufammenpafien, Ihr folltet ein Liebespaar abgeben.““ 

„Iſt ſchon gefchehen!"“ erwiederte er fo herzvergnügt, daß michs gar 
sehr freute. Es war des Meifters Tochter. Der Gefelle war mit ihr 
verfprochen.” Wenn Niembſch fagt: „Das freut mich!“ — fügt Emma 
dei — ſtrahlt es auf in feinem Ange, daß man alles vom Himmel her⸗ 
unterholen möchte, nur damit jener ſich freue. 

Wie einfach erzählt er, wie padt er nur mit ein paar Worten, ftellt 
alles leibhaftig vor und hin, feinen Vortrag mit ben Bliden vervoll- 


gänbigend. 


Niembſch an Sophie. 
Münden, 223. Mai 1842. 
Piebe Sophie! 
Kaun hatt’ ih in Pinz das Briefchen an Sie gefchrieben, fo kamen 
za ſchon B. und H., um ben Abend mit mir zuzubringen. Den Morgen 
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darauf fuhr ich mit der Eifenbahn bis Lambach, und von bort in Gefell- 
haft von lauter Bräuern und Wirthen, geplagt von ummterbrochenen 
Diergefprächen, nad) Salzburg. Hatten mich die Bierleute fchon gelang- 
weilt und geärgert genug, fo thaten es auf dem Wege von Salzburg nad 
München zwei fchmeizerifche Thierärzte noch weit mehr. Wir fuhren zu 
dritt mit einem Salzburger Landkutſcher. Diefe Schweizer waren gute 
Kerle, aber fürchterlich; ihr Sprechen war entfeglih. Haben Sie es nie 
gehört, biefes Heraufwürgen und Herausröcheln von Rachenlauten, das 
vielmehr ein unartikulirtes Erbrechen, denn ein Sprechen zu nennen ift? 
Kurz, die Kette unangenehmer Eindrücke riß nicht. ab bis Münden. 

Dei der Kürze meines biefigen Aufenthaltes hab’ ich mich auf das 
Befehen von zwei Kirchen beſchränkt. Die Lubwigslicche ift in ihren Baus 
verhältniffen fehr ſchön, doch der Ton der inneren Verzierungen ſchien 
mir ein zu Iuftiger, und namentlich mißftel mir das Altarblatt, mit dem 
jüngften Gerichte von Cornelius. Ein unerträglices Figurengewimmel, 
alles mit. lichtfarbenen breiten Gewändern, wogegen bie Köpfe, die meift 
blonden, kaum irgend abftechen und gleichfam in ber Garderobe verfinken, 
erjchien mir das Ganze faft wie ein himmlifcher Tandelmarkt. Das Bild ift 
häßlich, was and) die Bewunderer Cornelins zu feinem Lobe pofaunen mögen. 

Dagegen gefiel mir die Allerheiligenkapelle durchaus, Gin herrliches 
Werk in allen Beziehungen, 

Bon Belannten hab’ ih hier Niemand gefehen, als meinen alten 
Traubenwirth, Gmähle und deſſen Hausknecht. Heute Nachmittag reife 
ich auf der Eifenbahn nad Augsburg, und die Nadıt auf dem Eilwageun 
weiter nach Stuttgart, wo ich morgen bis ſechs Uhr Abends eintreffe. 
Ich wollt’, ich wäre ſchon wieder daheim! Leben Sie wohl, liebes 
Sopherl; bald fchreib? ich wieder. Grüße an Mar und alle die Ihrigen. 
Ihr Niembſch. 


Ebenfalls. 
, "Stuttgart, 28. Mai 1842. 
Liebe Sophie! 
Alfo bin ich wieder in Stuttgart, ſchier hundert Meilen von Euch 
entfernt, und biefmal nody in einer Angelegenheit, die mich in ihren 
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Folgen der Heimath vielleicht entfremben wird. Das iſt die Rückſicht, 
die mich in Beendigung meiner legten Arbeit und im Betriebe ihrer Ver⸗ 
öffentlihung fo lau und faft ſchüchtern feyn ließ; nur die Hoffnung, daß 
der an die Wand gemalte Teufel dießmal doc, nicht kommen werde, gibt 
mir noh Stimmung und nöthigen Eifer zu meinem Gefchäfte. Ich Gabe 
die Wünfche meines Lebens in einen engen Raum zufammengefchleffen. 
Einem Bolfe, das auf ganz andere Dinge als Poefie zu horchen Kat, mit 
meinen Liedern im Ohr zu liegen, erjcheint mir mehr und mehr als 
himärifches Treiben, und könnte mid für einen großen Berluft un Leben 
nicht entfchäbigen. Mit meiner Gefunbheit bin ich zufrieden. Reinbecks 
und Hartmanns find über mein Hierſeyn fehr erfreut. Graf Alerander 
fit auf Serach mit zweien feiner Kinder, bie Übrigen mit ber Mutter 
find in Florenz geblieben. Ihn hab’ ich noch nicht gefehen. vers ift 
wieder hier. Leber meine weiteren Sommerplane hab’ ich noch nicht® be⸗ 
ftimmt. Ich danke Ihnen, liebe Sophie, für Ihre Bemühungen zum 
Geigenmacher Schmid. Er foll ven alten fchlechten Scherben von Geige 
haben, jedoch ohne Bogen. Zaufend Grüße an Freund Mar und die 
Kinder. Ihr Niembſch. 


Ebenfalls. 
Stuttgart, 5. Juni 1842. 
Liebe Sophie! 

Kaum kann ich aus dem Gebränge von Bifiten herausathmen, mit 
dem ich heute zu fämpfen hatte. Die Klinte meiner Thür ift den ganzen 
lieben Tag nicht kalt geworden von einer Hand nad der andern. Ich 
fol Ihnen fchreiben, wie es mit meinen Stimmungen und Planen fteht? 
Meine Stimmungen find ein beftändiges Streben, wieder zu einer. tüch⸗ 
tigen Arbeit zu kommen. Es ift mir wenigftend gelungen, zwei größere 
Arbeiten zugleich zu beginnen und in jeber find bereits einige hundert 
Verſe gemacht worden. Mit dem Druck ift begonnen worden. 

Baron Mündy ift bier, Doch nur auf einige Tage. 

Geſellſchaften beſuche ich feine, Einladungen zu Tiſche acceptire ich 
feine. Der Strom der Viſiten wird mit dem heutigen Schwall wohl 
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abgelaufen ſeyn und dann hindert mich nichts mehr am rüſtigen Fortſchreiten 
in meinen Arbeiten. Daß Sie nach dem Gebrauche von Karlsbad nicht 
nach Baden! ziehen werben, iſt Schade. Sie werben doch nicht in der 
Stadt bleiben? Leben Sie wohl, liebe Sophie! An Mar, dem ich mit 
Nächſtem fehreiben werde, viel Schönes, auch den Kindern und dem Haufe 
Ihrer Eltern. Ich muß fchliegen. Ihr Niembſch. 


Ebenfalls. 
Stutigart, 12. Juni 1842. 
Liebe Sophie! 

Unerträgliche Hige! fchlechtefter Humor! Wieber einmal ber befannte 
freffende Unmuth, nagend an Leib und Seele. Als mir gejtern bei Tiſch 
die Aeußerung entfuhr, daß mirs efle vor allem um und um, wohin id) 
nur ſchauen möge, frug mich Reinbeck mit freundlichen Entjegen: ob er 
denn auch zu den Gegenſtänden meines Efels gehöre? Hypochondrie und 
Gemüthsſchäden. 

Sie fragen nach den Trauerſpielſtoffen? So wie ſie vorliegen, ſind 
es keine ſolchen; die Hauptſache müßte erſt hineinerfunden werden. Wann 
reiſen Sie nach Karlsbad? Wann kommen Sie wieder zurück? Und wo 
werben Sie dann wohnen? An ein dolce far niente? iſt jetzt bei mir 
nicht zu denken. Hätte ich auch fonft nichts zu thun, als meine Laſt vor 
Unmuth zu tragen, es wäre genug; id) werbe aber auch noch anders ge- 
brudt. Sonderbar, wie wenig Freude ic) daran habe! Lotta verſpricht 
jich glänzende Erfolge; die Buchhändler warten mit Begierde .auf mein 
neues Buch, wie Cotta mir fagte; doch mich kann nicht locken und reizen 
mehr in der Welt; iſt's halt nichts! 

Mein Zimmer ift gegenwärtig ein Badofen zu nennen; läßt die Hitze 
nicht nach, fo verlafje ich es. 

Mit der dramatischen Poeſie iſt's auch nichts. Unſere jegige Poefie 
iſt ihrem innerften Weſen nad eine Igrifche; alles Andere ift ein Gerede 

' Bei Bien. 


2 Seitdem Wieland fo fchrieb, anftatt „dolce non far niente,* fehlen alle 
andern Deutfchen es ihm glüdlich nad). i 


von außen ber, wenn auch Zuhörer genug fich einfinden. Hat denn bie 
dramatifche Poeſie auch Organe in unferer Zeit? Schwebt fie nicht, wie 
ein Geipenft, mit bloßem Scheinleib über unfere Bretter? Wen es freut, 
der mag feine laterna magica immerhin anzünden! Ich babe ben Ge- 
danken wieber auf lange hinausgefchoben. Halms neueftes Stüd hat nur 
fo viel Wirffames, als es Lyriſches Bat. 

Leben Sie wohl, liebe, theure Sophie! 

Wenn ich mich noch auf irgend was freuen kann, fo ifl’8 auf unfer 
Wiederſehen. 

Grüße den lieben Kindern. Niembſch. 


Wie Niendorf S. 59 erwähnt, wurde damals „Königin Hedwig von 
Polen" als Stoff für ein Trauerfpiel ins Auge gefaßt, aber bald Bei 
Seite gelegt. | 

Uebrigens babe Niembjch öfter davon geſprochen, wie er ſich in fpä- 
teen Jahren, wenn die Seele aufgehört habe zu blühen, in philofephiiche 
Arbeiten zu concentriren gebächte und vielleicht für das Alter gejchichtliche 
Werke vorbehalten wollte. Er feufzte damals einmal: „Unfere Zeit ift 
nichts für Poeſie, nur Bolitif gilt. Was bin ih? Ich bin ein Stein, 
ber auf einer öden Heide liegt.“ 


Stuttgart, ben 16. Juni 1842. 
Liebe Sophie! 

Ich danke Ihnen für den Heinen und liebensmürbigen Brummer ; hör’ ich 
boch aus dem zänfifchen Geräufch den wohlflingenden Sinn heraus, daß 
Ihnen meine Briefe werth find. Reifen Sie glüdlich, Liebe Sophie; möge 
bie Natur ihre beften Heilfräfte für Ihr theures Leben aufbieten. Es iſt 
noch niemand von innigeren Wünfchen nach Karlsbad begleitet worven, als 
bie meinigen find, bie ich für Sie ber Natur ans Herz legen möchte. 
Deffnen Sie Ihr Ohr den Nerzten, Ihr Herz der Heiterkeit und Ihr 
ganzes Leben ven wohlthätigen CEinflüffen des Himmels und ver Erbe. 
Amen, Anıen, liebe, herrliche, feltene Fran! 

Ich lebe bier ein fehr ftilles, eintöniges Leben. Deine Gefchäfte, 
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mit deren Abfchluß ich bei Cotta zufrieden ſeyn kann, indem mir der Groß- 
mäthige fogar freiwillig mehr anbot, als ich verlangt hatte, rüden zwar 
nicht fehr raſch, aber fletig weiter. In drei bis vier Wochen hoffe ich 
damit fertig zu fen. Hinfichtlich meiner weitern Reifeplane wird Dar 
wohl Recht behalten, daß ſolche nicht weit über Stuttgart hinaus reichen 
bürften. Mit ver Gefunpheit geht e8, der großen Hitze ungeachtet, bis 
jebt ganz gut. 

Zur Neuigkeit melde ich Ihnen vie bevorftehende Verheirathung ber 
Gräfin Marie an Herrn v. Taubenheim. Er bat fieben Jahre um fie 
gebient. 

Sagen Sie Mar, e8 wäre ſchön, wenn ich feine myſtiſchen Worte 
von einem baldigen Wieberfehen recht verftanden hätte, und ich mit ihm 
eine Runbreife zu meinen Freunden in Schwaben thun könnte. Gein 
Brieflein aber, sine die et consule, sine „Salve!“ und „Vale !* war jo 
kurz und bunfel, daß ich mich auch irren könnte. Leben Sie wohl, liebe 
Sophie, auf ein glüdliches Wienerfehen! Grüße an die Ihrigen. Ihr 
Niembich. 


— — — — —— — — — 


Niembſch an Mayer. 
Stuttgart, Juni 1842. 
Geliebter Freund! 

Ich kann meine eben unter der Preſſe befindlichen Albigenſer, an denen 
ich bier und dort noch immer ein wenig zu feilen finde, und meine Ge⸗ 
danfen jeßt ganz Heben habe, nicht verlaffen, auch nicht auf einen Tag, jo 
lieb e8 mir wäre, Uhland mit Div zu befuchen. Doch dieß geb’ ich darum 
für ein ſpäteres mal nicht auf. Bringe dem theuren Manne meine herz 
lichften Grüße. Bor meiner Abreife aus Württemberg jeh ich ihn gewiß. 
Schurz küßt Dich brüderlich. Dein Niembſch. 

Grüße an Deine Lieben. 

Niembſch und Mayer waren übrigens (laut des Letzteren Buch ©. 182) 
ſchon am 7. Juni 1842 im Garten bes Neuftäbter Bades beiſammen, 
wo fie mit ven Hartmann'ſchen bei einem Mittagsmahle die filberne Hochzeit 
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Reinbecks mit feiner zweiten Gattin Emilie feierten, der das gleiche Feft 
früher mit feiner erften Gattin auch ſchon begangen hatte. 

Es war ein Zeichen gutmlithigen Hnmors, daß Niembſch päter- 
bin bei Ueberreihung eines eleganten Exemplars feiner Albigenfer zu 
Mayer fagte: „Die hab’ ich dad Buch einbinden laffen, weil ‘Du fo viele 
Kinder haft.“ 


= ou — 


Niembſch an Sophie in Rarlsbad. 
Stuttgart, 28. Juni 1842. 
Liebe Sophie ! 

Bor allen Dingen muß ich Sie in Karlsbad begrüßen und bitten um 
eine gewifienhafte genane Erfüllung Ihres Berjprechens, fid, die Kur recht 
angelegen ſeyn zu lafſen. Sie find ja umter Anderem aud eine gute 
Wirtbin, und follen daher ſchon aus ökonomiſchen Gründen dahin trachten, 
daß die Badekoſten nicht vergeblich aufgewenbet werben. Ich jege, wie 
Sie fehen, Alles in Bewegung, und rüde gegen Ihre befannte. Eorg- 
lofigkeit (in Beziehung auf Ihre Geſundheit) felbft mit folden Gründen 
zu elbe, die mir fonft nicht leicht in den Stun kommen. 

Mit dem Arbeiten geht es fo einigermaßen. Die Albigenfer nehmen 
noch immer bier und dort meine Teile in Anſpruch; doch ift außerbem 
noch einiges Andere entftanden. In drei Wochen hoffe ich hier fertig zu 
ſeyn; dann beſuch' ich noch Uhland und Kerner, und dann — hier liegt 
ein Schleier auch für mich ſelbſt. So weit ich aber den Lauf der Welt 
und den meinigen kenne, glaube ich ſagen zu können, daß hinter dem 
Schleier was Himmliſches ſteckt. 

Münd, hat hier wohlgefallen. — Ich ſpiele täglich auf meiner Alten, 
und es geht mit meinem Spiele auch immer etwas vorwärts. Heute war 
ich von einen ausgezeichneten Virtuofen Namens Keller befucht, und Ted 
genug, ihm eine halbe Stunde lang vorzufiebeln. Mein Spiel machte zu 
meiner Verwunderung Eindvrud auf ihn und er brady aus in die Excla⸗ 
mation: Herr Jeſus, was wäre aus Ihnen geworben, wenn Sie bie 
Geige zum Fach genommen hätten! Wie viel Ton! 9a, etmas Groß- 
artiges! — Das freut mich mehr, als wenn meine Wlbigenfer gefallen. 
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— Dermaleinft werd’ ich. doch noch ein Beethoven’fches Quartett gut 
jpielen, etwa in einem „Jahre. _ 

Otto Prechtler ift bier mit denn Componiften Yüdhs aus Wien. 
Die Defterreiher Poeten kommen gerne nad) Stuttgart, weil fie feit 
meinem Erfolge glauben, daß bier bie Lorbeern für fie wachſen. 

Bon meinen Albigenfern werden Sie freilich and ein Eremplar be- 
kommen, benn ich bin e8 ja gewohnt, mid) Ihnen mit allen meinen Arten 
und Unarten zu geben. Auf einer mittleren Stufe der Achtung und 
Neigung gibt man ſich in gewählter Toilette des Körpers und ber Seele; 
auf der höchſten aber in jebem Aufzuge. _ Grüßen Sie mir bie liebe Ro⸗ 
ſalie und Ihre Kinder. Ihr Niembſch. 


Stuttgart, 6. Juli 1842. 
Liebe Sophie! 

Ich bin in dieſem Augenblick nicht im Staude, Ihnen auf Ihren 
letzten Brief zu antworten, wie ich es gerne möchte. Meine Geſchäfte 
umſummen mich wie ein Mückenſchwarm. Mit den Albigenſern geht es 
num raſch vorwärts. | 

Ich babe noch Vieles daran zu beffern gefunden; erft wenn e8 Ernft 
wird und meine Worte in die Welt hinans müſſen, pfleg’ ich fie ſcharf 
und ganz genau zu muftern, wobei mir dießmal vieles aufftieß, was an- 
ders werben mußte. 

Ihr theurer Brief ift mir in meine gegenwärtige Lebensdürre wie 
ein füßer Frühlingsregen bereingefommen und bat mid wahrhaft erquickt 
und mehr als das. 

Meine Reifeplane werde ich nächſtens eröffnen. 

Meine Briefe follen Ihnen nicht zum Maße meines Herzens dienen. 
Ein Blatt, und vielleicht das fchlechtefte aus einem ganzen immergrünen 
Walde, ift ein jeber Brief, den Sie von mir erhalten; auch ber befte und 
willkommenſte ift nicht mehr. 

Ich Iebe bier einfam, obgleih Wangenheim und feine Tochter im 
Haufe find. — Faft den ganzen Tag bin ich arbeitend auf meinem Zim- 
mer, felbft die Geige wird verkürzt. Ich fchreibe Ihnen noch in dieſer 
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Woche mit mehr Ruhe. Gott laffe Ihnen Karlsbad geveihen! Das ift 
mein Wunfch vor jedem andern. — Leben Sie wohl, liebes Sopherl! 
Ihr Niembſch. 


— — —— 


Niembſch an FSerdinand Wolf in Wien. 
Stuttgart, 11. Juli 1842. 
Berehrtefter Freund! 

Ich erlaube mir, Ihnen ben Ueberbringer biefer Zeilen, Herrn 
Dr. Scherer ans Stuttgart, als einen talentvollen Literaten, ber zu 
feinen biftorifchen Arbeiten unfere Hofbibliothel zu benügen wünſcht, anf 
das Angelegentlichfte zu empfehlen. 

Münd ift Hier geweien und bat um fo günftigere Eindrücke zurüd- 
gelaffen, als alle die irrigen Borftellungen von biplomatifher Gemeffen- 
heit und ariftoftatifcher Vornehmigfeit, mit welchen man feiner perfün- 
lichen Bekauntſchaft entgegengefehen hatte, in jeinem offenen und bieberen 
Weſen eine angenehme Widerlegung fanden. 

Ich lebe bier in häuslich freundſchaftlicher Einfrienigung ftill und 
arbeitfam meine Tage hinunter, nur zuweilen von Hite, Druckfehlern 
und einer Gattung großer, ſchwarzer ſieſtaſtörender Fliegen geplagt, bie 
mich wie fliegende Baßgeigen umlärmen, und mir ſchier wie Nachkommen 
jener ſummenden Schwärmer auf den provenzalifchen Schlachtfelvern er- 
fcheinen. Wenn nur nicht von dorther mir auch noch Hornifje kommen! 
— Das Bud) ift beinahe fertig. Der nächte Winter wird, wie ich hoffe, 
und wieder in traulichen Abendſtunden beifammen finden; die vergangenen 
find mir unvergeßlich. 

Grüßen Sie mir gefälligft unfern edlen Freund Karajan recht herz- 
ih und behalten Sie mein Andenfen, wie das Ihrige al® ein theures 
und lebendiges in meiner Seele befteht. 

Ueber meine weitern Reiſen habe ich noch nichts beichloffen. Ihr 
treuer Freund und Verehrer Niembſch. 
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Niembſch an Sophie in Marlsbad. 
Ä Stuttgart, 13. Juli 1842. 
Liebe Sophie! 

Ihre verbrieflichen Zeilen habe ich geftern erhalten, und fie wurden 
von mir, da ich mich in der nämlichen Stimmung befinde, als Liebe Ver- 
wandte ans Herz gebrüdt. Ach, liebe Sophie, was foll ich Ihnen denn 
von meinen Xebensverhältniffen erzählen? Ich befuche faft niemand als etwa 
Schwab und Pfizer; ich erlebe kaum etwas. Außer meinen altgemohnten 
freundlihen Hausgenoffen gefellten ſich feit einigen Tagen noh Wangen- 
beim und feine Tochter, eime Hofdame der Herzogin von Coburg, zu 
meinem Umgang. Wangenheim ift fehr gefprächig und mittheilend, feine 
Tochter ein artiged. gutes Mädchen. Er Bat mir von Rückert erzählt und 
von deſſen dramatiſchen Arbeiten, auch fuchte er mich felbft zu folden 
Productionen zu überreden. Ich aber war die ganze Zeit her ausſchließend 
und höchſt eifrig mit meinen Albigenfern befchäftigt, von denen ich bereits 
bie legte Revifion auf meinem Tiſche habe. Da die einzelnen Gefänge 
biefer Dichtung in langen Zwiſchenräumen und in ben verfchtebenften 
Stimmungen entftanden find, fo blieb mandjes darin unvollftändig, abge: 
riffen, unklar, und erft als ich die gebrudte Correctur vor Augen hatte, 
ftieß ich auf die größten Uebelſtände, und ich mußte mit bem Wufgebot 
meiner ganzen Kraft oft bis ein oder zwei in der Nacht arbeiten, um fehr 
disparate Dinge in einen Zufammenhang, dergleichen ein Buch doch immer 
haben muß, gleichfam einzurammeln. Davon wird aber die Welt hoffent- 
ih nichts merken, denn, unter uns gejagt, mir fteht ein ziemliches 
Maß von Kunft zu Gebote, meine Abänberungen find gutgeheilte Bein⸗ 
brüche. — Trotz der afritanifchen Hite blieb ich doch fo gefund, daß ich 
bei meiner Arbeit energifch fortmachen konnte. Paris ſchlag' ich in ben 
Wind, Rügen in den Wind. Im Auguſt fehen wir uns wieder. Ich 
babe auch zählen gelernt. Brauchen Sie das Bab reblih, thun Sie «8, 
liebe Sophie! Morgen beſuch' ich Uhland in Tübingen, dann Kerner, 
Alexander und Karl Mayer. Ich werde ziemlich gleichzeitig mit Ihnen in 
Wien eintreffen. Grüßen Sie mir Ihre Mutter, Roſalie und die Kinder 
ſchönſtens, und feyen Sie allerfchönften® gegrüßt von Ihrem Niemf 








Schurz, Lenau's Leben. 1. 7 
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Niembſch an Schurz. 
Stuttgart, 23. Juli 1842. 

Herzgeliebter Bruder! 

Reinbeck las mir neulich in Gegenwart bes ganzen Hauſes und des 
Minifters v. Wangenheim zu meiner nicht geringen theils Proftitution, 
theils Freude, Deinen Brief vor, in welhem Du ven lieben alten Freund 
mir als Exekution auf den Hals fhidft. Die guten Nachrichten von Dir 
und den Deinigen fielen wie ein wohlthätiger Regen auf mein bürres nub 
verftoctes Herz; es begann orbentlich darin zu keimen, zu fproffen und 
zu fingen, body leider noch immer nit für des Kaltenbrunner Album. 
Grüße mir denfelben ſchönſtens und ftelle ihm vor, daß ich mirs ein für 
allemal zur Norm gemacht habe, mit poetifchen Kleinigkeiten nicht mehr 
in Almanachen aufzutreten und bie Kritifer darüber zu provociren. ‘Die 
Kecenfenten, wie fie fo find, haben ihre Herzensfrende daran, wenn fie 
einmal Anlaß finden, ihr Mefferlein gegen mich zu wegen, wenn id) ihnen 
ein paar wehrlofe Liedlein preisgebe; um jo mehr ift dieß der Fall, als 
Almanache gewöhnlich gerade den armieligften unter ven armfeligen foge- 
nannten Kritifern zur Beurtbheilung zugemwiefen werben. Ich babe immer 
gehofft, e8 würde mir Stimmung zu einem größeren Alpengebicht fommen, 
das ich dann gerne ind Album geliefert hätte; doch meine Albigenfer Haben 
meine ganze Kraft und Befinnung für fich vindicirt, um ihnen noch bie 
letzte Rundung zu geben, deren fie nach der Gelegenheit des Stoffes und 
meines Talentes fähig waren. Entſchuldige mich, wie Du irgend kannſt. 

Grüße mir die liebfte Terticht fammt dem Kindern auf das Abfon- 
verlichalleronfelhaftefte. Dir aber zu Deiner nahen guten Ausficht meinen 
berzlichiten Glückwunſch! Dir haft fie redlich verdient. ' 

Vale, fave! In vierzehn Tagen find die Albigenfer fertig. Jacta 
est alea. 

Dein Dich umarmender Bruder Niembfch. 

Reinbecks grüßen herzlich und bezeugen ihre Mitfrende an der Belle 
rung der lieben Lori. 


— — — — — — — 


In eben der Stunde, als ich dieſen Brief erhielt, den 18. Juli 1842 um 
11 Uhr, gelangte auch meine Ernennung zum Vice-Hofbuchhalter im Münz⸗ und 
Bergweſen vom Kaifer herunter. 
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Niembich an Sophie. 
Weinsberg, den 5. Auguſt 1842. 

Cotta ift von Stuttgart abgereist und hinterließ mir einen Brief, 
worin er mic, bejchwor, feine Zurückkunft abzuwarten, indem er nod 
Vieles mit mir zu befpredhen babe. Das hat mich bisher feftgehalten. 
Morgen Jommt Cotta zurüd, dann reife ih nad Wien. Ihr letter Brief 
war märrifch und verleivete mir alles Schreiben. Es ift auch nichts an 
biefer Brieffubelei! Lebt wohl! Niembſch. 

Hier fey Einiges aus Emma Niendorfs Buch S. 103—149 ein- 
gereiht: | 

Kerner fohrieb an biefelbe am 12. Juni 1842 fchon: „Niembich ift 
ein profaifcher Gefell, daß er in Stuttgart fiten bleiben kann, und id; 
halte auf feine Poefie nichts mehr. Sag’ e8 ihm!“ 

Emilie meldete am 10. Juli an Emma, welche bereits Anfangs Iuli 
zu Kerner gereifet war: „Die Albigenfer werben im Laufe biefer Woche 
bie Preſſe verlaffen. Sie haben ihren Dichter bis jeßt fo ausſchließlich 
und anhaltend befchäftigt, daß er fonft zu nichts fam, am wenigften zum 
Briefihreiben. Kerner foll es ihm verzeihen, ich hab’ ihn oft genug ge- 
mahnt, nun wirb er aber gewiß bald kommen.“ 

Am 16. Juli fuhr Niembfh nad Tübingen zu Uhland, ver ihn 
dringend eingeladen hatte, da er eine große Neife nach dem Norden an- 
treten mollte. 

Am 20. Juli Abends endlich kam Niembſch zu Ferner. Dieſer hatte 
ſchon Morgens erzählt, daß er, was ihm felten gefchieht, von Feuer ge 
träumt, und dieß bebeutet in der Symbolik des innern Dichters — Ver⸗ 
gnügen. Wie fie fo daſaßen, Aug' in Auge, Juſtinus zu Lenau gebeugt, 
das war eine Freude zu ſchauen. „Er iſt die Ananas,“ ſagte Kerner. 
„Das Sanfte und die Wildheit in ſeinem Geſichte, wie die Ananas!“ 

Nach Tiſche ſprach man vom Rauchen. „Ich vermöchte keine Zeile 
zu ſchreiben ohne meine Pfeife im Munde, erklärte Niembſch. Nur beim 
Rauchen kommen bie Gedanken; es concentrirt. Man glaubt nicht, 
wie viel gerade auf innerliche Naturen, die ſich ins Seelenleben ver- 
tiefen, Wenßerlichleiten Einfluß haben, weit mehr als bei ven F 
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een Nm a meiner Kappe einen andern Ruck gebe, wenn 
mm ger FIUh anzände, fo wirkt das gleich auf mich und gibt 
nee Meengang. Man glaubt nicht, wie man von 
er Nora aast, und immer mit Gewinn: es erfrifcht.“ 

push wübnte er ein Gebicht, das er einmal gemacht: „Der 
Turin on oe Kuſtokraten,“ und fagte ein paar kräftige Verſe davon 
Rt operiert „Tiefer Ariftofratismus, das ift die eingefleifchte Bor⸗ 
“m SE m einem tieferen Sinne, fpeculativ pbilofophifch: „Die 
Wa Miwezur vermochte nicht ten Gedanken ihrer Größe zu faffen und 
NUN SS alt Erweiterung bes Menſchen, als Vervielfältigung, ven Abel 
Ri ar ANile Idee den Fürſten, weil fie fich nicht fo hoch, nicht zur 
ge Atmmung, nicht zu Gott aufſchwingen Tonnte.“ 

Nad ijolchen Tiſchgeſprächen gingen fie noch hinaus in bie warme, 
Nu Nacht. Wie fie fo den engen Hohlweg durch die Neben nach der 
ara diuſchritten, fah Kerner Niembſch an, ber bleich im Dunkel ſchim⸗ 
MAR! „Dein Geficht glänzt wie Moſes.“ 

Am 21. Juli verbradte man den Nachmittag und einen Theil vom 
ANUr wieder auf ber Burg bei ven Aeolsharfen. Niembſch ſtimmte fie 
verder lange und mit Geduld; gleich einer Mutter mit ihrem Kinde ging 
a damit um; und nachher — feine Augen verflärten fid) vor Rührung 
Ne ihren Tönen. Er lächelte dankbar, nidte mit dem Haupte. 

Noch niemals Hatte er diefe Haren fo ſchön gehört. Er, Kerner 
WAR ma faßen flumm ba; es war wie ein Gottesdienſt oben. Einmal 
IN Venau: „das gäbe ein Requiem.” 

Miends ſetzte fih unten Lenau in den Lehnftuhl bei ver Dfenede 
“ur Bub an gar ungewohnt traulich zu plaudern: „Wien ift mir fehr 
NO and bequem, wie ein ausgetretener Stiefel. Die Philifterei an 
ru Heinen Drte halt' ich nicht aus. Sie ift gewiß dem Dichter 
nn werderbliher wie die Deſpotie. Diefe reizt ihn auf, jene mergelt 
de aus. 

bh Habe etwas Pudelhaftes in meiner Natur; wen ich einmal liebe, 
= um treibt mich’ immer wieder; ben muß ich immer wieber ſehen — 
SR die ſtärkſte Feſſel! Das hab’ ich gefunven: über alle Natur, über 

WR Wenſt geht Menſchenwort, das warme, lebendige — und Menſchenherz! 
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Daher begreif ih auch ben MWeltumfegler nicht, der Jahre lang von 
den Seinen fortleben Tann. Bei den Aeolsharfen, da ergriff michs fo, 
da glaubt’ ich an ein Wiederſehen.“ 

Später ſprach er: „Die Albigenfer find das Kühnfte, das Großar⸗ 
tigfte, was ich gemacht habe. Es find Fresken.“ 

Am 22. Yuli um 10 Uhr Morgens holte die Equipage von Baron 9. 
Niembſch, Kerner, Ridele und Emma nad E. ab. Als dort von länd- 
Iihem Aufenthalte die Rede war, äuferte Niembſch: „Nichts Landleben 
für den Dichter! Er bevarf Reibungen, Conflikte!“ 

Darnach: „Ein Talent ift cin Glück. Man follte nur lernen laffen, 
wozu ber Trieb treibt. Unſere eklektiſche Bildung taugt nichts. Bon Allem 
ein Biffen, und wenn man fortgeht, ift der Magen verborben und übe,“ 

Auch: „ES ift etwas Herrliches, Kinder zu unterrichten. Borigen 
Sommer in Ifchl war e8 meine liebfte Erholung, einem Fleinen Knaben 
Iateinifchert Unterricht zu geben. Wo Kinver find, machen ſie's eben leben. 
dig, und wenn fie die größten Dummheiten fagten.“ 

Später wurde der ſtattlich gemölbte Schlopfeller, jo reich gefällt mit 
Schägen ver Nachbarhöhen, zu Ehren ver Gäfte illuminirt. Wie hübſch 
phantaftifch war es da unten! Man pilgerte von Faß zu Faß, koſtete von 
jedem. Niembſch war ganz vergnügt. 

Bom Keller ging es durch Hof und Garten in den Pavillon, aus 
ben man bie Auine von Burg Löwenftein überfchaut, zu deren Füßen am 
einfamen Hange ver Friedhof ſich hinſchmiegt, wo die Seherin von Prevorft 
Schläft unter ihrem golvgligernden Dale. Oben im Kabinet fchrieb Niembſch 
in das Album der Dame, welche ihm die Feder in die Hand gegeben hatte: 

„Auf foldem Gang durch einem reichen Keller, 

Da fchlägt der Puls des Herzens tiefer, ſchneller. 

Auf ſolchem Gang durch einen grünen Garten, 

Da wetst bas Leben aus bie alten Scharten.“ 

Abends daheim folgte Lenau's Auge ver mit Bewirthung befchäftigten 
Tochter des Haufes, Emma. „Die fchlante Geftalt der Tieblihen Braut !" 
fagte er. „Ich ſeh' eine Braut fo gern. Das ift eine Zukunft... Ein 
ganzes Menjchenleben in ver Knospe, zum Aufbrechen bereit. Und wenn 

man fo ein Kind. hat aufwachfen fehen!" Nach einer Weile fette er hinzu: 
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„Ich könnte audy Kinder haben, aber die, tie ich geliebt, hab’ ich nicht 
heirathen können.“ 

Am 23. Juli Morgens verließ Niembſch Weinsberg. Kerner geleitete 
ihn nach Heilbronn. Abends war das Heine Schweizerhaus jehr vol, 
lauter Profefforen von dort mit ihren Frauen, barunter auch David 
Strauß und feine Braut, Agnes Schekeft. Kerner theilte mir (Schurz) 
in Sabre 1850 mit: „Als Niembſch ven Savonarola ſchrieb, vermied er 
bie Belanntfchaft Davids Etrauß, Berfaflers des Lebens Jeſu, der in 
biefiger Nähe (in Heilbronn) wohnte. Als er aber tie Albigenfer fchrieb, 
wänfchte er ihn fennen zu lernen; aber daun wollte ihn Strauß, durch 
den Savonarola empfindlich gemacht, nicht mehr kennen lernen, und fo 
waren fie nicht zufammenzubringen.” 

Am 2. Auguft klagte Emilie zu Stuttgart in einem Briefe an Emma 
in Weinsberg: „Niembſch ift feit feiner Rückkehr von Weinsberg immer 
unmohl; ſcheint fih in E. den Magen recht gründlich verborben zu haben, 
und hat mir in ben letzten Tagen ernftliche Sorgen gemacht. Heute geht 
es ihm zwar wieber etwas beffer, doch traut er fich noch nicht zu reifen. 
Baron Cotta, der ihn gern noch fprechen wollte vor feiner Abreife und 
inzwifchen immer abwejend war, kommt Samſtag oder Sonntag (6. ober 
7.) hier an, und fo lange wird Niembſch noch in unferem Haufe ver- 
weilen. Kerner fchrieb geftern an Julie und äußerte ſich in feinem Briefe 
fehr unzufrieden über eine Stelle in den Albigenjern, die er offenbar 
nicht in ihrem ganzen Zufammenhange la8, und fie deßhalb als eine in- 
bividuelle Olaubensanficht von Niembſch annahm, da. fie doch nur eine 
Albigenfifhe war, von Almerih von Bene aufgeftelt.e Wir wollten 
Niembſch den Brief nicht zeigen, und das Mißverſtändniß gar nicht zur 
Sprache bringen; allein er fah vie befreundete Handſchrift, griff ohne 
anzufragen darnach, las, und fühlte fih, wie ich voraus befürchtete, 
fehr verlegt dadurch, daß Kerner ihn fo mißkennend unter bie muthwil⸗ 
ligen Zerftörer bes Chriftenthbums rechnet." 

Nun litt es Niembſch nicht Länger in Stuttgart. Als Emma am 
4. Anguſt nach Sonnenuntergang in die Wohnftube Kerners trat, ba 
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ſtand Niembſch. Ein Berliner Doftor begleitete ihn. Während er im 
Scweizerzimmer foupirte, faßen fie um ihn ber. 

Er war von ber beften Laune. „Ich kenne einen Dichter in Wien,“ 
fagte er; „wenn ich den frage: „Was machen die Mufen ?“ fo antwortet 
er immer: „Ich lieg’ ihnen nicht am Buſen!“ 

Man kam auf Uhland zu reben und auf fein neues Buch über das 
mittelalterliche Volkslied, aus dem er neulich Lenau in Tübingen vorlas, 
zu deſſen Bewunderung. „Uhland hat ſich ganz in Liebe hingegeben an 
das Mittelalter,“ ſprach er. „So ein Buch iſt für unſere Zeit ein 
Segen. Das klopft einmal wieder an der rechten Thüre, am Herzen. 
In einer Zeit, wo Alles Abftraction, ift vieß Beichäftigen mit dem alten 
Bollsliede viel wertb. Es ift wieder Naturboden. Es ift das Schwerfte, 
Alles fo umfaffend und prächtig einfach binzuftellen, wie er; man fieht 
dem Mittelalter bis ine Herz hinein. Und diefe Spürkraft, die Uhland 
bat! Wie der Indianer im Grafe, weiß er die leifefte Spur zu finden.“ 

Die Unterhaltung fchlüpfte zu den Hegelianern über, „Es ift etwas 
Großartiges in diefer Negation,“ erflärte Niembſch. „ES ift der Nord, 
ber die Puft reinigt. Mir bleibt aber eine Philofophie verdächtig, die 
für die Naturkunde nichts ift, und auch nichts für die Poefie, aljo nad) 
gar Feiner Seite etwas. Wenn ein Hegelianer eine Nachtigall im Ge⸗ 
büfche fieht, die ihren Kropf aufbläht, dann hält er fie für ein Para» 
graphenzeichen. Ich habe einen geiftvollen Hegelianer geſprochen, welcher 
äußerte: „Wenn man Alles weg thut, fo bleibt in ver Welt doch noch 
ein irrationeller Reſt, der nicht zu tilgen iſt.“ 

Penau fchlief wieder in dem Gartenhaufe, worin er audy früher das 
Gedicht „Zuflucht” mit dem Beginne: 

„Armes Wild im Walbesgrunde” 

gemacht, das im I. Bändchen ©. 137 vorkommt, und mit dem genau 
fo betitelten des L Bändchens ©. 215 nicht zu verwechſeln ift. Urfprüng- 
ih war e8 „An einen jungen Freund“ überfchrieben, und Theobald 
Kerner gewidmet, welcher damals nody Gymnaſiaſt war. Es follte dieſem 
gleichfam eine Mitgabe auf die Univerfität, in das bewegte Leben hinaus 
feyn, und zugleich eine Huldigung für die Hausfrau, ein Denfmal für 
zwei Mütter, für die von Lenau und für das Rickele.“ 
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Am 5. Auguſt las Kerner aus feines Jugendfreundes Joſeph Stoll 
Gedichten vor; unter andern aud ein Stillleben „Des Müllers Wieber- 
kehr,“ mit Zeilen endend, welche Niembſch ale Refrain aufgriff, der faft 
durch den ganzen Tag nachtönte: 

„Zweimal ift fein Traum zu träumen, 
Noch Gebrochnes ganz zu leimen.” 

Man fchlenverte auf die Burg. Die ganze Natur fchmachtet vor 
Dirre. Tas Laub fällt von den Aeften. Lenau blieb vor einem ber ver- 
trodneten Gebuſche ftehen, die fi) oben unter Trümmern ausbreiten. „Da 
ſeht,“ fagte er, indem er die welfen tobten Blätter mit feinem Stode be⸗ 
rührte, daß fie rafchelten, „ba jeht, und dann heißt e8, die Natur ſey liebe- 
vol und fchonend! Nein, fie ift graufam, fie Bat kein Mitleid. Die Natur 
ift erbarmungslos!” vief er mit einer Falten, vorwurfsvollen Schärfe, 
welche in die Seele ſchnitt. Es entftand eine Paufe der Troftlofigfeit. 

Bei Tifche erfuhr der Berliner Nederei, weil er Sympathie zeigte 
für einen entfprungenen und wieder gefangenen Räuber. „In dem Men⸗ 
ſchen,“ äußerte Lenau, „ftreiten ſich zwei Gefühle: das moralifhe und 
die Freude an Abentenern, das poetifche Intereſſe. So empfinde ich un⸗ 
willkürlich immer nebenbei eine Regung von Bedauern, wenn ich höre, 
daß eine große Feuersbrunſt gelöfcht ıft.“ 

Es entipann fid) mit dem Berliner ein Streit über Preußen und 
den Süben von Deutſchland. Jener behauptete, der Geift gehe von 
dort aus, wogegen bie Anderen einwanbten, daß man gerade aus unfern 
Gegenden die Hauptelemente folder Macht, die Intelligenzen, die Ta- 
lente berufen. „Norbbeutfchland, das von und empfängt, ift die Frau, 
Süddeutſchland der Mann," fagte Niembſch. „Die Buchbindersfrau aus 
Balingen, mit der wir geftern reisten,” fette er hinzu, gegen feinen 
Gefährten gewendet, „vie fo eine Liebe zur Poefle fehlicht und einfach 
darlegte (fie recitirte und unter Anderem „Eginhart und Emma” von 
Yaugbein), und bie Frau v. P. in Wien, bie einen Salon madt und 
alle literariſchen Notabilitäten einladet, an wahrer Liebe und wahrem 
Bebürfniffe der Poeſie fteht fie der armen Buchbindersfrau nad. Berlin 
iſt die Frau v. P., und wir find die Buchbindersfrau. Schöpferifches 
Intereſſe ift in uns mehr. Der Dejterreicder wirft in feinem Leichtfinne 
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etwas bin, in weldhem dann doch der Berliner felbft wieder viel ideales 
Streben erkennen muß. Sie möchten eine Eierfchale zum Luftballon auf- 
blofen. Das geiftige Intereſſe ift größer in Berlin; im Süden überwiegt 
bie Production. Wir wollen den Berliner zu den Slaven rechnen. Das 
unterfcheidet ihn, daß er immer eine arriere pensde behält. “Der Ger 
mane fchüttet fein Herz bis auf den legten Neigetropfen aus.” „Behalten 
Sie denn gar nichts mehr zurück ?“ fragte der preußiiche Doktor. Da 
machte Niembſch ein fehr ſchlaues Geftht: „Ich komme hier nicht in 
Betracht; ich bin ein Magyare.“ 

Kerner ftand bald nachher auf, kehrte aber gleich aus feinem Schreib» 
ftüblein mit einem Papierftreifen zurüd, auf welchem noch naß die Zeilen 
zu lefen: 

Berlin und Wien. 
Kein Körper kann beftehn mit einem Kopf allein, 
Es Teget Gott in ihn auch ſtets ein Herz hinein. 
Dem beutichen Körper gab zum Kopfe Gott Berlin, 
Als Herz doch legt’ er Wien, das herzliche, in ihn. 

Nah Tiſch fagte Lenau ſehr gemüthlich zu Juſtinus: „Man follte 
Dir eine Anftellung geben, daß Du fo berum reifen fönnteft ober treiben, 
was Du mollteft, 3. B. ein Geifterconful.” Die Beiden waren fo treu 
und zärtlich zufammen, daß e8 einem wohl that, wie eine fchöne tiefe 
Melodie. Niembfch lehnte fein Haupt an Kerner. „Wer weiß," ſprach 
jener, „was e8 für ein Schickſalstraum ift, daß ich nody einmal hab’ zu 
Dir müfjen! Ih kann nicht [08 von Dir. Er hat mich verhert." Jetzt 
war’8, als wölbte fih ein farbenglängenvder Friedensbogen über jenem 
Mißverſtändniſſe. Juſtinus fagte voll Liebe zum Freunde: „Mein erites 
Gedicht fol an Di feyn, und an mein Glas von Dir! ' Er fehnitt 
Niembfh, ohne daß der es merkte, mit einer großen Papierjcheere ein 
Löckchen ab, und ging triumphirend heimlich damit fort. | 

In der Naht fpielte Kerner noch einen Abfchied auf der Maul- 
trommel, dann fuhren Alle davon. 


ı Wenige Tage barnad) war 68 fertig. Es beißt: „Mein Kroftallalas. art 
Nikolaus Lenau,” und ift auch bei Niendorf S. 143 zu leſen. I 
ausgabe ber Kerner'ſchen Gedichte won 1847 fieht es S. 322. 
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Die Miflaune, welche aus Lenau's Briefe oben vom 5. Auguft an 
Sophie grollt, verließ ihn au auf dem Wege nad Wien nicht. Emilie 
fchrieb an Emma am 27. Auguft: „Niembſch fam auf feiner Heimreife in 
ber übelften Stimmurfg zu uns nad Heidenheim, blieb faum einen Tag, 
und gerabe den Morgen vor feinem Geburtstag, den wir fo gern mit ihm 
gefeiert hätten (zugleich mit ver Geneſung des geliebten Vaters), reiste er ab. 
Er war mißmuthig, ſchroff und Falt. Dennoch bat ich für ihn um Ber: 
gebung, fuchte ihn möglichft zu entſchuldigen, fehrieb ihm aber doch offen 
und reblich über fein Unrecht, und fanb aud in dem Brief, "den ich von 
ihm (in Stuttgart bei der Zurückkunft) antraf, fein Eingeftäntniß veffelben. 

Indeß muß ich Dir geftehen, meine theure Emma, daß mich oft 
eine wunderbare Scheu vor allen Berühmtheiten anmanbelt, die fo groß 
vaftehen vor der Welt. So tft e8 gewiß aber nicht Stabilität, wein 
mein Herz mehr an dem alten Niembſch, als an dem fortgefchrittenen 
Lenau hängt, an dem urfpränglichen Quell feiner Boefien, dem klaren 
gebirgshellen, mehr, al8 an dem namhaften Strom, in den ſchon fo viel 
fremde Bäche eingemündet haben. Es iſt dieß Gleichniß auch weniger 
auf feine Dichtungen, al® auf den Dichter felbft zu beziehen, auf fein 
Herz, das fi immer mehr dem Alten ab⸗ und Neuem zuwendet.“ 


Kiembfch an Emilie. 
Wien, 21. November 1842. 

Mein Miſchka! iſt fertig und freut fih ſchon, Ihnen vorgeftellt zu 
werden. Sein Wuchs ift zu groß ausgefallen, ale daß ich ihn in einem 
Briefe unterbringen könnte, daher ich mit der Mittheilung ſchon noch 
warten muß. Sein Umfang beträgt nämlich an 300 Verſe. Was mid 
an dieſer Dichtung freut, ift, daß fie ganz im Tone meiner ältern un- 
garifchen Lieder gehalten, jugenblich friſche Naturmittel, ungealterte und 
durch meine fpefulativen Bocksſprünge ungeſchwächte Originalität an ber 
Stirne trägt. Faſt noch mehr aber freut mich daran, daß mir die Ver- 
anlaffung dazu durch eines Hhrer fchönen Bilder geworben ift. 


— — — 


Miſchla an ber Maroſch.“ 
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Niembſch hatte ſich dießmal in der großen Schulerftraße, 861, im 
zweiten Stod, im Durchhauſe aus der Grlinangergaffe in die Wollzeile, 
eingewohnt. Sein Aufenthalt durch den Winter von 1842 auf 1843 ift 
wieber eine Heine Wüfte für uns. Seine von den herrlichiten Blumen 
umblühten frifhen Quellen: feine Briefe — waren wieder verfiegt. Es 
ft fat, al& ob er immer eine Art Winterfchlaf gemacht hätte. Er be 
ſuchte, wie fonft, wieder täglich Neuner, Sophiens Haus und manchmal 
das ihrer Eltern, und uns in der Vorſtadt, dieß aber nur jelten, denn 
er war ſchon Äußerft bequem geworben; das Theater nie, aber öfters 
Goncerte. Uebrigens wurde er immer mürrifcher und leutfcheuer. Bon 
Begebenheiten find zwei zu melden: der nach mehrjährigem und unfäglichem 
Leiden am 26. September 1842 erfolgte Tod unferd väterlichen Freundes 
Schleifer, ber, nur bie martervollften Stunden ausgenommen, doch immer 
heiter geblieben war. Hier ift der Ort nicht zu einem längeren Nachrufe, 
ben biefer charakterftarfe uud talentvolle Dann jo ſehr verdiente. Er 
mußte ſich mühſam durchs Reben fechten und in Dörfern einfam verfümmern. 
Unter gnädigeren Geftirnen ſchritte er nicht fo weit hinter Lenau, fondern 
dicht am jüngern Bruder einher, der ihn warm liebte und tief verehrte. 

Tas zweite Ereigniß war das Yubelfeft des berühmten Erzherzogs 
Karl, Anfangs April 1843. Es vollendete ſich das fünfzigfte Jahr, feit- 
dem biefer als junger Held das höchfte aller Triegerifchen Ehrenzeichen, 
das Marias Therefienkreuz, auf dem Schladhtfelde erworben. An jenem 
Tage hielt Kaifer Ferdinand eine glänzende Heerfhau in Wien, wobei er 
das nämliche Maria-Therefien- Groffreuz feinem ruhmwürdigen Obeim 
Karl anbeftete, welches voreinft ber unvergeklihe Kaiſer Joſeph, ver 
Orbensftijterin Sohn, von der eignen Bruſt genommen und hierauf, 
ausnahmsweiſe mit Brillanten überdeckt, dem Eroberer Belgrads, dem 
Helbengreife Laudon, überreicht hatte. 

Zur Berberrlihung jenes Ereigniſſes veranftaltete auch die Gefellfchaft 
ber Wiener Freunde ber Tonfunft einen großen Tonwettlampf, ber durch 
ein bichterifches auf den Gefeierten Bezug nehmendes Vorwort eröffnet 
werben follte. 

Das Weitere erzähle Niembfch felbft duch Emma Niendorf (©. 154): 
„Niembſch zeigte mir bie goldene Medaille, welde er vom Erzherzog Karl 
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für den Yubiläumsprolog empfing, und die faum fechs Individuen oder 
vielmehr gefrönte Häupter erhielten. Sie kam gerade vor der Abreife, 
ia man bebeutete dem Dichter, biefe um eine halbe Stunde zu verfchieben, 
weil nod etwas für ihn anlangen follte: ein Handſchreiben, des Inhalts: 
dag nur die ſchnelle Abreife ven Erzherzog verhindere, wie er gewünſcht 
hätte, Lenau perfönlid das Erinnerungszeichen zu übergeben. 

Diefer Prolog, fagte Lenau, ift fehr ſchnell entſtanden. Ich wollte 
ihn lange nicht übernehmen, weil ich in Feiner poetifhen Stunmung war. 
Aber man brängte fo und da gab ich nad. Die Idee, mit diefem Con⸗ 
cert eine eier für den Erzherzog zu verbinden, kam erft ganz fpät einem 
ver Unternehmer. Ich hatte kaum drei Tage, weil der Schaufpieler, der 
bie Dichtung fprach, doc aud noch damit befannt feyn mußte. Zuerſt 
ging ih, um mid zu infpiriren, auf bie Bibliothef und ließ mir bie 
Kriegsberichte auffchlagen, das Aktenmäßige. Zunächſt über die Schlacht 
von Aspern. Das war alles ganz einfah und kurz. Es ergriff mid 
gleih und ich erkannte, daß dieſe Schlacht als Hauptmoment daftand. 
Dann ging ich nach Haus und fing gleih an und war im Zug; in brei 
Tagen war ich fertig. Dann gingen bie Katbalgereien mit der Genfur 
[08. Der Prolog mußte der Genfurbehörbe übergeben werden. Der Fürft 
Metternich ließ ſich denfelben vortragen; er gefiel ihm; nur Eine Stelle 
war ihm verbädtig: ba, wo ber Kränkungen Erwähnung geſchieht, welche 
der Erzherzog dulden mußte. Mit einen ganz feinen biplomatifchen Blei⸗ 
ftift unterftrih mir der Fürſt diefe Stelle und ſchickte Demand zu mir, 
ich möchte ihm ben Gefallen thun und das ändern, worauf ich erwieberte: 
da biefe Stelle meine Gefinnung enthalte, fo könne ich fie fo wenig ftrei- 
hen und ändern, wie meine Geſinnung. Jetzt ging der Prolog an bie 
Cenfurbehörde zurüd. Die liefen nun die Stelle; bloß Ein Wort darin 
hatte mir der betreffende Beamte — M.... heißt er — geftrichen mit 
einer groben Bauernfeder, und ftatt „böfen Tropfen” „Schmerzenstropfen“ 
darüber gefchrieben, worauf ich ihm auf noch berbere Weile fagen ließ: 


Erzherzog Karl ſelbſt; daun König Karl Johann XIV. von Schweden; Herzog 
von Wellington; Ludwig Anton von Bourbon, Graf von Marne; Wilhelm I. König 
von Württemberg; Wilhelm II. König ber Niederlande; Leopold I. König der 
Belgier; und Karl Albert, König von Sardinien; zufammen adıt. 
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er folle mir meinen Blumengarten nicht befhmugen. Dann fuhr id) zu 
ihm. „Das Tann fih der Dichter nicht gefallen laſſen,“ fagte ich zu 
ihm, worauf er entgegnete: „Ja, e8 wur mir gleich nicht recht, mie ichs 
binfchrieb.”" Er beftand nun auf einer Aenderung, ich blieb aber babei: 
„Wenn id, ein Wort ändern fol, fo wird ver ganze Prolog nicht ges 
fproden.” IH mußte wohl, daß ich ihnen Trotz bieten durfte, weil 
benn doch auch der Erzherzog im Hintergrumd war, und fo errang ich den 
Sieg Über die Cenſur, der, wie die Berhältniffe dort find, ein Ereigniß, 
und auch für die Anbern errungen. Es ift unerhört, daß etwas fo un- 
verändert gefprochen werben bnrfte.” 

Der Wiener ZLonkunftfreundeverein ernannte Niembſch unter aner- 
kennendem Dank zum Ehrenmitgliede, 

Das Aspernlied erfchien zwar mit des Dichters Vorwiſſen ſowohl in 
ber Wiener Zeitfchrift al8 auch in der Augsburger Allgemeinen Zeitung; 
aber Lenau nahm e8 niemals in feine Gedichtfammlung auf, daher erft 
fein Nachlaß es als ein ausgezeichnetes Werk wiedergab. Auch vom er⸗ 
baltenen beveutungsjchweren Goldehrenſolde fprady er nur gegen Bertrautere. 
So übertrieben mied er au ſchon nur den bloßen Schein von lohngieriger 
Schmeichelei und knechtiſcher Kriecherei und die Beſorgniß, e8 könnte jenes 
Helvenlied vielleicht Doch hie und da für ein von ihm verpöntes „Fürſten⸗ 
lied" gehalten werden. (S. Nachlaß: „Proteft.”) ' 

Er hatte feine Reife etwas verfchoben, weil im Momente, als er fort 
wollte, die Milanollo8 nad Wien kamen, und biefe wollte er noch hören. 
Er hörte fie zuerft in der Probe, wo fie nur vor fünf Perſonen fpielten. 


Niembſch an Sophie in Wien. 
München, ben 29. April 18483. 
Liebe Sophie! 

Geftern Abend um neun Uhr bin ich nach einer vom übelften Wetter 
hicanirten und nur von flüchtigen Mahlzeiten unterbrodyenen Fahrt hier 

ı Bon ben Muftlern fagte fogar einmal Niembſch (Niendorf S. 156): fie 
fegen- wie die Hunde, bie feinen Augenblid ohne Herren ſeyn Könnten. Jede Linie, 
bie fie ſchrieben, müßten fie Jemand dediciren. 
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angelowmen, und zwar, wie es fcheint, ohne alle nachtheilige Wirkung 
auf meine Geſundheit. Nur die leidige Erſchütterung durch fehlechte 
Wagen auf ſchlechten Straßen ſpüre ich noch in allen Gliedern. An den 
lieben und verehrten Hofrath, Ihren Vater, mwerbe ich fchreiben, ſobald 
ich gefammelt und kräftig genug bin, um ber Fülle des freubigften Dankes, 
bie mein Herz bewegt, einigermaßen entfprechende Worte geben zu können. 
Wie e8 mir mit allen Empfindungen ergeht, daß fie mir immer lebhafter 
werben, je weiter ich mich in ihren Gehalt vertiefe, fo geſchah es auch 
biekmal, und 5i8 zu einer peinlichen Höhe flieg währen bes Fahrens 
mein Unwille, daß ich mit allen Gefühlen der Freude und des Dankes 
immer weiter fort mußte, ftatt daß ich Damit zu meinem wohlwollenden 
Freunde geeilt wäre, durch deſſen unverfennbare Einwirkung mir eine 
fo hohe Ehre zu Theil geworben. 

Einige Tage werde ih in München bleiben, um alles genau zu be- 
ſehen, was feit einer Reihe von Jahren ven fchönen Sehenswilrbigfeiten 
biefer Stadt zugewachſen ift; dann gehe ich nah Stuttgart, um dort 
mein papierened Glück zu fchmieben. Sie follen oft Nadricht von mir 
‚erhalten, Tiebe Sophie. Leben Sie wohl und fihreiben Sie mir bald 
nad Stuttgart, wo id am 2. Mai eintreffen werde. Grüße an Mar 
und Kinder, Eltern, Gefchwifter und Schwäger. Ihr Niembich. 


Stuttgart, ben 3. Mai 1843. 
Liebe Sophie! 

In Geſellſchaft zweier Damen, welche von Zeit zu Zeit eine Flaſche 
Wein aus der Geitentafche des Eilmagens bervorzogen, und ohne Glas 
aus dem Kragen ter Bouteille tranten, dann des Dr. Buddeus, mit 
welchem ich in München zufällig zufammengetroffen, bin ich geftern bier 
angelommeen. 

Mein erftes Gefchäft, nachdem ich geftern noch zu Abend gegeffen und 
auch Nachts ein wenig ausgerubt hatte, war heute, an Ihren Bater zu 
Schreiben. Der Brief an ihn und der gegenwärtige an Sie, liebe Sophie, 
gehen heute Abends zugleih nach Wien ab. 


— — — — —— 


Wir haben bier im Haufe und in der Familie mehrere Kranke. Die 
arme Yulie liegt feit vierzehn Tagen au Gicht frank und ohne Regungs- 
fähigkeit ihrer Glieder ; der alte, gute Hartmann leidet an einem bevenflichen 
Bruſtleiden; das ältefte Stieffind der Weifferichen ift dem Tode nahe, 
und ber alte Bebiente Hartmanns, ber ehrliche, alte Karl, ftirbt wahr⸗ 
fcheinlich heute noch. Mariette mit ihren Kindern ift auch hier, was mir 
um fo angenehmer ift, als der Anblid aufblühender Jugend inmitten des 
Berfallenden und Sterbenden ein wohlthuender und entſchädigender ift. 

Das Wetter ift feit zwei Tagen fehr jchön und wird Hoffentlich in 
biefer erwünſchten Eigenfchaft noch eine Weile andauern. Morgen beginme 
ich meine Erkundigungen, Verſtändigungen und Betreibungen bei ver Cotta- 
fhen Buchhandlung. Seyen Sie fo gütig, Jemand in die Gerold'ſche Buch⸗ 
handlung zu fchiden, und das lette Heft der „Nibelungen,” welches von 
der Cotta'ſchen Buchhandlung an die Gerold'ſche für mic nad Wien ge- 
fenbet worden, abholen zu laffen und mir bis zu meiner Zurückkunft aufs 
zubewahren. Herr Schirmer bei Gerold weiß um die Sache und hat vas 
Heft zur Beförderung an mich in Händen. Wenn das Wetter mich nicht 
baran Hinvert, fo denke ich nach dem Schwarzwald aufzubredhen, etwa 
gegen Ende dieſes Donate. 

Dingelftebt ift bier vom König als Privatſekretär, Bibliothekar, Bor- 
leſer der Prinzeſſinnen und Gefellichafter der Majeftät angeftellt worden. 
Oratulire. 

Leben Sie wohl, tbeure Sophie, mit Freund Mar und allen Euri- 
gen, berzlichft gegrüßt von Ihrem Niembſch. 


— 0 — 0 


Ebenfalls. 
Stuttgart, ven 11. Mai 1843. 
Liebe Sophie! 

Daß Ihr Brief auf einem bäuerifchen Tiſche gefchrieben worden, ift 
ihm nicht anzuſehen, wohl aber, daß er bei feiner Entftehung vom Früh» 
lingshauch durchlüftet wurde, denn er ift fehr freundlich, wofür ich Ihnen 
herzlich danke. 

Gerührt Hat mich, mas Sie mir von Ihrem lieben Bater fchreiben, 


112 

mir aörag er ih bemüht habe, mir das ſchöne, goldene Stüd Ehre noch 
ar wen Adreiſe zulommen zu laſſen. Ich babe bereit8 vor acht Tagen 
22 den ur und wohlwollenden Freund gefchrieben. Sie werden indeſſen 
mann Krug auch in der „Allgemeinen Zeitung” gefunven haben. Aus 
wre ucm Grunde bab’ ich ihn dahin gegeben. Die Veröffentlichung 
hund Au „Wiener Zeitfchrift” ſchien mir nicht wichtig und ſolenn genug, und 
wir war es darum zu tbun, daß die Welt felbft fehe, wie ich einen 
Furſten befinge. 

Ich glaube übrigens, daß eben vie Keufchheit meines Lobes e8 war, 
we dem Erzherzog an meiner Hulbigung zumeift gefiel. Hier in Stuttgart 
in mom allgemein erfreut, ſowohl über das Gedicht, als über bie ausge— 
zeichnet ehrende Anerkennung von Seiten des Erzherzoge. Namentlich 
hat Baul Pfizer ſich mit großer Freude darüber geäußert. Der Name 
nes Erzherzogs lebt bier Überall in verehrungsvollem Andenken. 

Ueber meine Geſchäfte kann ich Ihnen Beſtimmtes noch nicht mit⸗ 
theilen, weil Cotta's Leute mit dem Reſultate der Meſſe erſt von Leipzig 
zurũclerwartet werden. Uebrigens glaubt Cotta ſelbſt an die Nothwendigkeit 
einer zweiten Auflage der Albigenſer, wie auch meiner Gedichte. 

Der alte Bediente iſt bereits begraben und ber fünfzehnjährige Stief- 
ſehn der Lotte wird morgen begraben werden. Julie liegt noch immer 
mit regungsloſen Füßen im Bette. Hartmann huſtet; Emilie ebenfalls. 
Dos Wetter ift feit drei Tagen fehr ſchlecht. 

Die Reifeplane werben fi) auf ein beſcheidenes Maß zufammen- 
iehen. 

Leben Sie wohl, liebe Sophie! Leb' wohl, Mar, Kinder, und Alle 
gegräßt! Ihr Niembſch. 


— 
— — — 


Stuttgart, ben 17. Mai 1848. 
Liche Sophie! 

Ungeftörte Geſundheit und eine mir fehr angenehme Zurücdgezogenheit 
iffer zeittöbterifcher Belanntjchaften gewähren mir Kraft und Muße vollauf 
anhaltenden Arbeiten; ich bitte Sie alfo, theure Sophie, alle Beforg- 

fe in biefer Hinficht einzuftellen. Bereits hab’ ich mich in ein Studium, 
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wie ein Bulldog in feinen Yang, verbiffen, und ich gedenke Sie mit ven 
Ergebniffen befjelben feiner Zeit zu überrajhen. Bon meiner Reife ber 
bin ich jett gewohnt, täglich früh aufzuftehen, und ich will diefe heilfame 
Angewöhnung nicht fo bald wieder ablegen. Ich arbeite täglich acht his 
zehn Stunden mit großer Intenftoität und Leichtigkeit. Ein Spaziergang 
im Schloßgarten, wo ein Heer von Nadhtigallen gegen meinen alten Mip- 
muth mit Mingendem Spiel loszieht, pflegt mich des Abends zu erfrifchen ; 
nur ift leiver das Wetter fo veränverlich und häufig fchlecht, daß darüber 
abermals ein gutes Stüd Frühling ungenofjen verloren geht. — Mit Cotta 
bab’ ich für's Erfte über eine neue Auflage meiner Gedichte in zwei Oftav- 
bänven vertragsmäßig abgefchloffen. Zweitauſend Gulden Rheiniſch find 
als Honorar bedungen. Binnen vierzehn Jagen werten Cotta’8 Abge- 
fanbte von ber Leipziger Meſſe mit den Refultaten betrefflich meiner übri- 
gen Schriften zurüdtehren. Schr wahrſcheinlich wird zur Herbſtmeſſe aud) 
von den .Albigenfern eine neue Auflage veranftaltet werben, und wenn, 
wie es ſcheint, auch meine Gedichte im Tafchenformat zur Neige gehen, 
auch von dieſen. Diefes muß ich noch bier abwarten; fobann aber werke 
ih, ohne mid um die Eorrecturen perſönlich zu befümmern, Stuttzart 
verlaffen. Weitere Beſchlüſſe find noch nicht gefaßt. Meine gute Geige 
vermiffe ich allerdings ſchwer; doch ich vermiffe ja noch wiel Größeres, 
und das ftoifche: Disce carere! werb’ ich mir ſchon mein Lebenlang vor- 
fagen müſſen. 

Leben Sie wohl, liebe Sophie, und geben Sie Ihrem Bruder 
Karl, ver vielleicht ſchon in Wien ıft, ben beigefchloffenen Zettel. Die 
Antwort an meinen lieben Trutſch fteht auf der Rückſeite dieſes Blattes. 

Lebt Alle wohl! Niembich. 


Kiembfc an feinen lieben Trutſch. 
Stuttgart, 17. Mai 1843. 
Mein lieber Arthur! 
Ich danke Dir herzlich für ‘Deinen fchöngefchriebenen Brief und gebe 
Dir die Berfiherung, daß Du mir, fo Hein Du auch noch bift, einer 


meiner liebften Correſpondenten bif. Auf meiner Reife ift e8 mir big 
Schurz, Lenau's Leben. N. 


zier A naar Sxter gut ergangen. Nenlich-babe ih beim Heinen 
Sep ne Size Bleiſeldaten gefehen, an welchen befonders die Pferbe 
zweaat waren Ich werde Dir eme Schachtel davon mitbringen. 
& x or Denen fieben Vater ſchönſtens und fag’ ihm, daß ich ihm 
nseine Shreiden werde; auch den Ernſt und bie Zoe folft Du von mir 
gr. dürchte Dich nicht im Dunkeln, ſonſt mußt Du Dich Dein 
par.0e Leben fürchten, denn das ganze Leben iſt etwas dunkel. Das ſoll 
Ti Teime Mutter erklären. 
Ich küſſe Did. Dein Fremd Niembſch. 


Stuttgart, 24. Mai 1843. 
Liebe Sophie! 

Tas üble Wetter, das uns bier fortwährend ärgert, und uns ben 
Kribling fo zu fagen unterfchlagen bat, fcheint auch bei Euch fein Unwefen 
zu treiben, und wenn es bort nicht beffer geht al& Bier, fo dürfte der 
wre Ofen in Ihrem Bimmer wohl noch lange Ihnen das angenehufte 
Mean bleiben, woran Sie ſich zu erfreuen haben. Meine Abſichten auf 
Mippoldsau find durch befagtes Wetter fehr zweifelhaft geworben. Man 
fügt mir allgemein, die Thäler des Schwarzwaldes ſeyen nur bei anhal- 
tend ſchönem Wetter genießbar; bei üblem dagegen rauh und gichtbringend. 
Meine Gefchäfte konnten mittlerweile um nicht3 vorrüden, weil die Leip⸗ 
ger Daten noch nicht da fihb. Cotta ift Übrigens gegen mid) von einer 
weit Über die gewöhnlichen Schranken hinausreichenden Liebenswürdigleit 
und Bereitivilligfeit. 

Heute babe ich bei Schwabs zu Mittag gegefien, wo Spargel mit 
Spätzle mich nicht vergefjen ließen, daß ich in Schwaben bin, woran mid 
freilich auch der in ächtefter Sorte gereichte Dialekt lebhaft erinnerte. Ich 
habe fir Schwab, abgejehen von feinen perjünlichen VBorzügen, eine treue 
Yiebe, denn er war meine erfte Anerkennung und gewiffermaßen mein li- 
terarifcher Ausgangspunkt, auf den ich immer wieder gerne zurüd- 
tumme. Wäre er doch bei feinem Horatio geblieben. Das Pfarramt ift 
buch ein zu beichäftigendes und ruhelofes für ihn. Als er mich heute nad) 
Tijch an fein Tenfter führte, das eine fehr hübſche Ausſicht auf grüne 
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Bergeshöhen eröffnet, machte ich ihm die ſchalkhafte Bemerkung: „Gelt, 
Alter; Jeſus Chriſtus gewährt uns eine ſchöne Ausſicht?“ worauf er 
allerdings mit Würde eriwiederte: „Wenn e8 nur diefe Ausfiht wäre, 
bie er mir gibt, fo wäre id) nicht da.” — Das war gut; aber mein 
Sarkasmus ebenfalls. 

Meine Studien mit obligatem Frühaufftehen werben lebhaft fortge- 
trieben, und ich danke meiner Natur, daß fie mir, je älter ich werbe, 
je mehr Kraft und Luft zu anhaltendem Wrbeiten gibt. Das hilft über 
manche luft des Pebens hinweg; Schlafen und Arbeiten find die beften 
Springftöde, an denen wir fort- und binübergleiten. 

Nun feiert Ihr bald die Hochzeit der lieben Johanna, und Strichel, 
der Glüdfihe, hat nun bald fein erfehntes Glück eingeftrichen. Wohl 
ihnen beiden ! 

Grüßen Sie mir den lieben Bater herzlich, wenn er wieder kommt; 
auch Freund Karl und die übrigen Alle! 

In meinem nächften Briefe kann ich Ihnen hoffentlich fchon den Tag 
meiner Abreiſe von hier angeben. Hat Mar den Orden nod) nicht erhalten ? 

Ich fehne mid nad) Bergluft und nad) ftillerer Einfamfeit, um einen 
Kranz von Gedichten zu flechten, den ich Ihnen bei meiner Heimkehr ans 
Herz legen möchte. Leben Sie wohl, theure Sophie! Leb’ wohl, Tieber 
Mar! Ihr Niembich. 


Stuttgart, 31. Mai 1848. 
Liebe Sophie! 

Die trübe Stimmung, in der Sie Ihren letten Brief gefchrieben 
haben, wird hoffentlich nunmehr eben fo von felbit vergangen ſeyn, wie 
fie Ihnen gefommen war; daher will ich denn auch nicht meine Waffen 
gegen die bereits flüchtig geworbene gebrauchen, fondern eine beitere an 
Ihnen begrüßen, und fie bitten, daß fie bleibe und Ihren Briefen eine 
freundlichere Miene mittheile. In zwei bi8 drei Tagen wirb fi) über 
ben weiteren Gang meiner Angelegenheiten Alles entfchieven haben. Die 
Leipziger Senblinge kommen wahrfcheinlih morgen zurüd, und ich will 
dann nicht fäumen, mit Cotta ins Klare zu kommen. 


116 

Dei Reinbecks ift wieder mehr Sicherheit des Daſeyns. Neulich 
kränkelte zwar der gute alte Hartmanu wieder; Doch e8 war nur vorüber- 
gehend und er blieb noch in unferer Mitte. Indeſſen ift er fchon fo ſchwach 
geworben, daß ich ihm nie mehr gute Nacht fagen kann, ohne an die legte 
zu denken. Nach Weinsberg werb’ ich dießmal nicht reifen. — Leben Sie 
wohl, liebe Sophie! Ihr Niembich. 


ee ——-.. 


Stuttgart, 8. Juni 1843. 
Liebe Sophie! 

Noch immer hab’ ich die erwartete Auskunft von der Cotta'ſchen 
Buchhandlung nicht erhalten; biefelbe wird erft in einigen Tagen von 
Leipzig aus brieflich ertheilt werben. D, wie bin ich dieſes Harrens und 
Anliegens müde! Schaffen follte das einzige Geſchäft eines Tichters 
feyn; wir find zu hart und gemein gehalten auf Erden. Meine Laune, 
von deren Bortrefflichkeit Sie mehr wiſſen, als ich felbft, tft gerade gut 
genug, um mid; bei fleißigen Arbeiten zu erhalten. Ich möchte mich gerne 
zu Tode arbeiten, wie ber Seidenwurm, von welchem Goethe's Taſſo be- 
neibend fagt: 

Berbiete bir dem Seidenwurm zu [pinnen, 
Wenn er fi ſchon bem Tode näher fpinnt! 
Das öftliche Geweb' entwidelt er 

Aus feinem Iunerften und läßt nicht ab, 
Dis er in feinen Sarg ſich eingefchloffen. 

O gäb' ein guter Gott uns au... . 

Wir haben heut bier feit langer Zeit den erften ſchönen Tag. Regen, 
Kälte, von feltenen flüchtigen Sonnenbliden unterbroden, feheinen das 
Um und Auf dieſes jchlechten Frühlings zu ſeyn, und ich kann bei ſolchen 
Ausfichten mich immer nod nicht entfchliegen, nach Rippoldsau zu geben, 
das bei ſchlechtem Wetter gar zu büfter, naß und Yalt feyn fol. 

Bon Freuden hab’ ih Ihnen wenig zu melden. Ein paarmal Beet- 
boven und einige ſchöne Stunden im Schloßgarten waren jo ziemlidy 
meine beften Genüffe. Bon Einladungen bin ich gemieben, weil ich jede 
verbeten babe. Graf Alexander fol in dieſen Zagen zurüdtommen. 

Ihr Vater hat mir einen Brief gefchrieben, einen ſehr wohlmollenben, 
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Ihöngefinnten, herzerfreuenden. Sein darin ausgefprochener Wunſch foll 
nicht ohne Wirkung bleiben. — Den Nenvermählten wünſche ich nicht 
Glück, denn das Glück betäubt und verwirrt, und ruft auch nur allzugern 
jein Gegentheil hervor; aber ich wünſche, daß Ihnen das Leben gerecht 
ſeyn möge, und Ihnen Überall mit derjenigen Freundlichkeit begegne, deren 
fie beide würdig find. 

Wenn Freund Fritz! noch in Wien ift, fo fagen Sie ihm einen 
guten Gruß von mir. Arthur foll mir aud) wieber einmal fchreiben. 
Ich fehe feine kindlichen Schriftzüge gerne, und freue mid, daß er 
meiner gebenft. Wie hält fi) denn Ernft? — Auch Zoe, das liebe Kind, 
werde nicht vergeffen. 

Wenn Rofalie nah Karlsbad reist, fo wird fle dort Paul Pfizer 
fehen können, einen ber ebelften gebanfenreichften beutfchen Männer. 
Leider find auch ihm von dem Ausglühen gebiegener metallblanter Ge- 
danken die Schladen im Unterleibe figen geblieben. 

Malen Sie mir mwierer ein Blümlein auf den Brief. Warum ift 
das abgefommen ? Doc laſſen Sie e8 immerhin, wenn Sie e8 nicht 
gerne thun. Leben Sie wohl, liebe Sophie! Ich grüße Mar und Ihrer 
Eltern Haus heuglih. Niembſch. 


Niembſch an Sophie. 
München, 18. Juni 1843. 
Liebe Sophie! | 

Seit geftern bin ih hier, um meine verfchietenartigen Ungelegen- 
beiten ins Reine zu bringen. Es wurde mir in Stuttgart ein Urgens 
vom öfterreichifchen Judicium delegatum militare mixtum zugeftellt, 
daß ich binnen vierzehn Tagen mich zu erflären habe, ob ich die mir zu- 
gedachten Erbanſprüche auf die noch vorliegende Obligation aus der Ver: 
laffenfchaft meiner Großmutter agnosciren wolle oder nit. Der Schulb- 
fchein ? ift, wie Sie ſich vielleicht erinnern, von K. ausgeftellt und bei 
deſſen Infolvenz völlig werthlos; gleihwohl müßte ic; im Agnoscirunge- 

ı Sopbiens jüngerer Bruber. 

* Weber 4300 fl. C.M. 
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falle 351 Gulden C. M. erarialgebühren bezahlen, worauf es eigentlich 
gemünzt ſcheint. Da jedoch bei der Sache auch meine Schweiter Mag⸗ 
talena betheiligt ift, und meine Erflärung in Einverftänblichkeit mit der 
letteren abgegeben werben fol, fo bürfte tie Beendigung dieſes läſtigen 
Geſchäftes noch einige Schwierigkeiten verurfadhen und wohl gar meine 
Gegenwart in Wien erfordern. Schurz ift bereits durch mich von Allem 
unterrichtet; ich erwarte in biefen Tagen feine Nachrichten. 

Ih bin unterbeffen nah Münden gegangen, theils um die brief 
Iihen Mittheilungen zu befchleunigen, theils um, wenn ich nad Wien 
reifen müßte, ſchon ein Stüd unterwegs zu ſeyn. Hoffentlich wird Alles 
durch eine Vollmacht an Schurz abzumachen ſeyn. 

Meine Berlagsnotizen find nocd immer nicht eingelaufen. Die Cor- 
recturen meiner Getichte werben mir inbeffen bieher nachgefenvet, und 
ich benüte meinen biefigen Aufenthalt zum Studium der biefigen Kunft- 
fanınılung mit Hülfe einer vortrefflichen Gefchichte der Malerei. Seit 
zwölf Tagen habe ich keinen Brief von Ihnen; was ift Die Urfadhe ? 
Schreiben Sie doch bald, und zwar nad) München poste restante. 

Ueber meine nächſte Zukunft kann ich unter den gegenwärtigen Um- 
ftänden natürlich nichts entjcheiden. Eine neue Auflage der Albigenfer 
fönnte mich vielleicht, wenn die Wiener Angelegenheiten abgethan find, 
veranlaffen, jevoh nur auf furze Zeit, noch einmal nah Stuttgart zu 
gehen. 

Ich bin verftimmt, fo lange ohne Nachricht von Euch zu ſeyn. 
Wozu haben Sie denn fohreiben gelernt, wenn Sie Ihrem beften Freunde 
nicht fchreiben wollen ? Grüße an Alle. Niembſch. 


Ebenfalls. 
Münden, 23. Juni 1843. 
Liebe Sophie! 

Ich küſſe Ihnen Ihre Eunftreiche und freundliche Hand für die fchöne 
rothe Thürfteherin Ihres legten Briefes, die herzinnige Blume, ſo wie 
für den ganzen liebenswirbigen, geiftreichen, wigigen Inhalt des Schreiben. 

Noch fire ih in München, auf Briefe wartend. Schurz hat mir in 
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Betreff der dummen Angelegenheit noch nicht geantwortet, auch die Buch⸗ 
handlung mir bie verlangte Auskunft noch immer nicht zukommen Iaffen. 
Unterdeſſen ſtudire ih bier die Pinakothek und treibe meine andern Ar⸗ 
beiten ebenfalls fort. Das Wetter ift über allen Ausprud elend und 
nieberträchtig. Der erfte Band meiner Gedichte ift bis auf zwei Bogen 
fertig korrigirt. Mit den letten zwei Bogen verlaffe ih Münden, das 
mir um fo unangenehmer wird, da bie Leute bereitd anfangen, mich ein« 
zulaben, und ich nächſtens einer großen Geſellſchaft als Futter für bie 
Neugierde vorgereicht werben fol. Ich aber empfehle mich gehorfamft. 

Mit Paul Pfizer, ber bereit# abgereist ſeyn muß, habe ich aus eiges 
nem Rupplerinftinft geſprochen. Ich fagte, er werde in Karlsbad die⸗ 
jenige jehen Können, für bie ich ihn zum freier beftimmt hätte, was er 
ſehr freundlich lächelnd und mit der Frage aufnahm, wie fie denn hieße ? 
Ih fagte den Namen ber Holden, und ich bin überzeugt, er wird ihn 
behalten, und die Dame wenigftens auskundſchaften. 

Der nächſte Brief wird Ihnen hoffentlich enblih alle Ihre Fragen 
beantworten können. Bis jettt weiß ich felbft noch nichts von meinem 
nächften Beginnen. Ihr lieber Bater äußerte in feinem freundlichen Briefe 
an mich den Wunſch: Ich möchte meine weitergreifenden Ideen über den 
gefeierten Helden, die ich ihm in brieflicher Profa mitgetheilt hatte, in 
poetifcher Form ausführen. Grüßen Sie Ernft fchönftens, fo wie auch 
Zoe und Arthur. Vielleicht fehen wir und bald wieder. Die Iehrreichften 
und nütlichften Befchäftigungen können mich doch nicht vergeffen machen, 
was ich durch meine Entfernung von Wien entbehren muß. Sie haben 
recht, mich auf die fylüchtigfeit der Zeit zu verweilen. Wenige Men⸗ 
fchen kennen mid, noch wenigere lieben mich und find von mir geliebt, 
fterblich find wir Alle, und freilich follten die Gleichgeſinnten ſich ehrlich 
und ungeftört in ihre gemeinfame Spanne Zeit theilen. 

Leben Sie wohl, liebe Sophie! Mit herzlichen Grüßen an Mar, 
an welchen ein Brief bereits gefchrieben ift, aber einiger fehlender Zufäße 
wegen erft demnächſt abgehen fol. Worefliren Sie den nädften Brief 
nah Stuttgart. Niembſch. 
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C. A. Schlönbach in Coburg fandte mir gefälligft am 22. September 
1850 folgenden Beitrag zur Biographie Lenau's: 

„Es war Ende Juni 1843, als ich mit forglihen Empfehlungen von 
Freiligrath und Kinkel nach Stuttgart reiste, ein junger, überfchwäng- 
licher Poet, dem das liebe Schwabenland mit feinen herrlichen Dichtern 
die fchwellendfte Hoffnung gegeben hatte, dort Förderung, ein Aſyl und 
— Berleger zu finden. Ic fand aber und — wie ich fpäter erfannte — 
verbiente auch höchſtens nur freundlich perfönliche Theilnahme, erfprießliche 
Belehrung und liebevolle Thätigleit für den Augenblid. Beſonders wurbe 
mir das alles von Penau (dem mich der edle Guſtav Schwab empfohlen 
hatte), und zwar mit einer Art und Weife, die mir e8 an innerem 
Werthe noch bedeutend erhöhte. In freimblicher Weife ladete er mich auf 
den 28. Juni zu fih ein in das Haus des Herrn Hofraths v. Reinbeck. 
Ich gebe hier die Worte wieder, die ich einige Wochen fpäter in ber 
deutſchen Chronik in: „Reifeeindrüde eines fahrenden Poeten“ über die 
perfönliche Erſcheinung des wunderbaren Dichters ausſprach. „Lenau, 
das tiefe, glühende Gemüth, das fi immer mächtiger emporfchwingt 
(Savonarola, Albigenfer), ein Heiner, aber breitgefeßter Dann, mit ſchon 
grau werbendem ſchwarzem Haar und Schnurrbart. Seine Züge find 
tief gefurdht, als wenn glühende Leibenfchaften und herbe Schmerzen 
barin gebauet hätten; eingefallen, braun, werben fie von einer ſtarken 
Nafe bejchattet, und eine hochgewölbte Stirne hebt ſich mächtig über das 
fonderbare oft unheimliche Bligen feiner großen ſchwarzen Augen. Sein 
Denehmen war (wenn aud auf die Dauer Zutrauen erwedend, und 
durchaus den edlen Biedermann, das weiche warme ‘Dichtergemüth ver- 
rathend) unruhig, oft ſcharf firirend. Den weiten Hausrod dann und 
wann frampfhaft um die Glieder fchlagend, rannte er haftig aus einer 
Zimmerede in die andere. Es mahnte mi an den Tiger im Käfig, 
wenn er an den Eifenftangen auf⸗ und niederfährt.““ 

Mit wahrhaft tragifhem Schmerz trat fpäter diefe ganze Scene und 
ihre Schilderung, die num gleichſam prophbetifch geworben war, mir vor 
bie Seele. Gewiß zudten damals ſchon dann und wann bie Blitze der 
ſpäter hereinbrechenden graufenhaften Vernichtung durch fein Wefen. 

Höchſt eigenthümlih war e8 mir, daß ber edle Dichter faft ganz 
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dieſelben Worte über meine Lieder fagte, die Kinkel mir fchon früher gejagt 
hatte. „Dieſe Lieder kommen mir vor, wie reine, fehöne Kinverformen. 
Mit Rührung ahnet, fühlt man, daß fie fih zu wirkliher Schönheit 
heranbilden Fünnen; aber e8 finb doch eben nur noch Kinderformen, es iſt 
feine Feſtigkeit, keine Elaſticität darin.““ 

Ich weiß mir durchaus kein Begegnen zu erinnern, was mich mit ſo 
dämoniſcher und rührender Gewalt erfaßt, als dieſes mit Lenau.“ 


Riembich an Sophie in Döbling bei Wien. 
(Ohne Ort» und Tagangabe. Etwa: 
Stuttgart, den 3. Juli 1843.) 
Obſchon von Zahnfchmerzen gequält, fehreib’ ich Ihnen heute wieder: 
denn es müffen feit meinem lebten Briefe aus München wohl über acht 
Tage verfloffen ſeyn. Endlich weiß ich, woran ich bin, und hoffe meine 
Heimreife noch im Laufe dieſes Monats antreten zu können. Wenigftens 
will ih, wenn mein verwänfchter Zahn mich nicht daran verhindert, an 
meinem Geburtstage bei fehr lieben Freunden in Döbling zu Mittag effen. 
Die Paufen, welche Sie zwifhen dem einen und andern Briefe eintreten 
laffen, ſcheinen fi mit meiner Abwefenheit zu verlängern, und ba meine 
eigene Schreibluft nicht groß genug ift, um bei einer foldhen Erwiederung 
lange aushalten zu können, jo könnte eine längere Entfernung meinerfeits 
bald eine wechjeljeitige Todtenftille zur Felge haben. 
Leben Sie wohl! der Zahn fchmerzt hölliſch! Grüße an Mar. 
Niembſch. 


Ebenfalls. 
Stuttgart, 6. Juli 1843, 
Liebe Sophie! 

Schön ift die Roſe Ihres Briefes, und ſchön find die freundlichen 
Worte, die er bringt. Dank für Beides! Gerne möchte ich Ihnen mit 
einem hübfchen Liebe danken, doch die Lieder wollen bier nicht kommen, 
und ich muß fie fchon auf meinem heimifchen Boden Defterreihs auffuf 
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wo ich einft meine erften gefunden. In ber nächſten Woche werde ich 
Stuttgart verlaffen, etwa den 10. diefes Monats. Zum 13. Auguft will 
ih, wie gejagt, in Döbling fpeifen. Mein böfer Zahn hat fi) wieder 
beruhigt und wird hoffentlich, auch ohne Ausriß, des Schmerzes ein Ende 
ſeyn. Borgeftern erhielt ich einen Brief’ von emer anonymen Dame aus 
Rheinpreußen, bie meine Albigenfer gelefen hat, und mit mir in briefliche 
Erörterungen religiös=-philofophifcher Streitfragen zu treten wünfcht. Der 
Drief enthält viel von Bildung und Geift, aber auch des Ueberhirnigen 
und Verworrenen nicht wenig. Das ift eine inbiscrete Perfon. Ich fol als 
Dichter einer verfappten Neugierigen ohne weiters meine geheimfte Wert: 
ftätte Öffnen und mir jede alte des Herzens und Hirnes beichnüffeln 
laſſen! Wie dumm! Den merkwürdigen Brief werde ich Ihnen übrigens 
mitbringen. ' 

Porbeck ift hier und bejucht mich fleißig.” Auch ein junger Jude 
nimmt gegenwärtig meine Theilnahme in Anfprud. Bernhard Birkenthal, 
Rabbiner aus Galizien, gründlicher Gelehrter der jüdiſchen und chriftlichen 
Theologie, madt eine Reife durch ganz Deutfchland in der großen Ab- 
fiht, das Judenthum überall von innen heraus zu reformiren und baffelbe 
fittlih uud intelleftuell, ja fogar auch bürgerlich, der übrigen Menfchheit 
gleichzuftellen.. Er befigt eine eminente Beredſamkeit und bat in ber That 
einen Eifer und Nachbrud in feinen Reben, ald wäre er von prophetiſchem 
Eifer ergriffen. 

Leben Sie wohl, theure Sophie! Schreiben Sie mir das Nächſte 
nad Salzburg poste restante; aber, ich bitte, fogleih, damit ich bort 
einen Brief von Ihnen als fchönften Gruß meiner Heimath vorfinde. 
Ihr Niembſch. 


Aiembſch an Schurz. 
Stuttgart, 11. Juli 1843. 
Geliebter Bruder! 


Empfange meinen herzlichſten Dank fir Deine nicht geringen Be⸗ 
mühungen in der leivigen Erbichaftsangelegenheit und namentlicd für bie 


‘ Derfelbe ift nicht vorfindig. 
? Geſandter des Großherzogs von Baden. 


brüberliche Bereitwilligfeit, mit welcher Du, der ohnehin fo vielfach Ge 
plagte, Dich derſelben unterzogen haſt. Im Anfchluffe erhältſt Du meine 
Erklärung an das Judicium delegatum militare mixtum mit einer Bitte, 
biefelbe mit der nöthigen äußern Auffchrift zu verfehen und gefälligft ein- 
zureichen. | | 

Deine Nachrichten von unfern Weidlingern haben mich wahrhaft be⸗ 
fünmert, doch hoffe ih, daß unterbeflen der Fuß meiner. vielgeliebten 
Reſi fich gebeffert kat, daß Pepi feine Phyſiksprüfung ehrenvoll beftanden 
bat, und daß Reſi wie Kathi, das Töchterlein, auch wieder hergeftellt 
find. Ich komme in der erften Hälfte Augufts nah Wien und werbe 
nicht verfäumen, den Yürften Schwarzenberg ' angelegentlihft um feine 
Verwendung beim Erzbifhof von Salzburg zu bitten, damit Toni bie 
- Rutte befommt. 

Hinfichtlih der Herausgabe Deiner poetifirten alten Sinnſprüche Tann 
ih Dir bis jegt Fein erfreuliches Reſultat mittheilen. Vielleicht ergibt 
ſich noch in der Folge eine befiere Ausficht dafür. Diejenigen, denen id) 
Proben aus Deinen Heften mitgetheilt, fanden biefelben an Stoff und 
Form viel zu ſehr abweichend vom Geſchmacke unferer Tage, al® daß ein 
günftiger Erfolg davon zu erwarten ftünde. Doch, wie gejagt, Fommt 
Zeit, kommt Rath und vielleicht aud That. 

Lebe wohl, geliebter Freund! Ich freue mid auf ımfer Wieberfehen 
und auf unſre diefes Jahr vielleicht ausführbare Gebirgsreife in ven Tagen 
Deiner Staubferien. Dein bis in den Tod getreuer Bruber Niembſch. 

Umerme mir meine arme liebe Schweiter und Deine Kinder fammt 
Haus und Hof und jedem Weinftode, ven Gott fegne! Reinbeds grüßen 
ſchönſtens. Mayer hab’ ich noch nicht gefehen. Er ift als Gerichtsaſſeſſor 
nad Tübingen transferirt und fehr vergnügt darüber. 


Nach dem Verkaufe unferes Haufes zu Kirling im Jahre 1840 hatten 
wir und in derfelben fchönen Gebirgsgegend, aber eine Stunde näher 
gegen Wien, zu Weibling bei Klofterneuburg, ein artiges, ganz kleines, 
in einem Weingarten, dem lieblichften aller Friedhöfe gegenüber ſtehendes 


Friedrich Schwarzenberg, ben Schriftfleller. 
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Häuschen gefauft, worin nun immer rau und Kinder überfommerten. 
Meine jüngfte Tochter Kathi ift ein Erſatz für meine verlorne ältefte 
gleichen Namens. Mein ältefter Sohn Anton wollte damals, zwanzig. 
jäbrig, gern Mönch werden; aber es fand fich nicht fogleich Gelegenheit 
dazu, und num ift er Officier. 


Aiembſch an Sophie. 
Stuttgart, den 17. Juli 1843. 

Wie fehr ein Poet an finnlichen Zeicdyen hängt, das fehe ich an ber 
Freude, die mir Ihre Blümlein bringen. Da ift gleich ver erfte Einbrud 
des Schreibens ein fo freundlicher, daß fi mir jeder Buchſtabe in eine 
Blume verwandelt und ich den Brief durchwandle wie einen ſchönen, nur 
leider immer zu Meinen Garten, voll Blüthen des Geiftes und Herzens 
meiner theuren Freundin. 

Der noch nicht beenbigten Correctur wegen mußte ich meine Abreife 
bier verſchieben. Ich konnte mich nicht entjchließen, meine Gedichte der 
Gefahr häßlicher BVerunftaltungen preiszugeben. Da die Oktavausgabe 
meiner Gedichte bereit gänzlich vergriffen ift, bat e8 mit dem Wieberab- 
trud Eile, daher ich mir die Correctur eben fo wenig nachſenden laffen 
fonnte, als fie der Buchhandlung allein überlaſſen. Ich mußte alfo no- 
lens volens einen Theil der jchönen Jahreszeit in Stuttgarts Mauern 
verfigen, Im Laufe viefer Woche — heute ift Montag — wird das 
leivige Geſchäft beendigt feyn, und reife ich fogleich meiner Wege. 

Bis auf den befannten Krampf im Schlunde ' bin ich ziemlich 
gefund. 

Neulich hat mich Graf Ulerander befucht in Gefellichaft feiner Frau 
Gemahlin. In meinem Zimmer war ein Rauch zum Erftiden; doch die 
Gräfin behielt die ruhigfte Haltung, die freunvlichfte Faſſung; fie hüftelte 
nicht einmal. | 

Man kann eigentlih in Stuttgart viel weniger allein feyn, als in 
unferem geräufchvollen Wien. In Stuttgart, dem Nefte, hör’ ih nur 
zwitſchern und pipen, doch ftört mid dieß mehr und ift mir läftiger ale 


Noch von der Hulsentzündung zu Weihnachten 1825 ber. 
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das lärmende Toben einer großen Statt; denn ein ſolches nähert ſich in 
feiner tumultuarifchen Verworrenheit dem milden Geränſche der Natur. 

Der Heine Rabbiner aus Polen, Birkenthal, befucht mich oft une 
unterhält mich mit feinen reformatorifhen Planen zumeilen nicht übel. 
Do fehlt e8 feinen Tendenzen an einer feften philofophifchen Grundlage. 
Ein bigiges Verfolgen der Details mit Außeradtlaffung ver Hauptpunfte 
ber Disfuffion läßt feinen Verſtand mir oft wie einen Hühnerhund erfchei- 
nen, der, nicht richtig dreſſirt, in feinem übelverftandenen Eifer Spagen 
fteht ftatt Hühner und Hafen. Höchft merfwürbig bleibt mir der Dann 
inbeffen immer durch die iveale Haltung feiner ganzen Thätigfeit und bie 
taftlofe Aufopferung an fernliegende, wohl unerreichbare Reformen ver 
Judenſchaft. 

Meine guten, getreuen Hartmanns, Reinbecks müſſen mir dieſe ſchreck⸗ 
lich öde Kleinreſidenz, oder vielmehr Kleinlichkeitsreſidenz, erträglich machen; 
ſie thun auch Alles dafür, was Liebe und Sorgfalt vermögen. Schon 
wieder iſt ein norddeutſcher Gelehrter hier, C. M., der mir bevorſteht. 
Meine plötzliche Abreiſe von München hat dort bei den Literatoren ein 
mißvergnügtes Murren zurückgelaſſen. Schon war eine große Geſellſchaft 
vorbereitet, wich zu ehren, als ich davonfuhr. „Laßt's mich aus!" Ich 
bitte nur um ein bischen Privatleben. Weil die Deutſchen kein politiſches 
öffentliches Leben haben, machen ſie ihr Privatleben zu einer Carricatur 
des öffentlichen. Grüße an Max und Alle. Ihr Niembſch. 


— — — — — 


Ebenfalls. 
Stuttgart, den 25. Juli 1843. 
Liebe Sophie! 

Welch ein ärgerlicher Mißgriff, daß ich Sie bat, mir Ihre Briefe 
nach Salzburg zu adreſſiren, und nun fo lange in Stuttgart bleiben mußte 
chne alle Nachricht von Ihnen. Morgen endlich, nachdem ich Alles bier 
abgefertigt habe, werde ich meine Heimreife antreten. Nach Salzburg 
reife ich ohne Aufenthalt, und dann über Iſchl, nach einem lang entbehr- 
ten Blicke in die Gebirgswelt, nach Wien. 

Das Wetter ift bier fortwährend äußerft veränderlich und oft 
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daß e8 z. B. heute gefchneit hat. Und das nennen die Leute tie „Hunbe- 
tage!“ Ja wohl! — Für meinen lieben Trutſchi hab’ ih eine Schachtel 
DBleifoldaten gefauft, eine Franzoſen⸗Preußenſchlacht, hübſche Pferde und 
Leute. Ernſt und Zoe und Piebmutter Sophie bekommen auch etwas, aber 
ich fage nicht was. 

Daß ih mich auf unfer Wiederſehen fehr, fehr freue, verfteht fich 
von ſelbſt. 

Leben Sie wehl, liebe Sophie, berzlichft gegrüßt, wie auh Mar 
und die Kinder, von Ihrem Niembich. 

In Salzburg ein Weiteren. 

Diefes Weitere fam nicht. 

Ueber das Verhalten Lenau's gegen feine Yreunte in Schwaben zu 
diefer Zeit gibt Emma Niendorf Bud, S. 156—160, Winfe. 

Emilie ſchrieb am 3. Juli an Emma nad) Weinsberg: „Unfere Ein- 
famfeit wurde zwar durch die Rückkehr des Freundes etwas verfüßt, in- 
deß kennſt Du ja feine Art, wie er fi rar macht — da find wir doch 
fehr viel, auch Abends, allein. — Graf Alexander war bei Niembfch 
und brachte, wie es fcheint, Alles unter ihnen wieder ind alte Geleife: 
Niembſch ift heute früh mit Herrn Dr. E... nad Serach gefahren, und 
wird wahrfcheinlich fpät zurückkommen. Diefer iſt immer noch ftarf anı Brett.“ 

Ohne Zweifel ift hier der Dr. Ehrenbaum gemeint, von dem 
Mayer, ©. 185, erwähnt, er ſey damals in der Regel Niembichens fait 
täglicher Beſuch geweſen. Sodann am 11. Yuli: „Könnt ih nur auf 
einige Tage Niembfchens äußere Geftalt borgen, wie wollt’ ich zu Euch 
eilen, ben guten Yuftinus zu verfühnen, ihm wohlzutbun mit den leben- 
digen Worten ber wärmften Liebe und Xheilnahme; aber ich bin nur ein 
armes Ding, dem feine Art von Zauberkraft zu Gebote fteht, nicht ein- 
mal bie der Ueberredung; da kann ich leider gar nichts machen. Kin 
Brief ift indeſſen angefangen, ber, wie ih hoffe, mit diefem zugleich auf 
die Poft kommt, doch kann ich auch nicht für fein Fertigwerben ftehen.“ 
Er ward e8 aber wieder nit. Niembſch behauptete ja öfter: „er reife 
leichter von Wien nach Stuttgart, als daß er einen Brief fchreibe.” 

Emilie ſchloß: „Verzeihet nur dem wounderlichen ‘Freunde bie 


127 
Berfänmniffe, mit melden er Euch wehgethan hat. Gott weiß, wieviel ich 
felbft von feinen Eigenheiten ſchon gelitten habe, und wie gern ich ihn 
hingebenver für feine Freunde machen möchte; aber man muß oft fehr 
lang an diefes gepanzerte Herz Flopfen, ehe er aufthut, und doch ift es 
gut und edel.” 

Den 22. Juli: „Bei uns geht es fortwährend ganz leidlich; nun aber 
will Niembſch uns ernſtlich verlaffen und da wirb bie Leere in unferem Haufe 
erft recht fühlbar werben. Du kannſt Dir denken, wie fchwer mir die wieder - 
auf dem Herzen liegt; denn es ift ja nicht bie räumliche Trennung alleim, 
die ich dann zu beklagen habe, das Aufbören aller näheren Beziehungen 
ſchmeckt eben gar zu bitter nach einem nähern Zufammenleben, das doch 
wenigftens feine traulihen Momente hatte. Uub dann weißt Du ja, 
wie ed meinem armen Herzen zum Bebürfniß geworben ift, unferm Freunde 
all die Liebe und Sorge zu wibmen, die ich einem Finde gejchenft, wenn 
der Himmel mir nicht dieß Glück verfagt hätte.“ 

Diefe Blätter laffen, wie Emma felbft binzufügt, errathen, daß ber 
Freundſchaftshimmel ſich ſchon wieder, und zwar aber auch von gar allen 
Geiten, mit Wolfen überzogen hatte. Emma's eigene Fleine Klage beftand 
darin, daß ihr von Niembſch das Berfprechen eines letzten Beſuches zum 
Yebewohl und der Zufendung eines Abdrudes der Albigenfer nicht mehr 
erfüllt worden war. Niembich hatte Fürzlich in einem Briefe mit feiner 
Ichroffen Weife — wohl auch nur durch ewas egoiftiiches Ausweichen auf 
Klagen Kerners, von welchem er, der Berfchloffene, leichter ein einſames 
Berarbeiten des Schmerzes verlangen konnte — die Imdere Amanbusfeele 
verletzt, welche fich früh ven verwandten Sufo zum Lieblinge erfor. Bei 
Lenau — äußerte Yuftinus in diefer Zeit — vernichtet die Bhilofophie 
no die Poefie, wie einft bei Uhland, wenigftens für den Augenblid, 
Politik die Poefie zerftörte. Eine Vorberfagung, vie ſich — nad Emma’s 
Meinung — in einem gewiffen Grabe bewahrbeitete, wo aber der Dichter 
gerade daran unterging, daß die Philoſophie nicht völlig Meifter zu werben 
vermochte über die Poefie, die Grundbedingung feines Daſeyns. 

Mit Mayer, der fhon im April 1843 feine Stelle in Waiblingen 
verlaffen Hatte und als Rath beim K. Gerichtöhofe des Schwarzwald⸗ 
kreifes nach Tübingen gezogen war, fam, während beffen Anweſenheit als 
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Kurgaft zu Cannſtadt, Niembfch nur einmal im Sommer bei einem Mittag- 
efien im Frösner'ſchen Babe zufammen. Auch der Maler Lonis Mayer 
war Dabei. Alte Heiterkeit, alte Freundſchaft befeelte ihre lebhaften Ge⸗ 
ſpräche, und glüdliher al8 damald war Karl Mayer nie mehr mit bem 
Freunde geweſen (S. deſſen Buch, ©. 183). 


Niembfh traf Anfangs Auguft in Wien ein, brachte den Herbft bei 
feinem Freunde Mar in Unterböbling zu im Heinen Lange'ſchen Haufe, 
und 309 dann für den Winter zum Regierungsrath der Bolizei- Hofftelle, 
Noe von Nordberg (Spitalplag, 1100, Bürgerjpital, Hof VII Stiege 
XIV), wo feine Fenſter im erften Stode in ben Haushof zumächft dem 
Kärnthnerthortheater fahen. 


— — — — — — 


Kiembih an Emilie, 
Wien, 21. Auguft 1843. 

Herzlichen Dank für die Erinnerung an meinen Geburtstag.“ Ich 
babe diefen Tag? bei meiner Schweter in Weibling zugebradt. Schurz 
und die Kinder maren alle zugegen. Natürlich wurde aud ver lieben 
Freunde vielfadh und innig gedacht. Schurz frebenzte mir eine tüchtige 
Flaſche Weiblinger Wein, eigenen Gewächſes, der mir vortrefflich ſchmeckte. 
Möchte mir der Reft memes Lebens eben fo fchmeden! Doch beforge ich, 
daß die Säure und Herbe immer vormaltender werben, je tiefer ich auf 
die Neige meiner Tage hinablomme.. Wir waren bei dem ländlichen 
Mahle fehr vergnügt, und als ich mir zum Kaffee meine Cigarre anzünden 
wollte, brachte mir eine meiner Nichten die einzige vorräthige Wachskerze 
des Haufes, und dieſe war, wie ich ſogleich an der auffallenden Länge 
und Dünne derſelben erfannte, eine Todtenkerze, welche Schurz bei einem 
Peichenbegängniffe erhalten und getragen hatte. Das war nun freilich 
bloß ein barmlofer Zufall, wirkte aber doch auf mich faft wie ein meh- 
müthigeg Omen. | 


ı &8 war fein letter gefunder in ber Heimath. 
2 Sonntag. 
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Sp erhielt Niembſch eine Kirchenferze, wie er ſich deren brei Jahre 
früher (im Yuli 1840) zu Auſſee auf feinen Tiſch, felhft aus der Kirche, 
hatte holen wollen, endlich unverlangt in Weibling zum Cigarrenanzünden. 
Das wehmüthige Omen ging dadurch wirklich treulich in Erfüllung, daß 
Niembſch fieben Jahre fpäter, nur wenige Schritte von jenem Ländlichen 
Vefttifche, in ben kühlen Grund gebettet worben ift, gerade gegenüber 
dem Yünglinge — einem jungen Wiener Dichter Namens Theodor Mot- 
loch, deſſen Vater eine fehr artige Befigung in Weibling hatte, wofelbft 
der Sohn verſchied — bei deſſen Beltattung zu Ende Auguſt 1842 ich 
bie brennende Todtenlerze trug, woran, faft ein Fahr darauf wiederange⸗ 
zündet, Niembſch feinen todten Glimmſtengel befebte. 


UNiembſch an Emilie. 
Wien, 9. September 1843. 
Mein gegenwärtiges, fehr eifriged Studium ift das alte Teftament, 
wozu ich mich unaufhaltfam gebrungen fühle und felbft einen großen Theil 
ber Nächte verwende. 


Ebenfalls. 
Wien, 20. September 1843. 

Ein paar Stunden in der Einſamkeit des Waldes verlebt, find für 

ein in die MWaldgeheimniffe eingeweihtes Herz von unermeßlicher Wohl- 
tbätigleit, wenn ihm in feine fchmerzhafteften, fonft für kein Heilmittel 
zugänglichen Stellen von unfichtbaren Händen ein heimlicher Balfam ge- 
tränfelt wird. Auch ich habe in letter Zeit folde Stunden zugebradtt. 
o Leider ift e8 fchon wieder Herbfl. WS ich neulich dem Rauſchen ber 
Blätter zuhorchte, wollt’ e8 mich bedünken, als raufhe der Wal im 
Herbfte ganz anders, als im Frühling, viel rauber und härter. Die 
Blätter find dann nicht mehr fo weich und beweglich, wie jene des Früb- 
lings, vie Aeſte ſtarrer, die Lüfte ſchärfer. Ich wollte, wenn ih in 
einem Kerfer lange gefeffen, und in ewigem Dunkel dort jede Zeitrechnung 
verloren hätte, mit zugebundenen Augen plötlich in einen Wald verfegt, 

Schurz, Lenau's Leben. 11. 9 
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ans dem bloßen Rauſchen der Bäume erkennen, ob es Frühling wäre 
oder Herbfl. 

Ih babe feit meiner Zurückkunft von Stuttgart ein Gartenzimmer 
in Döbling, in der Nähe der Stabt, bewohnt, und werbe nad) einigen 
Tagen mein Winterquartier beziehen, weiß aber noch nicht, in weldjer 
Gegend der Stadt. — „Balduin“ ift nicht aufgegeben. Die Studien dazu 
find begonnen und werben fleißig betrieben. 

Lenau bat damals feinen letzten und vielleicht auch fchönften Liederkranz 
geflochten: „Walblieber.” Berthold Auerbach berichtet darüber in feinem Anf- 
fage: „Der legte Sommer Lenau's“ (Deutfches Mufeum, I. Jahrg., 1. Heft, 
©. 54): „Ich brauche kaum zu fagen, daß ich auch meine Freude über fo 
wunderbar Bollendetes nicht verhehlte, und als ich da einmal auf die erft vor 
Kurzem gedichteten „Walplieder” hinwies, erzählte er mir, wie feltfam er 
dazu gelommen fey. Seine Schweiter wohnte Damals auf dem Lande, er ging 
nun faft täglich hinaus, um fie und die Kinder zu befuchen, und „„faft jebes- 
mal" — fo erzählte er — verirrte ich midy im Walde, dann fette ich mich 
unter einen Baum, und da flog mir bald biefes, bald jenes Gedicht zu. 
Da find fie nun.“ Niembſch ging damals einigemal von Döbling Über das 
mit Waldung bebedte Kahlengebirg, worin fi) der Unvertraute allerdings 
fehr Leicht verirren Tann, nad) Weibling zu feiner Schweſter. — Ein 
Theil der Walpliever fol auch, nad Sophiens Angabe, in dem oberhalb 
Grinzing allerliebft lauſchenden Krapfenwaldl“ entftanven feyn. 


Eben als Lenau dieſen Walpbrief an die Freundin auf die Poſt trug 
— es bämmerte bereit® — begegnete ihm (wie Emma auf ©. 164 be= 
richtet) ein Herr am Poftgebäude, ben er für einen Belannten, einen 
Prinz Schwarzenberg, bielt. 

Niembſch ging ihm nach und begrüßte ihn, ba fanb ſichs, daß er 
ein Fremder war. Jener entſchuldigte fi, daß er ihn für einen Bekannten 
gehalten, dem er fo ähnlich fehe. „Gewiß für ven Prinz Schwarzenberg ; 
man hat mir das jchon oft gefagt.” Ein Wort gibt das andere, und als 
ber Fremde, ein Herr v. Bayer, Gutsbeſitzer, Preuße, erfährt, daß er 
mit Niembfch fpreche, Aufßert er bie größte Freude, ihn kennen zu lernen, 
und bittet um eine Gunſt. Es fer ihm eben ein Sohn geboren worden, 
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und ben möge er, Lenau, aus der Taufe heben. Jener fleht fo dringend, 
daß der Dichter wirklich zufagt, währen der Andere in ven ftürmifchen 
Erguß von Lob und Bewunberung, womit er fein Geſuch rechtfertigen 
will, immer wieber mitten bineinruft: „Aber halten Sie mich nur für 


"feinen Narren!” — Die Taufe ging glüdlich von Stetten; man war fehr 


heiter, und unter ben Gäften befand fi) auch jener Fürft Schwarzenberg, 
der unfchulbig die ganze Batbengefchichte angeftiftet. 

Zu jener Zeit genoß Niembſch auch noch zu guter Lebt bes Umgan- 
ges feines Tyreundes Auersperg, ta biefer erft Anfangs Dftober fih in 
feinen Thurm am Hart zurückzog. 


Kiembfd an Emilie. 


Win, den 18. November 1848. 

Mir geht es wieder einmal ganz fchlecht, was die Stimmung meines 
Gemüthes betrifft. Ich habe neulich ein Wort im Homer gelefen, das 
meinen Geelenzuftand treffend bezeichnet: eupeneius, das heikt: ringsum 
ſchwarz. Ja, um und um fchwarz ift meine Seele, wenn mid) der Hy⸗ 
pochonder padt, und der packt mich biefen Winter öfter und fefter als je. 

Ein Dichter kann heutzutage nicht glüdlich feyn, denn bie Zeit will 
nicht8 von ihm Ein Dichter aber, der übervieß fein Yamilienleben, ja 
nicht einmal eine geficherte Eriftenz bat und körperlich zur Melancholie im 
böchften Grabe bisponirt iſt, wie ih — ein folder bat Stunven, wo 
jenes bomerifche Beiwort auf feine Seele paßt. 


Diefe legten paar Zeilen beleuchten wie ein Blig das ganze nächtliche 
Geſchick Lenau's, und zeigen und ven Weg, ver ihn zum Abgrund leitet. 

Gleichwohl genoß auch in dieſem Winter Niembſch noch manche gar 
heitere und vergnägte Stunde durch den Umgang mit Wort: nnd Ton⸗ 
bichtern. Unter ben erfteren iſt vorzüglich Lenau's würbiger Landsmann 
Karl Bed, zu nennen, von dem ich innig bedauern muß, noch nicht bie 
mir freundlich in Ausficht geftellten anziehenben Beiträge, darunter aud) 
Briefe von Lenau, erlangt zu haben, deren ich mich aber für die Zukunft 
noch froh getröfte; ſodann auch der angenehme Dichter Reland, oder aud) 
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von Morajn (v. Xöhner), den ich damals befonders häufig bei Niembſch 
traf in fehr beredfamer Abwicklung mannigfaltiger Stoffe; unter ven Ton⸗ 
verftändigen find aber außer dem unglüdlichen Becher, mit welchem Niembſch 
über Runftfragen ebenfalls ſehr viel verkehrte, insbeſondere Deflauer, Jo⸗ 
ſeph Fiſchhof und Auguſt Schmid zu erwähnen. “Deflaners freundlich 
verfprochene Beiträge entbehre ich noch immer ſchmerzlich; Fiſchhofs An- 
dentungen flocht’ und flecht' ich gehörigenorts ein; Schmid aber theilte 
mir folgenden Auftritt mit: 

„Es war an einem trüben Herbftabenn, daß ich Lenau vom Neuner nach 
Haufe begleitete. Im fein Zimmer eingetreten, bat er mich, ihm einige 
ungarifche Nationalmelobien vorzufpielen. Stumm lehnte ſich Lenau in feinen 
Stuhl, ven gefenkten Kopf auf tie Hand geftägt, und borchte finnenb zu. 
Ich mochte wohl ſchon mehrere Laſſan und Yrißen ' gefpielt haben, und 
wollte eben die Geige aus der Hand legen, als Lenau aufitand, wortlos 
das Inftrument ergriff und zu fpielen begann. Ich werde biefen Moment 
nimmer vergeffen. Auf ven Stuhl hingeſunken, horchte ich ben magifchen 
Tönen, die aus dem nächtlichen Dunkel (denn es war mittlerweile im 
Zimmer ganz finfter geworben) berausflangen, fo zauberhaft und babei 
fo wehmüthig und tiefergreifend. Ein prophetifcher Geift war über ben 
Spieler gelommen und belebte feinen Bogen. Sein eigenes 2008 und das 
Scidfal feines Bolfes, Damals noch in der Zufunft tief verborgen, malte 
er in Tönen. Es war ein Bild, das die Seele mit unwiderſtehlicher 
Gewalt erfaßte und das Herz mit fehmerzlicher Rührung erfüllte In 
jevem Zone lag ter Ausdruck des Schmerzes, der bald in den wehmüthigen 
Klängen des Laffan, wie in ftillem Sammer, fortweinte, bald wieder im 
raſchen Frißen wild aufichrie. 

Ich weiß nicht, wie lange Lenau gefpielt, plößlich aber verſtummten 
bie Klänge; eine tiefe Zottenftille trat darauf ein. Ich griff mich bie 
zur Thüre fort, und kam, mir unbewußt wie, mit naflen Wangen auf 
die Strafe. Es war mir, als hätte Lenau bie ganze Wucht des Schmerzes, 
bie auf feiner Seele laftete, in feinen Tönen auf die meine gewälzt.“ 


- — — — — — 


' Laschan, langfam; frischko, flint! 
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Möge ver gute Geiger Lenau uns bier auch zugleich als guter Gei⸗ 
genfenner vor Augen treten! — Emma Niendorf (S. 111) erzählt aus 
Weinsberg, den 21. Juli 1842: 

„Unten, ba wir in die Stube zurüdfehrten, holte er feine Geige und 
fpielte — mädtige Töne! Der Baß genau wie Violoncel. Er hat das 
Inftrument um hundert Gulden gefauft, es ift aber wierhundert Gulden 
werth.! Kine echte Eremoneferin; der Berfertiger heit Joſeph Guarnerio. 
Wie ein Kinberfärglein fieht der Kaſten aus,” bemerkte unfer Doktor (Kerner) 
mehrmals, „Ich werde Ihnen heute bei Tifhe eine Abhandlung über 
alte Biolinen geben; es ift mein Stedenpferd — beſchwichtigte Niembfch 
unfere Fragen. Eine Guitarre, die kann man aus jeder alten Schachtel 
machen!” fagte er. | 

„Zum Geigenbau,“ begann er lächelnd, als der bezeichnete Augenblid 
erichienen war, „zum Geigenbau fommen allerlei mechanische und dynamiſche 
Bedingungen. Zuerft das Holz; die Violindede, von der das meifte ab» 
hängt, ift von Tannen; Boden und Seiten find von Ahorn. Dabei beob- 
achteten bie alten Meifter manches, was man jet theil® vergaß, theils 
verlernte. Sie nahmen die Morgenfeite des Baumes. Sie mußten, daß 
je enger bie Sabre, die Kreiſe am Holze find, je fchöner tönte es in der 
Nähe, und je weniger in ber Ferne; je weiter aber bie Ringe find, je 
mehr trägt der Ton in die Ferne, und Mingt nicht fo ſchön in der Nähe. 
Das Geigenbauen war in Yamilien erblih, und um nur redht trodenes 
Holz zu haben, bieben fie die Tanne um, und ließen fie hundert Jahre 
liegen. So bereitete der Großvater das Holz für den Enkel. 

„Doch teodenes Holz hat man jetzt auch noch. Nun find aber bei dem 
Baue ſelbſt fo fubtile VBerhältniffe, daß man eigentlich nur durch ein Divi⸗ 
niren der barmonifchen Berhältniffe eine gute Geige hervorbringen Tann. 
Das alles aber vermöchte man doch noch zur Noth. Aber das, was bie 
alten Geigen unerfeglich macht, ift etwas ganz Geiftiges, Wenn man 


Er kaufte es um 300 fl. Eonventione-Silbermünze beim Geigenmacher 
Schmid zu Wien im Bürgerfpital, dem er auch laut feines Briefes vom 28. Mai 
1842 an Sophie, feine alte Geige überließ. Schmid erllärte zugleich ſchriftlich, 
jene Geige jeberzeit von Lenau um 300 fl. wieder zurilduehmen zu wollen. Sie 
ft nun ins Befite von Lenau's Schweſter Therefe. 
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eine Geige fpielt, vieleicht hundert Jahre, fo erhält fie dadurch erft ihre 
eigenfte, höchſte Vollendung. Man hat foldhe alte Biolinen geöffnet, und 
auf dem Boten eine Menge Splitterchen u. d. m. gefunden, welche bie 
Geige aus fich heraus gefpielt hat. Alles Fremde, Alles, was nicht zu 
ihrer Harmonie gehört, nicht hinein in ihre Schwingungen, nnd die Bollen- 
dung ftören möchte, ftößt die Geige aus. Das ift das Wunderfamfte, 
diefer Geift der Harmonie, der in ihr lebt. Deßhalb muß Einer, der 
eine ſolche Geige hat, fie auch als etwas Lebendiges betrachten, nicht wie 
ein Stüd Hol. Wenn fie unrecht gefpielt wird, dann if fie Hin. 

„„Die Menihen, bemerkte Jemand, follten ſich dieſe eigen zum 
Borbilde nehmen, alles Fremde aus fi) herausftoßen, was vie Bollen- 
dung flört, fi immer mehr harmonisch läutern. Wir find nur zu oft 
die ſchlechten Spieler, welche die Geige hinmachen.““ — „Ia, fagte Niembſch 
mit Vegeifterung, was ſich nicht fchwingen will, muß binausgenrbeitet 
werten. Hinaus, was nit Hingen will!“ 

Dan fand alfo, wiederholte er, auf der innern Dede ver aufge 
machten alten Geigen eine Menge von Atomen. Diefe Partikeln ftößt die 
Geige aus, die nicht in das harmonische Syſtem ihrer Schwingungen 
gehören: es find unreine Faſern, bie herausreißen. Man bat, fuhr er 
fort, durch Ausfieven ver harzigen Theile das Holz trodner machen wollen. 
So kam ich einmal zu einem PViolinmacer, der vor einem großen Kefiel 
ſtand. „Was machen Sie denn da?" — „Ich koche Geigen.“ Der Kefiel 
war voll Biolinen. 

Später einmal (am 11. April 1844 zu Stuttgart, f. Niendorf S. 167) 
erzählte Niembfh, wie fürzlidy der Geigenmader in Wien, von welchem 
er feine Violine gelauft, und ber feine Baflion für alte Geigen kennt, 
ihm eine vom Bankier Pereira gebracht habe, welche Tauſende werth ift, 
und bie er von feinen Vater geerbt, der ein guter Geiger war, und für 
einen Heinen Neffen aufhebt, ver geigen lernt. 

„Diefe Geige ift eine Schwefter ter meinigen, aud von Guar⸗ 
nerio. Es war ein großer Moment, als ich die zwei eigen nach eiu⸗ 
ander aus ihrem Yutteral nahm, und auf jeder dieſelbe Paſſage probirte. 
Der Ton ber meinigen ift lieblicher, klingender; die andere ift heroifcher, 
weiter, großartiger. Sie ift doch um etwas mehr, und dieß Etwas 


135 


— Das ift ein paar taufend Gulven werth. Als ich darauf fpielte, konnte 
ich mich auch nicht enthalten zu fagen: „Du verfluchte Geige!“ 

Warum Niembſch bie Guitarre, vie er früher body fo meifterlich 
fpielte, zulegt gänzlich bei Seite legte und ſich ausſchließlich zur Geige 
wandte, darüber gibt eine Aeußerung von ihm an feinen Jugendfreund 
Keiller Aufſchluß. „Die Guitarre,“ meinte er, „it zu viel Hol. Sie 
gibt mir nicht, was ich will; in der Geige aber ift Menfchenlaut.” (Wie⸗ 
ner Sonntagsblätter von 1848, 3. 2.) 

„Ja,“ rief er einmal (am 25. Yuni 1840) zu Stuttgart gering- 
Ihäßig, „die Engländer wie die Amerikaner find noch am Guitarrefpiel!“ 
(Nienderf ©. 31.) | 

In gefunden Tagen und noch im Anfange feiner graufen Krankheit 
pflegte er zu jagen: „Ich hätte mich lieber aufs eigen als aufs Dichten 
legen jollen; ich hätte mehr davon gehabt. (Niendorf S. 252.) 

Aber zurüd nach Wien in das Spätjahr 1843! 

Wie felten ſich Niembſch auch bewegen ließ, eine ibm noch unbes 
kannte größere Gefellihaft zu befuchen, ober erft gar noch barin von 
feinen Gebichten vorzulefen, fo verfagte er ſich dennoch nicht einer dieß—⸗ 
fälligen warmen Einladung meines, wie ſchon erwähnt, ihm als Beethoven- 
fpieler beſonders werthen jüngeren Bruders Joſeph. Diefer hatte in frü- 
berer Zeit in einer ber beften Wiener Mädchenerziehungs⸗ und Bildungs- 
anftalten Unterricht ertheilt und war auch noch fpäterhin mit berjelben in 
freundlicher Berührung geblieben. Dort wünfchte man nun fchen längft 
fehnlichſt, Niembſch auf einen Abend zu befigen. Wie gewöhnlich ſchmuck 
gekleidet, zumal mit ganz frifchen, während bes Weges erſt gefauften 
weißen Handſchuhen, trat er nun mit und beiven Schurz in bie jchon 
erwartungsvoll harrende Verfammlung, unter eine Schaar holder Mäd— 
chen, vom Kind big zur voll erwachſenen Jungfrau hinan, mit den Vor⸗ 
fteherinnen und Lehrerinnen an der Spike. Zuerſt erfreitte und eines 
ber älteren Mädchen, eine Leipzigerin, wie ich glaube, die fi in Wien 
zur Sängerin vervollkommnete, mit fehr angenehmem Gefange unter Be- 
gleitung meined Bruders auf dem Flügel. Sie fang unter Anderem auch 
„Adelaide“ von Beethoven, mit großer Bewegung, man erkannte e8 an 
dem Beben ihrer Stimme, und mit fihtbarem Beſtreben, des anweſenden 


berühmten Dichter Beifalls nicht ganz ledig zu gehen, was ihr denn 
auch wirklich gelang. Als endlich Niembih mit Mund, Bliden und 
Händen um feiner Mufe Gold angefleht wurbe, willfahrte ex ohne alle 
Ziererei und Zögerung. Er las heute, fo wohl bei Laune war er, ur: 
gewöhnlich viel vor, wenn gleich immer noch nicht geuug. Er las uns 
mit feiner fchönen ‘Dentlichkeit und Ruhe, Gleichmäßigfeit in Bewegung 
und Ton, ohne gefteigerte Leidenfchaft und Malerei, den recht miloheiteren 
„guten Geſell,“ die fchauerlich wilde „nächtliche Fahrt," von ihm felbft 
beinahe für fein beſtes Gebicht gehalten, und zulegt alle feine neun, da⸗ 
mals noch ungebrudten „Waloliever“ voll Duft und Balfam. Die Mäp- 
hen alle, audy die lebhafteften und jüngften, fchienen felbft zu Bäumen 
erftarrt, fo regungslos Laufchten fie der bisher noch nie, und auch künftig 
nie mehr gehörten männlich wehmüthigen Stimme bes wunderbar ergrei- 
fenden Dichters. 


Niembſch an Emilie. 
Wien, ben 24. December 1843. 

Mit meiner Geſundheit geht es beffer, ja ich kann fagen gut. Eine 
Reiſe nad Stuttgart wäre mir zwar in mehr als einer Hinficht fehr 
wünſchenswerth; doch beforge ich, fie würde, in diefer rauhen Jahreszeit 
unternommen, mir übel befonmen. Ich darf meinem alternden Körper 
ſolche Anfteengungen faum mehr zumuthen. Weniger gut als mit meiner 
Gefundheit geht e8 mit meiner Gemüthsftimmung, und mix kommt es 
vor, als ob das Organ der Freude in mir vor allen Abrigen abfterbe. 
Und doch gebraucht man gerade dieſes am nöthigften, banıit die übrigen 
ihre Dienfte nicht umfonft, ober vielmehr nur zum Verdruß leiften. 

Wäre doc der leidige Winter ſchon vorüber! Die Natur kann und 
wird dann tröften und erheitern. Die lange Trennung von ihr geht mir 
ſehr nahe und vermehrt die Uebelftände in meiner Seele. 


Drittes Sud. 


Hinab! 


Fünfter Abſchnitt. 
Das „vierfchrätige" Jahr. 


Niembſch an Emilie. 
Bien, ven 9. Januar 1844. 
Schönen Dank für Ihre freundlichen Wünfche zum neuen Sahre. 
Ich erwarte von biefem nicht viel Gutes; fchon die Zahl 44 ift fo vier- 
ſchrötig, daß ich allerlei Impertinenzen mit Sicherheit entgegenfebe. 


Alſo fchrieb Niembſch wörtlich, der wahre Vorverkünder. Heißt 
doch auch Paulus (Tit. 1, 12.) die heidniſchen Poeten ausdrücklich Pro- 
pbeten! 


Wir haben jhon hin und wieder Aeußerungen Lenau's über feine 
Zurücgezogenheit und Unliebe großer Gefellichaften gelefen. 

Hier kommt nun ein Beweis feines öfteren „menfchenfcheulichen Pa- 
roxismus“ auch aus Wien au die Reihe. Der fehr beliebte öfterreichifche 
munbartliche Dichter Franz Stelzhammer erzählt darüber im Wanderer 
vom 11. Yuni 1851 3. 256: 

„Wenn ich nicht irre, jo war es im Yahre 1844," als die damals 
ausgezeichnete Geſellſchaft Concordia ihrem allgefhägten Grillparzer ein 
Feſt bereitete. Wieder, wenn ich nicht irre, war es bie Feier feines 
zweiunbfünfzigjährigen Geburtsfeſtes,“ die ganz vollzählig beſucht war; 

' Am 15. Janner. 


? Das breumbflinfzigfie, ba Grillparzer am 15. Janner 1791 geboren worben 
iſt. (S. Album öfterreichifcher Dichter S. 104 unb 97.) 
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aber ih muß mich corrigiren, fie war es nicht: fehlte doch Einer, und 
das war Lenau Man mußte fchon befürchtet haben, daß er nicht 
kommen dürfte, wenn ex nicht befonders dazu aufgefordert und eingeladen 
würde, denn Lenau war bereits zurüdgezogen, ja leutihen geworben. 
Nun wurde eine fürmliche Deputation an ihn abgeordnet, weldyer ich, 
als Einer, ven er immer wohl leiven mochte, auch beigefellt war. 

Wir follten ihn, wie wir und im Borzimmer fehmeichelten, wahr- 
fcheinlich bei guter Laune treffen; er geigte innen, daß es eine Luft war 
zu hören. Wir hörten ihm wirklich einige Augenblide zu. Endlich klopf⸗ 
ten wir; ein rauhes „Herein!“ und als wir barinnen waren, ein noch 
rauherer verfinfterter Dann. 

Mir gab er doch wieder anno die Hand, und ſprach dazu aud) 
etwas freundlicher, lichter; von: „Auch — wieder — einmal — anſchaun 
— laffen“ und „was machen ?" und „wie ergehn ?" und hörte dann auch 
ziemlich gebuldig unfere Proclamation an; aber gegen mich fein fahles, 
ſtark verfallenes Geſicht wendend, und feine Augen, bie faft unheimlich 
rollten und flachen, um uns kreifen laflend, fagte er endlich: „hut mir 
leid; Hab’ den Grillparzer gern; Tann aber doch nicht fommen. Ich 
fürchte die Leute,” wanbte er fich wieder mehr gegen mid, allein, „das 
beißt, fie find mir zumiber, vorzüglich in folder Maſſe. Entfchulpigen 
Sie mich, meine Herren, bei der ganzen Gefellichaft, die an mich über- 
mäßig Güte und Aufmerkſamkeit verfihwenvet; und ben Grillparzer laff’ 
ich herzlich grüßen und beglückwünſchen. Adien, meine Herren, Adieu!“ 
Dur die faum zugemachte Thüre drang uns fchon wieder der helle Gei- 
genflang nad.” 

Wie fehr mußte fih ſchon vie „Leutefurcht” bei Lenau eingeniftet 
haben, um ihn von der Feier eines fo verdienten vaterländiſchen Dichter 
und guten edlen Belannten ferne bleiben zu machen! Daß er aber gleidh- 
wohl nicht aller Gefelligfeit abgeftorben war, ergab ſich daraus, daß er 
auf einem Wrtillerieballe erfchien, wo er fich fehr gut unterhielt. Mor: 
gend in aller Frühe kamen die Feuerwerker, Iuben ihn ein, und hielten 
ihn eine Rede ind Bett hinein. (Niendorf 174.) Wer hätte auch nur 
einem Angriffe der Artillerie wiberftehen follen! Auch wohnte Niembfch 
am 20. Hornung bei und einer Meinen Borfeier eines Namenstages bei. 


— — — nn 


Meine heranwachſenden Kinder hatten ſich die Unterhaltung gemacht, im 
Verein mit Freundinnen und Bekannten ein Luſtſpielchen von Kotzebue: 
„Mädchenfreundſchaft“ einzuüben. Hiezu warb denn auch Lenau als Zu⸗ 
jeher gebeten und er erſchien. Meine älteſte Tochter hatte dabei zu de⸗ 
clamiren. Sie wählte. ein Gedicht ihres Oheims, „An bie Entfernte,“ 
ohne daß biefer darum wußte. Als fie nun begann, eine blühende Hofe 
in der Hand: 
„Diefe Rofe pflück' ich hier 
In der fremden Ferne;“ 

laufchte er Hoc) auf, und wurbe ganz roth im Geſichte. Mit gefpannte- 
fter Aufmerkſamkeit und fihtbarem Antheil folgte er dem innigen und 
fittigen, und eben barum auch ergreifenden Bortrage dieſes Tieblichften 
aller Lenau'ſchen Lieber, eines Liedes von allen Liedern. Sie überreichte 
ihm dann wirklich eine buftige Rofe. Er empfing fie hochbewegt, ja, vor 
Ueberrafhung und Rührung fat verlegen, und gar feines Wortes mächtig. 
Zu mir aber äußerte er hernach: die befte Hoffchaufpielerin hätte das Lied 
ihm nicht fo nad Wunſche fprehen können. Er vermißte fpäterhin die 
Roſe im Knopfloch, worein er fie geftet. ‘Der jungen Leute Tanz, ver 
nach vollendetem Luftfpiele begonnen, wurde alsbald unterbrochen und nad 
der Rofe gefucht. Man fand fie glüdlich, und er vermahrte fie nun wohl, 
als er gleich darauf — es war noch nicht Mitternacht — nad feiner 
einfamen Wohnung in der Stadt ſchied. | 

Auch fröhlich gelacht hatte er damals noch Über meinen älteften Sohn, 
der einen fpaßhaften Tanzmeifter ihm zur vollften Genüge gab. 


Riembih an Emilie. 
Wien, 16. Februar 1844. 
Meine Gefundheit bat ſich auffallend gebeffert, was befonbers in 
meinem Abendappetit, zuweilen faft bis auf einen beunrubigenden Grad, 
bervortritt. Borgeftern hab’ ich zum Abendmahl eine ganze wohlgemäftete 
Poularde nebft einer Menge Compote und Backwerk im Nu verzehrt, 
und darauf herrlich gefchlafen bi8 neun Uhr des Morgens. 


— ·ſ— 
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Um Mitte März erhielt Niembſch von Karl Haltaus in Leipzig eine 
Gedichtſammlung, die ihm und Julins Mofen gemeinfchaftlic gewidmet 
wer. Gebichtfammlungen umb größere Werke wurden Lenau meines Wif- 
fen® auch noch von Betti Paoli in Peſth, Marlow in Leipzig, und ſogar 
noch fünf Zahre nad feiner Erkrankung von Ferdinand Gregorovius in 
Königäberg geweiht. Der an ihn gerichteten einzelnen Gebichte ift aber 
eine ganze Heerfchaar, wie nicht leicht eine folde einem andern Dichter 
zu Ehren aufzog. 


——— — — — — 


Uiembſch an Sophie in Wien. 
Münden, am 30. März 1844. 

Nach fünfzigſtündiger Fahrt bin ich geftern Abends hier angelommen. 
Da Sie mir aufgetragen haben, genau und ausführlich zu berichten, muß 
ih mich num noch einmal in Gedanken in ben Wagen fegen und bie 
fünfzigtaufend Stöße in der Erinnerung nochmals durchmachen. 

Eine von den übeln und traurigen Differenzen, die ſich wohl durch 
mein ganzes Leben hinziehen werben, ift diejenige, daß ich meinen Berufs- 
geſchäften nicht nachkommen Tann, ohne mich auf lange Zeit meines Tiebften 
Umganges zu berauben. Dieß war die leidige Betrachtung, womit ich 
Wiens Stadt und Vorſtädte durchfuhr. in ftiller, flupider junger 
Menich, ven ich rein als Nachtfad behandelt und links Liegen ließ, war 
meine Gefellichaft. Wir fuhren, ohne ein Wort zu wechſeln — nur einige 
wenige abweifende Abſchnauzungen fanden von meiner Seite ftatt — bis 
Pin. Dort af ih in der Kanone Mittag. Auf dem kurzen Wege vom 
Gaft- zum Pofthaufe führte mir der Zufall Freund B. entgegen mit 
Frau und drei Kindern. Ich begrüßte fie nach meiner Weife, und B. 
beflagte fi, daß unfer unverhofftes Wiederfehen, während es ihm ein 
Freubenereigniß ſey, mich ganz Ealt laſſe. Ich mußte lachen, was ihn 
noch mehr zu ärgern ſchien. Es fcheint wirklich, daß mein Körper, wie 
guten Stoffes er ift, erft. zeigt, wenn ihm was Tüchtiges zugemuthet 
wird, während er im gewöhnlichen Gange alltäglicher unangeftrengter 
Funktionen erfchlafft und verbroffen wird. Leben Sie wohl, liebe Sophie ! 
herzlich grüße ich meinen lieben Mar und bie Kinder. 
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©leichfalls. 
Etuttgart, 2. April 1844. 
Liebe Sophie! 

Ih fuhr im Eilmagen mit: alleiniger Gefellfhaft des Kondukteurs 
von Salzburg einige Statiouen gegen Münden. Das Wetter hatte fich 
gebeffert, und hier und dort fah ich Spuren des Frühlings, die ſich aus 
bem fpäten Schnee bervorzuringen lieblich begonnen. 

Mein Gefährte zeigte eine für feinen Stand feltene Freude am 
Naturleben, befonders intereflirten ihn die Vögel, die am Waldfaum ber ' 
Straße fangen, aufs Lebhaftefte. Sogleich erfannte er jedes Vöglein an 
feiner Stimme, auch gab er fi als paffionirten und erfahrnen Vogel⸗ 
fänger zu erkennen, wodurch er meine vogelftellerifchen Sympathien erregte. 
Darauf gefellte fi) zu uns ein junger Revierjäger, ein kräftiger, wetter- 
gehärteter, Iuftiger Burfche, und gab allerlei Wald⸗ und Yagbgefchichten 
in ächter Weidmannsſprache zum Beften. Mein Wohlgefallen an ihm 
würde noch größer geweien feyn, wenn er weniger vom Schußgelde, dem 
Glanzpunkte feines ganzen Jägerlebens, gefprochen hätte. “Der Kondulteur, 
um auf den Intereflanten zurüdzutommen, hatte offenbar mehr Naturfinn 
al der Weidmann, und beftätigt warb mir dadurch die alte Bemerkung, 
daß Menfchen, welche praktiih Hand an die Natur legen, ihr oft gerabe 
darum ferner fliehen, indem bie Natur vor dem gewaltſam Zutaftenden 
gleihjam ihre Seele zurüdzieht. 





ALS der Eilmagen von Salzburg wegfuhr, ſah Niembſch noch einmal 
aus dem Coupe heraus, und in diefem Angenblide wurde das Regenwaſſer, 
das fich oben auf ber Dede gefammelt hatte, heruntergefchleudert durch 
die Erfchütterung des Fahrens, und ein ganzer Guß ging unferm Reiſen⸗ 
den am Hals hinunter und in den | Naden, fo daß er ganz durchnäßt 
wer. Zum Glüd faß er allein mit dem Kondukteur und hatte feinen 
Sad bei der Hand. Er kleidete ſich völlig um, und der Kondukteur half 
ihm bei diefer Toilette wie ein Kammerdiener. (Niendorf ©. 168.) 
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©leichfalls. 
Stuttgart, 5. April 1844. 
Liebe Sophie! 

Jetzt leb' ich bier in Saus und Braus; doch nicht etwa in einem 
gejelligen, fondern in einem ziemlich einfamen, d. b. es faust und braust 
mir der Kopf von einem leidigen Schnupfen. Dieſer ift uebft Büchern 
faſt meine einzige Gefellfchaft, die Stunden des Eſſens abgerechnet; fafl 
ungeftört fanıı ich daher meiner bereits begonuenen Arbeit obliegen. Paul 
Pfizer kam mich zu begrüßen und fchredte mich faft mit feinem üblen 
Ausfehen. Noch kürzlich lag er an einem Nervenübel darnieder, welches 
zum Theile mit wunderlichen Umſtänden begleitet war. & entfprang dem 
Bette und machte einen einfamen Gang nad) Hebelfingen. Seltfaner- und 
glüdlicherweife hat an bie nächtliche Wanderung des Kranken fich feine 
Genefung gefnüpft, und der theure Mann ift Deutſchland und feinen 
Freunden erhalten worden. 


Stuttgart, 12. April 1844. 
Liebe Sophie! | 

Mit meinen Gefchäften geht es Iangfamer als mir lieb ift. Bis jetzt 
find erft drei Bogen meiner Gedichte rebigirt. Die Cotta'ſche Buchhand⸗ 
ung bat noch fo Vieles zur Oftermeffe fertig zu machen, daß es ihr un⸗ 
möglich ift, mehr als einen Setzer mit meiner Sache zu befchäftigen. Ich 
werde bie Beendigung berfelben nicht abwarten, fonbern mir die Correctur 
nach Heivelberg nachſchicken laſſen. Geſund bin ich, aber ſehr verbrieklich. 
Aus beiden Gründen hab’ ich mich auf ein angeftrengtes und anhaltendes 
Studiren geworfen. Leben Sie wohl, Liebe Sophie! Bin ich gleich ferne, 
bin ich doch im Herzen bei Euch. Schreiben Sie bald, daß es um Ihr 
Befinden befier ſteht. Ich bin in Sorgen um Sie. An Freund Dar 
ſchreib' ich bei befierer Laune. 


Auerbach berichtet im deutſchen Muſeum 1851, 1. Jahrg., 1. Heft, _ 
Geite 48: 

„Nach mancherlei VBerhinderungen lernte ich Lenau Bitte April 1844 
bei einem kurzen Aufenthalte in Stuttgart durch Reinbed kennen. Bald 
nad den erften Begrüßungen forderte er mich zum Spaziergange auf, und 
mir ift es noch vor den Augen, wie er bei dem mäßig warnen Mittag 
ben roftfarbenen wattirten Rod auf den Arm hing, das fpanifche Rohr 
mit dem bronzenen Hundekopf nahm, den Hut etwas tief in die Stirne 
feste, und nur wenig umfchauend, immer nur dem Geſpräche folgend 
oder ftil in fih ‚hinein denkend, mit mir bahinfchritt. Ich weiß noch 
genau, daß unſer Gefpräd bald auf Spinoza kam. Das ift ja aud) eine 
ber hohen unfterblihen Wirkungen der großen Genien, daß fie find wie 
bie Sterne, nad) denen man fi in unbelannter Gegend oder auf offener 
See orientirt, daß fie die feften Punkte. find, wornady man Herkunft und 
Richtung der Begegnenden erkennt. Ich erwähnte won Spinoza, dem 
Manne, der fo früh den Todeskeim in ſich fpürte, und dennoch keinem 
fubjektiven Belieben nachgab, den an der Gränze menfdlicher Erkenntniß 
ausgefprodhenen großen Sat ber Nefignation: Homo liber de nuHa re 
minus cogitat, quam de morte, nam seientia est scientia vitae non 
mortis (ber freie Menſch denkt über nichts weniger als über ven Tod, 
denn unfer Wiſſen ift ein Wiſſen vom Leben, nicht vom Tode). 

Da fagte Lenau nachdenklich: „Hm, hm! Sagt das Spinoza?"" 
Und Lenau, der dem Gedanken des Todes fo oft ins Antlig gefchaut, 
follte zweimal fterben! Lenau geftand, wie fo Viele, daß er Spinoza nicht 
aus ihm felber kenne.“ Sein Hang zu einer gewiſſen Myſtik in fpecula- 
tiven Dingen gab fich offen kund, indem er hierin, wie es ſchien, mehr 
feiner befondern Individualität als einem Principe folgte. Lenau gehörte 
zu den fchweigfamen Naturen, die aber fern von lauerndem Anfichhalten 
find, und dadurch den andern nöthigen, mehr zu fprechen, als er eigent« 
lich will; man erfannte in Lenau noch im Geſpräche das einfame in fi 
gefehrte Wefen. Seltfamerweife hielt er mich gewiflermaßen für einen 
Anhänger des „jungen Deutſchlands,“ und gegen diefe längft verfchollene 


S. dagegen Lenau's Brief vom 1. December 1831. 
Schurz, Lenau's Lehen. 1. 40 


146 
Kategorie hatte er ben vorherrfchenten fübdeutfchen vermenzelten Wider⸗ 
willen, ber fich bis zum Wbfchen ſteigerte. Es war ein eigenthümliches 
Zuſammentreffen, daß ich gerade in jenen Tagen bei ber erften Auffüh- 
rung von Laube's Struenfee meine Anſichten über die mım zum Drama 
gewenbete Richtung in der „Europa“ auögefprochen hatte. Lenan war nicht 
unempfinblich gegen Kränkungen, und es gehörte ja mit zu ben Unarten 
des erften jumgbentfchen Sturmes, Lenau berunterzureißen,* weil er 
Lyriker und Süppeutfcher und von Menzel gepriefen war. Lenau war, wie 
man es nennt, nicht au fait der neueften Fiteratur, er wollte ſich nicht 
aus ber Fluth Das mehr ober minber Bebeutfame herausfifchen, er bielt 
fi) gern an entſchieden Gewaltiges, das dem Geifte eine Arbeit auferlegt. 

Er ſprach mir viel davon, daß er Hegel wieder vornehmen wolle. Wir 
batten im Koppenhöfer'ſchen Bierhaufe eingelehrt, und als wir nad) langem 
Gefpräche fortgingen, ſah ich, daß mein Stod (ein ſpaniſches Rohr, das mein 
Bater getragen hatte) mir abhanden gefommen war. Lenau war darüber ganz 
untröftlich, und fprach noch mehrmals davon auf unferm weitern Gange. 

Andern Tages befuchten wir gemeinſchaftlich Guſtav Schwab, im 
deſſen Hauſe Lenau ganz heimifch war. 

Als ich abreiste, ich wohnte damals in Karlsruhe, brachte mir Lenau 
einen Brief an ven Maler Morig v. Schwind. Wir befpraden, daß wir 
uns wo möglich diefen Sommer in Baden-Baden treffen wollten. Ich 
fand Schwind damals nicht mehr, und diefer Brief ift das Einzige, was 
ich von Lenau's Hand beſitze.“ 


— 


Niembſch an Sophie. 
Stuttgart, ben 19. April 1844. 
Liebe Sophie! 
Weder durch eine Wette, noch durch eine Krankheit zu größerer Brief- 
frequenz legitimirt, muß ich mich wohl ziemlich auf das verabrevete Maß 
beſchränken, will id anders nicht ſchwatzhaft erfcheinen. — Mit ver leivi- 
gen Correctur geht es jetzt etwas rafcher, doch immer noch viel zu lang⸗ 
fam für meine Sehnfucht nach waldlicher Zurüdgezogenheit. Ich bin am 
neunten Bogen und vierzig gibt e8. “Doch gut, daß ich dem unangenehmen 
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Geſchäfte mich felbft unterziehe. So war 3. B. in einem meiner Heive- 
bilder durch ſechs Auflagen eine Stelle ftehen geblieben, welche mid) 
bei jebesmaligem Lefen anmwirerte, ohne daß ich Luſt ober Geſchick hatte 
abzubelfen. Diefesmal aber fiel mir der Verſtoß gegen männlichen Ge- 
ſchmack fo übel auf, daß ich beim Corrigiren laut ausrief: „Luder, hinaus, 
ober ich flreiche das ganze Lieb!" — Im Heivebilb „An die Wolle” lautete 
bisher die zweite Strophe: . 

Und nimm auf beine Reife 

Mit fort zu ihr bie Kunde: _ 

Men Herz, die arme Waife, 

Berblutet an der Wunde, 

Die mir mit ihrem Trug 

Die Ungetreue fchlug. 

Mein Herz eine Waife zu nennen, und obendrein eine verblutende, 
war von mir weicdhlic und läppiſch, und ich fchäme mid, ſechstauſendmal 
beim Wiederlefen dieſer verunglüdten Zeilen, venn eben fo oft find fie 
gedruckt in ber Leute Händen. 

Jetzt heißt die Stelle: 

O nimm auf beine Schwingen 

Unb trag’ zu ihr bie Kunde, 

Wie Schmerz und Groll noch ringen 
Unb bluten aus ber Wunde u. ſ. w. 

Mit Savonarola konnte noch nicht begonnen werben. — Banl Pfizer 
gebt diefen Sommer nicht nad) Karlsbad. Von großen Reifeplanen ift 
nicht viel die Rebe. Ein Seebad liegt mir freilich no im Kopf. Mir 
ichmedt fein Biffen und fein Tropfen Wein. Das Murmeln des Meeres 
fol mir meine aufgeregten Nerven einfchläfern und beruhigen. Ich leſe 
viel und Gutes. Livius, Appianıs, Silius Italicus, Mannerts Geogra- 
phie der Griechen und Rönier u. A. — Am liebften Ihre Briefe. 


Obige Aenderung im Gebicht läßt bemerken, daß der Raum, um 
welchen fich durch die Länge der Zeit der Schmerz vermindert Hatte, 
durch Groll ausgefüllt worben war. Niembſch begann, je weniger ihn 
feine Jugendverirrung allmählig ſchmerzte, deſto mehr ihr zu zürnen. 


v 
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Deßgleichen. 
Stuttgart, den 24. April 1844. 
Liebe Sophie! 

Morgen geb’ ich nady Heidelberg. 

Die Blüthen fommen und ich fehne mich nach einem ftillen Umgang 
mit der Natur. Auch in Heidelberg bleib’ ich nur fo lange, als ich dort 
allein leben kann. Läßt man mid dort nicht ungeftört, fo feße ich meine 
Flucht weiter fort nach Baden. Was für meine Gefunbheit zu thun, 
darüber will ih mit Dr. Schelling ſprechen. Auffallend ift meine totale 
Appetitlofigkeit, häufiger Kopffchmerz und große Reizbarleit ver Nerven. 
Mein Schlaf hat feine Tiefe und mein Leben fein feelifches Intereſſe (um 
die zwei Hauptkategorien der Kritif Ehrenbaums anzuwenden). Ich hätte 
Ihnen dießmal einige Geſchichten zu erzählen, doch mit meiner guten 
Laune ift mir auch jede Quelle froher Mittheilung verfchüttet. 


Niembſch an Sophie. 
Heidelberg, den 27. April 1844. 
Liebe Sophie! 

Mit einer rafchen und unerbittlihen Wendung meines Willens und 
Rüdens hab’ ich geftern Stuttgart, wo ich trotz möglichfter Zurüdgezogen- 
beit viel zu viel in Anſpruch genommen war, verlaffen, und bin nach 
meinem beliebten Heidelberg gefahren. Als ein günftiged Omen für meine 
erfehnte Einſamkeit mocht' ich e8 anfehen, daß ich in einem fehr geräumi- 
gen Eilmagen ganz allein reifen konnte. Das Wetter war außerorbentlich 
ſchön und die Obſtbäume am Straßenfaume ftanden und ſchwanden im 
vollen Feſtſchmucke des Frühlings vor meinen Bliden und mahnten mit 
ihren Blüthen an verſchwundene Zeiten. Seit meiner Yugenb war ich 
nicht mehr in biefe Gegend gelommen. Mir war feltfam zu Muthe. 
Meine Yugend, meine Poefte und ber Frühling der Erbe erfchienen mir 
wie holde Gefpenfter und lächelten wehmüthig auf mich zum Wagen herein. 
Do als e8 Abend geworben, und ich auf den Mond binausftarrte, war 
mir manchmal, als ſäße Jemand neben mir, und ic) fragte in Gebanfen: 
„Darum ift denn mein Nachbar gar fo fill?“ Und dieſe Vorftellung 


wurde fo lebhaft, daß ich mich ſcheute, mich in die andere Ede des Wa⸗ 
gens zu lehnen, um meine Geſellſchaft nicht zu flören. Vielleicht gedachte 
nteiner zur felben Stunde mit inniger Freundlichkeit ein Wefen, das in 
feinem Herzen Jugend, Poefle und Frühling befchloffen hält. Ich weiß 
es nicht, doch weiß ich, daß ich Ihrer badıte, Sophie. 

Heidelberg ift ſchön. Ich bewohne im Gaſthofe „zum Prinzen Karl“ 
ein großes, bequemes und fehr beitered Zimmer, mit dem Ausblid auf 
bie berrlihe Ruine und grüne Waldeshöhen. Noch ahnt hier Niemand 
meine Gegenwart. Behüte mich der Zufall, oder vielmehr: Lüge nicht 
das Dmen im Eilmagen und fehlte mich vor Invaflon in meine Einfam- 
fett! Das würbe mich augenblidlidh von dannen treiben. Wenn ich nicht 
irre, fo ift bei mir eine productive Stimmung im Anzuge. Hier war 
auch vormals die Mufe mir hold. „Die Winternacht,“ „Wurmlinger Ka⸗ 
pelle,” die Schilf- und andere Lieder find bier entftanden. Der Morgen 
ift ſchön und ich gehe nun nach der Ruine, denn „Öleich und Gleich“ u. |. w. 


Niembſch an Emilie. 
Heidelberg, ben 29. April 1844. 

Meine Reife bieher war eine fehr angenehme Zu meinem großen 
Bergnügen hatte ich ben geräumigen Eilmagen allein inne, und konnte 
daher ungeftört meinen Körper jeber beliebigen Bequemlichkeit der Lage 
und meine Seele dem ungetrübten Genuffe der aufblühenden Natur über- 
laſſen. Biele der Obftbäume an der Straße fand ih im vollen Feſt⸗ 
ihmude des Frühlings; die Luft war völlig ruhig und fill, um ja feiner 
Blüthe weh zu thun. O Frühling! 

Die Reife ift mir erftaunlich wohl bekommen. Gleich am erften 
Tage meines Hierſeyns fchmedte mir das Eſſen dermaßen, daß ich an ber 
Wirthstafel der ganzen langen Reihe von Speifen mit beftem Appetit fol- 
gen konnte. Nachmittags machte ich einen vierftündigen Spaziergang auf 
ven Bergen und fah einen Sonnenuntergang erfter Schönheit. 

Geftern machte ich einen Ausflug nah Mannheim und kam Abends 
wieder zurüd. Ein Spaziergang am Fluß dort war angenehm; der An- 
blid der Schiffe wedte ven Sinn für bie Ferne und Erinnerung an meine 
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Fahrt nach Anierika, bie ich einft von dieſen Ufern aus begonuen. Biel 
Waſſer raufchte inveß im Fluß hinunter und Vieles ging ten Strom bes 
Lebens hinab und kehrt nicht wieder. — Altgewohnte Reflerionen, aber 
nen und immer fchmerzlich die Empfindung, die fie begleitet. 

Zöpfel, mein alter Tifchgenoffe, ift ganz mit mir einverſtanden, daß 
ich hier völlig zurüdgezogen lebe. Außer ihm habe ich Zimmerns geſehen, 
bei denen ich aus Pietät für meine Vergangenheit und für den lieben, al- 
ten Mann heute zu Mittag efle. 


— —— — — — 


Niembſch an Sophie. 
Stuttgart, den b. Mai 1844. 
Liebe Sophie! 

Geftern, obgleich e8 mein feftgefetter Brieftag war, Tonnte ich nicht 
ſchreiben, denn ich befand mich unterwegs von Seibelberg hieher zurüd. 
Daß ich jenes trog aller feiner Annehmlichkeiten fo bald wieder verlaffen 
habe, daran find nicht etwa Störungen dort, fondern Stodungen in Stutt 
gart ſchuld, wo man während meiner Abwefenheit ftatt meiner Gedichte 
Anderes gebrudt haben mag, und mir in zehn Tagen nur zwei Bogen 
zum Corrigiren ausfertigte. Nun will ich wieder perfönlich dahinter ber 
feyn und antreiben, daß das Verſäumte nachgeholt werde. 

Sie jchreiben mir viel Schönes und Treffendes über meinen Den Juan. 
Möchte mir doch bald die rechte Stimmung werden zur Abrundung der 
bis jet allzufragmentarifhen Scenen. — Schon vor meiner Heidelberger 
Diverfion hab’ ich bier den Berfaffer der Dorfgefchichten, Herrn Auer: 
bach, Tennen gelernt. Er war fo freundlich mid aufzufuchen, und ich 
empfing ihn — wohl bauptfächlich, weil fein Buch Ihnen, liebe Sophie, 
gefallen bat — auf das Befte. Er ift ein angenehmer Mann. Durd 
ein langes und forgfältiges Stubium Spinoza's, deſſen Werke er ver- 
beutfcht, deſſen Biographie er gefchrieben bat, ift Auerbach mild und 
ſehr Human geworden. Beſonders gefiel mir an ihm, daß er einen fo 
netten und reinlichen Logifchen Haushalt in feinem Kopfe hat, ohne daß 
fein Herz darüber erfaltet wäre. Was aber die Dorfgefchichten betrifft, 
fo Gab’ ih mit deren Pefung begonnen, doch immer noch nicht fertig 
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werben können. Die Gegenflände biefer Ioylien find mir zu unerheblich 
und zu wenig anziehend, fo daß es dem Verfaſſer nur felten gelingt, mit 
allem Aufwande mannigfadhen und liebenswürbigen Geſchicks, einen Theil 
meiner Sympathie dafiir zu erobern. Uebrigens ift ſein Talent unver 
kennbar; er wird ſich viele Freunde gewinnen. 

Malen Sie fleißig, Tiebes Sopherl? Sie find in dieſer Kunft nicht, 
was Sie fi in Ihrem letzten Briefe nennen; Ihre Blumenbilder machen 
auf mich immer den Eindruck, daß Sie berechtigt find, und das will 
viel fagen. Es ift ja der ftille Pflanzengeift darin zu erkennen, und daß 
Sie eine geliebte und vertraute Tochter der Natur find. Sie malen bie 
Blumen mit einer gewiſſen Schwefterliebe (die auch in anderer Beziehung 
Ihre Stärke ift). Und enden auch Ihre gemalten Blumen keinen Duft, 
und find fie auch flarr und unbeweglich für das fchaufelnde Spiel ber 
Lüfte, jo fieht man es ihnen doch an, daß fle in eine fchöne Seele ge 
taucht und daraus wiedergegeben find, was ihnen einen eigenthümlichen 
Reiz verleiht, ja, worin das Künftlerifche dieſer anmuthigen Leiftungen liegt. 


Ebenfalls. 
Stuttgart, 10. Mai 1844. 
Liebe Sophie! 

Nicht die Gefellihaft, fondern die Luft, bie fchwere, drückende und 
energielofe, ift e8, was mich körperlich und geiftig herimterbringt. Kaum 
daß ich hier bin, fo if der Wppetit fort. Und doch war es nothwenbig, 
baß ich wiederkam, um meine Sachen vorwärts zu bringen... Daß wir 
beide zu gleicher Zeit den gleichen Gedanken über den Frühling gehabt 
haben, unb zwar einen fo fpezififch eigenthümlichen, ' ift wirklich merk⸗ 
würdig. Geiftige VBermandtfchaft ift doch die innigfte, und übertrifft an 
ſympathiſcher Tiefe ſelbſt die harmoniſcheſten Beziehungen in ber Natur. 
Während der Baum nicht zwei ganz gleichgeftaltete Blätter probucirt, 
tragen zwei gleichgeſtimmte Menfchen ven nämlichen Gedanken. Mich freut 
biefe Entvedung als die fhönfte Blüthe, die mir der gegenwärtige Lenz 

Daß nämlich aus dem Frühlinge ber Erbe bie entfchwunbene Jugend als 
holdes Geſpenſt uns anlüchle. 
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gebracht hat. Mit Schelling hab’ ich noch nicht gefprochen, werd’ e8 aber 
thun, fobald er zu Hartmann ins Haus fommt, was von Zeit zu Zeit 
zu gefchehen pflegt. Bis jett hab’ ich noch feinen beftimmten Sommer- 
plan gefaßt. Sie haben recht, liebe Sophie, daß Sie ver Kälte einen 
Theil der allzuſorglichen Selbftfucht der Deeufchen beimeffen. Mix erfchien 
einmal die Kälte des Winters als die fchlechte Subjeltivität der Erde, 
als ihre Abkehr vom Licht und von der Wärme der himmliſchen Liebe; 
im Frühlinge aber thut fie Buße und die thauenden Ströme find ihre 
Büßertbränen, die ihr das Angeficht baden, Daher vielleicht der Ing jo 
füßer und geheimnißvoller Wehmuth, ber durch alle Freuden des Lenzes 
buftet und Mingt. — Bon ganzem Herzen wünfche ich meinem Freunde 
Mor, daß ihm emblich feine Geldverforgungsgefchäfte von ben Schultern 
genommen würden. Er ift keiner von ben erwerbfeligen Betriebömenfchen. 
Ich möchte ihm rathen, lieber bald einen weniger vortbeilhaften, als ſpät 
einen günftigeren Handel zu fchließen, und dabei nicht nur bie Renten an 
Geld, fondern aud bie an Freileit des Gemüths und an ungeftörten Le⸗ 
benstagen in Rechnung zu bringen, die barliber verloren gehen. Sicher⸗ 
beit ift der Gewinn, auf welchen er meines Erachtens am meiften zu 
jehen hat. 

Ich mache gegenwärtig fleißige Studien. Ich habe einen Stoff zu 
einem großen Heldengebichte gefunden, ber mich anregt, erfüllt und be⸗ 
rnbigt, wie noch Fein anderer. Nur Gefunpheit, und ich werbe ein 
Wert ſchaffen, woran meine Yreunde Freude haben, und meine Feinde 
traurig werben follen! 


Etuttgart, 17. Mai 1844. 
Liebe Sophie! 

Beftändiges Unwohlſeyn, Kopfſchmerz, Schlaflofigfeit, Mattigkeit, 
ſchlechte Verdauung, Rhabarber, Druckfehler und Aerger über den trägen 
Fortſchlich meiner Geſchäfte, das waren die Freuden meiner letzten Woche. 
Emilie will es nicht gelten laſſen, daß die Stuttgarter Luft nichts als die 
Ausdünſtung des Teufels ſey; doch mir iſt es zu auffallend, daß ich in 
Heidelberg friſch und geſund war, und nun, kaum wieder nach Stuttgart 
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gefommen, brefthaft und elend jeyn muß. Verdammtes Kloakenthal! Die 
Luft ift zwiſchen biefen fleißigen abgefchwigten Weinbergen fo dumpf und 
matt, fo verbraucht und befchmugt, als wäre fie durch meilenlange 
Windungen von Eingeweiden hinburchgegangen, ehe man fie in Nafe und 
Lunge befommt. D meine Nerven! Mein unglüdjeliges Sonnengeflecht! 
Ih ſchnappe nach Gebirgelnft wie ein Spa unter ber Luftpumpe. 
„Wer mit Gemfen eine Luft getrunfen, 
- Athmet nicht bebaglich bei ben Unten. ' 

In vielen der hiefigen Straßen rieht e8 am Ende au Ienzhaft, 
nämlich peftilenzbaft. Und die guten Stuttgarter merken das gar nicht; 
„ſüß duftet die Heimath.“ Nur über ihre Gärten Magen fie, daß ſich 
barin da8 Ungeziefer immer vermehrte. Ich aber glaube, daß in ihren 
Häufern daffelbe zu beflagen wäre, wenn das viele und fanatifche Fegen 
und Scheuern nicht entgegenarbeitete. Indeſſen ftimmt mich der malus 
Jupiter diefer Gegend fo melancholiſch, daß ich die Urfache jener Inſek⸗ 
tenvermehrung höher ſuchen muß. Die Naturforfcher fagen: es altere 
unjer Planet und fo mögen benn bie von Yahr zu Yahr fühlbareren 
Multiplicationen des Gefchmeißes ein wimmelndes Symptom des heran- 
nabhenden Erdentodes fern. O tragifhes Ende der Welt: von Läufen 
gefrefien zu werben! phthiriasis universalis, gigantifche Läuſeſucht! Pfui! 

Adieu, liebe Sophie! Ich bin in einer abfcheulihen Laune. Ihr 
Niembſch. 

Heute hab' ich einen Brief erwartet — umſonſt! 


Stuttgart, 24. Mai 1844. 
Liebe Sophie! 

Das Briefſchreiben an beſtimmten Tagen hat fein Uebles. So ge- 
ſchah es neulich, daß mein Brief an Sie gerade in die abſurdeſte Stim⸗ 
mung meiner Seele fiel, und ich Ihnen wenig Erfreuliches ſchreiben mochte. 
Ein langweiliges Geſpinnſt, dieſe Tage beſtändigen Wartens und Corri⸗ 
girens! Alles geht nur ſchleichend. Die Cotta'ſche Buchdruckerei iſt mit 


Aus Lenau's Gedicht: „Kompetenz. (S. Neuere Gedichte 1838 ©. 316. 
Auch in Franlls Buch S. 66.) 
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einer neuen Anflage Schiller zu 10,000 Exemplaren beſchäftigt; alles 
Andere geräth darüber ins Stoden. Nun ift erft der erfle Bogen meiner 
Gedichte nebft drei Bogen Savonarola fertig. Zur Herbſtmeſſe follen 
auch die Abigenfer neu aufgelegt werden. Wo foll ich die Geduld dazu 
bernehmen ? Ich werde noch Alles aufmifchen und zum Teufel gehen! 

Bon Reifeplanen weiß ich nichts zu fchreiben. Nur nach Frankfurt 
geben!’ ich jedenfalls zu gehen, um Cotta’ Wunſche gemäß ben Maler 
Schwind, der ſich dort nievergelaffen hat, zu einer Illuſtration meiner 
Gedichte zu vermögen.‘ Ob id and Meer komme, weiß ich noch immer 
nicht. Nach Lainz aber komme ich gewiß, bevor Ihr es verlaffen habt. ? 
Ich fehe hier außer meinen Hausgenoſſen nur Porbed zuweilen. Er ift 
mir in Wahrheit zugethan und ein vernünftiger Umgang. Die Gebrüber 
Pfizer find feit dem Tode ihres Vaters einfamer und felbftvergrabener als 
je. Mit meiner Gefunbheit geht es zwar etwas beffer, doch die bemußte 
vielbefehimpfte Luft läßt Fein vechtes Wohlfeyn bei mir auflommen. Mit 
dem einen Lungenflügel athme ich Langeweile, mit dem andern Aerger 
über die vertradte Buchbruderei ein. Das ift Feine geſunde Refpiration. 
Leben Sie wohl, liebe Sophie; ich grüße Sie, Mar und die Rinder 
aus der tiefen, grauen Kapuze, in der meine Seele ftedt, herzlichſt. Ihr 
Niembſch. 


— — — — 


Niembſch an Sophie. 
Stuttgart, 29. Mai 1844. 
Es bat wohl auch fein Gutes mitunter grob feyn zu Finnen. Meinem 
ungenirten Tärmfchlagen bei Baron Cotta verdanke ih, daß enblidy eine 
Beichleunigung meiner Geſchäfte und damit zugleich eine Heine Beſſerung 
meiner Gefunbheit eingetreten if. Bald, liebe Sophie, Hoffe ih num 
endlich bier fertig zu ſeyn. Dießmal habe ih nicht bloß Drud-, ich habe 
auch einige Denkfehler in meinen Büchern corrigirt. — Daß S—t alle 


! Seinem richtigen Vorgefühle gemäß ging er in ber That auch nad Frauk⸗ 
furt, und wirklich illuſtrirte Schwind, aber nicht Lenau's Gedichte, fondern dem 
Dichter ſelbſt, indem er zu beffen bort ſeyn follender Hochzeit Transparente malte. 

? &r kam, aber wie ein ganz Anderer, als wie er dachte. 
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feine Freunde nach wenigen Monaten fo alt gefunden, finde ich begreiflidh. 
Selbft alt, innerlih alt ift er geworben. Der Gelbfüchtige fieht Alles 
gelb, und ein in eine veraltete Weltanfchauung immer tiefer Verſinkeuder 
fieht am Ende Alles im Lichte der Alten. Er foll meine Bauern am 
Ziffaftrande lefen, aber nicht nur burch bie Fatholifche Brille. 


Stuttgart, den 1. Juni 1844. 
Liebe Sophie! 

Was ich hier erlebe, ift gewiß nicht erheblicher und mittheilenswerther, 
als was die ftillen und einförmigen Tage in Lainz Euch bringen. Geftern 
beſuchte uns D. mit feiner Gemahlin. Beide waren fie fehr freundlich 
und fchienen glüdlih. Die Stuttgarter fagen von ihnen, „fte ſeyen fo 
Schön glücklich“ Erſt durch ven Augenſchein lernte ich den Sinn biefer 
Rede verftehen. Anftändig und wohlgemefjen und ohne alle Spur will» 


kürlich waltender Leidenschaft fand ich ihre gegenfeitige Freundlichkeit; eine 


zierliche mehr, als innige Zärtlichkeit, ich möchte fagen: eine ebenmäßige 
Weltkühle — ſprach ans ihren Worten und Geberden, unb ift vieleicht 
willkommen zu heißen und von guter Vorbedeutung, infoferne darin eine 
Bürgſchaft Tiegen mag gegen heftige und verleßende Ausbrüche des Miß- 
vergnügens, wenn einft ein folches, wie leicht möglich, fich einftellen follte. 
Sie Ieben bier auf ſehr elegantem Fuß, machen ihre Beſuche bei Hleinfter 
Entfernung und fchönften Wetter zu Wagen, fpeifen täglich im Hotel 
Marquart in Gefellichaft zweier hoher Standbesperfonen, kurz: nobel! 

Mit meinen Gefchäften gebt es feit der neulichen Aufitachelung von 
meiner Seite raſch. Heute ift e8 mir noch nicht möglich, über bie weiteren 
Tage des Sommers zu verfügen. Ich will der Stunde ihre Laune laffen, 
und am Ende auch mir felber. 


— — — — 


Niembſch an Schurz. 

Stuttgart, den 4. Juni 1844. 

Geliebter Bruder! 
Ich habe in den zwei Monaten meiner Abweſenheit von Euch ein 
ziemlich rühriges Leben geführt. Mit der nachdrücklichſten Energie wurden 
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die Gefchäfte bei Cotta betrieben und der Ausflug nach Heibelberg war 
ein kräftigendes und erquidendes Zwifchenfpiel, das mir trefflich zu Statten 
fam. Heidelberg ift, bie Schweiz und unfer Oeſterreich natürlich abge 
rechnet, einer ber fchönften Bunkte Deutfchlande. Ein Sonnenuntergang 
“auf der Schloßruine an einem Haren Maienabend gehört zu den Natur- 
genüffen erften Ranges. Ein Himmel, wie ich ihn nur auf einigen grie- 
hifchen und italienifhen Lanbfchaften von Rottmann, Marlo u. A. gejehen, 
mit jenen ftillfeurigen Vibrationen der Luft, die Berge mit ihren Wäldern 
und Burgen, der anmuthige Rhein und eine meithingedehnte Fläche, von 
den bläulichen Vogeſen begrenzt, ergriffen mich bergeftalt, daß ich vor 
Freuden in ein lautes und anhaltendes Fluchen ausbrach. Seltſame Wand⸗ 
lung meines Weſens! Vor zwölf Jahren hab' ich an derſelben Stelle ge⸗ 
weint vor elegiſchem Uebermaß der Empfindung. 

In Heidelberg beſucht' ich meinen alten Freund, den über acht⸗ 
zigiährigen Zimmern. Es freute mich herzlich, daß er mich mit der 
nämlichen Wärme empfing, mit der er mich vor zwölf Jahren ſcheiden 
ließ. Dieſe waren unfchäplih an feiner Freundſchaft vorübergegangen, 
und er wollte meine Hand gar nicht mehr auslaffen. Auch feine Söhne 
und Töchter begegneten mir mit großem Wohlwollen. Heidelbergs Cele- 
britäten ließ ich unberührt. Schloffer und Gervinus blieben unbejucht 
und mir unbefannt. Der Lebtere mag es fühlen, daß er mit feinen 
philifterhaft bornirten und bictatorifch unverfchämten Ausſprüchen über Die 
moberne Poeſie ſich bie modernen Dichter nicht zu Freunden gemacht. 
Schloſſer aber ift jo mit ihm verwachſen, daß man ben einen nicht haben 
fann, ohne den andern ertragen zu müffen. Ich wohnte dort im Gafthof 
„Prinz Karl“ mit fchöner Ausficht auf die Ruine. Die Table d'Hote war 
fo reihlih und köſtlich, daß mein Magen aufjubelte und fich zu jener 
langentbehrten Rüftigfeit der Jugend wiederverjüngte. Ich aß mit enormer 
Tapferkeit. Um wierer zur Pfeife zuridzufehren, indem ich fühle, daß 
bie Cigarren mir die Augen angreifen, hab’ ich in Heidelberg mir zwei 
gemalte Porzelanköpfe gelauft; beide wunderſchön. Die eine trägt das 
Bildniß der reizenden Anbromeba, wie fie mit zurüdgeworfenem Gewanbe 
gefeffelt am Meeresufer figt, doch mit beiterer Miene, indem fie bie 
befreienve und beglüdende Ankunft des göttlichen Perfeus bereits ahnen 
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mag; auf der anderen Pfeife iſt ein ſchwarzhaariges herrliches Provencalen⸗ 
mädchen zu ſchauen; etwa das „Mädchen von Lavaur“ aus meinen „Albi⸗ 
genſern.“ Ich rauche ſie in dieſem Augenblicke und blaſe den würzigſten 
Varinasduft auf dieſe Zeilen. 

Nun einige Nachrichten von meinen Geſchäften. Von der neuen 
Taſchenausgabe meiner Gedichte iſt der erſte Band ganz, der zweite zur 
Hälfte fertig. Um nicht drei Bände Gedichte zu haben, ſchlag' ich meine 
neuen Tyrica gegen eine verhältnigmäßige Honorarerhöhung zu der neuen 
Auflage (in zwei Bänden) hinzu. ‘Don Yuan, für das weibliche Publikum 
ohnedieß weniger geeignet, ſoll ſeiner Zeit für ſich allein erſcheinen. Auch 
mit der zweiten Auflage Savonarola's iſt bereits begonnen und bis auf 
zwei Drittel des Buches im Druck vorgefchritten worden. Zur Herbft- 
mefje werden auch die Albigenfer in neuer Auflage wievererfcheinen. Die 
Sache macht fid. 

Ueber meine ferneren Reiſeplane hat zunächſt ein trauriges und beun- 
ruhigendes Ergebniß entſchieden. Die gute liebe Emilie hat nämlich, wie 
genauere ärztliche Unterſuchungen ergaben, eine bereits bedenklich gewordene 
Anlage zu einer Bruſtwaſſerſucht. Dr. Schelling verordnete ihr nebſt 
Arzneien den Beſuch eines Bades bei Baden: Lichtenthal. Ich habe mich 
entfchloffen, die lieben Treunde dahin zu begleiten, um Emilie den Auf- 
enthalt in ver einfamen Waldgegend durch meine Gegenwart annehmlicher 
zu machen. 

In den erften Tagen Yulis werden wir dahin abgehen: Emilie, ihre 
Scwefter Lotte, Reinbeck und ih. Ich werde etwa drei Wochen in Lich 
tentbal bleiben, und dann noch vielleicht eine Reife in eine Seegegend, 
vielleicht in die Schweiz, auf vierzehn Tage ımternehmen. Wenn möglich, 
werd' ich meine Albigenfer in Lichtenthal corrigiren und den Drud von 
dort aus leiten. Meine Geſundheit ift hier wieder ein wenig berabgeftimmt. 
Die Luft ift zu matt und bumpf. 

„Wer mit Gemfen eine Luft getruulen, 
Ahmet nicht behaglich bei ben Unten.“ 

Im September hoff ih nach Iſchl zu kommen und dann nad) Wien. 
Was weiter gefchieht, weiß ich noch nicht. Freund Nagy hat mich in 
einem Brief fehr freundlich zur Weinlefe bei Bicske bei Peſth eingeladen. 
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Karl Mayer bat feine Frau durch den Tod verloren. Im Zeit von 
acht Monaten ftarb ihm fein Bruder, eine Schwefter, und nun auch feine 
geliebte vortreffliche Gattin. Uebrigens fteht er aufrecht und ift ziemlich 
gefund. Bevor ich nach Pichtenthal abgehe, werd’ ich Dir wieber fchreiben, 
und über meine weitere Zufunft Näheres angeben. 

Gott gebe, daß Du und die Deinigen gefund bleiben! Meine Schive- 
ſter Therefe, die in der Centralgegeub meines Herzens fitzt, küſſe ich zu 
taufendmalen. 

Leb’ wohl, . Bruber, und grüße Deine lieben Kinder. Ich bin und 
bleibe ‘Dein trener Niembich. 

Grüße von Reinbecks. 


Niembſch an Sophie. 
Stuttgart, 7. Juni 1844 
Liebe Sophie! 

Könnte ich Ihnen doch die fchöne weiße Roſe geben, die vor mir 
im Glaſe fteht! Schon feit Jahren hab’ ich Ihnen feine blühende Roſe, 
überhaupt leine Frühlingsblume reichen können. Schon feit Jahren hab’ ich 
meine Heimath nicht blühen fehen. ‘Der Frühling fpricht gar Teinen Dialekt, 
boch dünkt er mir daheim am fchönften, und völlig beglüdenn nım dann, 
wenn ich im feinen Tieblihen Chören meine liebften Stimmen nicht vermiffe. 

Meine Geſundheit ift zwar jetzt nicht pathologifch ſchulgerecht geftört, 
doch ein Hängenlafjen der Flügel, eine Winbftille der Gedanken läßt mid) 
fi und mißmuthig bafigen, und ber Zeit und meinen Geſchäften verdop⸗ 
pelte Flügel und die Natur des eilenden Sturmed wünſchen. Die letzteren 
bewegen fich feit meinem Allarmiren der Druderei zwar fchneller, doch 
für meine naujeofe Ungeduld noch lange nicht fchnell genug. Die arme 
Emilie, mit einer bereit8 bedenklich geworbenen Anlage zur Bruftwaffer- 
fucht behaftet, ift von den Aerzten in ein Schwarzwälberbab gefprochen 
worben, nämilich nad; Richtenthal bei Baden. Die Gegend ift fhön und 
bie Aufforberung, durch meine Gegenwart einige Erheiterung zu gewähren, 
fo dringend, daß ich mich entjchloffen babe, auf brei Wochen auch nach 
Lichtenthal zu gehen. 


159 
Stuttgart, 14. Iımi 1844. 
Liebe Sophie! 

Der Aufenthalt bier wird mir gerabezu unerträgid. Es ift heiß 
und bumpf, daß man nicht fchlafen, nicht eſſen, kaum athmen kann. Nun 
bin ich aber mit meinen Gebichten und mit Savonarola fertig. Sobald 
ich meine Geldſache mit Cotta im Reinen babe, reife ih ab, d. h. in 
zwei, längitens drei Tagen. Wohin ich gehe, weiß ich nicht; nur hinaus, 
hinans! 

Emilie wird in Begleitung ihres Mannes und ihrer Schweſter Char⸗ 
lotte nach Lichtenthal gehen, wohin ich mich dann auch begeben werde. 
Ich bin unwohl. Schreiben Sie mir nicht mehr nach Stuttgart. Am 
Tage meines Abgangs von hier ſchreibe ich Ihnen, wohin er gerichtet ſey. 


— — — — — — 


Stuttgart, den 20. Juni 1844. 
Liebe Sophie! 

Wie mir bier Alles Iangfamer von Statten ging, als ich erwartet 
Batte, fo währte e8 auch mit ber letten Erledigung meiner geldlichen An« 
gelegenbeit über meine Erwartung hinaus. Jetzt endlich ift Alles in Ord⸗ 
nung, und ich kann Stuttgart verlaffen. Morgen reife ich nach Lichten⸗ 
thal bei Baden, wo ich bis zum 15. Juli zu bleiben gevenfe. In Betreff 
der Albigenfer babe ich die Anftalt getroffen, vaß mir die Correcturen in 
Bortionen von etwa ſechs Bogen auf zweimal geſchickt werden. So nadr 
drudslos und träge bier auch meine Gefchäfte Anfangs gingen, fo raſch 
und förderfam gingen fie in leßterer Zeit. Wir haben über fechzig Bogen 
gebrudt in zwei Monaten. Ein jever Wiener Buchhändler mag Ihnen 
jagen, ob das nicht aller Ehre werth ? 

Meine Miniaturausgabe wird, wenn fie gebunden und golbberändert 
ift, ſehr hübſch ſeyn. Beide Bändchen find zu gleichem Umfange ange 
wachen, und ich habe, die Auflage caftigirend, mehrere, namentlich po- 
lemifche Gedichte, mit der Yäthade ansgemerzt, über andere aber eine 
forgfältige Teile wandeln Iaffen, jo daß das Buch quantitativ reicher und 
an Gehalt und Form wirklich beffer geworben if. Schreiben Sie mir 
bald nad Baden⸗Baden, poste restante. Den fchönften Baum ber 
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Gegend will ich mir ausſuchen, um Ihre Lieben Briefe darunter zu lefen. 
Fürs Erfte muß ich mir jegt den Don Yuan vom Halfe fchaffen, um 
dann mit ungetheiltem Eifer an einen foliveren Helden zu gehen. Wer 
ift dieſer? — Nun e8 ift der folivefte vou allen Helen, bie je gelebt 
haben auf Exven, der größte wie ber unglädlichfte. Zudem ift mein Stoff 
unferer Zeit und allem ihrem gierigen Nothgeſchrei fo ferne, daß mein 
Gedicht, wenn meine Kraft darunter nicht zufammenbricht, zwar der Vor⸗ 
theile momentaner Anklänge entbehren wirb, dafür aber durd) eine ibeale 
Abgeſchiedenheit und abfolute Selbfti egründung die höhere Ehre eines wahren 
Kunſtwerks anſprechen fol. Viel verfprodhen ift hier allerdings; doch 
es find Kräfte da, und meine Sohlen find noch nicht auf den höchſten 
Stein getreten. 


Baden, 27. Zuni 1844. 
Liebe Sophie! 

Geftern bin ich hier angelommen. Baden und Fichtentbal find fehr 
ſchön und wie e8 fcheint meiner Gefunbbeit fehr zuträglih, denn faum 
baß ich hier angelommen war, fo ftellte ſich aud ſchon mein Appetit, der 
Flüchtling von Stuttgart, mit voller Anhänglichleit wieder ein. Die alten 
Griechen hatten recht, den dodonäiſchen Zeus, ven durch die Eichenwipfel 
rauſchenden Gott ber Lüfte, fo hoch zu ehren. Ich fühle es deutlich, wie 
er mir bier Leib und Seele erfrifchend durchſtrömt. Baden als Badeort 
hat Übrigens wenig Reiz für mid, Als ich am Spieltifche ftand und zu- 
ſah, wie die Goldmünzen bin und ber rollten, wollte mich wieder ber 
alte Spielteufel verloden, doc mir fielen Ihre Worte ein: „Niembfch, 
fpielen Sie nit, denn der Zufall ift Ihr Feind." Da war die Luft 
plöglih in Abſcheu verwandelt und das ganze Treiben an der grünen 
Tafel erfchien mir als tiefe Gemeinheit. Ich bin für immer geheilt von 
biefem Unfinn. Bon Belannten traf ih bier Auerbach, die treue uner- 
jhütterliche freundliche Seele. Daß mir, wie ih ihm fagen mußte, feine 
Dorfgefhichten nicht gefallen, bat nicht bie geringfte Störung in feine 
Neigung gebracht. Außer ihm fand ich nod) den bier wohnenben Lewald, 
von dem ich mit großer Freude empfangen wurde. Auch Panofla aus 
Paris ift hier und fpielte mir bereit3 auf feinem trefflihen Strabuarius 


161 

mit großer Meifterfchaft. Die Reinbeckſchen find auch da. Troz aller 
diefer Annehmlichkeit werde ich doch fehwerlich bis zum 15. Juli bleiben. 
Man follte, wenn man von feinen liebften Fremden getrennt ift, feinen 
Sonnenuntergang anfehen. Als ich neulich auf einer Höhe bei Heibelberg 
mic, in dieſes Schaufpiel vertiefte, ergriff mich im Augenblicke des Ver⸗ 
ſchwindens ein wunderbar tiefes Gefühl von der Schmerzlichkeit ſolcher 
Trennungen und von ber Unerſetzlichkeit eines Tages, der wieder dahin 
ift, ohne daß man ſich gefeben. Diefen Brief fchreib’ ich in Baden auf 
Auerbachs Zimmer. Leben Sie wohl, theure Sophie! Grüßen Sie herz 
id) Freund Mar und Ihre Kinder. Dießmal Hof ih au für Mar 
von meiner Reife etwas mitzubringen. Mir ift etwas zum Gefchenfe ver- 
fprodden, womit ich ihm eine. Freude zu machen gebenfe. 


— — — nn 


CGhne Tagangabe. Etwa: Baden, am 7. Juli 1844.) 
Siehe Sophie! 

Ich wohne in Baden. Das Zimmer, welches mir der Wirth in 
Lichhtenthal gegeben, war äußerft unruhig und nad) Delfarbe ftinfend; 
auch wäre mir ber bleibende Aufenthalt in Lichtenthal bei dem beftänbigen 
Regenwetter nachgerabe läftig geworben. Hier bemohne ich zwei freund» 
liche, ruhige Zimmer für ein mäßiges Miethgeld, werbe mit gutem Kaffee 
bedient; unp bin mehr mein eigener Berr in jeder Beziehung. Baden 
bat bis jetzt nicht die gehoffte Wirkung auf meine Gefunbheit geäußert. 
Seit acht Tagen, leide ich an- beftänbigem Kopfſchmerz, an Appetitlofigkeit 
‚ und kurzem unerquidlicen Schlafe. Da geht es denn mit Arbeiten gar 
. nicht, und ich fuche mich durch Gefellfchaft zu zerſtreuen, Banofla, ein 
bedentender Virtuofe aus Paris, wohnt meinem Haufe fo nahe, daß ich 
ihm öfter in Kappe und Schlafrod (man ift hier Gottlob ungenirt) einen 
Morgenbefud made, um ihn geigen zu hören. „Ich hab’ ihm auch vor« 
gefpielt und er lobte mid als einen guten Geiger mit der Bemerkung, 
daß er nicht bald einen Amateur gefunden hätte mit einer fo guten Stel- 
[ung und Bogenführung. Ferner ift Lewald als mein Tiſchnachbar meine. 
Geſellſchaft nd ſucht mic mit Wiener Aneldoten zu unterhalten. Er 


figt mir zur Rechten. eine hab’ ich einen Dr. medicinae, Namens 
Sqchurz, denau't Leben. 11. 11 
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Fränlel. Er ift Magnetiſeur. Bweimal- verfuchte er feine Kımft gegen 
mieinen verwänfchten Ropfichmerz, doch vergebens. "Bon ſonſtigen Nota⸗ 
bilitäten werben Mundt, Herwegh und König, der Romanſchreiber, hier 
erwärtel. - Auerbach ift won einem Meinen Ausfluge nad Baſel, wo das 
große Schießen war, zurldgefehrt und hat mir erzählt, Herwegh hätte 
ihm gefagt:. „wenn er glaube, daß mid) ein ‚Gruß von- ihm freuen werbe, 
fo möchte er mir feinen herzlichen Gruß bringen.“ Herwegh ſoll ſich 
bereit auf. den Gipfel des leidenſchaftlichſten Communismus hinaufgeär- 
gert haben und unbebingte Auflöfung aller Verhältniffe prätenbiren. — 
Wenn fich's mit meiner Geſundheit nicht: beffert, fo gehe ih no in en 
Seebad. Ich halte mich wirklich für ruinirt. Ihre Sorgen um ven Ur⸗ 
wald find vieleicht zur rechten Zeit eingetreten. Wer weiß,’ ob ich nody 
- im Stande ſeyn werbe, etwas Tüchtiges zu ſchreiben. Es geht mit 
beſchleunigter Geſchwindigkeit holpernd und ſtürzend thalab. 
Sqhreiben Sie mir Ohren aachſten wrief naq Heidelberg poste. Testante. . 


Wahrend ſeines viehüihrg erftrilige Aufenthaltes in "Schwaben 
er Niembſch feinen dortigen Freunden ziemlich ferne geblieben, wie ſich 
‚auB. Emma Niendorf (S. 182—203) zeigt. ‚An 29. April ſchrieb Emilie 
an Emma: „Unfer wandelbarer "Saft, und unruhvoller Fremd hat ums 
am Donnerſtag früh ganz unerwartet ſchnell verlaſſen, und iſt, ſeinem 
dichteriſchen Fruhlingsdraüuge folgend, auf unbeftimmte- Zeit nad deu 
ſchönen Heidelberg abgereist. Ob er "ben guten Zuſtinus auf biefer 
Tour befuchen werbe, Tieß er ganz unbeftinimt; ed wäre mir fehr leib, 

wenn e8. nicht. gefchähe.“ . 
Es geſchah nicht. 9* 
Dann am 16. Mai: „Wir haben Dich hier ger. gr vewiſt, Kon. 
vers auch bei pem kurzen Zuſammentreffen mit, Kerner. . ‚Zwei Tage 
ſpäter kam. Juſtinus noch auf .ber Hennreiſe ein Stundchen zu ums im 

| firengften Incognito, und wir konnten uns da noch feſter überzeugen, als. 

aus ſeinen Briefen, daß er ganz der · Alte iſt an Herzensgüte, gefundem 
Ausſehen und Heiterkeit bes Geiſtes. Es. wer beſonders in Beziehung 
anf Niembfch dieſes Wiederſehen von der. beſten Wirkung, und haben 
alle Mikverflänbpäfe iet eine ie milde 2öfung Aefanden. Gotult ta, 


“ 
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Als fi einmal die Rede auf den Umgang mit hohen Berfonen lenkte, 
“äußerte ber Dichter: „Man muß fi nit nur nicht aufprängen, fondern 
auch nücht hineinziehen laſſen in das Vornehme. Alexander wird wohl 
mein letzter Bekannter dieſer Gattung ſeyn. Er gehört zu den manchen 
leuchtenden Ausnahmen, die man gar nicht beftreiten darf. Nur mit feines 
Gleichen umgeben! Wenn Einzelne auch. anders find, fo gerathen fie Doch 
in ben Contakt. Ein felcher Verfehr erfcheint . für mich als. ein Herab⸗ 
würbigen meiner felbft, weil man doch dergleichen thun muß, ſich in bie 
Form fehmiegen, als achte man dieſe Convenienz. Ich will nicht immer 
auf dem Bauch kriechen. Selbſt wenn man hei mir Ausnahme macht, 
. id will nicht erceptionell ſeyn, “ mag’ Diele Matren ⸗und Poetenfreiheit 
nicht haben. 


J Eine Säule bon Blumen, ein wilrziger Bluthenberg verbirgt bie 
Stufen: zum Gemache des Grafen und ſeiner Glasthür. Von ſeiner 
u Schweſter gepflegt, liegt er de oben meiſt.auf dem Ruhebette, unter exoti⸗ 
ſchen Düften, noch leidend. von dem letzten aArankheitsanfalle in Florenz. 


Neben ihm das Piayino, auf dem er. phantafirt,. baritber Das große Adler⸗ 


bild und ringsum Geweihe, indeß Nero, außen vor der Glasthüre hin⸗ 


geſtrect, mit fiugen Augen hereinſchaut. Ploͤtzlich fährt ein Wagen an... u 


Niembſch und Madame Heinrich! Es war auf eine Ueberraſchung abge⸗ 
ſehen. Der Graf, der ſich noch eben nicht ohne Empfindlichkeit über das 
Fernbleiben des Freundes beſchwert, ſchien von feiner Erſcheinung geneſen, 


wie elektriſirt. „Mein, Milloſch! Mein, Milloſch!“ rief er; man -Tonnte  - 


wieber recht den Zauber wahrnehmen, den Lenau übt: Da ſaßen ſie Beide 
auf dem Divan mitten im Saale, von Bluthenkelchen überrankt; Arm in 
.Arm, Haupt zu Haupt geneigt, "Alles um ſich vergeffend,. hielten fie ſich 
umſchlungen, mit einander fluſternd, faſi wie Spicenoſtn, die fi: 
"wiebetfinben. 
Dieß geſchah zu Sn, am. 17. guni 184. &s war - ihr lebtes 
Beiſammenſeyn bienteven. (Einen Monat Darauf war Alerander ‚Teibes-, 
und wieder ein Vierteliehr ſpäter Niembſch as Sirenen) gehitt. 


— _— 


164 


Emilie an Emma. 
Lichtenthal, am 8. Zuli 1844. 

Alles ſtimmt zuſammen in den melancholifhen Grunbton unfers hie 
figen Lebens. Wir hatten bis jetzt faft immer fchlechtes Wetter und waren 
bedeutend unwohl. Dabei fühlten wir uns gar einfam und verlaffen, denn 
der Freund Niembich ift uns ganz abtrünnig geworben, unterhält fi in 
Baden fo vortrefflih, daß er, wenn er auch zumeilen einen kurzen Beſuch 
bei uns abftattet, doch nie bei uns tft, und durch dieß gleich wieber Fort⸗ 
eilen mehr peinliche als angenehme Eindrüde bier zurüdläßt. Die Nach 
richt von dem plöglichen Tode des Grafen Alerander in Wildbad, die 
ung Niembſch geftern Abend. brachte, hat ihn und ung Ale fehr erfchüttert. 


Mayer und Uhland fah dießmal Niembfd gar nicht, 

Auerbach fährt im erwähnten Auffage fort: „Ich wohnte ſchon mehrere 
Wochen in Baden, als ich erfuhr, daß Lenau mit ber Familie Reinbeck 
in Lichtenthal angelommen ſey. Ich fuchte ihn fogleich auf und er fagte 
mir alsbald beim Alleingehen im Garten, daß bei aller Anhänglichkeit 
und Treue gegen bie Reinbecks er ſich doch gebrüdt und beflonmen fühle 
in dem einfamen Lichtenthal. Es werbe ibm fchwer, fid von ihnen zu 
ſcheiden, va fie kränklich und zum Theile ihm zu Siebe nad) Baden ge 
fommen feyen. Auf die Vorftellung, daß e8 jeine Pflicht gegen fi und 
bie Freunde fen, friſchauf zu feyn und durch feine Anweſenheit zu er- 
friſchen, ging er willig ein; er fehlen in einem leichten Selbftlampfe, bet 
dem man froh ift, daß ein Unbefangener durch handreichende Zuftimmung 
beraushifft. nn 

Der alte Reinbeck — der, wie wir „Stuttgarter Gymnaſiaſten“ aus 
den zwanziger und breißiger Jahren wohl willen, mit feinem norbbeutich 
frembartigen, zierlihen Wefen nirgends mehr am unrechten Plate war, 
benn als Lehrer der ſchwäbiſchen Jugend, die auf der Schwelle des Uni- 
verfitätslebens ſtand — hatte ganz gegen die fonft umlaufende Meinung 
von feinem Selöftgefühle eine rührende Sorgfalt für Lenau's Poeſie und 
bichterifches Schaffen, er war eiferfüchtig darauf bedacht, daß ein Jeder 
die hohe Anficht von der Bedeutſamkeit des Dichters mit ihm theile. Lenan 
tiederholte das Wort einft mehrmals, als ich die Frau Reinbeck einmal 
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geiprächsweife mit einem feierlichen Choral verglih. Er ſprach gern und 
begeiftert von dem ungewöhnlichen Weſen der edlen Matrone, die auch als 
Landſchafterin ſich ein ſelbſtſtändiges Gebiet der Kunft finnig angebaut hatte. 

Als wir auf feinem Zimmer allein waren, fagte Lenau: „Ich hab’ 
immer mit Du an Dich gedacht, drum wollen wir auch Du zu einander 
ſagen.“ Er küßte mich und holte darauf vol Freude einen Stod, den 
er vom Schirme losband: „Da! fagte er, ich hab’ Feinen Stod finden 
können, wie Du einen verloren; da nimm ben Stechpalmenftod: Schau 
das Geſicht, das darauf ausgefchnigt iſt! So eine Fratze hab’ ich ge- 
macht, wie ich die Albigenfer gefchrieben hab. Wenn Du den Kopf an- 
fiehft, kannſt immer gut an mich benfen!“ 

Die Dämmerung brach ein, Lenau war fo ftürmifh, daß er noch 
heute eine andere Wohnung haben wollte, e8 war ihm fo dumpf und 
brüdend in Lichtenthal. Während vie fafhionable Welt in ver ſchönen Allee 
fpazierte, ritt und fuhr, fragten wir in den Häufern am Wege nad 
Wohnung, fanden aber Feine entſprechende. In einem Haufe — ich 
glaube e8 war des Münzmeiſters Kachel aus Karlsruhe — gefiel e8 Lenau 
gar wohl, der Haushere war abwefend und Feine Wohnung frei. Ih 
fagte Lenau, er folle feine Karte abgeben und man werbe ihm gewiß 
Platz machen, da lachte er mich tüchtig aus. Er war weit entfernt von 
ber graſſirenden Bewußtthuerei, die fich ſtets eine gewiffe Haltung geben 
will und ſich immer geberdet, als ob fie wie ein Ifflandiſcher Fürſt mır 
ven Mantel zu lüpfen brauche, um vor dem verhüllten Stern ficheres 
Staunen und Kniebeugen zu erregen. Er gab inveß doch feine Karte ab 
und wir zogen weiter. Er wunberte fich bier bei ver Beſichtigung ber 
Wohnungen, wie fpäter, wenn ich ihm manche Sleinigfeiten beforgte, daß 
ich für diefe Dinge Rath wußte und dazu bereit fey: er hatte wenig Stun 
für Derartiges. Während wir Anderen uns von Jugend auf durch Noth 
und Sorgen hindurchſchlagen mußten, ſchien Lenau in äußeren Dingen 
an ein gewifles Gehenlaſſen gewöhnt, bes Beforgen® durch Andere ge 
wärtid. Er war aber in feinem ganzen Behaben weit entfernt von jeg- 
licher fteifen Unbehülflichkeit, vielmehr auf Orbnungsmäßigkeit bedacht, forg- 
fältig ohne Aufhebens davon zu machen, überhaupt von einer gewiffen 
vornehmen Gewöhnung. So ließ er fih 3. B., wenn er etwas zu 
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bezahlen hatte, vom Kellner nie Heine Münze herausgeben; er winkte ihm 
rubig, fie zu behalten. 

Nicht dieſe Nacht mehr wollte Lenau nad Lichtenthal zurückkehren 
und er blieb in dem englifchen Hofe. 

Auf einem fpäteren Spaziergange erzählte er mir dann, daß er'nad 
Baden gelommen fey, um bier im Anfchauen des genußjägerifchen Wohl- 
lebens aller Art feinen „Don Yuan” zu vollenden. Ich weiß bie Worte 
nicht mehr, aber erinnere mich, daß er biefe Dichtung als ein lektes 
Zufammennehmen feiner Kraft nach einer Seite hin bezeichnete. 

Ich will e8 bier nur ein- für allemal befennen, baß ich mich der 
Unmittelbarkeit Lenau's und feinen gigantifcy ausgreifenden Gedanken gegen- 
über voll Ehrerbietung fühlte, wie fle Niemand erlangt, ver es auf Im⸗ 
poniren angelegt bat. Und dieſen freiwilligen Zoll ver Ehrerbietung 
brachten ihm Alle mehr over minder. 

Lenau gehörte zu jenen Naturen, die nie daran denken — zum Theil 
auch weil fie e8 ohne zu weit gehende Härte nicht auszuführen verftehen — 
den Troß der Menfchen von fi fern zu halten, der ſich namentlich in 
einem Luxusbade einfindet, um von der anftrengenden Faullenzerei des 
ganzen Jahres während ber Sommermonate bequem auszuruhen. Sie 
drängten fih in fo unbefangener Selbftgewißheit an den geiftig Arbeitenven, 
an den fo berühmten Namen, durch ben fie eine zeitweilige Belebung 
ihres lahmen und üben Daſeyns, eine „amüfante Converfation“ hoffen 
durften, und faft noch mehr als mit dem eigenen Genießen ftolzirten fie 
innerlich, Neuangelommenen eine intereffante Belanntichaft vermitteln und 
davon feldft einen Schimmer erhafchen zu können. Lenau ließ dieſe Leute 
rubig an ſich heranfommen, wenn er auch bei aller Leutſeligkeit ſich manch⸗ 
mal bei mir über ihr zubringliches Wefen beſchwerte. ‘Dabei lag aber in 
feiner Schweigfamkeit und ruhigen Haltung eine gemwiffe unmittelbare 
Majeftät, daß die „Dominoherren” es doch nie wagten, mit Lenau wie 
nit Ihresgleihen umzufpringen, Nedereien und Meine Verdauungsſcherze 
an ihn anzubinden. Das bewährte fich auch als wir wie gewöhnlich eines 
Mittags durch die Bubenreihen nach ven Converfationshaufe gingen. Dort 
ftand ein Dann, den ich nicht näher bezeichnen will, er klopfte Lenau 
ganz „Famillionär" auf die Schulter und fagte: „Na, Lenau, wo treiben 
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Sie fi) herum? was arbeiten Sie? befommen wir bald wieber was 
Neues?" Es fehlte wenig, daß der Mann nicht Niembſchchen fagte. 
Lenau rauchte, ohne zu antworten, feine Eigarre, und ſchlug nur einmal 
fein großes Auge auf nach dem Manne, der ſich geſcheucht zurückzog und 
ſich etwas zu Schaffen machte. 

Es ift wohl ſchon Jedem vorgelommen, daß er eine gewille Eifer- 
fucht der Welt gegenüber empfindet, die einen Hochgehaltenen nicht immer 
mit der entfprechenden Wilrbigung aufnimmt. Darum that diefer Borfell 
nicht nur mir, fonbern auch den anbern Freunden, bie ihn erfuhren, ein 
befonberes Genüge. 

Lenau hatte fich eine Wohnung gleicher Erde, gegenüber dem hollän- 
diſchen Hof gemiethet. Als ich ihm über viefe arbeitswibrige Stube Vor⸗ 
wäürfe machte, fagte er, er glaube faft, daß hier aus feinem Arbeiten 
nicht viel werde. Er fchien überhaupt rein und ausfchließlich der Stim- 
mung bierin bingegeben, und nichts vom „Sommanbiren,” das Goethe 
beifcht, wiffen zu wollen. Dieß lag nicht nur in dem vorherrſchend Lyri⸗ 
chen jeines Schaffenstriebes, fondern gewiß auch in feiner phyſiſchen 
Dispofition. 

Zu ben ftillvergnüglichften Stunden gehörte die Siefta vor dem Con⸗ 
verfationshaufe. Dort faßen wir mit Auguſt Lewald und einigen Anbern 
beim Kaffee rauchend und plaubernd, und vie heitere Mufil, das Aus- 
Ihanen nad den tannendunfeln Bergen goß fanfte Heiterfeit und Ruhe 
in bie Seele. Lenau fah bisweilen gerne zu Domino fpielen, ich erinnere 
mid nicht, daß er felbft fpielte. Wenn die Muſikbande einen Ländler 
ertönen ließ, einen Lanner oder Strauß, da konnte er oft ausrufen: 
„Brüderl, horch, pafl auf,” dann ſchnalzte er bisweilen mit beiden Händen 
und bewegte die Arme, oder auch er fagte nad dem “Dreivierteltafte: 
„Halts ent z'ſamm,“ was fo viel heißt als: „Haltet euch zuſammen!“ Er 
ſprach überhaupt gerne und mit unverwifchter Gewohnheit den Wiener 
Diakekt. 

Manchmal gingen wir auch auf ſein Zimmer, und da gings luſtig 
ber; indem Lenau, bie Stube auf und abgehend, Geige ſpielte, das 
Ragoczylied und allerlei wilde Compofltionen!, auch felbftcomponirte Walzer. 
Da diefe voll Jubel und Feder Luftigkeit waren, Tieß ich nicht an ihm 
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nach, bis er einige aufſchrieb, er verſprach mir ihnen den Titel: „Hälts- 
enfs’famm” zu geben. Sie müfjen fich wohl noch unter feinem Nachlaſſe 
gefunden haben. Auch ‚mit dem damals in Baden anmefenben Birtuofen 
Panofla fpielte Lenau oft und gerne. 

Lenau kannte das ſchwäbiſche Bauernthum ziemlih genau. War er 
ja in Gemeinſchaft mit fhwäbifchen Bauern nach Amerika ausgewandert. 
Ich beichäftigte mich gerade damals mit dem Entwurfe eines Romans: 
„Die Auswanderer,“ und Lenau verfprach mir eine ausführliche Schilverung 
feiner Fahrten und Abenteuer, wogegen ich ihm verfprach, ihn felber zu 
einer Figur des Romans zu machen, ald weitere Ausführung von Freilig- 
raths ausgewandertem Dichter, und zugleich als ein Stüd mobernen 
Arions, der den Bauern auf dem Schiffe zauberiſch Geige fpielt, und 
bei ihnen zur Mythe wird, vie ſich in den Urmälvern fortpflaugt und ver- 
erbt. Lenau gefiel ſich fehr in der Rolle und malte fich als Mythe manch⸗ 
mal fpafhaft aus, wobei er feine Geftalt und feine Miene feltfam aus- 
ftaffirte. Wir hatten viel Lachen und Kurzweil von dieſen Phantaflefpielen. 
Ich Schalt ihn oft darüber, daß er biefe feine Weltfahrt nicht zum Gegen- 
ſtande eines Epos gemacht, flatt daß er ſich an bereitete Stoffe wie Fauſt 
und Don Yuan hingab, in denen das Augenmerk weniger auf die Hand- 
lung, als auf die Behandlung gerichtet feyn mußte. Man muß wildes 
Fleiſch erjagen, nicht ſchon einmal gefochtes jet braten ober ſchmoren. 

Lenau war der Dichter der reinen Stepfis. Das Ringen nach abjo- 
luter Wahrheit und nach der fubjectiven, die aus dem innerften Kern des 
eigenen Weſens geboren, nichts Ueberkommenes an fi) hat, ift nirgends 
bichteriich mächtiger berausgetreten als in Lenau. Wenn man von einer 
„ewigen Yugend bes Dichters” fpricht, fo befteht dieſe weſentlich auch darin, 
daß er der Erregung und daraus folgenden Schwanfung und Wandlung 
rückhaltsloſer hingegeben ift. ‘Diefes beeinträchtiget einen feften Halt in 
taufend Lebensdingen keineswegs. Wer aber die Welt in ſich und aus ſich 
täglich neu fchafft, wirb die Strömungen der Atmofphäre tiefer empfinden 
als ein Anderer. Der fogenannte Weltſchmerz mar bei Lenau weit 
entfernt von der Grimaſſe fo PVieler, denen es nur darum zu thun 
war, recht interefjant zu erfcheinen, ihren perfönlichen Kagenjammer über 
verfehlte Stellung und die Folgen der Wrbeitsfchen zu einen großen 
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allgemeinen Weltelend auszubehnen. Lenau war ber Dichter ver ebelften und 
erhabenften Melancholie, des ſtets fich erneuenden Bewußtſeyns, daß ber 
Weltzufommenhang und das Menſchenthum fich in feiner Ganzheit nicht 
faffen, Halten und geftalten läßt. Wie vie Naturwiffenfchaft immer weiter 
borbringt in vordem bunfle Gebiete und die Grenze der Erkenntniß immer 
meiter hinausſtedtt, fo kann auch der vichterifch vorahnende Geift, getragen 
von den Schwingen ber Phantafie, in fich felbft ruhend, fein felbft gewiß, 
fich über die gewohnte Grenze hinauswagen, und erleuchtet von bem Lichte, 
das aus ihm kommt, dem bunfeln Räthſel ins Antlig ſchauen, und uns 
feine ©eftalt fünden. Das wird dann ein prophetifches Schauen, deſſen 
Wirklichkeit die Wiffenfchaft oft erſt viel fpäter und langfamer im Bereiche 
ber Wahrnehmung erkennt. Ein Geift, ver fih an der Grenze der Er- 
fenntnig weber mit dem bergebrachten Glauben noch mit der Refignation, 
bem ftillen Fügen in bie einmal geſetzte Nothiwenbigleit genügen Tann, 
wird e8 immer wieter magen, erobernd vorzubringen, und ber Schmerz 
über das Unerreichte rührt zu ben ebelften Klagen. 
Ich knüpfte in den Beſprechungen mit Lenau an fein Gedicht „Die 

Form“ an, worin er felbft fagt: | 

Werfen noch bie Worte Falten, 

Kein lebend'ger Leib‘, nur Kleid, 

Bas fie weden, Luft und Leib, 

Wird im Hörer bald erkalten. 

Die nenöfterreichifche Inrifche Poeſie Kat in einer Fülle von Ueber: 
kraft fi von ver muftergültigen Goethe'ſchen Einfachheit entfernt, in 
welcher jeder Einzelgevanfe des Gedichts dem Berlaufe des Ganzen unter- 
than ift, und nicht eine Aufmerkfamkeit für ſich beanfpruchen darf. Auch 
Lenau ſchien mir nicht frei davon, in einzelne Zeilen und Wortfügungen 
einen felbftftändigen Gehalt einzufnüpfen, wodurch ein Abirren und ftatt 
ber einfach und wie organifch nothwendig ſich fortentwidelnden Melodie 
ein figurirter Gefang entfteht, ver oft funftvoll, aber dem reinen Ge 
fchmade minder entſpricht. Er ließ nicht ab, bis ich ihm dieß an ein- 
zelnen Gedichten nachwies. Ich wählte dazu das fonft fo ſchön⸗melancholiſche 
Gedicht: „Die Heidelberger Schloßruinen,” die er „ber Zeit fteinern ftilles 
Hohngelächter" nennt, und fo noch einige andere. Manchmal fagte er 
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ſchnell: „Daft recht, haft recht, Brüderl“ und jede fernere Erörterung 
abſchneidend, fette er hinzu: Red' nicht, brauchft weiter gar nichts zu 
fagen!” Bei anberen Stellen fagte er wieder: „Red nichts, red' nichts, 
kannſt tauſendmal recht haben, es bleibt Doc.“ 

Lenau nannte mich faft nie bei meinem Namen, fonbern: „Brüderl.“ 
Wie erhebend und herzſtärkend war es, wenn er durch eine momentane 
Anregung oder aus innerfter Stimmung beraus feinen umfaffenden Geift 
und fein unergrünblich tiefes Herz erſchloß, und dabei ſich über unfer 
Beifammenfeyn wieder findifch freute. ‘Da war das Gehen Arm in Arm 
mit ihm ein beftänviges Anſichdrücken. Ich fagte ihm einmal: „Es gibt 
Dienfchen, die find wie die Defen von Sturzbleh, ein Spänden barın 
angezündet und es gibt fliegende Hige, ift aber auch wieder Alles fchnell 
kalt. Du bift ein Kerl wie ein alter breitfpuriger ſchwäbiſcher Kachelofen, 
da muß man tagelang heizen und ein Stüd Wald hineinfteden, dann hält 
es aber auch lange warm.“ Diefer Vergleich machte ihm fo viel Spaß, daß 
ich ihm diefe Worte zum Andenken gleich auf einen Zettel fchreiben mußte. 

In philofophifchen Discuffionen konnte man längere Auseinanber: 
fegungen von ihm vernehmen, fonft ſprach er meift nur kurze Sätze und 
ging auch gerne fchweigendb neben dem Freunde. Weber literarifche ‘Dinge 
ließ er fich felten vernehmen, und viele Gedichte, die er über die Verkehrt- 
beiten der Kritik, der Tendenzjägerei u. vergl. gemacht hatte, fah er felbit 
ale momentane Abwehr an, fo daß er fie nicht wieder aufnehmen wollte. 
Ueber Heine ift mir ein Ausfprud von ihm erinnerlih, er fagte: „Mir 
bleibt es ein pfüchologifches Räthſel, wie man ein fo ofjenbares Genie 
und doch fo verlieverlicht feyn Kann.“ 

In feiner Gemüthsftimmung war er jever Meinen Freude aufgethan, 
ungemein wohlwollend, zu Scherz und Lachen aufgelegt, dabei ven einer 
feltfamen Weichmüthigkeit, die ihm bei tieferer Seelenanregung leicht eine 
verſchwimmende Thräne ins Auge lodte, Er hatte bei aller felbftftänpigen 
Abgefchloffenheit und wohl eben dadurch eine fpiegelähnlihe Aufnahme: 
fähigfeit fremden Denflebens. In feiner bevächtigen Weife, wobei er bi 
weilen nur mit dem Kopfe nidte, war er ber gerabe Gegenſatz berer, 
bie fremde Anſchauung nur aufnehmen können, wenn fie fie durch raſche 
eigene Zuthat in eine andere verwandeln. 
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Es bleibt ein unerfetlicher Verluſt, daß Lenau, wie die meiften Lyriker, 
fich nicht dazu verftehen Tonnte, zeitweilig feine Anfchauung von Welt und 
Zeit Öffentlich darzulegen: Es ift möglich, daß durch folde Erledigungen 
der Drang zur Iyrifhen Concentration, das Umwandeln der Welten 
brüde in rein fubjective Empfindungen beinträchtiget würden, wenn wir 
erführen, was an Wiflen und allgemeiner Erkenntniß dahinter fteht. Bei 
Lenau bleibt aber dieſe Zurückhaltung ein unerfetlicher Berluf. Wenn 
auch viele und umfaffende Briefe von ihm va find, fo bleibt e8 doch der 
Welt verloren, welche tiefe und weithinreichenve Wurzeln fein Geift über 
felfenhafte Probleme hinweg in ven fruchtreifen Boden bes Lebens und ber 
Wiſſenſchaft gefchlagen hatte. 

Es fällt mir ein, daß fpäter, als das Beben Lenau's eine fo glückliche 
Wendung zu nehmen fohien und wir uns im Ausmalen der Zukunft über- 
boten, wie wir gemeinfam fo ſchön in Heivelberg zufammen leben wollten, 
er fagte: er wünfche neue Sympoften dort zu veranftalten, die beveutfamen 
Männer aller Wiffenfchaften follten ſich in freier Gefelligkeit einigen, über 
einen beſtimmten Gegenftand frei discutiren, ein Stenograph follte Alles 
aufzeichnen, das dann fpäter zu rebigiren wäre. Er malte ven Plan ganz 
ernfthaft und bedächtig aus, und kehrte fidh nicht an den Einwand, daß 
wir in all unferem Denken und durch vie gefchiedenen Fachwiſſenſchaften 
fo ifolirt find, daß ein Jeder aus einem Hintergrund fubjectiver Welter- 
fahrung und einfamer wiflenfchaftlicher Forfchung berausipricht, wodurch 
ein zeitgenöflifcher Dialog dieſer Art mehr ein Nebeneinander, eine Moſaik 
einzelner unmeißelbarer Kiefel als ein lebendiges Entwideln oder Heraus⸗ 
hauen eine® Ganzen würde. Er glaubte ftets, es müſſe möglich feyn, 
die Menfchen wieder in ihr eigenftes Weſen zurildzuführen, das nur er- 
höht feyn könne durch wiffenfchaftliche Weltfahrten aller Art. 

Dem unmittelbaren Reben näher geftellt und durch ven Kalender aufs 
Neue darauf hingewieſen, wanbte ich mich auch den damaligen politifchen 
Bewegungen in Baden zu und befuchte das BVerfaffungsfeft in Oberkirch. 
Lenau bielt fi) von Derartigem fern, er war bei allem traulichen Anz 
fchließen an Einzelne doch eine vorberrfchend in ſich gehaltene einfame 
Natur, und hätte er die letzten Jahre mit erlebt, er wäre Fein politifcher 
Name geworden, er hätte fih in Bereinen und verfafjunggebenben 
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Berfammlungen nicht an feinem Plate gefühlt. Er war ein Tell des Ge- 
dankens, ein über Bergesſpitzen allein gehender Yäger, ber nicht in gefchlofs 
fenen Reiben fümpfen mag. 

Ih bin bier an ven legten fo wonnig verflärten Hochpunkt feines 
Lebens gelangt, ich möchte gern all bie lichte. Freude, bie darüber aus⸗ 
gebreitet war, twieberfpiegeln. 

Eined Morgens kam Lenan ganz verjlüngt und wonneftrahlend zu 
mir, ich mußte mit ihm zum Schloßgarten und dort bei ber großen Linde 
erzählte er mir, wie er gefteru zum Nachtefien nad dem engliichen Hof 
gegangen war: im Saale waren außer ihm nur nod drei Damen, er 
fam neben bie jüngfte zu figen, und auf die unbefangenfte Weiſe knüpfte 
fih ein Geſpräch an, in dem feine ganze Seele aufging. Er ergoß fidh 
in den überfchwänglichiten Ausprüden und dann ſprach er wieber jedes 
einfache Wort mit einem Ausbrud, in den ber tieffte Seelenjubel einge- 
preft war. Eine innere Zuverficht fagte ihm, daß aud das Mädchen, 
das bereit in bie reiferen Mäpchenjahre eingetreten war, fich ihm zuge 
neigt habe. Er ſprach e8 wiederholt mit einem frohen Selbftgefühle aus, 
daß fie nicht wiffe, wer er fen, fie babe an ihm ganz allein ohne alle 
Zuthat des Talentes und der Stellung. Wohlgefallen gefunden. 

Das war's, was er fchon lange fich erfehnte, was er ewig verloren 
glaubte, uud jetzt war's da wie ein leuchtenves Gnadengeſchenk. Es läßt 
fich nicht befchreiben, wie leichtbeſchwingt und morgenfriſch bie Pſyche des 
Dichters fich erhob. 

Er Hatte erfahren, daß die Damen fchon heute nach Tifche abreifen 
wollten; er wollte nun der Holpfeligen eine Freude, ein Lichtes Erin- 
nerungszeichen zuwenden. Die Gedichte wurben aus der Buchhandlung 
geholt und Lenau ſchrieb ein Winmungsgebicht hinein. Er fchrieb das 
Gedicht faft improvifirt und ſchickte nun die Bücher mit einer Viſitenkarte 
in ben engliihen Hof. Es ward ihm ſchwer, Mittags zur Tafel zu 
gehen, und bier erfuhr er zu feiner freude von den Danfenden, daß er 
falſch berichtet worden, indem bie Tante und bie Auserforne noch mehrere 
Zage in Baben blieben, während bie Dritte, die Schwefter eines ſchwäbi⸗ 
hen Dichters, nach Rippoldsau ins Bad ging. 

Wer war feliger als Lenau, und id war fo glücklich, faft immer 
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in feinem Geleite und in bem ber Damen zu ſeyn. Nur mandmal ſchien 
bie heilige Feſtesſtimmung unterbrochen durch haſtige Briefe, die Lenau 
raſch und meift auf meinem Zimmer fchrieb und felber zur Poft trug. 
Das. waren aber nur flüchtige Wollen, aus denen die Sonne des neuen 
Lebens vollſtrahlend hervorbrach. 

Der Abend vor dem Abſchiede kam. Es war eine ſchöne Sommer- 
nacht, wir Vier wanbelten vor dem Kurhauſe, währen die Muſik ſchöne 
Weiſen fpielte. Die Tante wollte nad) Haus, als die Muſik eben einen 
wiberwärtigen Miſchmaſch ertönen ließ, einen damals Mode gewejenen 
Eiſenbahnwalzer, in dem das fehrille Pfeifen und Keuchen der Locomotive 
mit allerhand unharmonifhen Inftrumenten nachgeahmt war. Lenau bat, 
daß fle nicht witer diefen Tönen den Ort verlaffen wollten, wir blieben 
nod eine Weile und envlic mußte doch geſchieden ſeyn. 

Ich glaube, Lenau war noch am andern Morgen bei den Abreifenven; 
fpäter kam er zu mir, und es ftanb feft in ihm, daß dieß Mãdchen ſein 
werden müßte; er war wiedergeboren, alles vergangene Leben hinter ihm 
eingeſunlen. Oft wiederholte er auch, wie er ſich freue, eine Frau aus jo 
ehrenfefter Bürgerfamilie zu beſitzen, während er in Wien fich fo oft habe 
mit Wbeligen verbinden follen. Er ſprach davon, daß es fein Vorſatz ſey, 
nie eines feiner Kinder in Staatsbienft und Abhängigkeit treten zu laflen, 
fie follten, wenn nicht- anders, ein Gewerbe treiben. Ein neuer Blüthen- 
frühling fproßte in ihm auf und er warb nicht müde, ben hohen Seelen- 
adel und die Anfpruchslofigkeit der Erkornen zu preifen. In feltfamer 
Befangenheit war er aber mit ihr zu keinem entfcheivenden Ausſpruche 
gekommen, und e8 quälte ihn tief, hierüber Gewißheit zu erlangen, Ich 
rieth ihm nach Rippolbsau zu reifen, dort merbe er wohl von ber Verwandten 
fih folche verfchaffen Tönnen. Er reiste ab und kam nad) einigen Tagen 
ganz jubelvofl wieder, er hatte die Sicherheit der Erwiederung ſeiner Liebe. 


— — 





Bei bief em Beitpunte mag einftweilen ftille gehalten werben und 
- babei geftattet feyn, zur anziehenden und hodjvanfenswerthen Mittheilung 
Auerbachs einige Meine Gloſſen au machen, hiebei bem Laufe ſeiner &- 
zählung folgend. " 
Niembſch bekam damals in Baben _ mehrere —2* mit deranf 
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geihnigten Fratzenköpfen. Er war überhaupt ein Freund v von folen. Ein⸗ 
mal beſichtigte er mit Srnfl (f. d. B. ©: 41) Jutners Sammlung 
von Buſten zu Wien, wori ber barode Bildhauer Meſſerſchmidt die ver⸗ 
ſchiedenartigſten Leidenſchaften und Empfindungen ausgedrückt hat. Lenau 
bewunderte dieſelben lange. „Die ſollte des Meſſerſchmidt Landͤmann, 
mein verehrter Juſtinus Kerner ſehen! In den Köpfen ſpielen Dämonen, 
nur wäre es ihm ˖ ſchwer, fie aus ihnen herauszutreiben; das haftet Alles 
unſterblich an dem Erz und Marmor!“ — Bor einzelnen Köpfen blieb er 
lange ſtehen, namentlich vor dem Sopfe: ber. innerlich verſchloſſene Gram, 
vor bem Feldherrn, vor dem Dichter, bei dem er es. fehr humoriſtiſch⸗ 
ironiſch fand, daß er ſtatt eines Lorbeerkranzes einen Strick um die Schläfe 
gewunden hat. Die Geſichtsverzetrung des erbosten rachgierigen Zigeuners, 
ber ihm vor allen Köpfen gefiel, ſuchte er nachzuahmen, eben fo "ben 
Schalksnarren und ben Erzböſewicht. Gehn wir, fagte- er enblich lachend, 
das reist wich alke dieſe Geſichter nachzuſchneiden. Ein Dichter ſollte keine 
Karrilaturen anſchauen, geſchweige benn fie nachzuahmen finden. Es muß - 
Etwas in diefem Bildhauer geweſen ſeyn, was ihn Teicht hätte zum Narren 
“werben laffen; glücklicher Weife Ingerte es Tich- abs Kunft im ihm ab." - 
- Einen Vorfall, welcer- zeigt, wie wenig Niembfch , one alles Anfehen 
ber Perſon des Vorbringers, Ungebührliches' in- feiner Nähe litt, auch 
wenn ſolches ihn nicht unnüttelbar berührte, brachte Frankl S. 90: „Er 
dulbete nicht, daß Andere ſich einen cyniſchen Ausdruck in feiner Gegen⸗ 
wart erlaubten. Ich war Zeuge einer Scene, wo er einem in der Ge⸗ 
ſellſchaft hochgeſtellteu Manne mit den Worten: „Das iſt ſehr ördinaär!“ 
den · Rücken kehrte und der darüber etwas verlegenen Umgebung zurief: 
Aabeat bil“ Es war dieß eihe Eigenthütmlichteit, bie von den ungarie 
ſchen Schulen wohl bertührte, ie er na mit Vorliebe laeiniſcher Redens⸗ 
arten bediente ven 
. Die denan als diche⸗ feine Wird zu vahen oil, zeigen. ft 
genden von. Emma Niendorf‘ gemeldete Vorfälle (S. 220. und 225); „Die 
. alte Frau von v, laͤgtee er, „hat im Winter‘. ihren Salon, wo fie Inter . 
.  Künftler einladet, Dieter, Virtuoſen u. f. w. De werben: Productionen 
gemacht und Brandt wird ſoupitt Sie hat inich auch ſchon oft bazın 
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einlaben lafſen durch W., bet ein rend. von mir ift! Sch ging aber. . 
nicht Hin. : Einmal, da Tonnt’. ich ihr aber doch nicht ausweichen: in Iſchl 
auf ber Eöplanave. W. faß neben ihr auf einer Bank, Ich wollte mit 


einem Gruß vorübergehen, aber er rief mich an: und ſagte: „Erlaube, 


daß ich Dich meiner verehrten Freundin, der Frau von P. vorſtelle.“. 
Sie ſagte mir nun von ihrer Freude, mich fennen zu lernen, und dann: 
„Werden Sie mir nicht auch einmal in meinen Soireen das Bergnügen. 
fhenten?" Nur fo bingeivorfen. De wollte ih ihr aud eine Sottiſe 
machen und fette mich neben fie auf bie Armlehne der Bank, ſah zu ihr 
herunter und ſagte: „Nein, ich muß Ihnen recht ſehr banfen, “ und bau» 
melte mit dem Fuß Nach einer Weile ſtand ich auf und empfahl mie, 
Ic dachte: „Biſt du en neglige, fo will ich es auch ſeyn.“ 

Erlebten wir es doch, daß Jemand, dem Lenau vorgeſtellt wurde, 
herablaſſend zu ihm ſagte: „Ihre poetiſchen Verſuche habe ich geleſen. “ 


Das Geſicht, welches. der Dichter bei dieſen Worten machte; Tatın man: 


fih nad ver eben von ihm berührten Aneldote fuglich ſelbſt dazu denken. 
„Einmal. Im Niembſch zum Direktor. des Salinenoberamtes in Gmun⸗ 


den; de. war noch ein anderer Mann bei dieſem. „Es ift odios, diefes | 5 
Vorftellen, Wie kann er wiſſen, ob ich. ben Menſchen kennen lernen will; .- . 


oder er mich, wenn man nicht, vorher fragt? Er ftellte. mich als den 


„Dichter Lenau“ vor. Der Andere entgegnete: „Es giebt. jetzt ſo viele 


pſeudonyme Dichter, väß man iinnier einen Ratalog- haben follte, am fie - 


nicht zu verwechſeln.“ „Wer. einen Katalog braucht, um fi die Namen 
zu merken, thut beſſer, ſich nicht darum zu rinnmern, foot ich und vi: J 


weg. „Du kommſt mir recht!“. 
Niembſch Hat nicht gerne und mit. umveraifäter Gewohnhei ven J 


Wiener Dialett- geſprochen, worunter bad} wohl ‘der des gemeinen Boltes 
gemeint ſeyn will. Er verftand ihn‘ zwar, va das Deutfch, welches man ': 


in Ofen unb Peſh ſpricht, pi ziemlich Dem. in Bien ähnelt, und dann 
war ex auch lange genug in Wieh geweſen, allein er. ſprach ihn in ge⸗ 


= ſunden Tagen nicht.“ Eben. weil, Membſch gewöhnlich zein deutſch gen - 

ſprochen, fiel es Franll auf, (f- deſſen Buch, S. 117), daß er ih in: 
feiner Kcankheit zu Winnenthal mit ungarifchen Acsente deutſch ſprechen . 

hin "Biefebe * geicnenſtiche Behr made uud Alreieig. bei, Eu ' 
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feinem Beſuche dortſelbſt. Ich hörte Niembſch auch nicht ein einzigesmal 
in Öfterreichifcher Mundart gefehriebene Gedichte vorlefen, deren bie neuere 
Zeit doch fehr viele und darunter allerdings fehr leſenswerthe brachte; 
worin ſchon ein Yingerzeig liegt, daß er unferer Volksſptache nicht ganz 
mächtig ſich fühlte. Webrigens wirb gerne zugegeben, daß Niembſch im 
unbefümmerten Alltagögefprähe mit guten Freunden eben fo leicht als 
Defterreicher fich verrietb, wie Andere als Schwaben, Preußen, was aud) 
bin und wieder ein fpaßhaftes Mißverſtändniß veranlafte. So frug Niembſch 
einmal den Grafen Alexander: „Iſt fa Ball bei Hof?” worauf Letterer 
mit fchöner Enträftung antwortete: „Wo wäre wohl in aller Welt ein 
Sof, wofelbft nicht immer und ewig Kabal’ im Finftern wühlete.“ 

Walzer erfand Lenau wohl etliche felbft, doch befanden ſich deren nicht 
in feinem Nachlaſſe. Er mag fie mit verbrannt haben. Ungarifche fpielte 
er, wie er fie von Zigeunern in feinem Geburtölanve, und Läubler, wie 
er fie in Wien, zumal aber zu Auffee in Steiermark gehört, ungemein 
gern und mit großer Waderheit. Evers ſchrieb ihm die Auffeer einmal 
auf, und fo wirb wohl andy an biefen Auerbad ſich geweibet haben. 

Das ſchnelle Verbrüdern und häufige „Briüberl" fagen war fonft des 
ſchon gereiften Mannes Benau Sache eben nit. Er ſchloß ſich im Gegen⸗ 
theile immer mehr gegen die Außenwelt ab und wurde beinahe Leutefcheu, 
wie erzählte Borfälle und feine eigenen Briefe ſehen laflen. Jene auf 
fallende Abweichung deutet alſo ſchon auf einen abnormen Zuſtand. 

Das erwähnte Widmungsgedicht Ing im Entwurfe, leider aber ohne 
Zagangabe, unter den rüdgebliebenen Schriften, und warb ſonach in 
Lenaus en Nachlaß aufgenommen. Man merkt ihm ei etwas das 
„Impromptu® an 

Daß Cenan in Wien jo oft mit Adeligen fich habe verbinden follen, 
it daſelbſt unbelannt und daher wohl nur ein Mißverſtändniß. Uebrigens 
würde es ihm, wenn es in ſeinem Wunſche gelegen hätte, ohne Zweifel 
möglich geworben ſeyn. 

Niembic ‚handelte dießmal bezüglich einer Verbindung mit Marie, — 
ſo heißt die marienmilde, ſeelenedle Frankfurterin, — äußerſt raſch und 
entſchloſſen, gegenüber feinen früheren Vorgängen gegen Lotte und Karoline, 
was als ein weiterer Beweis einer damals bereits eingetretenen Tranfhaften 
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Seelenerregung erſcheinen möchte, wozu der Keim fchon durch die Som- 
merfchiwille zu Stuttgart während des langwierigen und verbrießlichen 
Corrigirens ausgebrütet worden feyn mag. Hiezu fomint auch noch, daß 
er in Baden eben damals an mehrtägigem, beftändigen Kopfichmerz ge- 
litten hatte, wogegen ver Magnetiſeur feine Kunft zweimal vergebens ver- 
fucht, was auf ungewöhnlich große Blutanhäufung im Haupte hinweiſet. 
Niembſch verbrannte damals durch überftürztes Handeln, gleichfam aus 
Angft und Furcht vor fich felbft, die Brüde Hinter fih, um ſich damit 
ſogleich jedweden Gedanken an Rüdzug durchaus abzufchneiven. Alte fefte 
Bande laſſen fich nicht ohne Gefahr ſtracks zerreißen, fonvern nur all» 
mälig und ſchonend löſen, und neue nicht für immer bleibend fchließen, 
ohne nicht früher Klar überblict zu haben, ob fi) auch Alles dazu nad 
Wunſche fügt und fchmiegt, fonft macht die Zukunft viefelben leicht zu 
barten Feſſeln. Niembſch fühlte wohl auch felbft, welch ein geiwagtes Spiel 
er fpielte, wogegen das gemievene am grünen Dominotifche nur Kinderei, 
und feheute fich daher, auch mır einen Hauch darüber nad Wien ge 
langen zu lafien; an Sophie auch fogar nicht einmal, ja juft am aller- 
wenigſten an die. Seine Erfahrung von 1839 hatte ihm wenig genügt. 
Hätte er wie damals wieder fi Sophien vertraut, die fein Heil von 
Herzen wünſchte, vie Sache wäre ſodann, wenn audy nach einigen Stür- 
men, nach vorerft beruhigend gelöster Lebensfrage im eigentlichften Sinne, 
wohl wahrfcheinfich zu glüdlichem, und doch jedenfalls befjerem Ende ge- 
langt. Niembſch fagte fpäter felbft: „Mein ganzes Unglüd ift ein ver: 
fehltes Rechenerempel. Ich habe mich verrechnet. Ich wollte noch glüd- 
lich ſeyn, und als ich das Glüd erkannt, e8 mir fchnell fichern; ich glaubte, 
man würde ſich in eine vollendete, erheiſchte Thatſache leichter ergeben, 
nichts könne mehr hindern, Alles verfühnt werden, Alles fi) von jelbft 
fären — aber bie alten Bande laffen mich nicht 108” (Niendorf 270). Als. 
Niembſch den letzten Brief an Sophie ſchrieb, kannte er bereits Marie, 
und gleichwohl meldete er kein Wort an Sophie davon, obſchon er ſie an⸗ 
wies, ihre Antwort nach Heidelberg zu richten, wohl bereits in dem ver⸗ 
ichwiegenen Entfehluffe, über Heidelberg nach Frankfurt reifen zu wollen. 


Schurz, Lenau's Leben. 1. 12 


178 


— — — 


diembſch an Sophie. 
Baden, 15. Juli 1854. 
Liebe Sophie! 

Ich bin in den letzten Tagen von hier entfernt auf einer Reiſe durch 
den ganzen Schwarzwald gewefen; darum hab' ich nicht an Sie geſchrieben. 
Doch hab' ich auf diefer Reife Ihrer und Ihres Haufes nicht vergeſſen; 
denn als ich, durch das Kinzigthal fahrend, nah H. fam, erinnerte ich 
mid, daß an dieſem Orte noch Jemand von Eurer Verwandtſchaft zu 
finden fey. Ich erkundigte mich bei der Wirthin um ben Pofthalter K., 
ber mir noch als Bruder Ihres Vaters im Gebächtniffe war. Die freund- 
liche Frau führte mich fogleich über die Straße in ein Meines einftödiges, 
aus Stein und Holsgebälfe gebautes Häuschen, und über eine ſchmale, 
hölzerne Wenbeltreppe gelangte ich an die Thlire des Poftbureaus, vor 
welcher eine große, alte, lederne Brieftafche auf dem Boden lag. Ich 
Hopfte an, und eine Stimme, in der ich die Ihres Vaters zu hören glaubte, 
rief: herein. Es erhob fih vom Stuhl, aus einer langen Pfeife ſchmau⸗ 
hend, ein alter Herr, in dem ich fogleich den Bruder Ihres Vaters er- 
Yannte. Ich entfchulbigte mein unvermitteltes und durch fein Geſchäft 
motivirtes Eintreten und machte dagegen geltend, daß ich feine Verwandten 
in Wien genau fenne und das Glück babe, ihnen befreundet zu ſeyn, 
worüber er in lebhafte Freude gerieth. Er gleicht Ihrem Bater außer- 
ordentlich. Diefelbe Haltung des nur etwas längeren Leibes, dieſelben 
Haare, Geſichtszüge und Mienenfpiel; ja, mir ſchien, als fehlten ihm 
auch gerade diefelben Zähne. Meine guten Nachrichten über Euch Alle 
erregten ihm große Freude; doch bielt er dabei einen fchmalen Papier- 
fireifen in bie Höhe und fagte mit wehmüthigem Kopffhütteln: „Sehen 
. Sie, größer ift das Format der feltenen Briefe nie, die mir mein lieber 
Bruder aus Wien fchreibt, und doch möchte ich gerne fo oft und fo aus⸗ 
führlih wie möglich Nachrichten von ihm und den Seinigen haben!“ 
Darauf rief er feine Schwefter herein. Eine alte, ſchon etwas gekrümmte 
Dame mit fcharfgefchnittenen Gefichtszügen und lebhaften Augen. Sie gab 
mir ſehr treuherzig die Hand, bat mich, ihrem Bruder einen herzlichen 
Gruß und zugleich Verweis zu bringen, daß weber er nach H. komme, 
noch bis jegt eins feiner Kinder herausgeſchickt Hätte. Der Pofthalter bat 
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mich um meine Aoreffe nah Baden und um bie Gefälligfeit, eine Abbil- 
bung von Ö., die er mir dorthin fenden wolle, an feinen Bruder nach 
Wien mitnehmen zu wollen. Ich fehrieb ihm meine Badener Wohnung 
auf, und unter den freubigften und herzlichften Begrüßungen (nachdem 
mir des Poſthalters Tochter, ledige, F., vorgeftellt worden war) verließ 
ich die guten Menfchen. Leider konnte ich nicht länger bleiben; ich war 
auf einer gemeinfamen Neife mit Dr. Fränkel nad Rippoldsan begriffen. 
Die beiden Alten, die von mir augenblidlich liebgewonnenen, gaben mir ihre 
Begleitung bis über die Straße, und bie vortreffliche K⸗Schweſter hängte 
fih ganz traulich im meinen ihr gebotenen Arm. Sie fagte mir aud, 
wie gerne fie, wenn es nur um einen Tag fpäter wäre, mit mir nadı 
Rippoldsau fahren möchte, um nur länger mit mir über Euch Alle fprechen 
zu können. 

Der Schwarzwald ift überaus herrlich. Durch die wechfelnden Krüm- 
mungen ber Thäler macht and bie Schönheit immer neue Wendungen, 
fo daß man in einem ummmterbrocdhenen Strom von herrlichen Walpfcenen 
dahinfährt. Alle meine Leiden find geheilt und meine Kräfte wie neutge- 
boren. Morgen reife ich nach Heivelberg, wo ich einen Brief von Ihnen 
zu finden hoffe. Ihren nächiten Brief erbitt’ ich mir nach Stuttgart p. r. 
Zum 13. Auguft fomme ih nach Wien und eigentlich nad, Lainz. Doch 
werbe ich dieſen Herbft aus mehreren, zum Theil fehr gewichtigen Grün- 
ven, wohl noch einmal beransreifen müſſen. Die Albigenfer find noch 
nicht angefangen. Leben Sie wohl, liebe Sophie! Ihr Niembſch. 


Auerbach fährt fort: 

„Nun warb die Reife nach Frankfurt befchloflen; ich follte mit als 
„Geſpiele“ des Bräntigams, Meine Zeit war noch von der Herausgabe 
des Gevattersmanns und der Anordnung des deutſchen Familienbuches 
fireng in Anfpruch genommen, ich reiste daher voraus nach Karlsruhe, 
wollte fehen, ob ich abkommen könne, und Lenau follte mich am Bahu⸗ 
hof erwarten. Als ich ihm nun dort ſagte, daß es mir unmöglich ſey, 
mitzureiſen, da rannen ihm die Thränen unaufhaltſam die Wangen her⸗ 
unter und er klagte ſchwer, daß er nun ohne Bruder und Genoſſen ſo 
ganz allein den bedentfamſten Weg feines Lebens ziehe. 
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In Frankfurt traf Lenau Morig von Schwind, Felix Mendelsſohn 
und unfern gemeinjchaftlichen Freund, Ferdinand Hiller. Er war mit 
biefem in dem naben Bade Soden und noch bei feiner Rüdkunft erzählte 
er, wie ihn Hiller Compoſition feiner „brei Zigeuner,“ die er dort fingen 
hörte, ungemein erfreute, und von Hillers Klavierſpiel angeregt, ſchrieb 
er ibm in fein Album folgende Zeilen. 
As Hiller mir fpielte: 
Wenn feine Sonne hat das Licht, _ 
Aus der ein Meer von Strahlen bricht, 
Wo ift die Sonne für den Klang, 
Die Meer ausitrömenb von Gefang? 


Frankfurt, 20. Juli 1844. Nicolaus Lenan. 


Dieß ift wohl das legte Gedicht, das er in feinen lichten Tagen ge- 
ſchrieben, es gibt Zeugniß feiner Kraft, bie ihn für den muftiichen Trieb 
nad dem Unergrünblichen, dem Urquell von Ton und Wort, fo mäch- 
tigen Ausprud gewinnen lief. Sollte die Antwort vielleicht in Begriff 
und Wort: „Sphärenmufil” liegen, wodurch man ben leuchtenbeu, rhyth⸗ 
mifch vollenden Weltlörpern ein Tönen zutheilt?... Auch in Frankfurt 
war er, wie mir erzählt wurbe, oftmals feltfam weichmüthig und zu Thränen 
geneigt. Dort fagte er einmal zu Schwind ohne Begründung und Er- 
Mörung das fchredliche Wort: „Das Licht geht ans!" Daſſelbe Wort 
wieberholte er mir einmal in Baden, als er am hellen Mittag, gebüdt, 
bie Hände zwifchen die Kniee geflemmt, auf dem Sopha faß. Ich erſchrak 
darüber, wußte nicht, was er wollte und fchalt ihn über ſolche feltfame 
Rebe; er ging davon ab und fagte: „Es ift nichts, vergiß es.“ 

Stil und in ſich gelehrt war er nah Baden zurüdgelommen, nur 
‚ wenn er von feiner Braut ſprach, war Alles in ihm ein voller, hoher 
Accord der feligften Freude. Und body ift es fo fchwer, bei einem Manne 
wie befonders Lenau, ber getragen und gehegt war von hingebender An- 
ertenntnig gewohnter Kreife, fih nun in neuem Kreife in feinem 
Weſen vielfach bocumentiren zu müſſen und ſich ansbrüdlich kennen lernen 
zu laſſen. 

Lenau hielt den Plan feft, fi) in Heidelberg anzufiebehr, und da ihn 
bie Eriftenzfrage auch vielfach hefchäftigte, gebachte er, feine Abneigung 
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gegen Staatsdienſt überwindend, ale Docent der Philofophie aufzutreten. 
Auf den Einwand, daß das, mas er bierin leiften könne, wohl aud 
Andere vermöchten, daß aber, was ihm zunädft als ausfchließlicher Beruf 
gegeben fen, auch feine Pflicht bleibe, ging er wieberum willig ein und 
ſprach viel von dem Plane zu einem großartigen Oratorium, den er mit 
Velir Mendelsſohn verabrebet hatte; er wollte darin, über die bibfifchen 
Stoffe binansgehenn, ein Neues fchaffen; fein Studium der Gnoftifer 
jollte ihm dabei unverloven ſeyn. Da er felber nichts Näheres darüber 
bezeichnete, und vielleicht auch noch nicht entfchieven darin war, blieb es 
bei diefen allgemeinen Andeutungen. Weberhaupt rang er offenbar mit der 
Seftaltung dieſes neuen Lebens, das ihm fo fpät geworben, ta e8 ber 
jugendlichen VBiegfamfeit und Fügſamkeit ermangeln will und ein volles 
reiches Dajeyn des Thuns, Denkens und Empfindens nicht mit hinüber 
genommen werben durfte in das neue Leben. Die Stepfis, die fort und 
fort ſich erneuert, ift zugleich Urfadhe und Wirkung des Vereinſamens, fie 
bat nothwendig ihre Grenze und minbeftens ihren theilweiſen Abſchluß, 
fobald ein pofitives Verhältniß feft gegründet ift, das dem fubjectiven Be- 
lieben, dem waghalfigen Hinausfteuern ins Uferlofe Schranken jet, indem 
noch ein anderes damit gefährbet ifl. 

Bor der Reife nad Wien bangte Lenau, er wollte, daß ich an feiner 
Stelle dahin gehen fünnte; ich erbet mich dazu, da ich in wenigen Wochen 
der buchhänblerifchen Verpflichtungen entlevigt war und ich ihn fo gerne 
einen Erſatz für das verfagte Geleite nad) Yranffurt gegeben hätte. Bald 
fagte er aber wieder, daß biefe Dinge in Wien nur er und Niemand 
anders erledigen könne. 

Hiezu mag in Bezug des Verhältniffes zwifchen Lenau und Menbels- 
fohn Folgendes bemerkt werden. Ein Freund Lenau's zu Wien, ber Ton⸗ 
feger, Tonmeifter und Tonlehrer Joſeph Fiſchhof, welcher mit ihm im 
Jahre 1819 in die Philofophie getreten und fpäter auch wieber in den 
mebicinifchen Borlefungen mit ihm zufammengetroffen war, lernte im 
Jahre 1828 mit ihm Englif von deren gemeinfchaftlihem Freunde Wit- 
tbauer. Die Vorleſungen waren immer bei Fifchhof im Trattnerhof. Nach 
der Stunde blieben die Freunde noch oft beifammen, wo ſodann Fiſchhof 
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gewöhnlich fi) ans Klavier fegte, um meiftens von Beeihoven vorzufpielen. 
Lenau liebte die Nachtfeite der Mufil und nur mit Mühe und vielem Bor- 
fpielen erzwang von ihm daher Fiſchhof die Anerkennung Mendelsſohns. 
Lenaus Achtung für Menvelsfohn fteigerte ſich aber in der Folge fo, daß 
er ſogar einen Oratoriumtert für ihn dem beiderſeitigen Freunde Fiſchhof 
verſprach. Lenau meinte, das göttliche Princip ſey durch Händels Meſſias 
unübertrefflich betont; der gefallene Engel, ver Dämon, müßte denn auch 
ins Oratorium hineingezogen werben, und in genialen berebten Grund⸗ 
riffen, wobei fein Auge wunberbar flammte, entrollte er die ganze Structure 
des Gedichtes. Schade, daß Unglüd und Tod das gemeinfchaftlihe Wert 
zweier fo großer Meifter, deſſen künftige Ausführung dieſelben noch Bei 
ihrem letzten Zufammenfeyn fo lebhaft beichäftigte, für immer feindlich 
verhinderten! 

Profeſſor Fiſchhof bringt noch bei, daß Lenau die Compoſitionen 
feiner eignen Lieber von Fräulein Bofephine Lang in München, fpäterhin 
Profeflorin Köftlin in Tübingen, einer genialen Componiftin, als befon- 
vers feine Intentionen treffend, bezeichnete; dann auch, daß Lenau, troß 
feiner Vorliebe für die melandyolifhe Richtung in der Mufil, dennoch 
einen Widerwillen gegen bie fogenannte „nervöfe" Kunft hegte. 

Die vier Zeilen an Hiller waren mit der abweichenden Ueberfchrift 
„Sonne“ und mit der Veränderung in der legten: „Ein Meer” ftatt 
„Dick Meer“ unter Lenau's Papieren vorhanden und wurden in den 
Nachlaß eingefchaltet. Lenau's letztes Gedicht ift dieß jedoch nicht, denn 
abgeſehen davon, daß er noch im Auguſt und September 1844 zu Wien, 
ja auch ſogar zu Stuttgart noch am Don Juan fortdichtete und ihn ab⸗ 
ſchloß, ſo ſind aus dem September auch noch zwei herrliche kleinere Ge⸗ 
dichte vorhanden, worauf ſpäterhin umſtändlich die Rede kommen wird. 


Niembſch an Sophie. 
Baden-Baden, 27. Juli 1844. 
Unterdeſſen bin ich in Frankfurt gewefn. Bon meinem dortigen 
Leben werd’ ich Ihnen mündlich erzählen, wenn ich nach Lainz Tonıme, 
was bis zum 13. Auguſt unfehlbar gefchehen wird. 
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Der Tod Wleranders hat mich fehr betrübt. Er war mir wie kaum 
ein zweiter von meinen Freunden in großer Liebe ergeben. Eben ging 
ih eines Abends nach Tichtenthal hinüber, als mich unterwegs ein alter 
Belannter aus Stuttgart antrat und fagte: „Diefe Nacht farb Alerander 
in Wildbad.” Das Schickſal fcheint unfer meinen Freunden aufräumen 
zu wollen, damit ich im Alter recht wie ein Hund verlaffen und vergeffen 
umlomme. Leben Sie wohl, liebe Sophie! Ihr Niembic. 

Nun gefchah die zweite Reife nach Frankfurt und zwar zur Ber- 
lobung. Niembſch war vor Allem fehr darum zu thun, einen Vermögens⸗ 
ftanım ſich zu bilden, woran er und die Fünftigen Seinigen mit Beruhi⸗ 
gung ſich zu lehnen vermöcten. Er konnte zwar in folge der ſchon 
vollendeten Auflagen feiner Gedichte und des Savonarola, dann der od) 
bevorftehenvden der Wlbigenfer über mehr als 4000 fl. rheinifch verfügen; 
bie genügten ihm aber nicht zu einer Grundfeſte für einen häuslichen Herd, 
wie foldhen ein fo gefeierter Dichter zur wänfchen berechtiget war. Wenn 
er auch wohl noch die Hoffnung hegte, daß auch von Seite feiner Braut 
ein anfehnlicher Beitrag zur Errichtung ihrer gemeinfchaftlichen Wirthſchaft 
würde geleiftet werben können, fo glaubte er ſich die nöthige Stüte doch 
nur allein durch völligen Verlauf aller feiner bisher erfchienenen, gleichwie 
auch der noch künftig anzuhoffenden Werke verfchaffen zu können. Zu 
biefem Enbe reiste er von Baden vorerft nach Stuttgart, und da er Frei— 
berrn v. Cotta dort nicht traf, zu ihm auf deſſen Beflgung Dottern- 
haufen. Cotta ging bei der Wichtigkeit des Gefchäftes nur auf das hef—⸗ 
tige Anbringen von Niembſch in die augenblidlihe Abjchliegung ein, wo⸗ 
bei e8 dieſem gänzlich überlaffen ward, die Beringungen felbft zu ftellen. 
Als ſolche wurden im Wejentlichen fefigefegt: „Herr v. Niembſch über- 
läßt der I. ©. Cotta'ſchen Buchhandlung das immerwährende und aus— 
ſchließliche Verlagsrecht feiner ſämmtlichen Schriften, der ſchon vorhandenen 
fowohl als der noch zu erwartenden, für welches Verlagsrecht er 20,000 fl. 
im Pierundzwanzigguldenfuße erhält. Außerdem find dem Herrn Ber 
faffer für jeden Band ver erft zu erwartenden Schriften ein für allemal 
2500 fl. zu entrichten. Die Auszahlung aber des Hauptehreuſoldes von 
20,000 fl. erfolgt innerhalb fünf Jahren von Oftern 1845 anfangenb 
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in je zwei” Jabreszieleen zu Oftern und Michael.“ — Dieſer höchſt be- 
fchleunigte Bertrag wurde von Niembſch mehr aufgebrungen als eingegangen 
zu Dotternhaufen am 30. Juli 1844. Niembfch eilte damit, ganz felig 
darob, nach Frankfurt. " 

Es handelt fi nun darum, über diefen zweiten Aufenthalt in Frank⸗ 
furt, bei der befcheivenen Verſchloſſenheit der Hauptquellen, jenes Wenige 
vorzuführen, was ſich gleihwohl darüber barbot. 

Bon einem Ungenannten fteht im „Lloyb” vom Sonnabend Morgene 
ten 7. Sept. 1850 3. 263 


Eine Erinnerung an Penau. 
Weiter foll fi) nicht ins Land 
Lieb’ von Liebe wagen, 

Als fi blühend in der Hand 
Laßt die Rofe tragen. 


Schöne, ächt poetiſche Worte eines vor Kurzem Dahingefchiepenen. 
Ob er fie auch felbft beherzigt haben mag? 

Es war vor mehreren Jahren zu jener Zeit, wo Nikolaus Lenau 
feinen Brautlauf hielt, der fo tragifch enden follte, als ih mich an einem 
Tiſche mit ihm befand, und zwar im elterlichen Haufe jener eblen Frau, 
über deren Beziehung zu Lenau deſſen Schweftermann in ven befannten 
biographiſchen Umriſſen (im Album öfterreihifcher Dichter, Wien bei 
Pfautfh 1850) nur wenige andentende Worte wagt. Ju jenem Haufe 
war bei der überrafchenden Höhe der Bildung, auf weldyer auch ver weib- 
liche Theil der Familie ſich bewegte, ſelbſt das Anfchlagen folder Ge- 
jpräche geftattet, welche ihres abftracten Stoffes halber fonft nur in männ- 
lichen Cirkeln abgewidelt werben. So entipann ſich bald nad) Beginn des 
Mahles ein Geſpräch über Hegel und feine Philofophemen. So oft, oder 
beſſer fo felten gebilvete Wiener auf diefe Berliner Gelebrität zu fprechen 
fonımen, fehlt nie das petit mot pour rire; fie fünnen ſich einmal mit 
diefem Prototyp der Abftraction nicht befreunden, daher auch wenige Geduld 
und Luft gehabt haben dürften, über die erften Seiten feiner Schriften 
binauszugelangen. Gier war es fpeciell die Hegelſche Definition der 
Gottheit, welche beiprochen wurde, und zwar in Gegenwart mancher 
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unſchuldig gläubigen Gemüther. Ich entfinne mich ni, daß Lenau, wie 
es fein Brauch) war, nad längerer fcheinbarer Unaufmerkſamkeit plöglich 
in ein eigenthümliches Schmunzeln ausbrah und ausrief: „Deus est 
id (ih fage ausdrücklich id, nicht is) quod nemo seit, nisi forte 
Deus ipse sciet.* Dieſe je nad) dem Tone, mit dem -man fie liest, 
eutweber avetinifchen oder gläubigen Worte hatten in Lenau's Mumbe 
faft einen ſchmerzlichen Ausdruck, der es bewies, wie oft und fruchtlos 
fein großer Geift über das erhabenfte Räthſel des Dafeyns nachgedacht 
haben mag. 

Durch eine Wendung, bie unfchwer zu errathen ift, geriet man 
auf das Kapitel der confeflionellen Unterfcieve, und fomit auf bie Juden⸗ 
emancipation, eine bamald wie jet fo vielfach ventilirte Frage. Ueber 
die Zuläſſigkeit derfelben in unferem Zeitalter hatte Lenau feine eigen- 
thümlichen Anfichten. Wenn mein Gedächtniß den Geift feiner Worte 
richtig aufgefaßt hat, fo mochten fie ungefähr folgendermaßen lauten: „Die 
Yudenemancipation darf nicht die Aufgabe des Augenblids ſeyn, weil fie 
eine Frage von ebenfo großer politifcher, als religiöfer Bedeutung. ifl. 
Das Judenthum ift der Glaube einer compacten, feit vielen Jahrhunder⸗ 
ten unvermijchten Nationalität; der Chrift kann Mahomebaner, Teuer- 
anbeter, ja tetifcgift werben, aber nicht Jude, weil er nicht vom Ge- 
ſchlechte Abrahams iſt. Nicht zu läugnen ift, daß der Mofaismus Ge- 
bräuche und Anfichten anerkennt, welche dem Geifte der chriſtlich⸗ſtaatlichen 
Geſellſchaft wiverftreben. Das Höchſte, wad man alfo in der Gegenwart 
vom Guben verlangen könnte, wäre ein Ablegen dieſer Gebräuche, als 
Entgelt für die neuen Rechte, die ihm jene Gefellichaft gewähren würde. 
Eine unbillige Forderung ift e8 aber, nebftbei zu verlangen, daß er fidh 
taufen laffen follte.e Mit anderen Worten, man verlange von ihni Aus⸗ 
treten aus ber alten Genoffenfchaft, ohne ihm die beftimmte neue vorzu- 
fhreiben, in die er einzutreten bat.“ 

Nach Tiſche fette ſich Lenau in ein anftoßendes Zimmer zum Kaffee 
trinken in einen Lehnſtuhl, und zündete vie geliebte Cigarre an. Sie war 
erft halb geraucht, als fie im Eifer des Geſprächs verlöſchte. Nach eini- 
gen Minuten verfuchte er e8, fie von Neuem in Gluth zu verfegen, umt 
empfing demnächft jenen wenig angenehmen Eindruck, welchen immer eiı 
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wieder angezündete Cigarre machen wird. Unwillig warf er fie von fid 
und fagte: 
„Des Lebens Traum ift eimmal nur zu träumen, 
Zerbroch'nes niemals wieder ganz zu leimen!“ 

Ein nnreiner Reim, dafür aber vielleicht ein Impromptu, vielleicht 
auch nur eine Reminiscenz; für den erften all entreiße ich viefe Zeilen 
der Vergeſſenheit. 

Hiemit find meine Reminiscenzen an jenen Tag zu Ente. Warım 
ich fo Unbebeutendes bier nieberlege? ALS Antwort diene eine arabifche 
Mythe: 

„Als Salomo den Tempel baute, brachte eine Ameiſe einen Stroh 
halm zu deſſen Bau berangefchleppt, und Salomo nidte dankend.“ 

Wenn der geachtete Erzähler bei Anhörung jener Verſe gewußt hätte, 
daß Lenan viefelben bereit am 17. Februar 1832 zu Heivelberg an ſei⸗ 
nen Freund Klemm in Paris, der ihm zugerebet, die eble Lotte in Stutt- 
gart zu heirathen, zuridweifend gefchrieben; fo würbe für ihn wohl die 
Wiederholung diefer Worte juft zur Zeit ver Verlobung Lenau’s mit 
Marie eine ernfte, tiefe, fchier ſchauerliche Bedeutung erlangt haben. 
Lenau war eben auch bier wiederum Prophet. 

Lenaus Freund, Karl Evers, tbeilte mir nach Lenau's Tod bei 
wiederholter Rückſprache, wenn mich anders mein Gedächtniß nicht irre 
leitet, folgendes mit: | 

„Evers war mit feiner Gattin in Frankfurt am Main zur Zeit ver 
Drautfahrt Lenau's. Evers erblidte von feinem Fenfter aus Lenau auf 
einer Umfahrt. Diefer fah berinaßen freudeſtrahlend aus, daß ſolches als 
etwas ganz Ungewöhnliches Evers auffiel und zwar fo, daß ihn darob 
fogar Beſorgniß anwandelte. Späterhin fprachen fi) die freunde, wobei 
ver Bräutigam feinen vollen Himmel auffchloß, und zulegt auch im Rück⸗ 
blick auf die unabweislichen Bebürfniffe der Erde durch eine befannte Be 
wegung des Daumen dem theilnahmsvoll Horchenden noch ſtillſchweigend 
andeutete, daß es aud damit feine guten Wege habe. vers erzählte 
darnach bievon feiner Gattin. Diefe, als eine Einheimifche vertrauter mit 
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den Verhältniſſen der Frankfurter, beſorgte, daß Lenau hierin wohl in 
einen Irrthum verfallen wäre. Vielleicht — äußerte Evers zu mir — 
hatte derfelbe gedacht, ver Stand eines Bürgermeifterd einer fo reichen 
großen und fouverainen Stabt feße an und für fih ſchon — wenn nicht 
Reichthum, fo doch bedeutende Wohlhabenheit voraus, wie dieß auch wirt 
(ih in Hamburg (Evers Geburtsftabt) ver Fall ifl, wo man ven Bürger 
meifter auf Lebenszeit nur aus ben erſten Käufern wählt, während man 
in Frankfurt, wo alljährlich gefürt wird, mehr auf Gefchäftstlichtigfeit, 
und daher auch öfter auf eben nicht vermögliche Rechtsanwalte Bedacht 
nimmt. Auch mochte die Erfcheinung des befcheivenen und edlen Mädchens 
zu Baden-Baden an ber Seite der allerdings reichen Tante hiebucch einen 
unwillkürlich irre leitenden Nebenfchimmer erhalten haben. Vielleicht 
wurde Lenau auch noch durch andere, nicht genügend Unterrichtete in ber 
vorgefaßten Meinung von der Wohlhabenheit der Erlornen in gutem 
Glauben beftärft. Eine Eröffnung ver Brautmutter (dev Vater war be 
reits geftorben), welche einer unter gewöhnlichen Umftänven ſehr genligen- 
ben, unter den obwaltenden aber keineswegs entfprechenden Mitgift er- 
wähnte, entftürzte Lenau zu einer Zeit, wo an einen Rücktritt nicht mehr 
zu denken war, feiner berubigenden Hoffnung auf eine volllommen geficherte 
Zukunft aller- einft ihm Angehörigen. Welch ein peinliches Erwachen für 
einen ſchwermüthigen Dichter, der fich immer mit Ekel dem gemeinen 
Treiben abgewendet, und einem höheren Leben zugelehrt war! Der Pega- 
ſus follte vor den Pflug! — Lenau war auch daher, als ihn Evers wieber- 
fab, fehr berabgeftimmt. Hiezu mochte auch noch ein anderes Ereigniß 
beigetragen haben. Einer von den neuen Verwandten ober Belannten 
hatte Lenau gefragt: „was er denn eigentlich für eine Art Dichter wäre? 
Ob ein Theater- oder NRomanfchreiber, oder was wohl fonft derli? — 
Man kann fich leicht den widrigen Einprud denken, den eine ſolche etwas 
borftige und naive, vielleicht auch halb erbarmenvolle Frage unter Übrigens 
fo feiner und hochgebildeter Gefellfchaft auf den berühmten Dichter machen 
mußte.” 

Alſo beiläufig Evers. — Ich felber füge bei: . Daß e8 einem jo ſelbſt 
ftändigen und gerecht ſtolzen Wanne wie Niembſch nie einfallen konnte, 
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(wie das fo vorfommt) nur nach Gelde zu freien — würde ſich auch dann 
noch von felbft verftehen, wenn wir auch feine Geſinnungen dießfalls nicht 
ſchon bei anderer Gelegenheit — SKarolinen gegenüber zeuge Brief vom 
22. Auguft 1839 — beftimmt und verläßlich kennen gelernt hätten. Ein 
Mann, ven ein anzuboffender Vermögenszuwachs von 50,000 fl. nicht 
reizt, den Tann überhaupt fein Vermögen ködern. Aubererfeit konnte er 
aber auch, da er ſelbſt nicht reich genug war, und bei feiner hervorragen- 
ben Stellung in der Welt vereblidht doch wenigftens ein fogenanntes 
„Kleines Dans“ hätte führen müſſen, Feine anbere als eine ihm’ ziemlich 
gleih Bemittelte zur Gattin wählen. Weil num dieſe von ihm für be- 
gründet gehaltene Borausfegung bier fich nicht erfüllte, jo warf ihn ber 
verfinfterte Blid in die Zukunft, und wohl auch in Rückerinnerung an 
das Jahr 1839 die Furcht vor Wien, die fhon aus feiner ungewöhn⸗ 
lichen fcheuen Schweigſamkeit herauslaufcht, inmitten alles Glüdes, das 
ihm aus ber unverhehlten und reinen Liebe einer edlen, fittigen, ftillen 
und wahrhaft deutfchen Yungfrau erblübte, gleichwohl oft plöglich in jene, 
von Auerbach gemelvete, feltfam weichmüthige, zu Thränen geneigte Stim«- 
mung, ja fogar augenblidlih in fo troſtloſe Schwermuth, daß er mit 
biobifcher Berfunkenheit unbewußt ausrufen mußte: „Das Licht geht aus!“ 
— Berräth dieß denn nicht bereits begonnenen Wahnfinn? — 
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Uiembſch an Emilie. 
Frankfurt, 5. Auguft 1844. 
Ueber mein ganzes Leben ift ein freubiger Friede gefommen, wie ich 
ihn diesſeits nicht mehr zu gewinnen hoffte... . 
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Hiembfc an Freiherrn Georg von Gotta in Dotternhauſen. 
Stuttgart, ben 8. Auguft 1844. 
Hochwohlgeborener! Hochverehrteſter Herr und Freund! 
Mit freudig und dankbar bewegtem Herzen mache ich Ihnen hier Die 
Anzeige, daß Fräulein Marie — meine erflärte Braut ift. 
Nachdem ih in Frankfurt einige unfäglich glüdlihe Tage erlebt, im 
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welchen ich eine wahre Wiederverjüngung meines Herzens und meines 
Lebensmuthes feierte, nachdem ich dort im feſtlicher Verſammlung ver Ver⸗ 
wandten Glückwünſche und den Strauß des Bräutigams empfangen, und 
am folgenden Tag mit meiner geliebten Braut einen Spaziergang Arm 
in Arm buch Stadt und Promenade gethan hatte, fuhr ich vorgeftern 
Abends 9 Uhr unter ftarfem Gewitter von ber gelobten Stadt nach Stutt- 
gart ab. — Die gloriofeften Blitze, die ich je gefehn, durchflammten bie 
Schwärze des Gewölls und das Wetter ballte, als wollte mir der Him- 
mel ein donnerndes Brave! zurufen. Groß, theurer, innigftverehrter 
Freund, ift Ihr Antheil an der Begründung meines Glüdes, groß und 
nie verjähren Ihr Anrecht auf meinen wärmften tiefften Danf. 

Leben Sie wohl und herzlich vergnügt auf Ihrem Landfite, bie wir 
uns wieberfehen. Morgen reife ih nah Wien und bald zuräd nad 
Frankfurt und in den Himmel. 

Ich bitte meine angelegentlichften Empfehlungen an Ihre Damen zu 
bringen. Euer Hochwohlgeboren innigftergebener Niembſch⸗Lenau. 

Seine Fahrt nah Wien war eine fehr traurige. Seinen Geburts⸗ 
tag, den er in Lainz begehen hatte wollen, bradyte er noch einjam auf ver 
Reife zu, und er weinte viel und bitterlih. Am 14. Auguft 1844 trat 
er enblih in Lainz -bei feiner Freundin Sophie ein. Sie frug ihn fo- 
gleih: „Niembſch, ift e8 wahr, was die Zeitungen von Ihnen melden?“ 
— „„Ja! — ſprach er — doch wenn Sie's wünſchen, verheirathe ich 
mich nicht; ich erfchieße mich dann aber auch.““ — 

Erft mehrere Tage darnach kam Niembſch zu uns nad Weidling, 
wo auch ich mich juft befand. Er ſchien höchft glüdlih und war es wohl 
oftmals auch für den Augenblid. So funkelnde Freubigfeit war an dem 
püfteren Niembſch befremdend, und darum verdächtig bezüglich ihrer Daner, 
wie allzu lodernd euer, das da zwar heil leuchtet, aber auch ſchnell ſich 
verzehrt. Es blickte manchmal durch, als wäre die Luft etwas gewaltjam 
erzwungen. Er erzählte mit höchſter Liebe und Begeifterung von feiner 
Braut und nannte fie zumal eine wahrhaft deutſche Jungfrau. Die Ber: 
ſchiedenheit der Glaubensbelenntniſſe — Niembſch: katholiſch, Marie: evan- 
geliſch — mar infoferne unerfreulich, als gerade damals in Deutſchland 
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viel Gefchrei über die Mifchehen, und in Defterreich deren Schließung 
mit früher unbelannten Schwierigkeiten verbunden war. 

Niembſch fchien im Außerften Falle entfchlofien, jedes Hinderniß durch 
Mebertritt zu heben. Dieß rieth ich aber durchaus ab, ſchon auch, ale 
nicht unumgänglich notbiwendig, von Anderem und Wichtigerem zu ge 
geſchweigen. Auf meine Frage bezüglich des Vermögens ber Braut, deren 
ganzes Gewicht fiir ihn wir kannten, überfprang er kurz die Gegenwart 
und entwich in fernere unverbürgte Zukunft. Das war höchſt bedenklich. 
Er erzählte mir dann von feinem Schriftenverfauf. — Ich ſchwieg daranı 
bebeutfam. Nicht nur erfchien mir fogleih auf den erften Blid in Anbe 
tracht der fo häufigen Auflagen ver Werke Lenaus und feines noch un- 
vorgerückten Alters, das ihm nach dem Beifpiele feines Groß- und Ur⸗ 
großvaters noch ein langes Verweilen hienieden verhieß, wornach dann 
erft noch das breißigjährige Eigenthumsrecht auch nach dem Tode in Wirf- 
famfeit träte, — der Ablöfungsbetrag nicht angemeffen genug, zumal ala 
ich gar hörte, daß deſſen Auszahlung fo langfam erft erfolgen follte, und 
im Bertrage von Berzinfung nichts beftimmt worden war, was jenen gar 
bedeutend einfchrumpfen machte; — fondern ich hielt auch — (ich ver- 
hehlte e8 ihm fpäter nicht) eine folche gänzliche Entänßerung feiner ſelbſt 
für nicht ganz ehrewoll; er würde ſich gleichfam felber dadurch zum Feine, 
und jede kunftige neue Auflage, jo erfreulich einerfeits, wäre doch zugleich 
wie ein Doldftih in fein Herz. Nur fo lange er fchreiben könnte, hätte 
er fürder etwas; und gerade im Alter, wann er e8 am nöthigften brauchte, 
ftünden er und die Seinigen aller Stüte bar. — Doc ich ſchwieg damals 
bedentfam; ich wollte ihm feine rende darob nicht zu jäh vergällen. 

Wir machten Alle einen Luſtgang das ſchöne Wieſenthälchen hinan, 
der „Rothgraben“ genannt; es hieße nun beffer: „Lenauthal.” Hundert 
Schritte nur von unferem Häuschen liegt der wunderhübſche Friedhof 
binter einem Laubgange hoher fchattiger wilder Kaſtanienbäume. Im 
Borübergehen am Friedhof durchs Gitterthor auf die Gräber darin voll 
grünem Raſen blidend, wobei er, auf von Hammer» Purgftalls Denf- 
mal aufmerkfam gemacht, gerade anf den Platz binfah, worunter er itzo 
ſelbſt ſchläft, ſprach er traulich heiter zu feiner Schwefter Therefe: „Gelt, 
Tertichi, da liegt fich’E gut? Da werden vielleicht auch wir dereinſt ſtill 
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nebeneinander liegen!" — Damit hatte ver Prophet ſich ſelbſt feine Ruhe⸗ 
ftätte bezeichnet. 

Weiter hinauf im Thal, unferem Grundſtücke „die Hacke“ beinahe 
gegenüber, Ingerten wir uns jenfeit® des Murmelbachs auf einem um- 
walveten Wiefenplätchen für kurze Zeit ins Grad. Da erzählte er uns 
mit lebhaften Vergnügen von ber feftlihen Aufnahme, die ihm auf Cotta's 
Gute geworben, von grünen Prunkbögen daſelbſt und von einem fchönen 
Kranze, durch des Freuydes Tochter ihm aufgefegt. Der Kranz war 
längft verborrt, doch nicht feine Freude darüber. Dieß war das lettemal, 
daß Thereſe ihren Bruder geſund fah. Er kam nicht lebend mehr. nad 
Weibling, nur tobt, um es bann nie mehr zu verlaffen. So hatte bie 
Todtenkerze denn body recht. (S. den Brief vom 21. Auguſt 1843). 

Ich befuchte Niembſch einmal in Lainz, allwo er bei feinem Freunde 
Dar wohnte, wobei er auch mir einen Stechpalmenftod mit ansgefchnittem 
lachenden Judenkopfe fchenkte, wie er es Auerbach zu Baden-Baden ger 
than. Auch Mar erhielt einen ähnlichen. — Der Freude Flügel hingen 
ihm dazumal ſchon fehr ſchlaff; er war oft fürchterlich berabgebrüdt. Er 
befchwerte ſich über Schlaflofigfeit und fo häufigen Schweiß, daß er mit 
unter in der Nacht das Hemd wechſeln mußte, und über eine folde Er⸗ 
ſchöpfung feiner Kraft, daß er, ber einft fo rüflige „Traunfteinläufer“ 
(f. Brief vom 9. Juli 1831), nur mit änferfter Anftrengung ſich auf 
den mäßig hoben Berg bei Hainbach, bie „Sophienalpe“ genannt, empore 
zufchleppen vermochte. Auch mußte er oft, zumal bei Nacht, unwillkürlich 
auf das Heftigfte weinen. Was den Freunden insbeſondere bedenklich auf 
fiel, war der oft plögliche ganz unerflärliche Ueberſprung von übermäßiger 
Freude zu tiefer Trauer. Auch warb er wider alle ſonſtige Gewohnheit 
gegen die beften Freunde manchmal jählings rauh. Die Meiſten beforg- 
ten file ibm wohl eine nahe, vielleicht bedeutende Kranfheit und keine bes 
ſonders heitere Zukunft; doch Seinem fiel es zu ahnen ein, was biefe 
wirklich bringen follte. 

Frankl erzählt S. 107 einen Gang mit ihm von Wien nach Lainz: 

„Wir faßen nach Tifche allein im filbernen Kaffeehaufe; er forderte 
mich auf, ihn nach Lainz zu begleiten. Auf dem nahen Meblmarkte waren 
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Ommibuffe anfgeftellt. „Wir wollen lieber allein in einem Wagen fahren. 
Mic freut es nicht mit fo Vielen zufammen. Es iſt doch ein ſchöner Ge⸗ 
nuß, mit vier prächtigen Hengſten vorgefpannt, durchs Leben fahren zu 
önnen.“ Nun fing er mit einem Fiaker zu unterhandeln an, ob er nicht 
von feinem Collegen ein paar Pferde borgen und zu ben feinen fpannen 
wolle? Der Fiafer meinte: „Euer Gnaden, da fangeten ja diSchuſter⸗ 
buben a Rebellion an!" „Er bat recht!” fagte Niembſch und zog mid 
herzlich lachend fort; „aber im Omnibus fahre id nit. Man muß dem 
Volle zeigen, daß man lieber zu Buße allein gebt.“ 

Man würde fehr irren, wenn man dieſe Aeußerung für eine arifto- 
kratiſche Volksgeringſchätzung halten wollte; e8 war nur ein vornehmes 
Weſen in ihm, das ſich gerne von ven Sorgen ver Alltäglichkeit fern hielt 
und nicht der Gemeinheit verfallen mochte. 

Ich erinnere mich unferer Geſpräche nicht mehr, bie wir während 
einer zweiftündigen Fußwanderung führten; nur eine Aeußerung weiß ich 
beftimmt, daß er über fchlaflofe Nächte klagte, und wie er den wenigen 
Schlaf, ven er genöße, mit reichlihem Schweiß büßen müße. „Das hat 
etwas zu bebeuten!” fchloß er feine Mittheilung. 

Wir Iamen vor einem Laden vorbei, wo Loofe zu einem Herrſchafts⸗ 
gewinne angekündigt waren. „Wie wäre e8 denn, werm wir ein Loos zu- 
fammen nähmen? Daun ging’s vielleicht mit den vier Hengften.“ „Bene. 
amice! Rogatus Iude!* Wir kauften ein Loos; Niembſch nahm es zu 
fih, und fchrieb mir fogleich im Laden eine Betätigung. Als ich Dagegen 
proteftirte, meinte er lächelno: „Dean kaun nicht wifien, wie Einen der Tor 
binterfchleicht.“ 

Diefem fügt Frankl auch noch bei: 

„Dur die Augsburger Allgemeine Zeitung erfuhren alle Freunde 
Lenau's in Wien, er habe fi verlobt. Er, der, wenn vom Cheglüde 
bie Rebe war, zu fagen pflegte: „Das habe ich verpaßt!“ ober wohl auch, 
je nach medhfelnder Stimmung: „Die Ehe ift ein unnatürliches und fomit 
unmoraliſches Inftitut,” — er alfo verlobt! — Niemand, der ihn näher 
Yannte und ibm wohlwollte, begrüßte die Nachricht mit der Hoffnung, 
daß ihm fein Entſchluß Glück bringen werde. Mancher fagte wohl gar: 
„Das ift ein verrückter Streich!“ | 


193 


Lenau kam nad) Wien. Seine Stimmung war eine ungewohnt heitere, 


faſt luſtige. Es erfhien an bem font fo ernfthaften Manne die Stim- 
mung als eine überreizte.“ 


— — — — 


Vorſtehendem läßt ſich beifügen: Was Niembih vom Fiaker ver- 
langte, und vom Alleingehen fagte, hätte er in gefunden Tagen gewiß 
weder verlangt noch geingt. 

Niembfch verweilte nur einen Monat zu Wien, oder eigentlich zu 
Lainz bei feinem Freunde Mar im bortigen Schloß des Grafen von Tige. 
Er beſuchte mich öfter in meinem Umtszimmer zu Wien. Einmal über: 
gab ich ihm da eine fehr ausfährliche und vieljeitige fehriftliche Erörterung 
und zifferweife Auseinanverfegung: warum und in welchem Maße ich feinen 
neuen Berlagsvertrag als ungünftig filr ihn bielte, und ich deutete darin 
zugleich die Aenderungen an, vie er auf freundlichem Wege noch im Ber- 
trage zu erwirten bemüht feyn follte. Ich glanbte damit meine Pflicht 
als fein älterer und bebächtlicherer Bruder zu thun. Oft ſchlägt's aber 
anders aus, als wir armen Blinten wähnen. Er nahm die Berechnung 
mit nah Stuttgart, wo er oft darüber gebrütet haben joll, und felbft 
dann finndenlang gerechnet. So vermehrte ich noch feine Noth, anftatt, 
wie ich gewänfcht, fie ihm zu erleichtern. Er mußte auch zur Zeit feiner 
Abreife von Wien no immer nicht vecht, welches fefte Gefchäft er er⸗ 
greifen und wohin er fich bleibend werben würde. ‘Die Verwanbten ber 
Brant hätten es wohl am liebften gefehen, wenn ex fih in Frankfurt 
anfiebelte, und auch er felbft ſprach mitunter davon. Auerbach melbet, 
Niembſch hätte an Heidelberg gedacht. Ich miderrieth ihm jegliches Aus- 
fcheiden aus Defterreih. Wie hätte er auch anderswo fi, in die Länge 
fo behaglih und heimifch fühlen können? Sagte er denn nicht einmal: 
„Sa, bie Heimath! Das find Einprüde, die ſich nie verwiſchen. So war 
mir’, wenn ich in die Wälder von Amerika kam, doch nie das gleiche 
Gefühl, e8 waren auch Eichen, aber e8 war doch fremb und fam mir fo 
unädt vor. Selbſt wenn ich in Deutſchland reife und durch Wälder 
komme, iſt's doch wieder anders noch, als daheim.“ 

Die meifte Wahrfcheinlichleit hatte noch immer Wien für fi; denn 
.er begann noch während feiner Anwefenheit daſelbſt Unterbanblungen wegen 

Schurz, Lenau's Leben. 1. 13 
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Anlauf eines romantifhen Haufes in den Yelfen ber Klaufe bei Möpling, 
das ein freiherrlicher Dichter, Aupertus, der uns ſchon befannte v. Bayer, 
damals beſaß. 


Niembſch an Sophie zu ſainz. 
Linz, ben 17. Geptember 1844. 
Liebe Sophie! 

D wie ärgert mid, biefe ſchlechte Wirthöhausdinte, die mir Ihren 
lieben Namen fo blaß binfchreibt! Ich muß eben nehmen, was ich habe, 
weil ich die erfte Stunde meiner Raſt zu meinem erften Briefe an Sie 
benügen will. Auf der Reife bisher ift e8 mir mitunter feltfan ergangen. 
Der erfte Tag gab gutes Wetter und die Reiſegeſellſchaft hielt fich ben 
größten Theil des Tages faft ſämmtlich oben auf dem Verdecke, was 
mir die Kajute zu einer einfamen, willlommenen Alanſe werden ließ. Des 
Vormittags einige Stunden brachte anch ich auf dem Verdeck zu, und nie 
war mir eine Stromfahrt ſo bedeutſam und ergreifend erſchienen wie dieſe. 
Wenn man von was recht Liebem geſchieden iſt, und um das Verlorne 
trauert, fo iſt es gut in einen Strom zu ſchauen, wo Alles wogt, rauſcht 
und fchwinbet wie das Beſte des Lebens. Diefe Wehmuth hätte fich mir 
zu bitterer Dual gefteigert, wäre mix nicht mit ven Wellen auch der Ge⸗ 
danke zugefhwommen, daß ich ja felbit bald auch fo verraufchen werde 
und vergehen. Als es aber Abend warb, ging ich hinab in die Kajüte 
und lag ganz mutterfeelenallein und ungeftört in jener Abenpftimmung, die 
mich manchmal in Lainz überfallen." Ich danke für die drei Sadtücher, 
bie Sie mir auf die Reife mitgegeben! Ihre Worte in der letzten Stunde, 
liebe Sophie: „Mir ift, als follt! ih Sie nie wieberjehen!” bringen mir 
ſchmerzlich und drohend nach, und feltfam fügte ſich's, daß biefe Worte 
am zweiten Tage meiner Reife fehr leicht hätten wahr werben können. 
Geſtern nämlih mußte unfer Schiff Nebels wegen einige Morgenflunven 
verlieren unb hatte darüber die Zeit verfäumt, in ver e8 durch ben Strubel 
paſſiren follte. Zu fpät kamen wir an das fchöngelegene Dertlein Nikolai 
was ein junger, ruflifher Graf während des Beiliegens fchnell in feine 


ı Das heißt: weinend. 
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Keifemappe trug), uud mußten bort anlegen und bleiben, bis tie erwar⸗ 
teten ftromab fahrenden Schiffe vorbeigezogen ſeyn wärben. Weber vier 
Stunden barrten wir, des armen Nikolai und aller feiner Schönheiten faft 
mübe, ohne mehr als eins jener Schiffe zu erbliden. Da erflärte der 
Strandinfpector um 1 Uhr Mittags, daß wir nunmehr fahren dürften. 
Zufälliger Weiſe hatte aber dieſesmal der dazu aufgeftellte Strandwächter 
in einem Weinraufche die Sperrfahne oberhalb des Strubels, das Signal 
für vie thalabfahrennen Schiffe, ftillzuftehen ımb bie Vorüberkunft des 
Dampfichiffes abzuwarten, nicht aufgeftedt, und wir fuhten dem Strudel 
zu. Als wir links um die Felſenecke bogen, wo der Strom eben fo reißen 
als fein Bett enge wird, kamen und zwei mit Granitſteinen ſchwerbelaſtete, 
aneinanbergebundene Schiffe entgegen, die, das wehrende Zeichen an ber 
befannten Stelle nicht findend, bona fide in die Thalenge eingefahren 
waren. Unjere Stenerleute wurden beim Anblide diefer Begegnung von 
Schreck ergriffen: „Jeſus, Maria, kommt da ein Schiff daher!“ Dod 
hielten fie räftig und gewandt unfer Schiff nach dem linfen Ufer bin, - 
während unfere Gegenfahrer, ebenfalls höchſt beforgt, aus allen Kräften 
arbeiteten, um ihre Fahrzeuge dem rechten Ufer (wohin die Strömung 
ihren Abfall hatte), fo nahe und uns fo ferne wie möglich binzuftenern. 
Die feierliche Stille des nahen Todes berrichte einige Augenblide hüben 
und drüben, denn an einem Haare bing e8, fo wären wir zufammen- 
geftoßen und nad) ber. Ausfage unferer Auführer! unrettbar Alles ver- 
ſunken. Raum zwei Zell von einander entfernt fahren bie verberblichen 
Wanderer fich vorüber. 

Der Capitän, als vie fatale Begegnung überfianden war, gratulirte 
ums zur glüdlich abgelaufenen Gefahr. Die verlornen Fahrſtunden ließen 
und erſt gegen 10 Uhr Abends in die Nähe von Linz gelangen. Die 
Nacht war fehr. finfter; plötzlich „fcharregte" (nach ber Schifferfprade) 
das Schiff; ‚wir fuhren auf. Wir faßen feft auf einer weiblichen Sand⸗ 
hank. Eine große Schaar reifenber Schifffnechte, die ſich an Bord bes 
fanden, wurben zu Hilfe genommen unb man arbeitete von 10 Uhr 
Abends bis 7 Uhr früh, bis das Schiff wieder flott wurde. 


' Eigentlich: Nauflhrer, von Nau, Nawe, navis, Schiff. 
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Ih legte mich Anfangs in der Kajüte hin und dachte über mein 
Schichſal nad, sans comparaison; doch um 12 Uhr wurbe mir das 
Lärmen zu toll, ich fland auf und mifchte mich unter bie Schiffsleute 
und mächte butch zwei Stunden ihre Arbeiten mit, mit unglaublider An⸗ 
firengung und Ausdauer. Das Zerren am Schiffstau, um das Schiff 
zu lüften und zu fchieben, auf Commando und taftmäßig verrichtet, iſt 
in ber That eine enorme Anſtrengung. Bon Zeit zu Zeit rief ver An⸗ 
führer fein durchdringendes Zarrt's an!" Dann wurde immer mit ver- 
doppelter Wuth gefeucht und gezerrt und das Schiff zitterte vom Auf- 
ftampfen der eifenbefchlagenen gewaltigen Füße. Die Scene hatte in der 
finftern und ftürmifchen Nacht, beleuchtet nur von ber ſchlechten Schiffe- 
Interne, etwas Großartiges. Mir war dieſe Diverfion fehr wohltbätig, 
denn der Seele thut es wohl, wenn fie eimmal ihre Bewegung an ben 
Leib abgeben kann. Nach zweiftündiger Urbeit, wie ich fie nie gethan 
batte, und wie ich mich derfelben gar nicht fähig geglaubt hätte, legte ich 
mich nieder und fchlief trog dem fortgefegten ununterbrochenen Getös einen 
berrlihen Schlaf. Um 7 Uhr Morgens wurden wir endlich flott und 
fuhren nach Linz, wo ich im Gafthof zum Erzherzog Karl einen Tag 
bleibe und ansruhe. Morgen Mittags um 1 Uhr reife ich mit dem Eil- 
wagen nad Salzburg. Ich würde lieber über Regensburg reifen, allein 
die Wafferfahrt hat meiner Geige wehgethan, wie ich aus ihrer geftörten 
Stimme wahrnehme; auch ift das Holz ganz naß anzufühlen. — Geftern 
bemerfte ich eine Frau auf dem Schiffe, die einzige, vie mir bis jetzt 
vorgefommen, die Ihnen ähnlich fieht, ähnlich an Geficht und Geftalt, 
auch im Alter. ch Hatte eine große Freunde darüber. Begierig, auch 
ihre Stimme zu hören, ſprach ich fie an, doch bier hörte die Aehnlichkeit 
auf, denn die Stimme ift pas Allerperfönlichftie. Sie ift die Frau eines 

Kriegscommiffärd und auf einer Reife nach Verona begriffen. 

j Die. Uehnlichleit der Frau mit Ihnen und daß fie mir auf dem Schiffe 
begegnete, bünfte mir eine jeher feltenen finnzeichen Einrichtungen des 
Geſchicks, die und im rechten Momente wahrhaft beglüden können; es 
war mir wie eine angenehm überrafchende Verauſtaltung unſichtbarer 
Mächte, daß mir das Licht Ihrer lieben Exrfcheinung, theure Sophie, 
nicht plötzlich entſchwunden feyn, fondern mich in einem ſchwachen 
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Nachglanze noch einmal freundlich begrüßen follte. Leben Sie wohl, bis wir 
ung wiederfehen. Wahren Sie Ihre Gefunpheit. Grüßen Sie Mar und 
Kinder. Gott fegne Sie, wie Sie mein Herz fegnet! Ihr Niembſch. 


— — 


Ueber den Aufenthalt von Niembſ ch zu Salzburg empfing ich fol⸗ 
genden Brief. 


3. £. Jokel, Noadjutor, an Anton Schurz. 
Wigann, am 11. Ianuar 1851. 

. &8 war an einem ſonnenhellen Mittage eines klaren, heiteren 
Sommertoges, als ich von ungefähr in das offene Fenſter meines Zim- 
mers trat, und unten an der Straße eined Fremden anfichtig wurde, in 
welchem ich augenblidlich Niembſch erkannte. Mit einem Sage über bie 
vier Stiegen hinunter, bei dem Hausthore hiuaus und ben in Gebanfen 
Bertieften mit dem Rufe: „Herr von Riembſch!“ zum Stehen bringen, 
war Eines. Der Angerufene ſchien von dem freundlichen Weberfalle nicht 
im Mindeſten überrafcht; um fo mehr ſchaute ich ganz verdutzt brein, ale 
er meinen Gruß mit dem Gegengruße erwieberte: „Grüß Sie auch Gott, 
Herr von Swoboda!“ „Was fällt Ihnen ein? Kennen Sie mid, benn 
nicht mehr?" Er fchien fich meiner nicht mehr zu erinnern. Yet nannte 
ich meinen Namen und ein Strahl freubiger Ueberrafchung überflog fein 
verbüftertes Geficht, und licht und Kar unterhielt er fich einige Augen- 
blide im Geſpräche mit mir, feine aufrichtige Theilnahme freudig mir be 
jeigend, daß ich das unfläte Leben aufgegeben und mich einem erniten, 
feften Berufe zugewandt, nachdem ich ihm mitgetheilt, daß ich das vor 
einem Decennium begonnene und dam unterbrochene Stubiun ber Theo⸗ 
logie wieder aufgenommen und in der: Salzburger Didcefe die Aufnahme 
gefunden hatte. Aber auf einmal, mitten im Gefprädhe, wandte er ſich 
von mir ab, flarrte ftier die früher erzbifchäfliche, nun kaiſerliche Reſidenz 
an, vor der wir ftanden, und fagte finfter: „Das ift ein düſteres Haus 
und das ganze Pfaffenneft ift fo finfter. Mir wird's unheimlich da." — 
Nun ift Salzburg nichts weniger als intereffant und furzweilig, wenn 
der Himmel mit grauen Wollen umzogen ift und ber Regen aus ben 
Wollen ftrömt; allein, wenn über Salzburg die Sonne aus ben 
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Meine Abreife von bier hab’ ich vorläuflg auf den 20. October prälimi- 
nirt; vielleicht kann ich noch früher dahın abgehen; je nad) dem Gange 
meiner Erholung. Ich freue mich fehr auf unfer Iſchl; da werbe ich mid) 
recht lebhaft an gar liebe und fchöne Zeiten erinnern, und vielleicht bei 
Steininger oder bei Auböck wohnen. Legteres iſtewahrſcheinlicher. Uebrigens 
auch möglich, daß ich ins Sotel an der Traum ziehe, um dort Alles bei- 
fammen zu haben. Die Iſchler Luft ngeb das Beſte machen. Ich bevarf 
großer Ruhe, Entfernung aller heftigen Einprüde, aller unfreunblichen; 
ih wollte, Sie wären In Iſchl! — Jetzt wollen wir nad) unfern Fragen 
feben. Alfo die Heath. Wenn Marie wenigſtens 20,000 fl. in Allem 
mitbelommt, fo werde ich wohl heiratben, jedoch nur unter der Bedingung 
völliger Berftellung mein& Kräfte. Im die Frohn geh’ ich nun einmal 
nicht, und mag auch ganz Deutfchland darüber die Michaeliönafe rümpfen. 
— Meine Nacht von geftern 9%, Uhr bis 3 Uhr früh ift jo merkwürdig 
und furchtbar erſchütternd geweſen, daß ich zur Darftellung berfelben ein 
eigenes Album angelegt babe, das Sie, nur Sie allein in ber ganzen 
Melt, leſen, ich aber behalten werde. In biefer Nacht Hab’ ih in einer 
ſchauerlichen Beleuchtung des Schickſals bis auf den Grund meines Her- 
zens gefehen, und habe geſehn, daß meine ganze Seele Ihnen gehört auf 
ewig. — Den Schlag laffe ich mir nicht nehmen. — Es war zwar fein 
Blut- oder Gehirnfchlag, doch ward gewiß ein Nervenfchlag, ber jebody 
in feinen Folgen nicht fo bevrohlich if. — Meine Augen find zu ange: 


griffen, als daß ich in der Dämmerung weiter könnte. Zaufend Segen, 


gute Stimmung! Alles wird gut geben; mein größter Beruf im Leben 
fol jegn ein treues und liebevolles Beftreben, Ihnen recht viel Freude in 
Ihr ſchönes und großes Herz zu bringen. Vale, carissima! Vale! Vale! 
Niembſch. 


Stuttgart, 14. October 1844. 


Liebe Sophie! 
Recht faul bin ic) in dieſem Augenblide, felbft zum Schreiben. Heute 
kann ich nicht viel fchreiben. Ich bin eben vom Tiſch aufgefianden und 
ſchläfrig, Später aber kommen Beſuche; ich muß kurz feyn. Eine Mittagsrube 








Reinbecks bis zu meiner völligen Wieberherftellung und gehe kann mit 
Gott nah Frankfurt. Die Aeußerungen meines Arztes, den ich aufer- 
ordentlich Lieb geworinen habe, find fer beruhigend für die Zukunft; er 
fagt: wenn ich nicht reich am Lebenskraft. wäre, fo hätt’ ich das Alles gar 
nieht ertragen können. — Ich danke dem Tieben guten Mar für die Zeich- 
nung der Wohnung, auf Be ich mich fehr freue. Ich gratulire dem 
lieben S. von ganzen Herzen, ‚wie auch der lieben Jetti. Schreiben Sie 
mir wieber bieber. 


Stuttgart, 16. October 1844. 

Liebe Sophie! 
Es ift ein Wunder gefchehen heute früh um 8 Uhr. Alle Mittel 
Schellings halfen nichts; ta nahm ich meinen Guarnerius heraus, fpielte 
einen fteirifchen Ländler, tanzte dazu -felhft und flampfte wüthend in ben 
Boden, daß das Zimmer bebte. Sie werben das Alles in ben Zeitungen 
leſen. Ich wurde heiß und beweglich und, o Wunder, ich war gefunb. 
Als Schelling kam, tanzt’ ich ihm einen Waher vor. Nicht einmal ſchwach 

war ich geblieben. Adjeu, Herzerl! Ihr Niembſch. 
Vertatur. 


Leider aber bin ic) dann ausgegangen und hab’ mid, ein bischen ver- 
borben. Nun lieg’ ich im Bett und! ſchwach; aber alle eigentlichen Ner⸗ 
venzufälle find gehoben durch meinen göttlichen Guarnerius. Nicht umfonft 
bab’ ich ihm immer fo geliebt. Lebt wohl Alle! Bald komme ih nach 
Iſchl, aber diegmal ernftlih. Niembſch. 

Aus der Feſtigkeit meiner Hand? fehen Sie, wie gut es mir gut.® 
Diefe Geigengefchichte wird durch ganz Europa gehen. Schelling war 
äußerft verblüfft und er wird diefe Thatfadhe in Journalen zur Sprache 
bringen. Das ift ein mufilalifches Phantaflemunder, wie Sie aus der 
Allgemeinen Zeitung fehen werden. Auf Wieberfehn! 


— — — — — 


bin. 
2 Diefe war Aufßerft unfeſt, ja geriffen. 
ſtatt: geht. , 
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aber quälte ihn offenbar die Beſorguiß Für feine zukünftige Eriftenz wieder 
mehr, auch rechnete er faft den ganzen Tag, ließ mitunter in ferner Un⸗ 
ruhe den Gedanken durchblicken, feine eingegangene Berbindung wieber 
aufgeben zu wollen, von welchem Gedanken er jedoch im nädhften Augen- 
blide wieder abfprang und ſich ganz heiter über das Glück, welches ihm 
burch feine Heirath bevorftehe, äußerte. Den nächſten Zag (2. Oxtober: 
brachte ex abwechslungsweiſe in ganz beiterer und wieder ganz trüber Stim⸗ 
mung zu; bald .prüdte er den Wunfh aus, für fein ganzes Leben in 
Stuttgart bleiben zu können und befann ſich auf eine für ihn paſſende 
Wohnung, bald wollte er baldmöglichſt von Stuttgart weggehen und vor- 
erft nach Iſchl oder einem einfamen Ort auf dem Schwarzwalbe, ober 
nach Baden ziehen, um vafelbft feine Wieverherftellung abzuwarten. 

Nachdem Niembfch mehrere Tage hindurch in ziemlich gleichem Zu: 
ftande von wechfelnder Aufregung und Abſpannung zugebracdht hatte, er- 
bielt er am 12. October einen Brief aus Wien, welcher ibn offenbar im 
höchſten Grabe verftimmte und beunruhigte, und auf deſſen Beantwortung, 
welcher er den ganzen Nachmittag gewidmet hatte, er am Abend äufßerit 
bleih und abgehärmt ausſah. In der darauf folgenden Nacht trat audı 
wirklich der erfte ftärfere Parorismus feiner Tobſucht ein, indem er gan; 
ſchlaflos blieb, eine fürdhterliche Angft und Verzweiflung fich feiner be- 
mächtigte und er mit Fäuſten gegen ſich ſchlug, Selbſtmordsgedanken in 
ihm aufftiegen und überhaupt auch eine Menge ver grelliten Gedanken 
und Bilder durch feinen Kopf gingen. In feiner Angft raffte er in dieſer 
Naht eine Menge feiner Papiere zufammen und verbrannte biefelben in 
feiner Waſchſchüſſel. Am folgenden Tage zeigte er fich fehr befümmert 
über den Berluft des Manufcripts feine® Don Juan, das er mit andern 
Gedichten verbrannt zu haben glaubte. Durch einen Zufall konnte aber 
Emilie deſſelben noch habhaft werben, weil er e8 in ben Reiſeſack ver- 
padt hatte. Sie nahm es nun zu ſich in Verwahrung. Niembich ſetzte 
auch gleich Morgens eine ganz gut abgefaßte, detaillirte Geſchichte dieſer 
Naht auf. Schelling erhielt die erfte Ahnung des wahren Zuſtandes 
Lenau’s, als ihm biefer, jenen Aufjat von zwei Bogen in der Sand, ge: 
ftand: das ſey ein Delirium gewefen, und doch babe fein Geift fo wiel 
Macht bejefien, e8 zu bewältigen. Das war dem Dichter piychologifch 
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mehr fich vor als den Andern. Ordentlich plauberhaft. In vielen Mo— 
menten brach freilich der alte Geift wieder durch. Diefe Strahlen machten 
immer den Einprud wie Sonnenuntergang: gleih Dliden und Worten 
eines Sterbenden! Er las viel vor, 3. B. den größten Unfinn: Stern® 
Gedichte — ein Preßburger — in ben zwanziger Jahrgängen erfhienen, 
unreife Erſtlinge. Alle Iachten fehr. Dann griff er zu Heine's neuen 
Liedern. Er äußerte von ibm: auf einem Blatte fey er ein Gott, auf 
dem andern ..... Dan müßte, um das Schöne rein zu genießen, an 
den chnifchen Stellen Warnungszeihen hinmachen, Botiven, bie ſagen: 
„Da ift das BZartgefühl verunglüdt!" „Sie müffen bedenken, die Phan- 
taſie bat nicht nur die Fähigkeit, einzelne Bilder, einzelne Geftalten zu 
geben, fie kann auch foldhe Macht haben, daß fie in gewiffen Momenten 
Stimmungen in Einen gießt; und in folden Momenten kam felbft ein 
Menſch von fonft weniger Charakter auch fehr gefinnungsvolle Gebichte 
machen, bie und zur Bewunderung: binreißen. Aus dieſem Geſichtspunkte 
muß auch Heine betrachtet werden. Man faßt ihn nicht fo auf und doch 
iſt's das allein Kichtige. Im ihm fledt ein großer Dichter, vielleicht der 
größte Lyriker. Heine ift uns fehr nothwendig. Dieß Element in ber 
Fiteratur fann man gar nicht entbehren.“ 
Die größte freude bezeigte Lenau an dem Liebchen: 
„Es ragt ins Meer der Runenftein“ u. f. w. 

Er wiederholte es oft. „ES ift mir das Liebfte von ihm,” fagte er. „Der 
Ton darin ift entzüdend Es iſt ganz wie das Meer, der Rhythmus 
der Wellen.“ Nur ber Dichter, behauptete er, könne ben Dichter im 
feinen Werfen ganz genießen. „Aber Sie verftehen,” wandte Emma da» 
gegen ein, „Beethoven fo gut wie Einer, ohne Compoſiteur zu ſeyn!“ 
Er geftand dieß zu und führte ald Beleg die neunte Symphonie an, das 
letzte und berrlichfte Werk vom Meifter. „Man benadhrichtigte mich von 
der Probe,” erinnerte er fih. „Ih babe in Wien fchen meine Belannte, 
die ba für mid forgen. Ich babe, was mich fehr freute, gleich bei der 
erften Probe der Symphonie jeden Gedanken faffen nnd verfolgen können. 
Es find lauter ewige Gedanken, Iauter ewige Yormen, in denen er fich 
bewegt. Die Aufführung, das war vielleicht die größte, die ſchönſte 
Stunde meines Lebens. Diefe neunte Symphonie ift das Größte vielleicht, 
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ich bewundern möchte; beim Andern find’ ich auch wieder eine andere. 
Man vervirbt fi) fonft viele Freude, wenn man Alles beifammen will. 
Das ift der Fluch der Heinen Städte. Man kennt da zu genau das 
Weſen und Treiben vom Menfchen uud vermehrt baburd die Forberungen 
an ihn. Wenn ich eine Forelle efje, wähle ich mir auch nur das Mittel- 
ftüd heraus und lafje Kopf und Schwanz liegen.“ 

Bold trat der Reiſedraug unferes Freundes hervor. „Nach Iſchl 
will ih,“ äußerte er. Und nun befchrieb er gleichfam mit kindiſchem Ver⸗ 
gnügen die Schlittenfahrten, die er da machen könne. Wenn der Mond 
fo auffteige im Winter und die weiße Gegend und bie hoben Wipfel er- 
leuchte, das fey ganz geifterhaft, fo feierlich. Er fühle e8 immer mehr, 
das Hochgebirg befige Schönheiten, die durch feinen andern Landſchaftsreiz 
aufgewogen werben. 

Man bat ihm ein fehr wohlfeiles Haus in Mödling bei Wien in 
ver laufe mit ganzer Einrichtung angetragen um einen Spottpreis. „Herr 
v. Bayer, der wegzieht, möchte e8 gern in befreunvete Hände legen. Es 
find viele praetia affectionis ba, 3. B. auch in lauter Fauteuils vie 
Wappen feiner Frau, von Freundinnen aus Wien geftidt. Dann bat 
er auch zwei Kinder ba verloren, deren Grab ich beivahren follte.” 

Später gebadhte er mit Wärme, daß die Knaben von Graf Alerander 
mit dem Hofmeifter heute bei ihm waren; befonders freute ihn Eberhard, 
ver ältefte. „Dis mußt mir erlauben,“ rebete Lenau zn ihm, „daß ich 
Di Du nenne, auch wenn Du noch fo groß wirft. Ich habe zu Dei- 
nem Vater au Du geſagt.“ Rührend und feierlih war es, als Niembſch 
mit ganz ımbefchreiblihem Weſen ausſprach: „E8 gibt eine Region ber 
Nerven, bie unberührt, heilig ſeyn fol; eine Tiefe, wo es immer fill 
ſeyn, eine geheime Ruhe walten muß. Und durd die Strapazen tft bei 
mir Alles auch bis auf dieſen Nervengrund aufgeregt worben, ber immer 
unbewegt, immer till ſeyn fol. Und ba wimmelt jegt auch Alles auf 
biefem Nervengrund. So ſeh' ich meine Krankheit an.“ 

Beim Geben gab er mit lieblicher, inniger Freumdlichkeit die Hand. 
Die Nacht brachte er ruhig zu. \ 

Am 14. batte unfer Kranker einige Stunden lang, am Tage und 
Nachts, lauter freundliche Bilder; er baute fich feine Häuslichkeit u. ſ. w, 
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darauf, einen öſterreichiſchen Ländler zu ſpielen, fing an zu tanzen und 
Puftfprünge zu machen, was er auch Schelling, als er gerade zum Be 
ſuche kam, wieberholte und babei feine große Freude über die wunder⸗ 
bar heilfame Wirkung, welche die Muſik auf ihn ausgeübt babe, aus⸗ 
drückte, indem er von nun an völlig gefund, Träftig und neubelebt fich 
fühle. Er hielt auch dieſe Wirkung der Muſik auf ihn für fo merkwürdig, 
daß er fich fogleich hinſetzte und einen Bericht über diefen Vorgang an die 
Kedaction der Allgemeinen Zeitung in Augsburg aufſetzte. Auf einmal 
war er ausgegangen, ohne daß es Jemand gemerkt. Im Schrecken fandte 
man nach Guſtav Pfizer, vertraute diefem Getreuen Alles und bat im, 
feinen Freund und Sangesbruder zu fuchen; er werde wohl in ver Druderii 
ſeyn. Statt deſſen war er auf die Poft gegangen, hatte bort Briefe | 
und auch jenen Auffat abgegeben. Pfizer begegnete Niembſch in der 
Königäftraße (der Hauptſtraße Stuttgarts) und begrüßte ihn wie zufällig. 
Sie gingen mit einander. Am Bazar (faft dem Königlichen Schloffe gegen- 
über) zog Lenau feinen Ueberrod aus und Pfizer trug dieſen über dem | 
Arme. Niembſch wollte das Kleid Binbreiten und ſich daranf legen. Er | 
könne nicht mehr weiter. Er ſtreckte ſich auch wirflid hin. Sein walferer 
Freund brachte ihn aber doch wieder fort. Sie fließen bier auch anf 
Baron Hermann Reiſchach, an welden Niembſch allerlei Buntes bin- 
rebete. „Sa, die Aerzte, fie haben lang an mir herumfurirt — ba hab’ 
ih bloß meine Violine angef eben und bin bavon gefund geworben.“ Im 
der Friedrichsſtraße, worin Keinbeds Haus unter Zahl 14, fhleppte er 
fih kaum noch fo fort. Pfizer ftieg mit ihm in den eben vorbeirollenden 
Wagen vom Mebicinalratbe Köſtlin. Da Tonnte der Patient e8 aber auch 
nicht aushalten; er hielt fi immer ven Kopf; das Gerafiel auf dem 
Pflafter the ihm fo weh. Sie ftiegen alfo nad) ein paar Minuten aus. 
Auf jeden Edftein fette er fih. Es war faum anzufehen; fo die lange 
Straße herab. Seine Wirthe mußten e8 vom Fenfter aus beobachten 
und mit all ihrer Liebe fi nur duldend verhalten. Solchem Bilgerwege 
bes Freuudes zuzufchanen ift mehr, als felbjt den Kalvarienberg wandeln. 
Zu Haufe fegte fi Niembſch lange auf den Stuhl an der Thüre, 
legte fid) dann im Salon mit den Stiefeln aufs Sopha, fchlug den Kopf 
bin und ber, zog den Rock aus und ging in Hembärmeln vollends Binanf. 


— 
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Ludwig erzählte Lenau, wie er anf einer Reiſe in Tirol an ein ganzes 
Feld voll Stangen mit Geigen gefommen, das fo feltfam ausgefehen, 
und wie er Anfangs gar nicht gemußt, was das beveute, bis er erfahren, 
daß die PViolmen da trocknen müßten, Diefe Schilverung freute ben 
Dichter ſehr und er beſchrieb num die Einrichtung eines guten Inftruments. 
Hierauf machte Niembſch mit Ludwig und Scelling — mit dem er in 
ber letzten Zeit eine Liebfchaft angefangen ımd an dem ihm auch ber 
philofophifche Kopf fo werth war — Plane, wie er fih in Stuttgart 
nieberlaffen, bie Mebiein wieder aufnehmen wolle, und wenn es ihm ge- 
länge, nur Einen guten Gedanken zum Wohle der Menfchheit zu finden, 
fo ſey das mehr als alle feine Werke. Er müſſe einen Beruf haben. 
Die Aerzte waren entzücdt von feinen Gedanfen, wenn er mit ihnen wif- 
jenfchaftlihe Säte discutirte im herrlichſten Patein, 

Die beiden Werzte beriethen fi und ftimmten barin überein, daß bie 
Ichleunigften Mafßregeln genommen werben müßten, um dem ſich fteigern- 
ven Uebel Einhalt zu thun, Auf ihren Rath berief Reinbeck ſogleich den 
berühmten und erfahrenen Arzt fir Gemüthöfrankheiten, Hofrath Dr. 
Zeller in Winnenthal durch Staffete. Man jah feiner Ankunft mit höch— 
jter Angft und Sehnſucht entgegen. 

Der Kranke verlangte an biefem Tage durchaus in fein früheres 
Wohnzimmer im zweiten Stode zurüdgebradjt zu werben, und als ihm 
dieß enblich geftattet wurde, ſuchte er feine Papiere wieder durch, zerriß 
eine Anzahl derjelben. Dann ergriff ihn Todesſehnſucht. Um 7 Uhr 
heute Abends werbe er fterben. Er zog ſich ganz weiß an, legte ſich 
erfchöpft auf ven Sopha, und erwartete den Tod mit gefalteten Händen. 
Er nahm von Allen feierlich Abſchied, fegnete Alle. Auch von Sophie 
in Wien. „Sie ift mein Glüd und meine Wunde!” fagte er. Noch als 
er ſchon unten wohnte, äußerte er gegen die Vertranteften: „Sie ift voll 
Seit. Nichts, worin fie mir nicht ebenbürtig, worüber ich nicht mit ihr 
jprechen kann, Wie verfteht fie mich, eilt mir nicht felten voraus! ie 
ift mehr als die Sand, — Ich will Ihnen etwas von ihr leſen laſſen, 
bolen Sie mir das Bud in meinem Schreibtiſch“ .... Er wollte ben 
Schlüffel geben, fuhr aber wieder damit in die Tafche zurüd. 

Niembih und Sophie, hieff es, follten fich das Wort gegeben haben, 
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daß leines von ihnen das Andere überleben wollte. Auch follte Sophie 
zu Niembſch geäußert haben: wenn er einmal einen ganz heitern Brief 
von ihr befämt, fo dürfte er ficher glauben, daß fie ſich ſchon dem Tode 
nabe befinde. — Nun erhielt er während feiner Krankheit wirklich einmal 
einen beitern Brief von ihr — wie man erzählt — und es bemädhtigte 
fi feiner alsbald der erfchredende Wahn: fie ſey entweder ſchou tebt, 
oder dem Tode nabe. Mit größter Bangigleit erwartete er am nächften 
Tage einen Brief zur Zerſtreuung feiner Furcht; allein zum Ungläde kam 
eben damals feiner, wiewohl früher beinahe jeder Tag einen gebracht; 
und auch am zweiten Tage erfreute ihn noch feiner. Man vente feine 
Angft, fein Entfegen!.. | 

Niembſch machte heute andy fein Teftament. Alle Augenblide fprang 
er wieder vom Ruhebette, um von Neuem wieder etwas hinzuzufügen, 
oder es zu zerreißen, und ein anderes zu fchreiben. Emilie mußte es 
immer mit unterfertigen. Er ſetzte immer, nad Reinbecks Aeußerung, 
und wie auch Niembich felber fpäter Hofrath Zeller in Winnenthal mündlich 
eröffnete und dieſer au Emilie ſchrieb: feine geliebte Schwefter Thereſe 
als Alleinerbin ein, mit der Bebingung: feinen Freunden Reinbeds, als 
Anerkennung der ihm durch viele Jahre erwiefenen großen Gaſtfreundſchaft 
6000 fl. davon zu übergeben, wiewohl fie folches nie annehmen zu wollen 
erklärt hatten. Er äußerte: ferner Schwefter Kinder, wenn fie ihn auch 
Anfangs gewiß herzlich betrauerten, würden ſich doch auch freuen über bie 
Berbeflerung ihrer Rage und ihu fegnen. Bon allen biefen Teftamenten 
blieb nur der Anfang von Einem übrig mit den eigenhändig geichriebenen 
Worten: „Mein .legter Wille. Ich ernenne meinen Schwager".... 

In Iauter edlen Kreifen, unter ernften Bildern bewegten fi am 
heutigen Nachmittage des Kranken Borftellungen, nie finbifh. „Der Tod 
ift fo leicht; mir ift fo wohl!“ fagte er. Auch einmal ſchmerzvoll: „Ich 
werde dahin ſeyn, vergeflen. Kaum ein paar lyriſche Saden von mir 
find gut. Sch ſehe jest in Alles und weiß, was ich gefehlt babe. Ich 
war unglüdlich in der Wahl meiner Stoffe. Ich werbe nicht bleiben ;“ 
oder auch: „Mein Leben ift ein Unfinn. Was hab’ ich getfan? Nur 
ein paar ſchöne Gedichte gemacht.” — Ald der Tod mittlerweile noch 
immer nicht kommen wollte, ſprach er zu Emilie: „Er bleibt fo lang aus. 
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Lenau gar wohl. „Ich bin ja aud ein gehegter Hirſch!“ entgegnete er, 
und wollte immer, der Chirurg follte ver Fünftigen Schwiegermutter eine 
Beſchreibung von diefem Überlaffe jhiden. Das made ihm jetzt wieder 
friſchen Muth zum Leben und Heirathen, daß fein Blut fo gefund jey. 
— Es bildete Feine Entzündungstrufte und ber Blutkuchen zeigte nur eine 
geringe Conſiſtenz. 

Und nun fuhr Lenau fort, lauter heitere Zulunftsplane zu bauen; 
er ſprach unaufbörlih und ver Schlaf floh ihn fortwährend. „Wie kann 
man nur fo alberne Vorftellungen haben!“ ſprach er wegen geftern. „Du 
bab’ ich mir eingebilvet, die Emilie gäbe mir Blaufäure!” — Porbed 
war lang bei ihm. Niembſch gibt viel auf ihn. — Man erwartete Zeller, 
ber aber von feiner Schweizer Reife noch nicht zurückgekommen war. Niembſch 
ſprach immer davon, ein Ärztliches Frühſtück zu veranftalten, wozu er 
auch Harbegg einlaben und Dabei Theſen aufgeben wollte, bie er ſich no— 
tirte, 3. B. über die Tranfpiration. — Er fagte auch ein paarmal:' „Beute 
fommt meine Braut.” Niemand konnte daran. denken, denn der Arzt 
hatte e8 ihr abgerathen. — Als Nachmittags Emma aus dem Reinbeck'ſchen 
Haus von Hartmanns ging, geigte Niembfch in feinem Parterrezimmer 
eben wunberfhön. Wie Gefang; — ein Schweben, Berathmen der Töne, 
ganz Liebe und fühe Klage. Gleich einer Nachtigall, voll Frühlingsjehn- 
ſucht. Seufzt fie ah Glück, nad) Grab? Fleht fie um Ruhe oder um 
ben Himmel? Kann fie nicht vergeffen? Sie bat ben Lenz Überlebt. 
Tabl find die Bäume, ſchnell fliegen die Wollen. Keine, feine nimmt 
fie mit, weit, weit zum Frieden, fern zur Wonne. 

Richtig traf noch am 19. Abends Marie mit ihrer Mutter zu Stutt- 
gart im Hotel Marquardt ein, — Auerbach berichtet: „Auf die Kunde 
feiner Krankheit veiste fie mit ihrer Mutter im Eilwagen nad Stuttgart. 
In Heidelberg mußte der Wagen auf die von Karlsruhe kommende Poſt 
warten, bie. Damen geben am frühen Morgen in ven Gafthof, die Braut 
nimmt unmillfürlih eine Zeitung zur Hand, und liest bie furdtbaren 
Worte: „Lenau ift wahnfinnig und liegt in der Zwangsjade.” — 

Den 20. früh, eh es noch zur Raferei fam, blieb Niembſch darauf, 
daß feine Braut angelommen fey, und man mußte ihm den Spiegel an's 
Bett geben, daß er feine Haare ordne. Bisher zeigte fi der Patient 
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Bett zurüdgebracht. Hier tobte er nun auf das Heftigſte, ftieß alle er⸗ 
denkbaren Schimpfworte, befonderd auch gegen feine Aerzte, in grobem 
öfterreichifchen Dialett aus. „Mörder, Räuber!“ fchrie er immer. Ce 
bald’ Emilie fih bliden ließ, nannte erefie „Siftmifcherin!" und als fie 
mit Reinbed fi) ihm nahte, in der Hoffnung, ihn doch etwas beſchwich⸗ 
tigen zu können, gab er der fanften Wärtgrerin einen Badenftreih und 
Reinbeck faßte er an der Gurgel, und hätte ihn beimahe ermingt. „Tie 
Schwaben können e8 niemals verantworten, daß fie mich fo behandeln,‘ 
wäüthete er. „Undere mögen fie plinbern und einfperren ſoviel fie wollen, 
aber bei mir wirb e8 ihnen micht fo hingehen. Die Schwaben müflen 
vernichtet werben, bieß Haus zerftört bis auf ven Grund. Cine öfter 
reichifche Armee wird über fie kommen, fie Ale in die Pfanne hauen, 
und in ganz Stuttgart feinen Stein auf dem anbern laffen!“ 

Er blieb den ganzen Tag in ber beftigften Aufregung, fo daß fein 
Stimme zulegt ganz heifer wurbe. Abends war er wieder befonbers 
wild ımb grob gegen die Aerzte und Alle, welche in feine Nähe kamen. 
Er ſchrie fo entſetzlich, daß viele Leute fi auf der Straße fanımelten 
und unter dem Yenfter ſtanden. Die Nacht hindurch war er doch em? 
ruhiger, jedoch abermals faft ganz ſchlaflos. 

Schon am Morgen dieſes furchtbaren Tages, als Emma Niendorf 
bei ihrer Toilette faß, erhielt fie ein Billet von Julie Hartmann, halb 
verwifcht, kaum leſerlich aus Angft und Haft. Sie follte ihren Be 
bienten eo ſchicken, und durch dieſen noch ein paar handfeſte Militärs. 
(Emmas Gatte iſt der Oberſt v. ©) Es geſchah. Als Leo in ber 
Nacht heimkam, erzählte er: der Herr Baron ſähe fürchterlich aus. Das 
Weiße im Auge ganz roth, und Alles träte fchreilich herans. Einmal 
habe er ihn, den Diener, eine Viertelftimbe lang angeflarrt, unverwantt; 
dann zählte er auch öfters die Wappenknöpfe am Aermel von Leo's Livree. 
„Jeſus, Maria!“ fagte er vor fi Hin, und nachher wiever: „Wahl 
fimig! Wahnfinnig! — Ich weiß ja nicht, wo ich bin!" — „So rührentt 
Sachen fagte er dann wieder,“ erzählte ver treuherzige Schwarzwälder, 
„fo rührende Sachen, daß es Einem durch den ganzen Leib ſchauerte, und 
wie er's fo ſchön Kinbringt, fo geſchickt — man könnt & Buch brand 
machen. So hat er heut Nacht über den Soldatenſtand etwas gar Schönel 
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g'ſagt, vom Sieg — Mit dem Halten thut man ihm fo weh, denn er 
bat gar zu feine Knochen; ich habe ihm immer ein Tuch um das Hand: 
gelen? gefchlagen, eh’ ich ihn gehalten.“ 

Einmal zeigte Niembſch dem Bebienten im Haufe, Ferdinand, feine 
beiden Füße und fagte: „Siehft du, der eine gehört nach Wien, der an⸗ 
dere nah Frankfurt.“ 

Jener Mann, welchen Niembſch beinahe zu Boden gefprungen, ein 
Kammerbiener, welchen der preußiſche Dinifter entließ, ber englifche in 
Dienft nahm, fand dadurch einige freie Tage, welche er nun auch zur 
Ausbülfe bei Niembſch verwendete. 

Auch gebetet hat Niembſch in diefer Naht. Es war fehr rührend 
und feierlich. „Jeder bete nach feiner Kirche!” fagte er, und Alle mußten 
ein Baterunfer beten. Erft Morgens früh kam ein kurzer Schlaf, aus 
welchem Niembfch viel heftiger und tobend wieder erwachte; doch Kalb 
ftellte fi) Ermübung und Erfchöpfung ein. 

Heute (ben 21.) Morgens kam Emilie Zumfteeg zu Hartnianne. 
Sie wolle fih nur nad dem Leidenden erkundigen. Ihr hätte in ber 
verwichenen Nacht geträumt, Lenau ſey krank. Diefen Morgen in einem 
Haufe, wo fie Stunden gab, erzählte fie, daß fie einen ſchrecklichen Traum 
gehabt, worauf die Leute erwieberten, Lenau fey wirklich frank en einem 
Nervenübel; diefe Perfonen wußten es noch nicht anders. Die Freundinnen 
theilten num der Beſuchenden bie traurige Wahrheit mit. Im Augen⸗ 
blide fey jetzt Alles ruhig unten, ſetzten fie hinzu. „Unten, unten! Alſo 
wohnt er im Parterre?” rief die Zumfteeg mit ſolchem Nachdrucke, daß 
bie Andern e8 gar nicht begreifen konnten, da bie vielfach beichäftigte 
Künſtlerin felten kommt und vie Einrichtung des Haufes wenig kennt. 
Sie erflärte es ihnen jedoch. Ihr Kat geträumt, fie fehe Niembſch in 
einer Parterrevohnung auf einem Lager hingeftredt ımb viele fremde 
Männer ftänden um ihn und hielten ihn. „Was ift ihm benn?“ fragte 
fie erſchrocken. „Er ift ſehr krank,““ antwortete ihr Jemand, und daran 
erwachte fie. 

Schills, des Nachbars, Gartenknecht half heute auch ans. Er mußte 
an Lenau's Belt figen, und diefer fagte von ihm, ex fey ein angenehmer, 
gebilveter Menſch, und er redete ihm fortwährend vom Goethe⸗Denkmal 
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vor; fie wollten zufammen binreifen. Der gebilvete Menſch fragte dann 
bie Leute im Hauſe, wer denn der Goethe fen? 

Ueberhaupt find unferem Freunde alle Menfchen recht — er, der 
in Geſellſchaft fo wähleriish war! — unb alle kann er leiven. Das 
Friſche, Vollsthümliche in den Solbaten und andern Wärtern fcheint bei 
ihm anzulfingen; die Natur iſt's, mit ber er fumpathifirt. Sie figen 
um ihn, er erzählt ihnen von feiner Jugend. Durchaus will er immer 
vorlefen — er, Lenau!! — und weil eben fein Buch da ift, nimmt er 
feinen Paß; den Bat er ihnen gewiß fehon zehnmal vorgelefen. Auch 
zeigt er ihnen ben öfterreichifchen Adler am Siegel. Den Leo erkannte er 
gleich wieder: „Das ift ja ber ftarfe, hübſche Zunge von gejtern! Wie 
heißt Du?“ „„Leo.““ „Ren, der ftarke Leo; ich mache ein Gebicht auf Dich, 
wenn ich wieder gefunb bin. Bei wen bift Du denn?“ „„Beim Oberft v. S.““ 
Niembſch wiederholte den Namen wohl ein dutzendmal. Er erzählte ihnen 
auch, wie fein Vater, Großvater und Urgroßvater Officiere gewefen. 
Nach Wien wolle er; dann feine Braut nad) Münden beftellen, ein Gut 
fanfen und bie „Schriftfegerei” — wie Yeo ſich ausdrückte — aufgeben. 

Der englifhe Kammerdiener darımter, ein fhwäbifcher Bauerſohn, 
war ganz in einen voutinirten Franzoſen metamorphofirt. Seine Ge- 
wanbtheit gefiel unferm Freunde und er äußerte, er wolle benfelben auf 
bie Reife mitnehmen und fi mit ihm im Tranzöfifchen üben, das er 
long nicht mehr geſprochen. 

Nachmittags endlich traf Hofrath Zeller aus Winnenthal ein, und 
es fand eine ärztliche Berathung ſtatt. Zeller beobachtete Niembſch nur 
und ließ die beiden übrigen Aerzte, Ludwig und Schelling, mit dem 
Kranken verhandeln, um fi dadurch größere Unbefangenheit für fpäter 
und eine ungeftörte Betrachtung zu ſichern. Er batte nur voraus ſchon 
erflärt, falls Niembih nad Winnenthal gebradyt würde, müſſe man es 
biefem unterwegs jagen, wohin er fomme Wenn man nicht ganz wahr 
fey, wie könne denn bie Verwirrung gehoben werden? Wie Kettumg von 
Wahn auf Lüge beruhen? Auch begehrte Zeller für jenen Fall Mit- 
theilung über den ganzen Lebenslauf des Patienten. Der ärztliche Be 
ſchluß fiel einfiimmig dahin aus, daß ber Kranke baldmöglichſt in bie 
Heilanſtalt zu Winnenthal zu bringen wäre. 


NRührend baten die Reinbecks noch die Werzte: 
ihnen fterben zu laflen, benn fie fenen überzeugt, 
Woche fterben. (Es war eben Sonntag.) Zeller fa 
äußerft krank, Törperlich, befonvers bie Leber. W 
Reinbecks, follte man noch abwarten, wie bie Nac 
Hierauf ging man em. Abends noch ſprach Niemb| 
das herrlichfte Latein, von welchem biefer voll Bewu 

Aber die Wangen von Niembfch glühten den gaı ! 
und Leo prophezeite eine ſchlimme Naht. Er ſehe fı | 
fo umhergehe mit der buntgeftidten Mütze, den türkifı | 
Pantoffeln. Bei diefer Schilberung fiel Emma ein, 
gemeinfchaftlichen Abende ihr mit Behagen von fein 
Hauskoſtüm gefprochen und aufgezählt, wie viele ſchöne 
man müſſe fi mit einer gewiflen Koletterie im Hauf 
man feiner Frau ſchuldig. 

Die Naht wurbe wirklich fehr fchleht, der Krar 
„Laßt mid, fort, ich muß in den Krieg, der Ungar ift 
er oft. Bor Leo Mniete er hin: „Laß mich fort um 
ja auch für die Menjchen geftorben! Wilft du denn k | 
ſeyn?“ Immer wollte er reiten. Herr Baron, das 
verredt, man muß ein anderes holen,“ befchwichtigte bei 
„„Nun, fo will ich noch fo Lang verziehen."“ 

Die beiden Aerzte, Ludwig und Schelling, fo wie ' 
Freunde, Guſtav Pfizer und Porbeck, drangen am 22. I 
gleih früh am Morgen in das Aſyl der unglüdlichen ( 
bringen. Reinbeck ſelbſt hinderte fein hohes Alter und 
fhütterung, Niembſch zu begleiten, welches Pfizer auf t 
mit einem Militärarzte und zwei Niembſch angenehmen Wär 
unternahm. Hierunter war auch der englifhe Kammerdie 
der Herr Baron wieder gefund würbe und ihn brauchen Tür 
lich feinen Dienft verlaffen wollte, um bei ihm zu fenn. | 
Niembſch gern reifen, dann gab es aber noch einen be 
und man mußte zur Zmangsjade Zuflucht nehmen. Einma 


Pfizer um Rettung an, worauf biefer ermwieberte: I 
Schurz, Lenau's Lehen. II. 
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Nervenkrankheit, ih Tann bir nicht helfen.” Jetzt fchimpfte Niembſch ihn 
bin und ber einen Jeſuiten, einen Philifter. „Im welche Mörderhände bin 
ich gefallen!“ fhrie er auf. „Blut,“ fagte mir (Schurz) der Lohnkutſcher, 
der damals Niembſch fuhr, als er auch mich nach einigen Tagen bahin 
brachte, „Blut hätte man weinen mögen, wenn man das Lafter fo mit 
anſah!“ Als fie das Stäptchen Liegen fahen, zeigte Pfizer es ibm und 
fagte:: das ſey Winnenthal, da führen fie bin. Der Name ging aber 
ſpurlos am Ohr vorbei. Bei feiner Ankunft beſchwerte er ſich bei Zeller 
über die Behandlung, bie er dulde, und zeigte die Wunden an feinen 
Händen vom Halten, worauf jener dem Kranken entgegnete: das babe 
er Alles felbft verfchuldet und hervorgerufen; im Gegentheil, er babe 
bie Leute mißhandelt und gefhmäht, noch geftern Ludwig das Hemd zer- 
riffen u. ſ. w. Da wurde er ganz fill und befhämt, als man ihm dieß 
vorhielt. Den Finger hatte er beſchädigt, als er in der Nacht eine Scheibe 
. eingeftoßen. Zeller Tieß gleich einen Chirurg kommen, um vie Wunde 
zu verbinden, und das fchien unferm Freunde zn behagen. Als man ihn 
in feine laufe brachte, Tief er einmal darin umber und fagte datın: da 
gefalle es ihm nicht, da möge er nicht bleiben. Der Arzt ermwieberte 
doch: es komme jetzt gar nicht auf feinen Willen an, es handle fi von 
feiner Genefung, und da müſſe er gehorden; er fey geiftesfrant. Er 
fönne aber auch, wem er wolle, ein wenig in ben Garten fpazieren. 
Niembih nahm es an. Sie gingen hinunter. Als er in die Gartenthür 
trat und den hellen Himmel fah, fagte er: „Schön!“ Oben legte er 
fih dann bin und konnte eine Viertelftunde fchlafen, worauf er wieber 
in ven Garten ging. Zeller fand ihn heut weniger krank als geftern und 
fhöpfte etwas mehr Hoffnung. 

Emilie konnte es fi ungeadtet ihrer Erfchöpfung nicht verfagen, 
dem unglüdlichen Freunde nad einigen Stunden mit feinen Effekten zu 
folgen, um ſich zu überzeugen, ob er auch dort gut aufgehoben ſeyn werde, 
und kehrte mit voller Befriedigung in dieſer Hinſicht am Abend zurück. 
Sie hatte auch die zwei Brieftäſchchen dahin mitgenommen, welche Lenau 
nie von fich ließ, in die er ſeine geheimſten Gedanken einſchrieb, und in 
welche niemals ein anderes Auge, als das ſeinige geblickt. Damit er 
dieſe heiligen Blätter nicht miſſen dürfe, händigte Emilie ſie Zeller ein, 
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anzutreten. Nun empfingen mid Reinbed und Emilie fehr freundfchaftlich, 
aber ganz zermalmt von Leid. Sie erzählten mir, mas bis dahin Alles 
gefchehen, ließen mich nicht mehr fort, wieſen mir gütig Niembfchens ver- 
Iaffenes Zimmer an, und ftellten mid ihrem ehrwürdigen Vater, dem 
Geheimenrathe v. Hartmann, und feiner milden Tochter Julie vor. Noch 
benfelben Tag führte mich Reinbed zu Herrn Obermebicinalrath v. Schel- 
ling. Diefer fürdhtete, ich würde Niembjch lange nicht fehen und fprechen 
bürfen, indem vor ver Hand Ruhe deſſen höchſtes Bedürfniß, jede Erin- 
nerung an das alte Reben zu vermeiden, und gleichſam ein ganz neues 
zu beginnen wäre. Wllein ich wollte gleichwohl nächſten Tags nah Win- 
nentbal, um mein Heil allvort zu verfuchen. Dienftag den 29. October 
1844 fuhr ich dahin. Ich langte um 10%, Uhr dort an und begab 
mich fogleich ind Schloß, wo man mid im ebenerdigen Empfongzimmer 
warten hieß; denn Hofrath Zeller wäre fo eben bei ven Kranken herum 
und würde wohl bald Tommen. Den Vormittag über hatte ein bider, 
feuchter, Talter und unfreimblicher Nebel geherrſcht. Während ich fo ein- 
fam des Bevorſtehenden harrte, fiel durch das große Fenſter der erfte 
Strahl, der erfte ſchwache Lichtjchatten der mühſam burchbringenven 
Sonne auf den Boden des Zimmerd vor meine Füße bin. Ich nahm 
bieß als ein gutes Zeichen auf und gebachte freudig gerührt des um- 
fhleierten Bruders. Schon lachte die Sonne aus heller Bläue, als Zeller 
eintrat. Ich eröffnete etwas weichmüthigen Tones, warum ich gekommen, 
und bat um — wo möglich — doch einige Hoffnung. Er ſah mich bei- 
uahe befrembet darüber an, daß ich das Aeußerſte befürchtete, und theilte 
mir fogleich beruhigend mit: Niembſchens Zuſtand, der früher in der That 
kaum mehr gefährlicher hätte feyn Fünnen, und bei nur um Einen Tag 
verjpäteter Hülfe vielleicht vettungslo® geworben feyn würde, hätte ſich 
inzwifchen allmäblig, gerade heut aber erft auffallend gebeflert, fo daß ein 
günftiger Wendepunkt der Krankheit eingetreten zu feyn ſchien. Niembſch 
felbft hätte heute früh um ihn gefchidt, und ihm mit großer Klarheit, 
Beionnenheit und Einfiht auseinanvergefett, worin eigentlich der Herb 
feines Uebels läge. Zeller freute fi ungemein, dieß zu vernehmen, denn . 
er felbft hätte fchon blos aus Niembſchens Ausfehen den nämlichen Grund 
vorausgejegt und darnach die Behandlungsweiſe eingerichtet, von deren 
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Zwedmäßigfeit er nun durch ben errungenen gu: 
überzeugt worden wäre. Ich machte hierauf dem 
Leben des Leidenden, von feiner Geburt an, und ve 
ih glaubte, daß es für die Behandlung des Fra 
Töunte. Zeller war ber Anficht, daß die Krankhe 
entfprungen fey. Er bejchuldigte insbeſondere bie 
unangemefjenre Xebensweife Niembichens, fein Umkeh 
und des Tags in Naht, die zu feltene Bewegung 
Cigarrenrauchen. Sein Uebel liege in großen Anj 
zum Ausbruch gediehener Goldader. Niembſch — € 
nun auch wieber bereit8 mit Luft, was fchon lange 
war — und genieße ſchon wieder mehr und mehr b 
jo hartnädig gemieben. Uebrigens trug Zeller auch t 
beſchwerden der legteren Zeit, gleichwie den durch bie 
mählung bervorgerufenen, Niembſch ganz ungewohnte: 
Bemühungen und Geſchäften, dann ber Reue über 
lichen Einleitungen und feinen wohl übertriebenen pein 
bezüglich der Zukunft willig Rechnung. 

As ich Zeller bat, Niembfcy — wenn es ander 
jeben oder wohl gar fprecdhen zu bürfen, bemilligte 
Beides, nur ſey bie rechte Zeit Dazu abzuwarten, d 
obwohl er nicht mehr tobe, doch öfter noch bedeutende 
ſey übrigens gerade erwünſcht, indem bei einem ſehr 
Krankheit viel eher Rückfälle zu beforgen ftünden. 3 
um 3 Uhr Nachmittags wieberzulommen. 

ALS ich zu diefer Stunde im Schloffe mich einfaı 
eben auf einem Spaziergange aus. Inzwiſchen wollte ı 
bie innere Einrichtung der Anftalt zeigen. Er führte 
gang ift beftändig verfchloffen — in den Betfaal hinau 
ftanten Sonntags und die Katholiten Mittwochs Gottes! 
bören können; ließ mich Zimmer für Kranke fehen, dan 


muſikaliſchen Unterhaltungen, die öfter ftattfinden, ein | 


auch eins mit einem Billard, Bom zweiten Stodwerle 
auf das Ziegeldach eines nur ebenerbigen Anbaues hinu 
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ein balbrunder Heiner, mit einer Holzwand umfangener Raum lief, Die 
ft die traurige Wohnung der Tobfüchtigen, und der Raum ohne Gras, 
Blume und Baum derjenige, worin fie fich in lichteren Augenblicken etwas 
ergehen dürfen. Und unter biefem düſteren, unbeilfchwangeren Dache 
weilte, als ich hinunterſah, mein armer, armer Bruder, ber geliebtefte 
Dichter Deutfchlande ! 

Wir kehrten ins Empfangzimmer zurüd. Nach 4 Uhr kam Zeller. 
Niembſch, fagte man uns, wäre ruhig, wir gingen alfo ihn zu fpreden. 
Der Arzt trat voraus in die Zelle und fagte: „Guten Abend, Herr 
v. Niembſch; Ihr Schwager Schurz ift da. Wollen Sie ihn fehen?“ 
„„O ja!”" Ich trat ein. Niembſch ſaß im Bette halb aufrecht, einen 
braunen, mit rothen Schnüren gezierten, hübfchen Zigeunerrod, ein Wiener 
Machwerk, auf dem Leibe. Wir küßten uns. Ueberrafcht von meiner 
Gegenwart fchien er nicht. Auch zog er mich gleich in feinen Gedanken⸗ 
kreis hinein. „Lieber Freund,“ ſprach er, „verlünde es nur allerwärts: 
ich beharre bei dem, was ich gefagt. Nicht die Aeußerung felbit, nur 
bie Art und Weife berfelben, war krankhaft. Mögen alle Monardyen 
meine Rebe wohl bedenken! Aber nur fo hätt’ ich es nicht jagen follen, 
das war gegen bie gebührende Ehrfurcht und gegen alle Schidlichfeit; 
ja, ich geftehe, das war krankhaft. Ich Habe mit Seiner Majeftät, dem 
Könige von Wihrttemberg, durch die Thürſpalte geſprochen. Das hätt! 
ih denn doch nit thun follen, das war gefehlt!" Derlei lispelte ver 
Arme mit gebämpfter, peinliher Stimme. Dann begann er wieber: 
„Es gibt eine Region in den menfchlihen Nerven, die ewig unberührt 
gelaffen werben ſollte. Ich aber hab's gewagt. Die Strapazen meiner 
legten Reife haben fie mir aufgeregt.“ 

Hofrath Zeller übergab ihm, um ihn von jeinen Wahngedanken, 
deren Aeußerung aber keineswegs von heftigen Bewegungen begleitet war, 
abzuziehen, vier Briefe: von Mayer, Sterner, Auerbah und Emilien. 
Er las fie zu meiner Berwunderung (feine Augen waren von den ver- 
fuchten Ervroffelungen her, worunter eine auch in Winnenthal, noch ganz 
angefchwollen und roth) ziemlich ruhig und faft ganz buch. Nur ein 
einziges Wort darin, ich glaube: „geiſteskrank,“ war ihm unbequem und 
ungenehm. Endlich las er auch noch den Aufſatz ver Allgemeinen Zeitung, 
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ich follte meinen Dienft aufgeben und mich mit ihr und unfern fünf 
Kindern zu dir in die Urwälder trolien?“ Ich ſprach es unter herzlichen 
Lachen und er leiftete mir babei Geſellſchaft. Wir begaben und in ein 
ftodhohes, gemanertes Lufthaus, um ber hübſchen Rundſicht zu genießen. 
Niembfch flieg ziemlich feiten und raſchen Trittes binan, ohne fih am 
Gelänter zu halten. Oben waren bie Fenfter weit offen. Ich konnte 
dieß nicht fehen, ohne mir nicht zu denken, daß Niembſch wohl noch vor 
“ acht Tagen ohne Zaubern fich hinuntergeftärzt haben würde, und ich ftellte 
mich baber aus Vorſicht nahe zum Fenſter, wie um in die Gegend hin- 
auszubliden, ohne jedoch Niembſch den Zugang zu vertreten. Er gung 
aber gar nicht hin, fondern blieb immer anderthalb Schritte Davon weg. 
Auf dem weiteren Wege erwähnte er, wie er wohl wifje, er habe öfter 
MWahnanfälle gehabt. In ſolchen Kalte er ganz ausgezeichnete Reben, 
mandhmal im fchönften Latein. Hiezu bemerkte Arzt Zeller, es wäre 
body wunderbar, wie ber Kranke in folchen Aufregungen fi manchmal 
bewußt werbe, daß das, was er doch deutlich vor feinen Augen fehe, 
gleichwohl Feine Wirklichkeit, fondern nur ein Traumgebilde feiner erhitten 
Einbildungstraft ſey. So haben 5.8. Sie,“ wandte er fi) an Niembſch, 
„meulich eine Rede an eine Berfammlung gehalten, die Sie mit ven Worten 
begannen: „Meine Herrn und Damen, die da nicht find, ich beſchwöre 
Sie!"" Sie wußten alfo fehr wohl, daß die Herrn und Damen, bie 
vor Ihnen fich befanden, bie Sie mit Augen fahen, und zu beuen Gie 
fogar fprachen, gleichwohl keine wirklichen Wefen, fondern nur Gebilve 
Ihres aufgeregten Gehirns waren. So etwas aber darf Sie durchaus 
nicht alteriren. Sie wiſſen ja, daß es Naturen gibt, die beim leichteften 
Fieber fogleich phantafiren. Das macht ſich Alles wieder ganz und bald.“ 
Niembſch ftimmte bei und meinte: im Delirium wäre ver Menſch ein 
ganz anderer al8 font; ber Sittfamfte ſpräche darin ummwillfürlich die 
gröbſten Unfläthigfeiten und Zoten, Ich erinnerte ſodann Niembſch an 
feine furditbaren Drohungen gegen die Stuttgarter. Er lachte zum zwei⸗ 
tenmal und zwar recht herzlich. 

Nun folte er wieder aus ber freien Luft in feine Zelle zurück. Der 
Hofräth ging voraus, wir Beide folgten. Niembſch ſchien ver Anblid 
„des Hauſes unerfreulih. Er wandte fih vor der Gangthär um und 
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angenehmen Nachricht von Niembfchene Beſſerung und ter Ausfiht auf 
befien baldige gänzliche Wieberherftellung. Nach drei unvergelichen Tagen, 
wovon ich einen Abenb bei Uhland und feiner verehrten Gemahlin zu⸗ 
brachte, kehrte ich nach Stuttgart zurüd. Hier befuchte ih Herrn Baron 
v. Cotta in der Niembſchiſchen Angelegenheit. Diefer verficherte, Niembſch 
habe ihm ſelbſt den von mir bedauerten Vertrag in die Feder geſagt. 
Auch bat er mich, überzengt zu ſeyn, daß, wofern ſich ſolcher für Niembſch 
wirklich nachtheilig erweiſen ſollte, die Buchhandlung es ſodann ihrem 
eigenen Rufe ſchuldig erachten würde, dieſes auszugleichen. Sichtbaren 
Eindruck machte meine Erwähnung, die Reue über einen Theil dieſes 
Vertrages habe ſicher auch Einiges zur traurigen Krankheit des edlen 
Dichters mitgewirkt. Eine entſcheidende Verhandlung wurde für bie, wie 
wir wähnten, nicht mehr ferne Zeit ber Wievergenefung bes Dichters 
vorbehalten. 

Dienftag den 5. November 1844 erfchien ih in Schloß Winnenthal 
um 3 Uhr Nachmittags und ich wurde von Hofrath Zeller fogleih zum 
Kranken geführt. Diefer Hatte nicht lange im oberen Stockwerke bleiben 
bürfen. Er hatte im neuer Aufregung bem Wärter eine derbe Maul- 
fchelle verfegt, und mußte ſonach wieder in feine alte Zelle berunterge- 
bracht werben, wiewohl er jenes bitter bereut und warme Abbitte gethan. 
Wir begrüßten ihn beim Eintreten und jprachen Einiges nıit gewöhnlich 
lauter Stimme. Da bat Niembſch, leife reden zu wollen, venn laut 
reden hören thäte ihm weh. Der Hofrath lud ihn ein, mit und in dem 
Garten zu fommen. Er richtete fich fogleih in feinem Bette auf, allein, 
faum aufrecht figenp, ließ er fich wieder fanft zurüdjinten. Man fah 
ihm an, er wäre fchläfrig, und wir verließen ihn daher mit dem Ver⸗ 
fprechen unferer Wieberfunft am nädhften Vormittag. 

Mittwochs den 6. November befuchte ich ihn um 11 Uhr. Diekmal 
begleitete mic; der Oberwärter und zugleich -Wundarzt der Anftalt, Na⸗ 
mens Burger, ein freundlicher, verftänbiger Daun, zu Niembſch. Ich traf 
dieſen recht heiter, volllommen befonnen und klar, und ſchon wieber viel 
beffer ausſehend, ald wie vor acht Tagen, ja faft fo gut, wie zu Zeiten 
feiner Gefunpheit. Er ſprach mit mir (ver Oberwärter batte und nad) 
einigen Augenblicken wieder verlaffen) eine volle Stunde lang von feiner 
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eigenen Krankheit, als ob er förmlich Arzt wäre, 
ih vollfländig erinnernd. Was ihn fehr erfreute 
er nunmehr fehr angenehme Einbilvungen hatte, 
furchtbaren und erfchätternden. So famen jetzt ura 
Jugendtagen, frifche Meifen, an das Fenſter oberh 
pickend, alswie zum Willlomm. Auch ſah und bi 
bie Wildgänfe, in großen keilförmigen Schaaren übı 
wegziehen. Niembich glaubte fi) nun oft in bie ſchö 
verfeßt, wo er, im Kreife trauter Gefellen, auf w 
ver herrlichſten Umſchau genoß. Einmal fand er | 
Walhalla entzüädt, wo er unter andern großen Mär 
traf, mit welchem er gut öfterreichifch ſprach. Goett 
lachen, wenn Niembſch einen recht derben öſterreichiſ 
ausdruck zum Beſten gab. Dann erblickte fi) Niembfi 
lichen Götterverſammlung reinften Blutes, deren H 
man fi) gar nicht vorzuftellen vermöge. Ein Gott mı 
ver andere, und fo ftets höher und höher hinan bie 
Gott. Und ver Hochmuth bildete unferem Dichter 
einer, und zwar nicht der allerniebrigfte der hehren Sir 
Tod“: Mir ſchien's an meinem Werthe Spott, daß 
ein Gott.) Derlei Borfpiegelungen erquidten ihn | 
früheren ihn erjchöpft und erbrüdt Hatten. Sie wi: 
hin, daß fein Blutunlauf gewöhnlich fchon wieder ein 
nınfte. Er felbft fühlte fi in meiner Gegenwart 
auch mich ihn fühlen. Ich fand ih keineswegs heftig 
dern ruhigen, ebenmäßigen Ganges. Niembfch meinte 
würbe denn doch kaum wieder auflommen, gleichwohl | 
barem Vergnügen wieber der Hoffnung bin, als ich ihı 
rath Zeller glaube an feine baldige und vollftänvige ( 
fpreche ihm eine beſſere Geſundheit, als er je früher 
auch ich ihm auf mein Ehrenwort verficherte, er fcheine 
befier als vor acht Tagen. Mit feinen Wärtern, unt 
der Frau Hofräthin Zeller, bie feine tlichtige Eßluſt 
Suppen und Brüben befrievigte, vor Allen aber mit 
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zugleih Freund, Hofrath Zeller, war er auf das Aeußerſte zufrieden. 
Zeller hatte ein fehr ſchönes Bud: „Das verfchleierte Bild zu Sais“ zur 
Widerlegung von Yuftinus Kerners Unfichten in deſſen „Seberin von 
Prevorft” gefchrieben. Niembſch hatte dieſes Buch bereits zur Hälfte 
durchgemacht, und darin feine ganze Krankheit meifterlich gefchilvert ge- 
funden, er theilte volllommen die Meinung feines weltweifen Arztes, und 
daher hatte er auch diefen angegangen, ihn ja doch nur fo lange bei fidh 
in der Anftalt zu behalten, bis er wieder vollftändig geuefen feyn mürbe. 
Niembſch bat mich, bei ihm wohnen zu wollen. Ich erwieberte, daß 
ich felbft ſchon Zeller um Gewährung biefer Gunft erfucht hatte, Daß 
dieſer aber noch für eine kurze Zeit eine ruhige Einſamkeit als für feine 
Erholung zuträglicher erachtete; doch würd' ich mich nächftens in einem Gaſt⸗ 
bofe zu Winnenden (fo heißt das Städtchen zunächſt dem Schlofie Win- 
nenthal) feftfegen und ibn dann recht eifrig befuchen. Und in ber That 
gab mir fpäter beim Abſchied Zeller die Erlaubniß, nächſten Mittwoch) 
ben 13. November wieder erfcheinen und fobanı einige Tage mit Niembſch 
zubringen zu bürfen. | 
Niembſch ſprach zu mir Über feine Geldangelegenheiten ganz gelaffen, 
auch Über feine Schriften; verlangte dann einen Handfpiegel, um fein 
Ausfehen bemerken zu können. Dieß war gut, nur noch die Augen etwas 
roth, aber nicht mehr fo angequollen. Er begehrte hierauf ein Schreib- 
büdhlein und eine mohlgefpiste Bleifever. Als ih mir auf ein Blatt 
feine Winfche anmerkte, nahm er mir Blatt und Stift ab, und fehrieb 
mit fehr ruhiger, überaus zierlicher Hand, viel netter als je, folgende 
Worte darauf: „Schönfte Grüße an die liebe Emilie und Reinbed und 
Hartmanns, meine Lieben. Niembſch.“ Er hatte zu Stuttgart während 
ber legteren Zeit einen Zettel, der mir zu Gefihte kam, nur jchledht, 
flüchtig und mit ſehr nnficherer Hand gefchrieben; daher mußte mir gegen- 
wärtig feine weit mehr als gewöhnlich reine, Feine, rubige und gleiche 
Schrift wirflih höhft angenehm auffallen, und als ein Zeichen wieber 
eingetretener innerer Beruhigung gelten. Auch er jelbft betrachtete feine 
dießmal auferorbentlich ſchönen Schriftzüge mit befonverem Wohlgefallen 
und Vergnügen. Merkwürdig ift, daß er auch den Anfang des Horazi- 
{hen Liebes: „Integer vitae, scelerisque purus* darunter gefchrieben, 
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aber plöglich innegehalten und das Gefd 
währenn er lächelnd fagte: „Nein! fie fi 

Bon’ Therefe und den Kindern fpra« 
Braut und feinen Freunden, von Sophit 
ich nicht. Auch noch von etwas Anderer 
mordverſuchen, wiewohl er doch deßhalb 
nungsfähig erſcheinen konnte. 

Ich fuhr am 6. November nach St 
Stuttgart gelangten Nachricht war auch 2 
ſehr guter und ruhiger Tag für Niembſch, 
er, wie man mir ſpäter erzählte, eine let 
dabei durch einige Zeit in einem heißen 
ben 13. November, um 11 Uhr Vormittag 
dem zweiten Arzt Ellinger und dem kathol 
aus dem ein paar Stunden entlegenen Ort 
woche nah Winnenthal kam wegen des Gr 
Patienten, Niembſchens Zimmer. Er wa 
viel von Religion und Bolitit, insbefonde: 
Üeberzeugung von der Bortrefflichkeit bes 
tiefem Gottvertrauen betrachtete er feine Kr 
bereitete Läuterung. Ich hatte Briefe vor 
feiner Braut, von Baron Bayer in Mödl 
bei mir. Nur jenen ber Braut, von welcher 
bie ihn fehr freuten, übergab ihm Zeller: 
gnügen, erbrady ihn aber nicht fogleid. - ı 
ein Brief von Therefe da fey. „Bon There 
an die Wand, ſtarrte nieberwärts, mit bi: 
die Arme auf die vorfpringenden Kniee aul ' 
feinen Augen. Mir fiel feine Erſchütterung 
erflärlih ward, mochte er wohl hinzugedach 
nichts? Alſo ift fie doch tobt?" Wir ver: 
Alle gleichzeitig. 

Nachmittags um 5 Uhr begab fich Zeller 
Er war rubig ımb heiter. Nach längerem Gel 
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feine geliebte Braut und Anderes, überreichte ich Zeller den Brief von 
Bayer voll launiger Tagesnenigkeiten aus Wien. Niembich erheiterte 
fi daran fichtlich nody mehr. Auch der Brief von Franfl in literarifchen 
Angelegenheiten war ihm willlommen. Er beauftragte mich zu münblicher 
Antwort. Dann las er Therefens Brief mit fenchtem Auge, ganz ge 
rührt von ihrer treuen Liebe. Beim Lobe, das fie feinen Arzte zollte, 
fchüttelte er dieſem Träftig die Hand. Er erfreute fich fehr ihrer Aufprache. 

Ih mahnte nun Zeller fill an Sophiend Brief; er meinte aber, 
man follte des Guten nicht zu viel auf einmal thun, und vie Ueber⸗ 
reihung auf morgen verfchieben. Hierauf entfernte er ſich allein, kam 
aber einen Augenblid darauf wieder zurüd und fprady zu Niembſch: „Auch 
von Sophie ift ein Brief da.” Ich übergab ihn. Welcher unglaubliche 
Eindruck! 

Das ganze Geſicht unſeres Freundes ward Blut, ſein Auge blitzte. 
Er las ihn. Hierin kam auch die Stelle vor: 

„Duck dich und laß vorübergan, 
Das Wetter will ſein'n Willen han.“ 

In diefem noch vorhandenen Briefe Sophiens finden ſich die beiden 
Spruchzeilen mit Bleiftift durchkreuzt, am Ende beffelben fteht aber von 
Lenau's Hand in flüchtigen, dabinfallenden Buchſtaben: 


Ih dude mich wicht lt! 


Das „nicht“ dreimal unterfirihen und breimal durch Ausrufungszeichen 
hervorgehoben. Gleichwohl fehrieb er fpäter in ein Anmerkbüchlein: „Ich 
ducke mih doch! Berfieht Ihr mi: doch?“ und wieder fobann: „tamen, 
ego vobis dixi.* D, wie Schweres gehörte dazu, um ben eifernen 
Niembſch endlich Doc ducken zu machen. Er mufte dann aber auch das 
Gewicht diefe® Wortes fehr ſtark fühlen, pa-er wiederholt darauf zurückkam. 

Donnerftag den 14. November, Vormittags 11 Uhr wandelten Zeller 
und ih mit Niembſch, der eine ruhige Nacht gehabt, im Garten umher. 
Niembſch ſprach wieder viel von Religion und Politik. Er erſchien fich 
bisweilen als Alltröſter (Paracletus), auch als König von Ungarn, nicht 
aber von Polen, wie man fpäter bin und wieder ſagte. Alſo hatte ſich 
Kerners Scherz im Jahr 1832: ein Mädchen wäre aus Liebe zu Niembich 
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wahnſinnig geworben und hielte ſich für 
bin zur Wahrheit verkehrt, daß Niembih | 
König von Ungarn. zu feyn glaubte WM 
ein feuriged, in Einer Reihe dahinbraufen | 
Sonmnenroſſe. Er jagte mohl über eine | 
um fein Bett herum, immer wilder, mit 
Hauptaugenmerk war ftetd dabei, daß 
ſchallenden Hufe ganz gleichzeitig nieberfiel | 
endlich zıım Gebäude zuräd; Niembfh ver | 
wandel; ihm warb gewillfahrt, und fo waı 
Nachmittags 5 Uhr kam ich allein. 
und Ubland. Er beifchte, es follte fogleid 
ſchickt werden, damit fie ihn befucdhten, wä 
geäußert: er wünfchte noch feine Beſuche 3 
zweiten Auffay der Augsburger Allgemein 
beit gelefen und daraus auf feine befonbere 
in politiiher Hmficht, eimen Schluß ziehen 
langte auch, Reinbeck follte ihm Morgenbl 
ſchicken. Erſteres erhielt er fofort, Letteret 
Niembfh war dießmal wieder etwas aufgere 
die anberaumte kurze Beſuchzeit verfirichen ı 
ſprach, verficherte, daß Niembichens Aufregu 
baß andere berlei Leidende gewöhnlich nicht 
fchritte zur Genefung machten, als wie Nier 
Freitag den 15. November war für Nie 
ber befte bisherige. Ich war zweimal bei ih 
wanbelten wir im Garten; die Sonne lächelte 
allmählig zerfließende Wolkendecke des Himme 
ganz frühherbſtlich. Niembſch ſprach da kei 
Politik, woraus er doch vorgeſtern gar nich 
ſondern bloß von ſeiner eigenen Vergangenhei 
Er fühlte nım eine ihm fonft ganz fremb gen: 
zum Leben (er fchien fich auch feiner Selbftei 
zu erinnern, dba er nie, aud) nur entfernt, 
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wollte deren nicht erwähnen). Die Erbe lachte ihn jetzt jo hold und 
ſchön wie eine Geliebte an. „Nur nicht ſterben,“ fprach er wiederholt, 
„ich lebe jeßt fo gerne.” Er erkundigte fi) um Thereſe und die Kinder, 
um Sophie und deren Kinder, um Dar. Er hatte in der Angft gelebt, 
nicht nur Sophie, fondern audy eines ihrer Kinder — ih weiß nun nicht 
mehr welches — «und auch Dar wären geftorben. Er fragte, ob wir 
doch alle mit feiner Heirath einverftanden wären? was ich bejahte. Sch 
dachte in der That, daß Marie, die fi) als fehr treu und anhänglich 
bewährte, auch nad) ihres Bräutigams Aeußerung recht gebilvet ſeyn follte, 
biefen glüdlih zu machen vermögen würde. Er beburfte jett mehr als 
je eine® ganz orbnungsmäßigen, ruhigen, ftillen und daher häuslichen 
Lebens. Bliebe er ledig, fo fhien er mir furchtbaren Stürmen, wie 
ihn einer jebt an den äußerften Rand des Grabes gebradht, allzufehr 
ausgeſetzt, und ein jäher Rüdfall und Untergang beftändig zu beforgen. 
Sophie war ihm zwar das liebfte Wefen auf der Welt, allein feine alte 
Sehnſucht nad, Familienleben vermochte fie nun einmal nicht zu befriedigen, 
und fo mußte er ihr entfagen, was, wie er mir Nachmittags geftand, 
ihn unendlich traurig gemacht Hatte. Ich erklärte ihm meine Abficht, ben 
Rücdweg nach Wien über Frankfurt nehmen zu wollen, um bort mit ber 
Braut und deren Verwandten freundſchaftlich zu befpredhen, ob und wie 
fi) die ſchweren Beforgniffe, vie bezüglich der anftänbigen Erhaltung des 
Hausftandes in ihm aufgeftiegen waren, etwa beichwichtigen ober mildern 
laſſen möchten, indem anfonft auf eine dauerhafte Behaglichkeit kaum zu 
zählen feyn mödhte. 

Nachmittags war Niembſch eben fo heiter. Schon ferne hört’ ich ihn 
auf feinem Guarnerius ganz gewaltig walten. Er felber freute fi un- 
gemein feines Spieles, zumal feiner im geringften nicht geminberten, fon- 
dern — mie er baflir hielt — eher gefteigerten Fingerfertigkeit. Er ſpielte 
Beethoven, Ungarifche, Ländler, insbefonbers diefe, mit voller Bingebung, 
ja zuletst mit folcher Ergriffenheit, daß ich beforgte, es möchte ihn zu 
ſehr aufregen, baher ich enblich, nachbem ich ihn zuvor ein paarmal frucht⸗ 
[08 gebeten, fi Ruhe zu gönnen, ihm halb mit Gewalt die geliebte Geige 
aus den Händen wand. Niembfch fchlief jett wieder beffer und empfand 
ungemeine Eßluſt. Zum Frühſtück genoß er dritthalb Schalen Kaffee, 
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fpäter einen tüchtigen Topf faure Milch; Mittags 
Sauerkraut, Spägle, kurz: einfache, unverfünftel ) 
Abends abermald Suppe. Auch die Übrigen Ver 
Ordnung. 

Lenau's Unglück hatte auch außerhalb Deutſchl | 
gefunden. Einen ſchönen Beweis davon liefert nadhfte 
um biefe Zeit bei Zeller einlief. | 


Schloß Clarisholm bei Randers in Iütland, d 
Die von der „Hamburger neuen Zeitung“ in eine | 
gart gemachte Mittheilung, daß Niembſch von Stre ) 
Wahnfinn befallen, nach der Heilanftalt zu Winne: 
unter die befondere Leitung und Obhut Euer Wohl 
veranlaßt eine Ihnen ganz Unbelannte, die das Unglü 
mit tiefem Schmerz erfüllt, fi) vertrauensvoll dahin 1: 
einiger Gewißheit zur erfahren feyn dürfte, ob der jegi 
vefielben, vielleicht mehr körperlichen Uebelſtänden alı 1 
angehörend, es uns vergönnt, einer Wiebergenefung e 
Wenn Euer Wohlgeboren von einer Fremden d 
fäftigt werden, ihr ganz kurz Nachricht hierüber ertheile | 
vielleicht nur die gemeinfame Theilnahme, die Sie | 
fhuldigen läßt, und Sie bewegen dürfte, einem Wur 
ſprechen, der fih aus. fo weiter Ferne voll Zuverfid, 
Mit wahrer Hochachtung unterzeichnet Emma v. L 


Ih erbat mir von Zeller die Gunft, dem tbeiln 
fränlein aus ZJütland antworten zu bürfen, wobei ich « 
wißheit von der unausbleiblichen völligen Wiedergenefn 
Dichter, die damals Zeller nicht minder ala mid er| | 
Zeilen goß. 

Weniger günftig war Samflag der 16., mwahrjcheinlid 
tägigen zu eifrigen eigene. Ich burfte weder Vor- nod) 
ihm, weil er mit fich felber fprach, mo e8 dann am befte: 
geftört zu laſſen. Abends fand ich mit dem Hofrathe x 


Schurz, Lenau's Leben. II. 


.ı.. 


258 

und börte, daß er dann und wann laut fprach, als ob mit einem Andern; 
dann ſchwieg er immer ein Weilchen, als ob er auf des Andern Gegen» 
rede hörte. So fprady er einmal zu dem ihm wohl ficht- und börbaren, 
aber dennoch unvorbandenen Geſpann: „Iebt fpiele du!“ Nun ſchwieg 
er, wie wenn er dem Spiele des Aufgeforderten laufchte; dann rief er 
laut: „Das haft du nicht recht gemacht. Das Kann ich befir. Merl’ 
auf!“ Und nun fpielte er ohne Zweifel dem Zweiten vor; aber wir hörten 
nichts. Niembſch lag wahrfcheinlich ganz regungslos im Bette; da kein 
Geräuſch zu vernehmen war. Alfo die Töne von geftern hatten in ihm 
auch heute noch nicht ausgeklungen; ja, fie burdhzitterten ihn vielleicht ſo⸗ 
gar noch lebhafter als geftern. So überbietet die leere Einnerung manch⸗ 
mal die volle Wirklichkeit. Webrigens war auch Samſtags das Queck⸗ 
filber im Wetterglas um einen Zoll geftiegen, welcherlei ftarte Verände⸗ 
rungen Einfluß auf Nervenkranfe äußern. Es war heute an allen Lei⸗ 
denden im ganzen Schloffe eine mehr al& gewöhnliche Unruhe bemerkbar. 

Sonntags den 17. befuchte ich ihn ſchon früh um 10 Uhr. Er wear 
zwar noch ein wenig angegriffen, aber Far und heiter. Er ſprach nur 
von feinen eigenen Verhältniffen, gar nichts Fremdartiges. Ebenſo auch 
Nachmittags. Bliebe er immer fo, er wäre dann ganz gefund. In Win» 
nenthal fing es ihm fehr zu gefallen an, auch lebte er dort recht billig, 
denn es waren vierteljährig flür Koft, Wohnung, Wäfche, Beheizung, Be 
dienung, Arzt und Arznei nur bei 115, alfo jährlich bei 460 fl. Con⸗ 
ventionsmünze zu bezahlen; und babei war Niembſch in ver höchften ber 
drei Zahlungsflaffen und hatte als Ausländer um ein Viertel mehr als 
Einheimifhe zu entrichten. Niembſch wünfchte, daß ich um eine Ber: 
längerung meines Urlaubs einfchritte, etwa um drei Wochen, d. i. bis Weih- 
nachten. Ich verfprach darüber mit Zeller zu reden, und wenn biefer 
beiftimmte, fogleih ein Geſuch nah Wien zu fenden. Niembſch ſprach 
auch oft von feiner Schwefter Thereſe. Er verlangte, wir follten und 
dereinft — er hoffte ein fteinalter Mann, ein Achtziger, zu werden — 
irgenbivo in Ungarn ober Unterfteier, wo e8 eben gut Hütten bauen wäre, 
vecht traulich zufammenniften. Goldene Träume, nein, Schäume! 

„Wenn ich nur wieder einmal eine Reiſe mit dir machen Könnte!” 
fagte er auch damals zu mir. Er machte mit mir noch eine, dritthalb 
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Jahre darauf, jeine lette; aber fie w 
legtere! Als wir — wieber einige Yahrı 
Gefolge von Döbling in feine ewige Reft 
da war er ſchon glücklich. 

Es war wohl auch an dieſem Aben 
ftebend und das Meſſer in ver Fauft, 
faß ganz nahe bei ihm. Er fprady davı 
gewefen wäre, um allen etwaigen kirch 
Verheirathung aus dem Wege zu gehen, 
er bieß feinem Freunde Schwab eröffnet bi 
orbentliche Freude darüber geäußert, habe 
gemacht, und er befchloß auf der Stelle bi 
„Und dabei bleibt’8 denn auch!“ feßte hier | 
flanımten. „Und wenn’s ihnen nicht recht 
gar nit!" Die rief er laut und ſchwang 
zuftechen wollte. Ich blieb ohne einen Fing 
nur ganz ruhig: „Recht, Bruber!"” Ale 
den Kopf zur Thür bereinftedte, hatte Nier 
geſenkt und ſprach gelaffen mit mir weiter. 

Borm Abſchied, als ich nach der Stunt 
Uhr fah, verlangte er fehr bringend, id | 
man ihm die feinige vorenthielt. Ich befann 
ihn nicht reizen und gab fie ihm, jedoch m 
fey ein Anbenten an meinen verftorbenen Bat 
Er ergriff fie freudig mit dem Berfprud, | 


Mein ſtiller Troft war der gegenwärtige Wi 


mir morgen wieder geben könnte. Wir fchiet 


Am 18. empfing mich fchon der Wächter | 


feinem Thorhäuschen mir entgegentretend, n 
Niembſch habe eine ziemlich heftige Aufregam 
babei meine arme Uhr durch einen Wurf au 
Zeller, der mit mir zu Niembſch ging, machte 


über den verübten Unfug, allein Niembid | 


fönnen. Er babe fih im Augenblide der Zerfti 
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ibm ans Herz gelegten Umſtandes erinnert, allein troß dem, ober viel- 
mehr gerabe deßhalb, mußte fie zu Scherben gehen, dem ... Der Him- 
mel weiß, wie ihm biefe Nothwendigkeit einleuchtete; er konnte ſich darüber 
nicht Har machen. 

Bon einer Berlängerung meine® Urlaubes rieth mir Zeller ab; für 
den Augenblick ließe ſich von berfelben doch kein wefentlicher Nuten er- 
warten. Dagegen follte ich nach Niembſchens binlänglicher Genefung, 
etwa im nächlten Frühjahr, einen neuen Urlaub nehmen, um an der Seite 
bes wieder dem Leben gefchenkten Freundes eine feine Heilung beftegelnve 
Erholungsreife zu machen. Zugleich könnte ich alsdann bes in bürgerlichen 
Geſchäften weniger gewiegten und davon leichter ermübeten und verftimmten 
Freundes wichtigere Angelegenheiten ſchlichten helfen, die jedenfalls bis zu 
fener Entlafjung aus der Heilanftalt ansgefegt werben müßten. 

Auch Niembſch war mit allem durchaus einverftanden, als ich ibm 
am 19. November davon ſprach, nur verlangte er nun, ich follte dafür 
gegenwärtig jo lange bei ihm verbleiben, als e8 fi nur immer thun 
ließe, und daher nicht bloß ben Heimreiſe-Umweg über Frankfurt auf- 
geben, ſondern and nicht einmal Kerner in dem unfernen Weinsberg be- 
fuchen, wie fehr ich mich auch hierauf ſchon gefreut hatte. Ich verfpradh 
ihm gleichwohl das Geheifchte ohne weiters. 

Der 19. war wieder ein ganz Löftliher Tag. Um dieſe Zeit befam 
Niembſch freundliche Briefe von allen Eden und Enden ber, von Wien, 
Frankfurt, Weinsberg, Stuttgart, Tübingen. Ungemein freute ihn einer, 
der ibm heute von Tübingen zuflog, äußerlich jchmächtig, aber innerlich 
prächtig. So hieß er: 

Tübingen, ben 16. November 1844. 
Lieber Niembſch! 

Mayer geftattet mir, auch meine herzliche Begrüßung beizufügen. 
Jede Kunde, die uns von Deinem Befinden zukommt, nehmen wir be- 
gierig auf und freuen uns jedes Schritte, den Du an ber fihern Hand 
des ärztlichen Freundes der Genefung von ſchwerer Krankheit entgegengehft. 

Die Anwejenheit Deines Schwager benügten wir, ibn mit ber bie» 
figen Gegenb befannt zu machen, an ber und manches liebe Andenken 
Deiner früheren Beſuche haftet. Wir zeigten ihm, wenn auch nur aus 


ber Gerne, die Berglapelle, wo Du in der Abenbflille das fchöne Lieb 
bichteteft,, deſſen Worte ſich aud jet an Dir erfüllen mögen: 

„Bier ift all mein Erbenleid 

Wie ein trüber Duft zerfloffen !" 


In treuer Freundſchaft Dein 2. Uhland. 


Bormittagg — es war ausgezeichnet ſchön — luſtwandelten wir 
felbander in dem Garten. Als ih Nachmittags erfchien, war er eben 
auch ſchon wieder mit Zeller darin. Da ſchlug diefer fogar einen Heinen 
Ausflug vor auf einen eine halbe Stunde entlegenen Hügel mit Lieblicher 
Ausfiht. Wir legten den Weg recht angenehm zurüd, indem insbeſon⸗ 
dere Niembſch mit geſpamtem Ohr und reger Seele den anziehenven 
Erzählungen feine® neuen Frenndes horchte, von denen er fogar eine, bie 
ihn vorzüglich anſprach, nach feiner Geneſung vichterifch zu bearbeiten 
fih vornahm. Ueberhaupt beftand ein mannigfacher Uebereinklang zwifchen 
Niembih und feinem Arzte. Beide waren ziemlich gleichen Alters, beibe 
von empfindlichen Nernen, beide Aerzte, beide finnende, grübelnbe Köpfe, 
beide große Verehrer von Seneca, beide Dichter, und beibe endlich waren 
als Knaben leidenſchaftliche Vogelfänger gewefen. Da gab es denn viele 
Berührungspunkte, und es ift erflärlich, wie Niembfch gar nicht ungern 
zu Winnenthal weilte. 

Uebrigens fagte und Niembſch auf diefem heiteren Ausfluge gleichwohl 
eine üble — wie er es nannte: „Epiſode“ voraus; er trüge ein beut- 
liches Borgefühl davon in fi. Und fo geſchah's. Bisher wedhjelten bie 
guten und die unguten Tage ziemlich, regelmäßig ab. Nun aber warb 
fein Befinden eine Woche lang zwar ganz und gar nicht beunrubigenb, 
aber doch merfbar minder gut. Die ginftigeren ungeraben Tage waren 
weniger rein und ihre Ruhe kürzer, fo daß ich ihm Nachmittags fchon 
feinen Beſuch mehr machen konnte; die ungünſtigeren geraben aber 
erregter. 

Mittwoch den 20. November, da mit Niembſch nicht umzugehen war, 
wohnte ich dem Tatholifchen Gottesvienfte im Betſaale bei und ſprach bar- 
nach mit dem Pfarrer. Diefer freute fich fehr der jegigen Glaubensfefte 
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des Dichters, jedoch nicht ohne beforglihen Rüdblid in die jüngfte Ber- 
gangenheit beffelben. - 

Donnerftag den 21. gingen Niembfh und ich im Garten auf und 
ab nebeneinander. Er wurde heftig darüber, daß ich nicht vollfommen 
gleichen Schritt mit ihm bielt, gleichwie Krieger in Reih' und Glied. Ich 
wollte anfangs, al® ich feinen Unmillen wahrnahm, um einen halben 
Schritt zurückbleiben; das machte aber die Sache nur noch Ärger. Dicht 
zur Seite mußt’ ich ihm fchreiten und aufs Genaueſte mit feinen Schritten 
Zeit und Maß halten, e8 durfte nur Ein Tapp und Klapp fen, wie 
bei jenen vier ungarifchen Königshengſten unlängft. Als ich nun einen 
ganzen Gang entlang vollkommen Schritt mit ihm gehalten, war er 
völlig befriedigt und begütigt, und er erzählte mir, wie er einmal in 
Wien auf der Bajtei einem fouft recht guten Belannten, weil biefer fo 
gar abfcheulich unregelmäßig neben ihm einhertrippelte, plöglihd — ohne 
ein Wort zu fagen — barſch den Rüden gewandt und ihn ſchnurſtracks 
verlaffen. — Als hierauf die Sonne den herbftlihen Schleier vom Antlig 
nahm und uns mit freundlich ftrahlenden Blicken anlächelte, warb Niembſch 
fo ruhig und heiter wie fie. | 

An dieſem Tage Abends um 6 Uhr empfing ich einen herzlichen Brief 
von Kerner, worin er feine Freude Über die von mir über Niembſch er: 
baltenen guten Nachrichten ausprüdte und mid anf längere Zeit zu ſich 
einlud. An Niembſch fchlo er folgenden Brief bei. 

Weinsberg, den 21. November 1844. 
Geliebtefter - Herzens-Niembid) ! 

Gott fey Lob und Dank, daß alle Nachrichten über Deine Gefunb- 
beit fo gut lauten und Deine Nerven bald wieder geftärkt und in Ord⸗ 
nung feyn werben. Folge nur vollends dem Lieben, lieben Zeller recht. 
Du machteſt und allen fehr Angft, und bift Du genefen, mußt Du recht 
lieb und zahm feyn, daß wir auch wieber Freude haben. 

Aus Deinem Glafe trinke ich tagtäglich zweimal auf Dein Wohl. 
Das Ridele madıt die Rechnung, baß ich aus Deinem Glaſe — ich mag 
nicht fagen, wieviel Eimer Wein ſchon getrunfen. Du bift immer zu 
lang in dem Stuttgart mit der brüdenvden Atmofphäre und kamft in ber 
legten Zeit zu wenig bieher, daher wurde es Dir fo angft und bange. 
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Mach’ es ins Künftige anders, Bis Du : 
jehe, freue ich mich, wenigftens “Deinen 
ihn doch nur bald bierher. 
Alle guten Engel mögen mit Dir 
alter Kerner.” | 





— — 


Diefem Briefe lag das Gedicht: „Di 
in der Miniaturausgabe ber Kerner'ſchen 
vorfindet. 

Am 22. war Niembſch unzugänglich; 
als ih vor feiner Thür mit Zeller weilt | 
fagen: „Mein Freund... Bruder... und | 
..... “ Der Hofrath verſtand es nicht; 
Liebe, zumal vie gefchmeichelte, hat ein gar 
weiche, innige Ton dieß war! 

AS ih an Niembfh am 23. die Kerne | 
er ganz Ferner, und wollte gleich nädften 
eilen, und fchrieb daher mit Bleiftift in fein 
mals emfig beforgte, alsbald dieß: 

„Ich reife mit Schurz im Stuttgarter 
Sonntags.” 

Ich machte Niembſch darauf aufmerkfam 
morgen fchon Sonntag wäre, kaum möglidy | 
etwas betroffen; allein fein Antlig erheiterte f 
feinem Lächeln: „Und dennoch kann e8 wahr 
„Sonntags““ gefchrieben, ohne ein ‘Datum b 
auch noch in der Krankheit. Ueberhaupt find E 
ſchlauer faft noch als wie fie gefund waren. 
Winnenthal mit vieler Befriedigung, wie pfiffi ; 
aus dem Zimmer hinausgetäuſcht, ald er aus 
Uebrigens wiederholte er mir auch heute, da 
bürfe, und bei ibm bis zum legten freien 9 

. Am 25. fchrieb Niembſch dem Obigen 
Wirth kann ich nichts beftinnmen, und mein %. 


Dr. Zeller, und über ihn — Gott.” — — Un dieſem Tage (vom Sonn- 
tag dem 24., ift nur zu erwähnen, daß es fchneite und Niembſch vielleicht 
eben deßwegen größere Hite hatte) gab er mir einen Beweis feines aufer- 
ordentlich guten Gedächtniſſes. Er hatte vorerft mit voller Gewißheit 
wieder von feiner baldigen Genefung gefprochen; er fühlte, behauptete er, 
die wiederfehrende Geſundheit deutlich in allen Adern; dann kamen wir 
auf die Gelaffenheit in ‘Drangfal und Unglüd, und fofort insbeſondere 
anf Horazens bekannten „Unerfchrodenen unter Welttrümmern“ zu reben. 
„Weißt du noch — frug er mih da — wie du einft, als wir Horaz 
mit einander lafen, diefen Vers überſetzteſt?“ Ich dachte nad. „Nein.““ 
„Was? Und das weißt du nicht mehr?“ rief er ganz erftaunt über meine 
Bergeklichkeit. Wohlen, fo höre: 

„Auch unter eines Weltalle Sturz 

Blieb' ich doch ſtets — ber Anton Schurz !" 
Ih mußte laut auflahen. Es war aber wirklich fo; nun erinnerte ich 
mich auf einmal deſſen ganz genau und lebhaft. Es war vor mehr ald 
zwanzig Jahren ſchon; wir faßen an einem Meinen Tiſchchen vor einem 
Wandfpiegel, ich hatte eben ein Kind auf dem Schoß, und wir lachten 
alswie ich heute. 

Dienftag der 26. war ein aufgeregter Tag. Niembſch falbaderte 
heftig, insbeſondere franzöfifh, das er doch fonft nie ſprach; auch war er 
fo ungeberdig, daß man ihm die Zwangsjacke anlegen mußte. Mancher 
wird ſich bierunter wohl etwas viel Aergeres vorftellen, als wirklich da⸗ 
hinter iſt; vielleicht eine Art eiferner Jungfrau. Es ift aber weiter nichts 
als eine ganz gewöhnliche Iade, mit überaus langen Aermeln, jo daß 
ber rechte Über bie linfe, und der linke über bie rechte Hüfte herumge⸗ 
zogen, unb beide dann auf dem Rüden mit einander verbunden werben 
können. Der Jackenträger vermag nun zwar die vorne gefreuzten Arme 
immerhin noch ein wenig zu bewegen, iſt aber body behindert, ſich ober 
Andere damit zu bejchäbigen. 

Mittwod den 27. früh, als Zeller und ich Niembſch bejuchten, war 
er zwar recht Mar, aber fehr ermattet und mehr ale gewöhnlich gefunlenen 
Muths. Auf umfere freundliche und zuverfichtliche Zuſprache richtete er 
ich jeboch bald wieder auf. Auch Nachmittags, feit acht Tagen das 
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erftemal, war ich wieder einmal zwei 
fih ruhig und heiter und fagte einm 
Schurz, ich werbe dich ſchwer entbeh 
6 Ubr, wo er ſich einen erguidenven ( 
füllung ging, denn die Nacht war eine 
Donnerftag den 28. um 8 Uhr früb wir 
Aufregung ein, daher an biefem Tag kei 
tags fam Kerner nach Winnentbal. Al 
davon erhielt, eilte ich ſogleich zu Zeller, 
befand ſich eben allein im Zimmer unt 
Gruß und Ruß. Ich enthalte mich bie 
bung dieſes und des nächfifolgenden, mi: 
es waren Abende, bie ich nie vergeffen w 
jalems Alter erreichte. 

Freitags den 29, November war i 
Kerner. Niembſch war noch nicht vollkeı 
daher unfern Beſuch bei ihm, und begleit 
feinem Morgenrundgange bei den kranken 
der rauen ift nur deren Verwandten uni 
fanden uns ſchon in einer Zelle ganz nabe 
der uns einen Augenblid verlaffen hatte, mi 
verlange jehr nach feinem ihm eben angekin 
binüber. Niembſch, noch im Bette, und K 
wie zwei lange getreunte Liebende. Niembfd 
grauen „Iſchler Regenmantel® (f. Br. v. 


Biber-Pelztragen hatte, welcher ihm von Alk | 
daher Niembic ven Mantel auch gern den „I | 


Pelzkragen gab Niembſch Kerner zum Küffe 
jey ihm ein unendlicher Troſt, eine ‘Dede 


| 


vol Luft den Pelztragen. Er ſchmunzelte | 
bier bin? Nun werb’ ic Dir doppelt inter | 
volfommen Kar, ja, fo freudig, daß er oft | 


fand ihn befier ausſehen, als vieß bei ihre 


der Krankheit der Fall geweſen war. 
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Niembſch fragte bald, ob ich Feine Briefe für ihn hätte. Ich reichte 
ihm einen von Sophie. Niembſch las diefen Brief auf der Stelle mit 
fihtliher Erquidung, und Zeller und Kerner mußten ebenfalls venfelben 
fogleich lefen. Kerner aber that nur, ald läfe er ihn, denn er Tonnte 
ed feiner leivenden Augen wegen nicht wirklich thun, worauf er ihn in 
einen Band von Lenau's Gebichten legte. 

Nur nachdem noch lange, oft unterbrochen von gegeufeitigen Lieb⸗ 
fofungen und Umarmungen geſchwatzt werben war, mobei Kerner in Bezug 
auf Niembſch manchmal heiter ausrief: „Der ift ja weit gefcheibter ale 
ih!” verließen wir Niembih, um Nachmittags wieberzulehren. 

Dieß geihah gegen Halb 4 Uhr. Niembſch war auf, ganz ange 
Heibet, ja, er hatte mittlerweile einen Meinen Spaziergang in dem mit halb- 
ſchuhtiefem Schnee bevedten Garten zurüdgelegt. Er und Kerner ergoßen 
fih wieder in zärtlichen Liebesäußerungen. Kerner ift eine ganz reine, 
feine, weiche und kindliche Seele; ebenfo liebenswürbig als Menſch als 
wie ald Dichter. Sehr viel war von Weinsberg die Rede, von Kerners 
winzigen, nieblihem Häuschen alldort, und von ſeinem gewaltig großen, 
von feinem innig geliebten Freunde Graf Alerander auf ihn vererbten 
Hunde „Nero,” größer ſchier als das ganze Häuslein, fo daß man, wenn 
dieß einmal vom Ylede gerüdt werben wollte, bloß ven Hund dazu vor⸗ 
zufpannen brauchte. Viel auch lief Das Wort von dem ebrmürbigen, alten, 
nun verweisten Wart- und Geiſterthurm, von fehauerlich-wonnigen Wind⸗ 
barfenftimmen, die um ben entfernten Dichter weinten, unb berlei mehr. 
Niembſch ſprach äußerſt fchön und Har über Schiller und Goethe, über 
Seneca, und entwidelte bewunberungswürdigen Geift und Verſtand. Zeller 
befigt eine ſchöne gemalte Landſchaft, ein Kreuz auf einem Felſen, vom 
auffteigenden Mond beleuchtet; biefe ließ er holen, und Niembſch war 
entzlict darüber. Aber es wird fchon bunfel und man bringt Licht in die 
Zelle. Da erblidt Niembfh an der Wand den faft abenteuerlih aus⸗ 
jehenden Schatten Kerners. Sogleich ergreift er einen Bleiſtift und reißt 
ihn bleibend nah, um doch Fünftig immer werthe Geſellſchaft bei ſich zu 
haben — unter heiterem Sachen und Scerzen. Auch mich wollte er 
noch abreißen, Doch verfchob er es auf ein nächftesmal. Als Zeller, welcher 
inzwifchen längere Zeit feinem fehweren Berufe nachgegangen geweſen, 
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aber ich weiß gewiß, Dem Marer, ftarler Berftanb zerreikt biefen 
Traumring, und es wirb wieber Alles, Alles geſund in Dir.“ „a,“ 
fogte Niembfh, „ver Trauring ift auch zerriffen worden.” Seine 
Schlachtvorliebe erflärte uns heute Niembſch ſchon aus dem Namen feines 
„Seburtsortes: Csätad (Tfchatad)" denn „Csäta* heiße im Ungariſchen 
„Schlacht“ und das Anbängfel d drücke „dein“ aus. Csätad aljo heiße: 
„deine Schlacht;“ gleihfam, als ob das Geſchick Niembſch ſchon durch den 
Namen des Orts, als es ibn ins Leben treten ließ, hätte zurufen wollen: 
„Durchkämpfe du jet deine Schlacht!” deren heißefter Augenblid wohl 
aber nun eben feine Krankheit war. 

Niembſchens Sehnenkraft war, zumal in biefer Krankheit, eine mehr 
als gewöhnliche. Während feiner erfteren übermädhtigen Aufregungen 
batten zwei junge halbe Riefen von Wärtern m Winnenthal, Sachſen⸗ 
heimer und Schäfer, vollauf zu thun, um ihn angemefjen zu gemwältigen. 
Als fie das erftemal beide über ihn her waren, rief er entrüftet: „Pfui! 
das ift unedel! Zwei über Einen!" Eimer davon, Sachſenheimer (Niembſch 
nannte ihn gewöhnlich Saxo Grammaticus), ift aud etwas Dichter. 
Während diefer nun einmal Niembſch in die Zwangsjade ſchnürte, machte 
der ihm ben Vorwurf: „Ha, das ift doch unerbört, daß ein Dichter den 
andern Binde!” Niembſch verficherte mir einmal, es fey für ben Aufge- 
regten ein gar nicht unangenehmes Gefühl, fih von eines gemanbten 
Starken überwiegenber „Kraft wie ein Kind gelähmt zu fehen; es iſt wie 
eine Art unbebingter Ergebung unter die unbeugfame Gewalt des Schick⸗ 
ſals. Nichts Aergeres und Wergerlicheres als zage, ſcheue, Eraftlofe oder 
unbebolfene Wärter. 

Einmal hatte Niembfh auch gefagt: „Ich bin Fein deliriſcher, 
fondern ein lyriſcher Dichter. 

Um Niembſch, welcher bei der Nachſchilderung feiner Afpernfchlacht 
ſchon wieder etwas zu warm geworben war, nicht noch mehr ind Feuer 
zu bringen, verließen wir ihn. :Diefer 29. November 1844 war für 
Niembic einer der beften Tage, ja vielleicht der befte und frohefte feines 
ganzen Aufenthalts in Winnenthal. Bon 10 Uhr Vormittags bis halb 
fieben Abends war der edle Dichter ununterbrochen ſich ganz wieberges 
fhentt. Er fcherzte, lachte, ſprach ſchön, lebhaft, wisig und geiftreid). 
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Aber die Flamme flug zu hoch emp: 
dann und warn wieder, umb nie mehr 
Der rauhe Winter war nun gelommen 
von welcher Niembfh am 10. Mai 18 
die Kälte des Winters als die fchlechte 
Abkehr vom Licht und von der Wärme 
ganıı nun eine ungünſtige Aenderung 
größere Ruhe und Beionnenheit jedes 
bie Aufregungen waren anbauernber, un 
auch an den ruhigften Tagen zeigte fid 
wie an dem Tage, da Kerner bei ihm 
„Epiſode,“ wie von jener früheren ach 
verfpürt haben, denn fonft wüßt’ ich ni 
Kerner herzlich Abſchied genommen, fich 
meine Hand ergriff, und, mir fie drückend 
ih danke Dir für Alles, was Du mir i 
überrafht. Sollt’ ih doch erft in einig 
alfo ſchon heute Abfchien nehmen? Er 
gebung fo handeln, aus einer Ahnung, d 
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danken im Stande ſeyn könnte. Im Get 


ibm dazulaſſen, er wolle ihm dafür die ſe 


es fand fi aber, daß dieſelbe Niembſchen 
nahm nicht Abſchied von Niembfch, der vı 

Den nähften Morgen (Samflag den 
ziemlich zeitlich wieder bei Kerner. Wir ko 


— 


er war unſprechbar; geſtern Abend, ſogl 


hatte eine neue „Osätad,“ eine friſche S 
nod immer nicht ganz zu Ende war. 9 
haben: 

„Ich bin ein Frennd des alter 


Doch auch bes neuen, funfelnt : 


Hurrah, Hußaren, Hurrah!“ 


Kerner entdeckte mir ſeine Anſicht über 
nicht. Wie ich ein paar Tage darauf in Stu 
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Hoffnung gefchöpft haben. Er hatte dieſe feine Beſorgniß wohl auch jet 
ſchon in Winnenthal dem Hofrath Zeller nicht verhehlt, denn ich ſtutzte 
ungemein, als biefer heute in Kerner Beifeyn geſprächsweiſe gegen mid) 
plötzlich fallen ließ: Wenn Lenau wiebergenefet, „was mit Gottes 
Hülfe wohl gefchehen wirb, fo müſſen Sie wieberfommen.“ Ich hatte 
ihn biöher nie fo bedingnißweiſe, fonbern ſtets ganz zuverfichtlich fprechen 
bören; an ber volllommenften Herftellung war nie entfernt gezweifelt, fon- 
bern im Gegentheil noch eine befiere Gefunbheit als zuvor in Ansficht 
geftellt worden. Ich felbft auch glaubte währen meiner ganzen Anweſen⸗ 
beit in Winnenthal nad dem eigenen Augenfcheine Lenau's Genefung feft 
und fteif als ganz unausbleiblich anfehen zu dürfen, und fchrieb alfo in 
biefem Sinne überall hin die troftvoliften Briefe. Meine Ueberrafhung 
über dieſe behutfame Umfchränfung — denn, wenn einmal bie ftolgen 
Aerzte Gott anrufen, fo ift ſchon immer hübfch der Arge los — war 
daher fo lebhaft und augenfällig, daß Zeller fogleich beſchwichtigend und 
beſchönigend beizufegen nöthig fand: „Nun ja, bebarf e8 benn nicht überall 
der Hülfe Gottes?“ Freilich wohl, aber man wendet fih nur zu Gott 
in der Noth. D, Hätte fi Kerner, deſſen Urtbeil ich jegt nur um fo 
mehr beivundere, da er Niembich nur wenig, und überbieß nur an feinem 
beften Zage ſah, doch nur dießmal getäufcht! Kerner verlieh noch Bor« 
mittags Winnenden; beim Abfchiede von ihm tröftete ich mich bamit, daß 
ih ihn wohl fchon nächſten Mai an der Seite des genefenen Penau (eine 
einmal eingewurzelte jüße Hoffnung läßt fich durch einen einzigen Winb- 
ftoß nicht ſogleich aus dem Bufen reißen) zu Weinsberg würde befuchen 
fönnen. 

Der Nachmittag des 30. Novembers und die zwei erften December: 
tage waren freud- ımb freunblos für mid. Wie oft ich mich aud vor 
Lenau's Schwelle einfand, immer hieß es und ich vernahm es auch felbft 
aus feinem lauten und mitunter heftigen Alleinreden: „Erregt!" Ich 
mußte mit Recht beſorgen, fein trauliches Lebewohl, keinen innigen Scheibe. 
fuß von feinen warmen Lippen auf den langen Winterheimmeg mit mir 
nehmen zu können. ‘Dienflag den 3. December, Vormittags um 10 Uhr 
fand ich veifefertig wieder an ber Belle Lenau's. Er wer aus feiner 
alten Zelle, ver erflen ber zweiten Abtheilung, mit dem Gefichtsabriffe 


Fünfter Abſchnitt. 


Die Leidensjahre. 


Ueber das Befinden Lenau's während ſeines Aufenthaltes zu Winnen⸗ 
thal von der Zeit an, wo ich von dort ſchied, bis Mai 1847, wo er 
es that, erhielten wir durch die Güte feiner Aerzte, Zeller und Ellinger, 
gewöhnlich alle vierzehn Tage Nachricht in Wien. Die Briefe find noch 
vorhanden; fie jedoch ausführlich bier mittheilen, würbe den Leſer ent- 
weder zu fehr ermüben, ober aber zu fehr angreifen. Es wirb genügen 
zu fagen, daß ber Kranke oft unendlich litt, aber gleichwohl fein Brief 
eintraf, der nicht Hoffnung der Genefung gegeben hätte Die Erfüllung 
blieb leider, wie nahe fie manchmal auch fchien, immer fern. Was aus 
jenen Berichten und überhaupt der Mittheilung bier werth feun dürfte, 
ift Folgendes: 

In der Wiener Theaterzeitung 3. 65 von 1845 mar nachſtehende 
Nachricht aus dem Frankfurter Converfationsblatte zu leſen: 

„Ueber ben gegenwärtigen Zuftand Lenau's äußert fich deſſen Arzt 
Dr. Zeller: „Des Kranken leiblihes Befinden ift erwünſcht, und bieß 
ftärft die Hoffnung, daß mit dem Frühlinge auch eine günftigere Periode 
für feinen Geiſteszuſtand eintreten merbe, beſonders da felbft in den hef- 
tigften Aufregungen wohl Wahnvorftellungen ihn befchäftigen, allein in 
biefen feine irren Sprünge eingetreten find, und er von Feiner firen Idee 
beherrſcht ift. Der rothe Faden bes Bewußtfeug geht durch feine Wahn⸗ 
vorftellungen hindurch, und dieß äußert ſich in ven Augenbliden ver Be⸗ 
fonnenbeit, die dann mit der höchſten Klarheit hervortritt. Ex Tennt feinen 
Zuftend und ergibt ſich gebulbig, ja felbft dankbar ben ärztlichen Vor⸗ 
fehrungen. Sein Arzt bedauert nur, daß bie Solpftüde großer ımb edler 
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Gedanken, die in ven Haren Augenbliden der Tichter nıit vollen Händen 
ausftreut, verloren gehen. 

Möge denn ver Frühling dießmal recht Mar und mild mit allen feinen 
Liebesboten erjcheinen, und der Nation einen Dichter wiebergeben, ver 
nad) der Kühnheit des Gedankens, der Tiefe der Empfindung, dem Ton⸗ 
und SFarbenzauber der Spradde unter. den Pebenden den erften 
Platz behauptet.“ 

Gegen Ende April 1845 brachte die Wiener Theaterzeitung- nach⸗ 
ftehende Jubelkunde: 

„Der Rheinifche Beobachter theilt folgendes ſchöne Gedicht Lenau's 
mit, welches ſo eben gedichtet worden iſt, und als ein glückliches Pfand der 
Wiederherſtellung des Dichters gewiß, ſo weit die deutſche Zunge reicht, 
mit innigſtem Antheil vernommen werden wird. 


Verlornes Glüd. 


Mir iſt, feitbem bu dich von mir gewendet, 
Wie Einem, der betäubt vom Luftpofale, 
Noch ſtehet einfam in bem dben Saale, 
Denn nun das Feſt, das rauſchende, geenbet. 


Weg find die Zöne, bie dem Ohr geſpendet 
Wollüſt'gen Trank; auf flüchtiger Sandale 
Entwich des Tages Göttin; noch vom Strahle 
Der bunten Kerzen ift fein Aug’ geblenbet. 
Erloſchen ift das ſchimmernde Gefuntel, 

Nur noch ein Lämpchen glüht im weiten Raume, 
Berlafien, mühſam kämpfend mit bem Duntel. 
Er ftiert hinein. Ihm ift als wie im Traume. 
Er redt nach der entſchwundnen Luft die Hände, 
Und den Erwachten höhnen tobte Wände.” 


Ueberdieß meldete auch die Wiener Zeitung vom 28. April 1845, 
.3. 117, aus Stuttgart vom 17. April, daß Lenau im Laufe ber 
Woche wieber fein erftes zufammenhängendes Gebicht niebergefchrieben habe. 

Welche Freude dieß Gebicht in Wien erregte, läßt ſich leicht denen. 


Alles hatte an Lenau's Leiden herzlichen Antheil genommen und war voll 
Schurz, Lenau's Leben. 1. 18 
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Hoffnung auf feine Genefung durch die Allmacht des Lenzes; Alles begrüßte 
Daher auch den weißen Raben als hodherjehnte Friedenstaube mit frehem Zu- 
rufe. Auch meine Stimme war darımter und nicht bie ftillfte. Nichts glaubt 
man ja leichter, als was man fehnlichft wünſcht. Nur Eins befrembete mich, 
daß nämlich Zeller in feinem letzten Berichte vom 16. April des Gedichte, 
welches doch damals, wenn e8 in der Woche Pauf, nach der Nachricht aus 
Etuttgart vom 17., gedichtet worden ſeyn follte, fchon geboren geweſen ſeyn 
mußte, fo ganz und gar feine Erwähnung getban, wiewohl es doch foldhes im 
böchften Grade verbient haben würde. Allein dagegen wieder des Klinglieds 
edler, Tenauifch püfterer Ton, die Anfchmiegfamleit an bes großen Dichters 
befanntes 2008, die fo beftimmten übereintreffenden Verficherungen verſchiede⸗ 
ner Blätter und vor allem der fromme, kindliche Glaube an das Erwünſchte! 
Ich eilte, Zeller alsbald um Auffchluß und Beftätigung zu erſuchen. 

Die Antwort darauf war: 9. Mai. „Seine Phantafle ergeht ſich in ven 
groteskeſten Bildungen und wärbe, wenn fie von bem ungefeffelten Geifte 
geleitet werben Fönute, noch die fehönften Schöpfungen zu Tage bringen; 
fo aber wirft fle alles bunt Durcheinander und bedient fich zur äußeren Dar: 
legung ihrer Bewegungen ber verfchiedenften Sprachmittel. Die Ihnen von 
Stuttgart aus zugefommene Nachricht, daß der liebe Patient ein Gedicht 
gemacht, ift allerdings wahr, er hat es aber fogleich wieder vernichtet. 

Alſo ein Gedicht hatte Niembſch wirklich gemacht, aber da ſolches gleich 
wieder vernichtet worden. war, doch wohl jenes erfchienene Klinggebicht 
nicht. Der vollen Gewißheit halber wurde Hofrath Zeller um ganz be- 
ftinmte Ausfunft angegangen, welche am 26. Mai alſo ertbeilt warb: 
„Sie werben die Berichtigung ber Allgemeinen Zeitung gelefen haben. Sie 
find gewiß der Erfte, dem ein fo frohes Ereigniß mitgetheilt wird. Ich 
möchte nur den falſchen Propheten kennen, um ihn öffentlich zu beſchämen, 
wenn nicht etwa ein Dichter, fih in unferes theuern Kranken Zuftand 
verfegend, das Gedicht gefchrieben, und Andere e8 ihm zur Moftififation 
bes Publikums geraubt haben. Wenigftens ift e8 gut, und Niembſch - 
lachte und fagte „er habe es gemacht, wie alles Schöne der Art.“ Und 
fo wollen auch wir den falſchen Propheten zu einem wahren durch Gottes 
Gnade werden laſſen. Er denkt und dichtet noch immer zu viel und 
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tief, wie auch dadurch nicht Mar und licht. Alles bat noch unendliche 
ſymboliſche Bedeutung, fein Geift muß wieder mehr an die Oberfläche der 
Dinge und in bie einfadhe, nüchterne Anfchauung zuräd; das wirb aud) 
bei größerer Beruhigung von felbft kommen.” 

So war aljo leiver doch jene® angeblih Lenau'ſche Gedicht ein 
falſches. Das Stuttgarter Meorgenblatt fell die Erklärung gebracht 
haben, daß das Eonett des demfelben mohlbefannten Dichters mit ben 
Endbuchſtaben feines Vor- und Zunamens: Hein n und l — unterfertigt 
geiwefen wäre, und nur ber Seger, bloß an Unterzeichnungen großer ein- 
zelner Buchftaben gewohnt, diefelben auf eigene Fauft in groß N. L. um 
gewandelt, und dadurch den allgemeinen Irrthum, daß e8 von Nikolaus 
Lenau fey, herbeigeführt hätte. | 

Diefes falfche Tenau-Sonett veranlaßte brei ächte unferes Anaftafius 
Grimm, welche mit ihren erquidlihen Strahlen die büftere Geiftesnacht 
feines geliebten Freundes und Mitvorträgers der öſterreichiſchen Lyra mild 
und tröſtlich erheitert haben mögen. Mir und wohl auch vielen Andern find 
dieſe Gedichte ebenfo werth wegen bes Berzens, welches aus ihnen fpricht, 
als auch ob der hohen Begabung, deren leuchtendes Siegel fie tragen: 


1, 


Als wettergleich fernber ertönt bie Kunde, 

Daß du gejchmiebet an ben Fels ber Leiben, 
Da fühlt’ ich durch das eigne Herz mir ſchneiden 
Ein großes Unglüd, eine tiefe Wunde. 


Ich fprieße gern für mich allein im Grunde, 
Doch mocht' an Dir zu ranken ich nicht meiben, 
Ein Gottesurtheil war mir bein Entjcheiden, 
Mein Tiebfter Kranz Beifall aus deinem Wunde. 


Du ſprachſt mir Muth, als Unmuth mic; gebogen, 
Du bieltft mich werth; bein Mund, der nie gelogen, 
Er lehrte mich an eignen Werth noch glauben. 


Und wollten dich mir die Dämonen rauben, 
Zerbrochen wär’ mein Stab, mein Kranz zerriffen, 
Und tobt in bir mein Hoffen — mein Gewiffen. 





Es kam ber Herbſt. Zu jedem Sonnenſtrahle 

Sprach ih: Was lachſt du mir? Zieh’ hin, vermähle 
Du Klarer dich der kranken Yreundesfeele, 

Ihm keltre bu ben Heiltrank in die Schale. 


Der Winter kam. Ich bat ihn: Mic nicht male 
Die Wangen roth, nicht mir bie Sehnen flähle! 
Den kranten freund bir zur Verjüngung wähle, 
Härt’ ihm ben Leib, ber Rüftung gleich von Stable. 


Es kam der Lenz. Ich fprach: Nicht mich umfchmeichle! 
Die fchwarzen Loden aus ben Augen ftreichle 
Dem kranken Freund, und feine Stirne kühle! 


Das Echönfte deiner Flur ſollſt du erlefen, 
Un’s Herz ihm legen Blumen ber Gefühle, 
Und kann er's, wirb an ihnen er genefen. 


3. 


D hört’ ein Lieb ich deinem Mund entklingen! 
Geneſung iſt's, blühſt du in Gängen wieber ; 

Des Dichterbaumes Blüthen finb die Lieber, 

Kein kranker Baum wird folche Blüthen bringen. 
Sey’s auch ein büfires Lieb, wenn nur bein Singen! 
Die dunkle Tanne blüht nicht heil wie Flieder, 


Selbſt deine Lerchen tragen ſchwarz Gefieder, 
Nur Morgenroth vergoldet ihre Echwingen. 


Es ift dein Lieb der räthſelvolle Kalter, 

Der einen Todtenſchädel trägt zum Schilde; 

Doch nur durch fchöne Früblingsnächte wallt ex! 

Der Pafliflore gleicht's, ein Kreuz umſchwankend, 
Ein göttlich Leiden formt ihr Blühn zum Bilde; 

Do nur in Frühlingsfonnen blüht fie rankend. 


Aber auch ein durch diefe Klinggebichte veranlafter Brief Sophiens 
erfrene die Welt! Er bezeichnet das freunbfchaftliche Verhältniß zwifchen 


Grün und Lenau eindringend, und enthält insbefondere eine überaus 
treffende Abſchilderung des Letzteren, wie wir feine beffere haben, nod) 
auch je eine befommen bürften. 

Lieber Niembich! 

Haben Ste Auerspergs Sonetten gelefen? ALS fie mir von einer 
Freundeshand zugeſchickt wurben, faßte ich den Plan, fie Ihnen illuftrirt 
zu fenden; aber bie Allgemeine Zeitung bat mir bie Freude verborben, 
da fie die ſchönen Gebichte früher brachte, als ich fie ſchicken Konnte. 

Anersperg hat in diefen Berfen fein Verhältniß zu Ihnen und feine 
Empfindungen für Sie vollkommen geſchildert. Sie waren ihm jeberzeit 
. eine Stüße, ein liebevoller Freund, und em unbeftechlicher Richter, und 
wie ich Auersperg kenne, würde er aufgehört haben, Sie zu refpeltiren, 
in dem Augenblide, als Sie ſich herbeigelaffen hätten, ihm zu ſchmeicheln. 
Er ift fein, gejchidt einen Menfchen zu durchſchauen, unb nur eine große 
Natur, in der er feinen Meifter erkennt, ift im Stande, ihm Liebe und 
Achtung abzubringen. Sie haben für ihn immer eine Art von Berliebt- 
heit empfunden. Seine perfönliche Liebenswürdigkeit hat Sie überwältigt, 
feine Gegenwert Sie bingeriffen; Sie lieben ihn, nicht feines Talentes, 
feine® Charafter8 wegen, fondern blind, wie man felten einen Mann, 
meiftens aber Weiber und Kinder liebt, und das ift vielleiht die bauer» 
baftefte Neigung; weil fie wie jeder Naturtrieb in der Seele wurzelt, 
wächst und ftirbt fie auch mit ihr. 

Freilich iſt Auersperg auch ein Dichter, aber nicht wie Sie, troß 
feines ſchönen Talents nicht durch und durch. Un ihn würde mich nicht 
gemahnt haben, was ich neulich auf der Donau fah, und was mid, fo 
heftig und fehmerzlic an Sie mahute. Ein armer Kroate oder Slowake 
oder Landsmann von Ihnen, ein Wallfahrer, wie deren neulich eine 
ganze Schiffsladung bei Marintaferl ertrunfen ift, trieb in einem Heinen 
Kahn auf der Donau. Im ärmlichen Zwilchkittel ſtand er in feinem 
Fahrzeug und ruberte läffig dahin und borthin, planlos, und fchaute mit 
feinen bunfeln, ſchwermüthigen Blicken den bewegten Wellen nad, unbe- 
fümmert um bie Leute am Ufer, die feinem wunberlichen Treiben zufahen. 
Seinen Hut mußte er weggeworfen haben, den bloßen Kopf jegte er der 
Sonne aus, Fein Kleibungsftäd, fein Brod, feine Flaſche hatte er in 
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feinem Kahn, nur einen großen, vollen, grünen Kranz, den er an feinem 
Filgerftabe, am Vorbertheile des Schiffchens wie eine Flagge beieftigt 
hatte. War das nicht das Bild eines ächten Dichter8? Ihr Bild, lieber 
Niembſch? Haben Sie nicht auch im Leben fo herumgetrieben, im leichten 
Kahn, auf dem milden, bunflen Strom, nad keinem Ufer ausblickend, 
mit weggeworfenem Hute, und nur ben Kranz bewahrend ftatt allen irbi- 
Shen Gutes? Und wenn die anderen befonnenen, Mugen Leute forgfältig 
die Schlafmügen und Hüte und alle Arten von Kopfbededungen auf ihre 
Schädel ftülpten, haben Sie nicht Ihr edles, ſchönes Haupt der Sonne 
und den Bligen, dem Schnee und den Stürmen preisgegeben, von bem 
fhönen, grünen, ewig grünen Kranz umſchlungen, aber nicht geſchützt ? 
O die ſchlanken, glatten Lorbeerblätter ſchmücken die Stirne nur, fie bebüten 
fie nicht, fie halten die Unbild diefer rauhen Zeit nit ab, und darum, 
darım find Sie frank! Ich habe ihm lange nachgefehen, dem armen Lanbs- 
manne, und an feinen Laudsmann gedacht mit quälender Sehnfuct. 

Bald nad Lenau's Erkrankung Hatte fein Freund Dar nah Nem- 
VYork an den Handelsherrn Hermann Oelrichs gefchrieben. Diefer ward 
um gütige Erhebungen bezüglich der wie ſchon verſchollenen Niembfchifchen 
Ländereien gebeten. Es Fam bie leidige Auskunft: dieſelben wären wegen 
ber im Jahr 1840 und 1841 unberichtigt gebliebenen Taxen bereits öffent- 
(ih) verfauft worden, und zwar für ungefähr fo viel, ala der Tarausftand 
betrug, nämlich um 23 Dollars 68 Cents. Nur de einzige Hoffnung 
ließe fi) noch ſchöpfen, daß nämlich etwa der Berfanf nicht ganz anf bie 
vorgefchriebente Art und Weife erfolgt feyn könnte, wo ſodann ein Rechts⸗ 
ftreit fi) anftrengen liche, um bie jegigen Befiger zu verbrängen. Ein 
ſolcher Verſuch, obgleich dabei Leicht im Yalle des Mißlingens 100 Dollars 
aufgeopfert werden könnten, fcheine immerhin der Mühe werth. Hiezu 
bebürfte ea aber einer von Niembſch unterfchriebenen Vollmacht auf einen 
Herrn Louis Stanislaus in Norwall, alt den hiezu geeignetiten Gefchäfts- 
mann. Mein Entfchluß in Folge dieſes Schreibens war fchnell gefaßt. 
Ich glaubte, im Einflang mit Therefe und Sophie, die mit Rath und 
That in die Sache eintrat, daß die 100 Dollars daran gewagt werben 
follten. Bor allen war nun megen Ausfertigung der Vollmacht Anftelt 
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zu treffen, indem biefelbe wegen ber nur jelten ganz Haren Stunden 
Lenau's leicht langen Auffhub erfahren könnte. Ich fette daher unver- 
weilt Hofrath Zeller von ber Sache in gehörige Kenntniß mit dem Er⸗ 
judhen, derjelben nach Umſtänden beftens beförderlich ſeyn zu wollen. 

Die Vollmacht wurde zu Stuttgart nad dem gefälligen Rathe des 
Legationsraths Roſer und Oberregierungsbirectors v. Köſtlin ausgefertigt, 
und, gehörig unterfchrieben und bezeuget, im Wege des Füniglichen Miniſte⸗ 
riums des Inneren in Stuttgart, und ber koͤniglich württembergiſchen Ge⸗ 
fandihaft in Wien mir am 11. Auguft 1845 zugeftellt, wornach ich fie, 
von dem nordamerikaniſchen Conſul in Wien beftätigt, unvermweilt nad) 
New⸗VYork fandte. 

Anfangs Yuli 1845 kam Lenau's Braut in Gefelfchaft ihrer Mutter, 
von Gram fo angegriffen in Stuttgert au, daß fie gleih ben andern 
Tag erkrankte. Die Mutter fuhr mit Emilie nah Winnenthal; fie durften 
aber Lenau nicht beſuchen; nur Emilie erblidte ihn in Garten luftwandeln. 
Er ſah troß des langen Bartes nicht verwildert oder abfchredend, viel» 
mehr in Kleivung und Haltung höchſt propre und anftändig aus, nur in 
feinen Bewegungen tafcher und gewanbter als früher (Niendorf 292). 

Ein Beſuch Bauernfelds Anfangs Auguft hatte Niembfch fehr erfreut, 
wenn er gleih nur in eine mittelmäßige Stimmung fiel; ebenfo der von 
Aueröperg, der ihn merkwürdig ergriff und ihm das Bewußtſeyn feiner 
Krankheit auf die fichtbarfte Weife nahe brachte, fo daß er felbit von ihr 
anfing zu ſprechen, fie für ein zu grelles Steigen und Fallen der Phan- 
tafie erflärte, und mehrmals wiederholte, wie ſchmerzlich es feinem Freunde 
ſeyn werde, ihn in foldhem Zuftande zu fehen. Er rang ſehr nach Faſ⸗ 
fung, aber die befte Zeit jenes Tage, gerade feined Geburtstages, war 
fhon vorüber, und ein weiterer Spaziergang auf die Berge hatte ihn 
ſchon etwas aufgeregt. Der Morgen war fehr gut gemejen. 

Am 15. October war Guftav Pfizer bei Niembſch. Diefer fchien 
ſich gar nicht über deſſen Erfcheinen zu wundern. Die Öloden fingen 
an zu läuten und das nahm gleich die Aufmerkjanfeit des Kranfen in 
Anfpruch; er redete über den fohwermüthigen Klang der Glocken. An 
nichts haftete er; jeder äußere Eindruck gab feinen Gedanken wieber eine 
andere Richtung. Biel beichäftigte ihm neuerdings der Frühlingsalmanach. 
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Er ſprach davon, wieder einen herauszugeben. Seller überreichte ihm 
Kerners neueftes Gedicht vom Dampfe, es war aber fchlecht gefchrieben, 
und da konnte er es nicht leſen und warb ungebuldig. Alles Phyſilaliſche 
befchäftigte ihn fehr. „Siehft du,“ fagte er zu Pfizer, „bie Erbe iſt ım- 
geheuer ausgewachſen.“ Er befchrieb ihm bie Thürme, die er ſich babe 
bauen laffen, um von da Aftronomie zu treiben (Nienborf 293). 

Den 25. November 1845 fchrieb Zeller: Die Zuftände find fich 
im Allgemeinen feit mehreren Monaten ganz gleich geblieben, nur daß 
vielleicht eine größere und vorberrfchendere Beruhigung des Nervenlebens 
fih geltend zu machen fucht, fo daß unfer theurer Freund viel äfter und 
anhaltender unter anderen Dienfchen und in feinem Zimmer ber Bellesetage 
verweilen fann. Zumeilen, wie an dem Tage, an weldem unfer König 
bier war (31. October) fühlt er momentan bie geiftige Gebundenheit tief 
und fcheint einem plößlichen Erwachen fehr nahe, an das ich aber laum 
glauben Tann. Der König fah ihn von oben! und wurde nicht müde, 
nach dem Heinften Umftande zu fragen, der auf feine Genefung und Be⸗ 
handlung Einfluß haben könnte. Die Frau Prinzeffin von Dranien? 
bewunberte fein ſchönes, dichterifches Antlitz. Wie viele hohe und niebere 
Häupter werben mit uns jauchgen, wenn fein Oftern mit Gottes Hülfe 
fommt! Herrn Dr. Frankls Befuh bat unfern edlen Freund fehr erfreut. 

Dr, Ludwig Auguft Frankl, Arzt und Dichter, theilt in feinem Buche 
(S. 116) über dieſen feinen Beſuch unter Anderem mit: 

„Dienftag den 4. November 1845 fuhr ich nady Winnenden, um Yenau 
zu bejuchen. Seine Geftalt, ſonſt gefnidt und eingebrochen, ift jegt auf- 
recht und kopfhöher. Er trägt einen langen Bart. Die Haare, ſchon 


Ziemlich hoch Über der Eintrittsthür ift in jeder Zelle ein Feuſterchen ange 
bracht, das nur wie ein Luftloch ausfieht, allein binter bemfelben läuft ein Tleiner 
bunfier Gang aus dem Wärterzimmer im obern Stocdwerle, und fo kann man 
Dadurch die Kranken beobachten, ohne von ihnen bemerkt zu werben. 

2 Jetzt Königin ber Niederlande, eine Tochter des Königs von Württemberg. 
Emma Niendorf erzählt auf Seite 298, daß Niembſch, als er bie Königliche Geſtalt 
von weiten fchreiten ſah, ben Vers gerufen babe: 


Wie gerne wäre ich bei Dir, 
Du ſchöne Dame, Grenabier !" 
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grau untermifcht, find wieder ſchwarz, bie Muskulatur firamım, nicht fett, 
nur das Auge ift umflort; er ift Schön! Wie ſich phufifch feine Jugend 
vorbrängt, fo auch jeine früheften Erinnerungen. Höchſt auffallend ift es, 
daß er mit ungarifchem Accente deutſch fpricht, während es fonft rein 
deutfch Hang. Er lief fortgejeßt auf und ab, pfiff, tanzte, kniete nieder, 
ftand aber wieder auf und ergriff die Violine, rauchte eine Cigarre und 
jpielte tanzend einen Ungariſchen. Einigemal nahm er einen Seffel und 
ſchwang ihn: „Ich Bin ftark, ich erobere die Welt.” So ging es, toller 
noch, eine volle Stunde; mir war das Herz zerriffen; ich war entfeßt 
und konnte mich doch nicht losreißen. Aber er fing an, immer verwor- 
rener zu werben; ich nahm Abſchied; er beachtete dieß gar nicht, und ich 
hatte mit Hofrath Zeller noch eine lange Unterrevung, ber ſeltſamer Weije 
von ben beiten Hoffnungen befeelt ift, zu denen ihn mehr fein Wunſch, 
feine befondere Fiebe zu Niembſch, als fein mebicinifhes Wiffen zu be 
rechtigen ſcheinen. Seit langer Zeit kehrt das fonft für Stunden Hare 
Bewußtſeyn nicht mehr zurüd; vie Gedanken, auf fortwährender Flucht, 
ſprechen aus dem Franken heraus, ohne daß fle ihm jelbft erfennbar find.“ 

Dagegen meldete Zeller: 

Winnentbal, den 15. December 1845. 

Es fcheint (aber nicht weiter) fo ganz allmälig und nicht ohne zeit- 
weile Aufregungen eine beftimmtere Hinneigung zur befjeren Geftaltung 
der Dinge fi) mehr und mehr feftfegen zu wollen. Es ift nun möglid) 
geworben, ihn nicht nur Stunden, fondern Tage lang außer der Zelle 
und dann meiften® auch mit Anberen verkehren zu laſſen. Er fpielt in 
biefen Zeiten nicht nur Violine, fondern befhäftigt fi auch mit Lectüre 
der Augsburger Allgemeinen und fonftiger literarifher Novitäten (3. B. 
Theobald Kerners Gedichte, des Sohnes von Yuftinus Kerner, Er if 
nun theilmeife in einem Zuftand gefommen, wo man ihm wieder mehr 
bieten kann, und er mehr aufzunehmen fähig ift. Um vieles aber in 
weitefter Ausbehnung zu vermögen, wäre es fehr am Plage, daß ihm 
(wenigftens fie bie nächfte Zeit) ein eigener Wärter beigegeben werte, 
der fich ihm ganz allein zu widmen und namentlich jeden Augenblid zu 
benügen bat, in welchen es möglich ift, mit ihm außerhalb des Gartens 
Spaziergänge zu machen; wir find der Hoffnung, daß Sie ben hieraus 
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erwachienden Koftenpunkt nicht fcheuen und uns zur Auftellung eines 
PBrivatwärters ermächtigen werben. Enbli glauben wir noch bemerfen 
zu müffen, daß fo lange der aufgeregte Zuſtand nody fortbauert, wenn 
auch die größte Ideenverwirrung babei befteht, und nicht Ruhe ohne Rück⸗ 
kehr der inneren Klarheit eingetreten tft, and bie Hoffnung für ihn nicht 
aufgegeben werben faun. 


Winnentbal, den 27. Deceniber 1845. 

Ich weiß, e8 gibt für Sie feine größere Weihnachts⸗ und Neujahrs- 
Freude als gute Nachrichten von Ihrem theuern Herrn Schwager, mb 
Gottlob, ih kann Ihnen fagen, daß die ftillen Vorzeichen einer Iangfamen 
Beſſerung ſich immer deutlicher und zahlreicher einfinden. Der Sinn für 
Lectüre, Orbnung, Reinlichleit, Anftand regt fih immer ftärfer und oft 
erblidt man wieder die tieffte Ruhe und Harmonie in den eblen Zügen 
bes bedeutungsvollen Geſichtes. Noch haben wir keine Gemwißheit, aber 
bie Hoffnung wirb lebendiger unter ſolchen guten Zeichen, und am Enbe 
kommt der Tag des Aufganges doch noch raſcher als wir vielleicht jegt 
ahnen. Daß Sie miteinverftanden find, daß wir dem theuern Kranken 
einen befonderen Wärter geben, dafür danke ich Ihnen. Unnütz mochte 
ich e8 feinen Tag zu früh thun, 


— — — — 


So war ber Schluß des Jahres 1845 einer der ſchönſten hoffnungs⸗ 
reihften Zeitpunkte der unfeligen Krankheit Lenau's. 

Der ihm ausfchließlich zugewiefene Wärter hieß Sachſenheimer und 
mar ein Damals noch ganz junger, kaum volljähriger, aber fehr großer 
und ungemein kräftiger Mann, mit derben Bärenpfoten, aber dabei fromm, 
überaus ftill, ernfifreundiih, und gebuldig wie ein Lamm. Er zeigte 
mir fpäter einmal feine mächtigen Hände, worin hin und wieber noch die 
Narbe eines verharfchten Riſſes bemerkbar war, mit den Worten: „Gucke 
Sie! Ich wäre wohl ftark genug geivefe, um Herrn von Niembſch, ob» 
wohl er auch ftarf ifcht, Leicht bänbige zu könne, aber ich that es nur 
eben, wenn ed zu arg werde wollte. Aus Kleinigkeiten macht’ ich mir 
eben gar nichts!“ 
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Am 13. Juni 1847 ſchrieb Sachſenheimer mir nachträglich: „Ein 
einziger Blick, ein einziges Lächeln aus feinem (Lenau's) feelenvollen Auge 
ließ mic; alles Unangenehme vergefjen, und erfüllte mich mit Freude und 
Hoffnung.” Ä 

Daß überbief die edle Poefie für den gemüthlichen Sachfenheimer —, 
ber, wie fehon berührt, jelbft etwas Dichter war, und zwar ein ganz 
artiger, und deſſen liebſte Unterhaltung darin beftand, in Lenau's ober 
auch Anderer Gedichten, insbefondere aber in dem von einem Kranken 
ihm geſchenkten bichterifchen Hausſchatze von Wolf zu leſen —, ein gar 
ſchönes Band geweſen, das ihn demantfeft an den leidenden, großen Dichter 
feflelte, begreift fih von ſelbſt. Es gereicht zum Troſte, daß Niembich 
zu Winnenthal zwei fo theilnehmenve und verftändige Aerzte und zunächſt 
einen ihm fo gemäßen Wärter um fich hatte. | 

Eine Nachricht, daß Niembfc Veilchen gefucht, brachte uns auf den 
Einfall, ihm einige ſolche ans jeiner entfernten Heimath, und zwar aus 
Meidling, zuzufenden, und fie mit einigen Worten zu begleiten, worunter: 
„Beilhen haft du gefunden? Auch hier haben wir ſchon deren von ben 
töftlichften. Die mitfolgenden vier find von Weidling. Rieche dazu, ob 
Du nicht die treuen, theiluehmenven Herzen Deiner guten Schwefter und 
dankbaren Nichten daraus herausbuften fühlft. Grüße aus Oeſterreich 
find’8, die die Häupter hängen barüber, daß fie Dir nicht mehr blühend 
zugelangen konnten.“ 

Sachſenheimer vermochte mir, während meiner zweiten Anwefenheit 
zu Winnenthel im Mai 1847 zu meinem höchſten Vergnügen gar nicht 
genugfam auszudrücken, welche außerorventlihe und anhaltende Freude 
biefer Brief bei Niembſch erregt, vor allem aber die Veilhen! Cr, ber 
überhaupt ven Geruch über alle anderen vier Sinne fegte, weil er ber 
feinfte uud reinfte, ätherifchfte, kounte ſich daran gar nicht fett riechen, 
und oft fol er dabei aufgejauchzt haben: „Schurzl, o mein Schurzl!" 
Er bob fie, als fie auch fchon ganz welk, noch forgfältig auf, fo daß ich 
ihre holden Schrümpfchen nach Jahr und Tag noch fand. 

Aus den Vereinigten Staaten war inmwifchen am 12. Hornung eine 
‚ neue (mir am 12. März zugelangte) Vollmacht, nachdem bie frühere nicht 
völlig den örtlichen Verhältniffen genügend befunden wurbe, mit dem 
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Erfuchen an mid; abgefanbt worden, diefelbe von meinem Schwager, jedoch 
mr ganz ſchlicht als Nikolaus Niembſch, da ſolches mit der Land⸗Urkunde 
übereinflimmen wurde, unterzeichnen und Tag und Wohnort darin aus- 
füllen zu laſſen. Die Richtigfeit der Unterfchrift müßte durch zwei Zeugen 
und das Ganze durch einen Notar beglaubigte werben, die Dienfteigen- 
ſchaft des Pegteren aber hätte endlich irgend ein amerikaniſcher Handels⸗ 
Tonful zu beftätigen. Auch wäre Niembichens Siegel dem Namen beizu- 
druden. Uebrigens bitte man um möglichft balpige Zurüdfenbung. Ich 
nahm dießfalls wieder dringend Hofrath Zellers Güte in Anfprud. 
Winnenthal, den 19. März 1846. 

Den Kranken befält oft plöplich eine Angft und tiefe Melancholie, von 
. weldyer Fein äußerer Grund vorliegt und er fich felbft feine Rechenfchaft 
geben Tann. Bisweilen noch erreicht feine Aufregung einen ſehr hohen 
Grad von bald mehr zornigem, bald mehr luftigem Charalter. Am Mon- 
tag (den 14. März) bat ihn ein befonderer Anfall betroffen, der übrigens 
ohne weitere Bedeutung und Folge war. Vormittags wurde ihm auf 
eigene® Verlangen fein Bart theild abgenommen, theil8 geftutt, fo daß 
er dadurch ein recht hübſches und elegantes Ausſehen gewann. Als er 
Abends halb 6 Uhr vom Garten aus das Haus betrat, befiel ihn plötz⸗ 
lich die Angft unter einem Zufammenfchaudern, er faßte feinen Wärter 
an, ſchaute ganz erftaunt um ſich und ſchien (wie faft in einer Extafe) 
alles, was man ihm fagte, nur halb zu vernehmen, er vermochte feine 
Gedanken nicht in Worte zu bringen, rang fich fichtlich ab, verhielt fich 
aber dabei ganz ruhig. Es war, als ob ein Krampf die Fiebern des 
Denkorgans befallen hätte, als ob die Angſt, welche jo oft ſich vorzuge- 
weife in einem Frampfhaften Athmen ausſprach, das Gehirn in ähnlicher 
Weiſe afficirt hätte, während die Gefichtözüge ruhig waren, und baupt- 
ſächlich nur im Auge ſich ein Staunen und Mitfichringen kundgab. Diefer 
Zuſtand dauerte bis 2 Uhr des andern Tags, wo er in einige, doc) milde 
Aufregung überging, und ohne alle weiteren Folgen blieb. Es iſt nicht 
unwahrſcheinlich, daß die durch die Bartabnahme gefchehene Beeinträch⸗ 
tigung der Hautauspünftung urſächlich mitgewirkt hat. — Die Vollmacht 
werden wir möglichft bald beforgen. 
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Wir nahmen dieſen Unfall des geliebten Bruders viel höher auf. €# 
ergriff uns bie Beſorgniß, es möchte wohl eine Art Schlag gewefen feyn, 
eine traurige Wiederholung besjenigen, der ihn zu Stuttgart am böfen 
29. September 1844 getroffen. Möglicherweife könnte diefer neue Schlag 
Niembſch ganz unbeilbar gemacht haben, zumal, da ohnehin ſchon die be- 
reitd fo lange Dauer der Krankheit bevenflich erjchien. Vielleicht aber — 
äufterte ih zu Zeller — daß eine bloße Veränderung des Aufenthalts, 
wie man fchon manche Beifpiele hätte, doch noch eine günftige Wirkung 
bei Niembſch bervorbringen könnte, vor allem aber eine Verſetzung in 
feine Heimath. 

Ich erhielt diefe Antwort: 

Winnenthal, den 3. April 1846. 

Bon einer auch nur Einen Geſichts⸗ oder anderen Muskel treffenden 
Lähmung oder auch nur Halblähmung, over unwillkürlichen krankhaften 
Zudumg war feine Rede. Der ganze Zuſtand war auf die Empfindung 
beſchränkt und ging entfchieden von der Alteration der Haut aus, wie fie 
fih jeder Laie aus feinem Gefühl während eines Tieberfroftes denken 
kann, nur daß biefe Hemmung bei unferem tbeuern Kranken ftärker wear, 
und tiefer in die geiftigen Funktionen eingriff. Ihrem Verlangen merbe 
ih entfprechen, fo wie unfer theurer Kranker wieder reifefähig ift, was 
ich für jetzt noch nicht mit Grund der Wahrheit fagen könnte. Sein treuer 
MWärter kann ihn dann begleiten, und Sie haben die Güte, einen Arzt 
von Wien aus zu weiterem Geleite zu fenben. 


Unter dieſen Umftänven blieb nichts übrig, als Dr. Zeller um bie 
gütige Fortſetzung feiner eifrigen Bemühungen um die Genejung unferes 
Bruders zu bitten. 

Den 2. Mai 1846. Der Gemüthszuftend unferes werthen Freundes 
beharrte in der lebten Zeit in der Depreſſion, welche ihm oft die Gegen- 
wart der fonft liebften Berfonen widerwärtig machte, wo er fehr ängftlich 
tbat, nicht fprechen wollte, und allerlei Schlimmes befürditete. ‘Die da⸗ 
zwiſchen getretenen Aufregungen waren nur ver Ausprud der höchften Angft 
und Verzweiflung. Auch können wir die Vollmacht nicht unterzeichnet 





vu De za — meer. zur ion et bh 
7 > zı Tara mem olmon Aut überien- 


Sememda wur ı\ Acm 1366. 


g eur Er om an Eie mir. zau> mb em 
gig Yun x EZ me umm a rumrener Sc km tem 
suoce wu ib m mb 3 Im m ie ten Imze: Derr 
. Kr oa ms Sr oe mirue m vorne Keimact ze mter- 
gimer 5 Te mid mie im umnumd Yaıger wtrizke, me 
tee u —— z lu me etc ‚Tora Tears jell 
wma? IM Ham Ja me me α Tie 
Exeisch gib © m Bee Sue. Te amur Standen haben 
wır fexizi, ze ’= minhe? zur Im m Norden, nt ta arten, wie 
a ws nd memier Said 23 mer vu If Ze 

Te Ecimcht wre mr re und ze Periztersıg an dee Conjul 
„a Eu zu te Aue Urrmscksume®:a abehen 


uxrıempal, 2. Ungei 1846. 
Im Allgemeinen wübrt eben ter frühere Zuftant fert; meiſtens ge- 
rrüfte, mandmal wirmelsnhelidbe ESrummunyg und tunn Angſt vor 
lem, was ſich näbern will; niemals beitere Aufregung, nie eine höhere 
arbeit des Bewußtjenns. 
Wimenthal, 16. Anguſt 1846. 
Mir iſt gar nicht bange dafür, daß, wenn unr wieder einmal fein 
ervenleben zu voller damernder Ruhe gefommen ſeyn wirb, and bie 
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alte Kraft, Orbnung und Klarheit des Vorftellungsvermögens ſich nicht 
wieder einftellen follte. Iſt eimmal erft die Ruhe nur wieder recht be- 
feftigt, dann wird wohl auch Zeit ſeyn, von feiner Berfegung in andere 
Verhältnifje zu reben. Jetzt ängftigt ihn noch die geringfügigfte Aenderung 
feiner Lage, er felbft zieht fich in feine gewohnte Umgebung, wenn es ihm 
irgend bange wird, wie in ein Afyl zurüd, und fchon die Vitte, in ben 
Garten zu geben, Tann ihn in folder Zeit mit Angft erfüllen, ımb bie 
böchfte Stille und Zurückgezogenheit ift ihm erfichtlich das dringendſte Be⸗ 
dürfniß, wie ein krankes Auge oft das mindeſte Licht ſcheut, um zu geneſen. 

So eben höre ih, daß Frau v. Neinbed geſtorben ſey. Unſer theurer 
Kranker hat in der letzten Zeit gewünſcht, fie zu beſuchen; ihr Tod wird 
ihm nahe gehen. Der Kummer um feine Erfraufung ift nad meiner 
Anficht eine Haupturſache ihres Todes gewefen. Sie war ihm eine treue 
mütterlihe Freundin. 


So war denn eine der edelſten Frauen und bie innigfte Freundin 
von Niembſch (zu feiner Mutter war fie, obgleih um einige Jahre älter 
al® er, denn doch zu jung) noch vor ihm gefchieden! Sein Unglüd hatte 
ganz gewiß Emilien, die bie erften furdhtbaren Wuthausbrüche ihres 
Freundes anzufehen und zu beftehen gehabt, fchneller ihrem Grabe gereift. 
Ich befuchte die im Mai 1847. Sie fchlief unter Blumen. Ruhe fie füß! 

Bon Freund Karl Mayer in Tübingen, der fich aber damals in 
Sannftatt bei Stuttgart befand, wo er dad Bad gebrauchte, erhielt ich 
folgenden Brief: 

Sannflatt, den 24. Auguſt 1846. 

Letzten Freitag den 19. ging ich nach meiner alten Heimath Waib- 
lingen, und von da vorgeftern nad Winnenden. Machte es mir ſchon 
traurige Eindrücke, daß ich Frau Zeller und mehrere ihrer Kinder fehr 
leivend antraf, fo war mir befonders das Wieverjehen unſers armen 
Freundes Niembſch ein fchmerzlich ergreifendes. Nicht daß er fich übler 
befänbe, aber ich hatte ihn ja in feinem Unglüde noch gar nicht gefehen. 
Er lag in feiner Zelle auf dem Bette, eine geftandene Milch eſſend, und 
gab Fein Zeichen des Wiedererkennens. Auf Zeller8 Bitte ließ er fich 
anziehen und folgte uns, aber ohne ein Wort zu ſprechen, auch ſichtbar 
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ängftlih, und uns immer zu entgehen juchend. Auf einige Fragen: ob 
er mich noch kenne, noch an die Meinigen deuke? u. ſ. w., antwortete er 
mit einem leifen Ja, gab mir aud auf meine Bitte die Hand und er- 
wiederte meinen Kuß beim Abſchied. Dann ging aber Zeller noch ein- 
mal zu ihm in feine Zelle, ftellte ihm vor, daß er ja gar nicht mit mir 
geiprodhen babe, und erhielt feine Bewilligung, daß ich nod einmal 
eintreten dürfte. Nun war er Harer; er fagte mit Zuverſicht: „Ich 
werbe hier genejen. Ich werbe mich wieder zu meinem Gebet machen, 
das werd' ich aber heimlich thun. Wir müfjen uns bald wieberjehen, 
bald, bald. Ich werde zu Dir und Uhland nad, Tübingen kommen.” 
Zum Abſchied fagte er mir mit erwärmtem Blid: „Leb’ wohl, lieber 
Mayer!" Ich mußte bitterlih meinen, als ich ihn verließ. Zeller ift 
übrigen® mit feinem gegenwärtigen, doch rubigeren Zuſtande nicht unzu- 
frieden und gibt die Hoffnung nicht auf. Gott gebe, daß er Hecht habe. 


— — — — — — 


Um dieſe Zeit hatte auch Graf Auersperg das Anerbieten an Zeller 
geſtellt, ſeinen Beſuch Lenau's zu wiederholen, ſobald daraus irgend ein 
Nutzen, wenn gleich nur eine momentane Erleichterung für den theuren 
Kranken zu erwarten wäre. Dr. Zeller lehnte aber in ſeiner Antwort 
dieß Vorhaben ab, indem er unter Hinweiſung auf Mayers Beſuch die 
gänzliche Unwirkſamkeit ſolcher Beſuche darthat. 

Winnenthal, 17. September 1846. 

Das Befinden, ſowohl das pſfychiſche als phyſiſche, iſt ſich ziemlich 
gleich geblieben, namentlich iſt er auch and der Verſchloſſenheit und Mo— 
roſität einigemal herausgetreten und in heftige zornmüthige Aufregungen 
verfallen, welche die Angſt vor Vergiftung oder Todtſchlag zu Grunde 
hatten ... 


Winnenthal, ben 23. Februar 1847. 
Daß fo Lange Zeit fein entjcheidender Schritt zur Beſſerung fi 
einftellt, daß neben dem körperlichen Wohlbefinden bie Berwirruug fich 
nicht löst, und immer nur auf kurze Momente fich lichtet, dieſes 
könnte für den endlichen Ausgang des Leidens ziemliche Sorge einflößen; 
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doch ift aber immer wieder und fobald bie gemüthliche Affection fich gelegt _ 
bat, aus feiner Wahrnehmung der äußeren Vorgänge, aus feinen jeweiligen 
ſcharfſinnigen Bemerkungen und Sombinationen, aus feinem felten ganz auf- 
gehobenen Bewußtfeyn von dem Beſtande und der Schwere feiner Krankheit, 
aus bem Mangel pofitiv ungünftiger Zeichen zu fchließen, daß es noch gut 
geben könnte. Halten wir biefe Hoffnung feft, und vertrauen wir auf oben! - 


Winnenthal, den 19. März 1847. 

Zu unſerem innigſten Bedauern vermögen wir nichts Beſſeres zu 
berichten. Die Verwirrung der Gedanken lichtet ſich ſelten zu einer deut⸗ 
lichen und zuſammenhängenden Vorſtellungsreihe, die Auffaſſung ver Außen⸗ 
welt will ſich auch nicht klären, das Gemüth iſt zwar meiſtens gedrückt, 
aber doch auch hin und wieder freudig erregt, ohne aber auf die Klarheit, 
Deutlichkeit und den Zuſammenhang der Vorſtellungen erkennbaren Ein- 
fluß zu haben, und nur das iſt hierin zu bemerken, daß, je ruhiger das 
Gemüth des Kranken ſich macht, um ſo geordneter auch ſeine Reden, 
Fragen und Antworten ſind. 

Von eigentlicher Abſtumpfung zu reden wäre man wohl nicht be— 
rechtigt, aber das Bild der Abſtumpfung iſt in leiſem Anſtriche vorhanden; 
es rührt aber wohl nur von der Gemüthsdepreſſion und der Geiftesnew 
wirrung, nicht von Frafterfchöpfung her. 


— — 





Diefe beiden letzten Briefe mußten uns ungemein erſchüttern und be- 
trüben. Wenn Aerzte — zumal ſo fichtbar zur Hoffnung geneigte — 
einmal ſelbſt eingeſtehen müſſen, daß fie für den endlichen Ausgang be⸗ 
ſorgt ſind, und nur mehr von einem „gut gehen können“ zu ſprechen 
wagen, dann iſt doch wohl auch wirklich wenig mehr zu hoffen; ferner, 
wenn einmal das Bild der Abſtumpfung vorhanden iſt, fo iſt es wohl 
die Abftumpfung anch ſchon felbft, denn woher fonft ihr Abzeichen? Im 
Gemüthe niedergebrüdt und geifteverwirrt war Niembſch ſchon Tängft 
ohne das Bild der Abftumpfung; dieß war alfo etwas ganz neues, eine 
Erfcheinung der begonnenen Abftumpfung, Wir erblidien daher auch 


Niembſch, wenn auch nicht als durchaus fchon unrettbar — denn bei 
Schurz, Lenau's Leben. TI. 19 
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Gott, heißt es, ift ja nichts unmöglich — fo doch in höchſter Geiahr, 
e8 bald zn werben, woraus möglicherweife, wie in manchen Krankheiten, 
nur einzig mehr eine Beränberung bes Aufenthaltes reißen könnte. Wir 
entſchieden uns alfo feft für viefe, ohne noch erft ganz gewiffe unglinftige 
Zeichen der Berblöbung abwarten zu wollen, wornad ſodann von felbft 
jever Rettungsverſuch zu fpät geweſen feyn würde. Es handelte fi mın 
nur um bie Frage: wer Niembich abholen follte? Ich bemerkte, daß hiezu 
in eimem Briefe Zeller6 (vom 6. April 1846) ein Arzt nebft dem Wärter 
ale unentbehrlich bezeichnet worben wären. Dagegen warb erwogen, daß 
Arzt Ellinger im Begriffe ſtünde, von Winnenthal an feine neue Be- 
ſtimmung in die Schweiz zu eilen, und daß es eben deßhalb dem num 
doppelt daheim in Anfpruch genommenen Direktor Zeller unmöglich feyn 
würde, Niembſch zu begleiten. Einen fremden Arzt von Wien ober 
Stuttgart mitzunehmen — abgefehen von ven großen Auslagen, wenn es 
ein tüchtiger feyn follte, und mit einem untüchtigen wäre nicht viel ge⸗ 
bient — würbe nur Niembſch wegen des unbekannten Gefichtes beläftigen 
oder gar heftig aufregen. Auch hatte Niembfch keine ſolche Krankheit, 
‚ bie während ein paar Tagen ſich weientlich verändern mochte, und dadurch 
ganz andere Borfchreibungen nöthig machte; für das, was fich zutragen 
fönnte, müßte fein erfahrener Wärter, welcher von ber Anftalt ohne 
Zweifel die gehörigen Mittel mitbeläme, wohl auch Rath und Beſcheid 
wiſſen. Man hielt e8 für genügend, wenn ih, Niembſchens nächfter 
männlicher Verwandter, ganz allein binausreiste, um ihn mit Hülfe feines 
wackeren Wärters Sachſenheimer nad) Wien zu bringen. SHiezu erflärte 
ich mich denn auch um fo bereitwilliger, als die Löfung diefer Aufgabe 
in meiner heiligen Pflicht lag. Kurator Bad) übernahm die nöthigen Ein: 
leitumgen bei dem Wiener Landrathe, als Obervormundſchaftsbehörde, ich 
aber bewarb mich um einen vierwöchentlichen Urlaub und rüftete mid) zur 
Reife. Die beveutenden Koften berfelben follten denjenigen Mitteln ent- 
nonmen werben, die mehrere hochgefinnte, vermöglichere, einheimiſche 
Freunde Lenau's, und zum Theile ihm ganz unbelannte Berehrer zu dem 
Zwede zufammengelegt hatten, um bort auszubelfen, wo die Zinſen von 
deſſen Kapital, Das ungefchmälert bleiben follte, nicht zureichten. Diefer 
Abgang war aber Anfangs ziemlich nambaft, da befanntlich für die noch 
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ausftehenden Ablöfungsraten von Niembſch Feine Intereſſen bedungen 
worden waren. Uebrigens fette Dr. Bach audy Dr. Schott, den Sadı- 
welter Lenau's in Stuttgart, von dem Vorhaben unverweilt in Kenntniß, 
damit au dort und in Winnenthal die erforverlichen Borfehrungen ge- 
troffen werden könnten. Um zu erfahren, welche Wirkung das Wieber- 
ſehen von Freunden und Belannten und die Näherrückung ver alten Ver⸗ 
bältniffe überhaupt auf Niembſch machen möchte, veranlaßte Zeller einen 
Beſuch Uhlands zu Ende März bei Niembſch, welcher viefen fehr freute, 
ob er gleich, fo lange Uhland zugegen war, nicht im Stande geweſen, 
fi) auszuſprechen. Den folgenden Morgen aber rief er beim Erwachen 
ganz glüdlih: „Mein Uhlend war bei mir!" Auch Schwab und feine 
Gattin wollten Niembich vor feinem Wegzuge noch befuchen, fie durften 
ihn aber nicht fprechen, fondern nur aus der Ferne vom Fenſter aus im 
Garten fehen (Mayer 301). 

Meine Abreife warb auf das legte Drittel des April beftimmt, da⸗ 
mit ih am Schluffe defjelben in Winnenthal eintreffen und die Rückkunft 
bis halben Mai bewerkftelligen könnte. Diefe noch mehr zu verfpäten, 
hielten wir für allzu gewagt, weil bei uns die zweite Hälfte Mai ſchon 
fehr heiß zu ſeyn pflegt, eine längere Fahrt aber in großer Hitze bei einem 
folhen Kranken immer fehr gefährlich bleibt, und nur im alle umver- 
meibliher Nothwendigkeit zu unternehmen iſt. Am 20. April 1847 ver: 
lieg ih Wien, nachdem mir noch ein paar Tage früher die Freude zu 
Theil geworben war, von Haufe Delrihs und Krüger in New⸗York 
einen Wechſel auf Paris über 1080 Francs, als erſte Abſchlagszahlung 
ber 1000 Dollars an Niembſch für feine Ländereien zu empfangen. Die 
zweite, fo ſchwer zu Stande gefommene Vollmacht hatte alfo vollfommen 
entfprodhen. Ich eilte, ven Heinen Fundſchatz in die Hände des Kuratord 
niederzulegen. Hier fe zugleich bemerkt, daß der Käufer ver Ländereien, 
Namens Jung, Kapital und Intereffen bis Ende October 1850, aljo 
bis kurz nad Niembſchens Tod, vollftändig berichtigt Bat. 

Auf meiner Reife hatte ich zu Linz das Vergnügen, ven Vorſtaud 
des Föniglich bayerischen Dampfſchifffahrts-Bureau in Negensburg, Graf 
Reigersberg, zu treffen. Ich befprach mich mit ihm über meine Rückreiſe 
mit Niembfh, und er verhieß mir allen Beiftand; zugleich theilte er mir 
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mit, daß im Monat Mai an jedem geraden Tage ein Schiff von Regens⸗ 
burg nad) Linz abginge und zwar in folgender Orbnung: Kronprinz Mar, 
König Ludwig, Stadt Regensburg. Das lebte Schiff wäre das beſte, 
indem es eine Kabine und einen Pavillon hätte, Mar befäße nur einen 
Pavillon, und Ludwig keines von beiden; Ietterer war alfo zur Mitnahme 
eines Kranken, der eines abgefonderten Raumes beburfte, durchans un⸗ 
getignet. Wie wichtig mir jene verehrte Belanntichaft ward, wird ſich 
bald zeigen. Im Bertranen auf dieſelbe und auf einen offenen, warmen 
Smpfeblungebrief der Wiener Dampfichifffahrts-Direction an fämmtliche 
Agenten und Schiffokapitäue auf der Strede Linz Wien, die mir Dr. Bad 
verfchafft hatte, durfte ich eine förderfame Rückreiſe hoffen. Zu Linz 
wohnte ich im Gafthofe zur goldenen Kanone anf dem Hauptplatze, deffen 
Inhaber, ein Verwandter von mir, freumbli mir verbieß, bei meiner 
Rucktehr mit meinem Schwager feinen Wagen zum Landungsplatze fchiden zır 
wollen, um uns zu ihm zu bringen. Am 29. April 1847 traf ich in aller 
Frühe zu Winnenden ein. Das Weitere entuehme ich meinen Briefen an 
Thereſe: 
Winnenden, den 4. Mai 1847, Dienſtag früh halb 9 Uhr. 

Freitag den 30. April Morgens fuhr ich nad Stuttgart. Ich be- 
ſuchte dort nebft den alten Frennden und Belanuten auch Profurator 
Schott, ver ein Ehrenmann ift, und den Öfterreichifchen Gefchäftsträger, 
Baron Kübel, dem ich ein Empfehlungsfchreiben von Fürft Metternich 
einhändigte. Baron Kübeck ficherte mir die thätigfte Unterftügung für 
den Fall des Bedarfes zu, der aber hoffentlich nicht eintreten würde. 
Auch forderte er mich auf, ihn noch einmal zu befuchen, was nächſten 
Sreitag den 7. gefchehen foll. 

Mein Hauptgeihäft in Stuttgart war die Ermittlung der zweck⸗ 
mäßigften Meifeweife. Nach mehreren Conferenzen mit mehreren Poft- 
beamten entfchied ich mich für die Fahrt nach Regensburg mittelft Extra- 
poft. Dem Haupthinderniffe hiebei, dem Mangel eines eigenen Wagens, 
belfe ich dadurch ab, daß ich beim Wagner Müller in Stuttgart einen 
Wagen auf einige Tage fir ein Geringes miethe. Derjelbe wirb ale 
Beichaiſe von ven Boftmeiftern unentgelblich zurückgebracht werben. Meine 
Abſicht ift, ſchon Montags den 10. d. M., um 4 Uhr früh von Winnenden 
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abzugeben. Schlägt alles nah Wunſch aus, fo find wir Dienflag 

den 11. um Mitternacht in Regensburg; fahren dort am 12. um 5 Uhr 

in dem beften bayerifchen Dampfichiffe: „Die Stadt Regensburg“ nad) 

Linz ab, wo wir Abends anlangen und übernachten. Donnerftag den 13. 

hoffen wir Abends in Nußdorf zu fanden. 

Den Beginn der Reife ſetzte ich auf den 10. feft, weil, wenn wir 
bie Stabt Regensburg am 12. Mai verfäumten, fle uns erft wieder am 18. 
zu Gebote ftünde, wo ſchon ein größerer Andrang von Reiſenden feyn 
möchte. 

Unjeres lieben Bruders Befinden hat ſich feit meiner Ankunft merk. 
ih gebeffert. Er bat zwar zu mir auch noch nicht eine einzige Sylbe 
gefprechen; fein Antlitz verräth aber Liebe und Bertrauen zu mir. 

Am 1. Mai ging Niembſch mit feinem Wärter, wie biefer mir er- 
zählte, im Garten fpazieren und traf da auf einen Rafenfled, ganz blau 
von Beilhen. Niembſch Iniete nieder dazu, pflädte, lauſchte dabei dem 
Gefange der Vögel, und zum Himmel emporblidenb, rief er endlich ganz 
felig aus: „Es wird Himmel!" „„Das rührte mich ſo,““ fagte mir ber 
gute Sachſenheimer, „daß ich ſchier hätte greine (weinen) müſſe.““ Gott 
ſey Dank, bei ſolchem Gefühlsausbruche kann ſich doch wohl noch fein 
Stumpfſinn feſtgeniſtet haben. Wir wollen alſo doch noch hoffen. Bei 


. Gott ift Alles möglich. 


Halb 12 Uhr. Um halb 11 Uhr ging ich zu Niembſch. Des eben 
unpäßlichen Wärterd Sachfenheimer Stellvertreter melbete: Niembfch hätte 
einen guten Tag; er fpräche wohl zwar auf, ſey aber recht heiter. Als 
mir ein Stuhl zu feinem Bette gebracht worden war, ſprach er fein erſtes 
Wort zu mir: „Sete Dich, lieber Bruder!” Dann fuhr er aber fo- 
gleich in feinem milden Irrgeſpräche wieder fort. Es kamen auch wohl 
einige felbftgefchaffene, frembtänende Worte darin vor, das meilte war 
aber doch deutſch. Einmal ſprach er: „Mein Bruder Schurz!" und er 
füßte mir die Sand, wie ich es ihm gewöhnlich thue; ja er bot mir ſogar 
den Mund, und wir küßten uns herzlich. Nach etwa einer Meinen Bier- 
telftunde trat auch der einftweilige Wärter wieder ein, und nun durfte 
auch dieſer Niembſch Milfen. 

Ich ftieg hierauf zu Sachfenheimer empor. Er liegt im Bett, das 
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Geſicht roth und die Augen etwas trübe, des Morgens bat er einen 
großen Schwindel gefühlt, fo daß er umzuſinken beforgte. Abends möchte 
er wieder gerne fchon aufftehen. Ich ermahnte ihn aber, ſich lieber länger 
zu fchonen, damit er nicht übler würde. Uebrigens follte er getroft feyn, 
ih würde nie ohne ihn akreifen. 


Schurz an Cherefe. 
Winnenden, Sonntag den 9. Mai 1847. 

Geſtern Morgens erbielt ih im Stuttgart, wohin id wieber 
Tonnerftag den 6. in der Frühe gegangen war, um bie Anftalten zu 
unſeres Bruders Heimflihrung zu beenbigen, nachſtehenden Brief von 
Dr. Zeller. 

Winnenden, 7. Mai 1847. 

Sachſenheimer Magt heute aufs neue in einer Weife, daß ich es für 
gänzlich gewagt hielte, werm er Montag ſchon reifen follte. Sie müflen 
fih den Meinen Verzug ſchon gefallen laſſen. 

Der ſchändliche Artikel in der Allgemeinen Zeitung hat mid) wahr: 
baft empört und ift mir eines ber peinlichften dienſtlichen Vorkommniſſe, 
das ich erlebt. Ich wollte zuerft augenblidlicd eine Erklärung dagegen 
einrüden, wußte aber doch nicht, was Sie zu thun gefonnen find. 


— — — 


Ich beendigte in Stuttgart alle Anſtalten und kehrte geſtern Abends 
hieher zurück, um bis zur Abreiſe nach Wien hier zu verweilen. Zeller 
war verreiſet und kommt erſt heute Abend wieder. Sachſeuheimer war 
Freitags ziemlich unmohl geweſen und mußte mebdiciniren; ich traf ihn 
aber doch fchon beſſer und außer Bett, allein noch matt. Heute fieht er 
ſchon ganz leidlich wieder aus und ich hoffe, daß wir anftatt morgen 
doch wohl nächſten Mittwoch den 12. werden aufbrechen können. Dann 
würden wir Sonntags den 15. Abends in Nußdorf anlangen. 

Das Skandal in der Allgemeinen Zeitung vom 4. d. 3. 3. 124 
wird Euch wohl etwas untereinander gerüttelt haben. Mich nicht. Ich 
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fühlte, was id, freilich fhon öfter zu erfahren Gelegenheit hatte, daß ich 
etwas Dann bin. Ich las e8 ganz ruhig in meinem kryſtallnen Bewußt⸗ 
ſeyn, wenn auch natürlich nicht gleichgültig, und amgenblidlich war mir 
klar, was zu thun ſey, und ich mar entfchloffen, nöthigenfalls auch das 
Leben für die Ehre, die Seelenluft des Maunes einzufetzen. Nur wer 
das Aeußerſte auch nicht feheut, vermag kräftig zu handeln. Ich arbeitete 
fogleih nach beendigter Leſung des Artifels, auf welchen id von Baron 
Kübel aufmerkſam gemacht worden war, bi8 Mitternacht meine Erwiederung 
aus (ich lege fie bei), während bie fröhlichen Töne einer Hochzeitmufif 
aus dem nahen Gafthausfanle zu mir herüberfchollen; bei Anbruch des 
Tages fchrieb ich fie ab, offig um 7 Uhr zu Dr. Schott und las fie ihm 
zu feiner vollen Befriedigung vor, worauf er eine Abjchrift davon machen 
ließ, die ich unterzeichnete und die er ſodann an feinen Freund, ben 
Hauptrebalteur der Allgemeinen Zeitung, Dr. Kolb, nad Augsburg zur 
Einrüdung fandte. Nähme Kolb, aber er muß wohl, viefelbe nicht auf, 
fo kommt fie durch Schott in ein Stuttgarter Blatt (den Schwäbiſchen 
Merkur) und in ein norbbeutjches (in eined zu Bremen). 

Cotta ift in Verzweiflung darüber, daß der Schmadauftritt in feinem 
Blatte vorfiel. Er und Reinbeck gaben ebenfalls eine ſchützende Erflärung 
in die Allgemeine Zeitung (fiehe Nr. 129). 

Nachmittags. ALS ich eben den Brief durchleſen und zufchließen 
wollte (um 11 Uhr) ließ mir Sachſenheimer fagen, er gehe mit Niembſch 
im Garten fpazieren. Ich eilte ſogleich bin. Franz hatte ein Blumen⸗ 
fträufßlein in Händen und fammelte dann und wann noch Veilhen und 
Anderes dazu, bewunderte reichblühende Bäume, fprach aber and) manches 
wälfche Zeug. Er hatte den Zigeunerrod an. In einem offenen Pavillon 
fangen Sänger, 3. B. etwa: 


Alle Tüifte wehen lauer, 
Saucen uns mit Düften an, 
Alles fühlet Wonnefchauer, 
Was nur immer fühlen kann. 


Franz brummte im Baß, aber etwas unharmoniſch, darein, lachte wohl 
auch ein bischen bazu; fein Wonnefchauer jedoch durchhauchte ihn. Vielleicht 
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fonımt bald wieder eine Aufregung; beſſer immer, als erftidenb faule 
ſumpfige Stille. 

Ein Narr fagte zu mir: „Wollen Sie denn Lenau uns entführen? 
Hier würde er genefen. Zeller ift der Dann dazu.” Er folgte uns 
eine gute Strede und fragte fpäter Niembſch felbft: „Gehen Sie denn 
gerne nach Wien?" „„Yes!“* antwortete Niembſch. Niembſchens Haar 
befommt ſchon bie und ba wieder einen Silberblid, das Geſicht ift ge- 
furcht, das Auge liegt oft tief. Wer ihn zum erftemmal, nody unver- 
traut mit Wahnfinn, erficht, nehme fi in Acht, daß er nicht zu fehr 
erfchrede! 


— 

Der ſtandalöſe Artikel in der Augsburger Allgemeinen Zeitung vom 
4. Mai 1847, 3. 124 ließ ſich folgendermaßen aus: 

HN Stuttgart, 1. Mai. Ich Habe Ihnen bie betrübende Nachricht 
mitzutbeilen, daß wider das bisherige allgemeine Erwarten die Abführung 
Lenau's nah Wien nun dennoch ftättfinden wird. Einer der Verwandten 
des unglüclichen Dichters ift vorgeftern eingetroffen, um im Namen ber 
Familienvormundſchaft die Auslieferung Lenau's zu fordern, welche binnen 
ber nächſten Tage erfolgen wird. Der Beweggrund zu biefem Schritte 
ift fein anderer, als die Nüdficht auf die einftige Verlaſſenſchaft des 
Kranken, den man im Wiener Narrenthurme wohlfeiler erhalten Tann, 
als in der vortrefflichen Heilanſtalt, in welcher er fich bier befinbet. Zur 
weiteren Charakteriſtik dieſes verwandtſchaftlichen Verfahrens darf man 
nur hinzufügen, daß Lenau in lichten Augenbliden von jeher mit Ent- 
fegen von der Möglichkeit des Wechſels gejprochen hat, ver ihm jet bes 
vorfteht. Sein dichterifcher Genius ift e8, dem Lenau die Vergrößerung 
feines Elends verdankt, Hätte ihn feine Poefie nicht zum Befiger eines 
Heinen Vermögens gemacht, jo würde ihn pas Pflichtgefühl der Vettern 
und Schwäger fidyerli in Winnenthal dem ruhigen Berlaufe feines 
Schickſals überlafien haben. Aber Lenau hat 20,000 fl. zu vererben, 
und darum muß er in den Narrenthurm. 
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Hiezu machte vie Redaktion der Allgemeinen Zeitung die Anmerkung: 

„Wir geben Obiges, wie e8 uns zugelommen, hoffen aber zuverficht- 
lich, daß die Verwandten des unglädlihen Niembſch nicht in ver ange 
gebenen Weife mit ihm verfahren, nicht einen ewigen Vorwurf auf fich 
ziehen werben. Auch die vielen, zum Theile einflußreichen Freunde, welche 
Niembfh in Wien und in faft allen Theilen ver öfterreichifchen Monarchie 
zählt, würden nicht dulden, daß er aus der freundlichen, wohlmollenden 
Umgebung, die er bis jett hatte, und bie feine wenigen lichten Augen⸗ 
blide no mit einem Schimmer des Troſtes umgab, in einen Ort ber 
Troftlofigfeit und des Grauens gebracht werde. Das kann und barf 
nicht feyn. Die öffentliche Stimme Deutſchlands wilrde Feine Woche vor- 
übergeben laffen, ohne darüber Klage und Anklage zu erheben. Die Afche 
bes Tobten ift heilig, wie vielmehr der Leib, in deſſen geftörten Lebens⸗ 
gängen die Seele noch irrt, fehnfüchtig den Ausgang ſuchend. Nein, 
nein, der darf nicht in den Narreuthurm! Iſt im Oriente der Unglüdliche, 
ben ber Finger Gottes berührt, ein Gegenftanb ber Verehrung, fo werben 
die Deutſchen im neunzehnten Jahrhundert einen ihrer erften Dichter, 
einen ihrer evelften Charaktere, auch in feinem Leiden nicht vergeffen.“ 

Meine Reclamation biegegen (fie warb in ber Allgemeinen Zeitung 
3. 131, am 11. Mai gebracht) Iautete folgendermaßen: 

Stuttgart, den 6. Mai 1847. 

Heute bei meiner Zurückkunft von Wirmenden bekam ich den Schmäh- 
artifel auf die Verwandten Lenau's in der Allgemeinen Zeitung von vor- 
geftern zu lefen. Die Redaktion war zwar in einer Anmerkung dazu fo 
gütig, zuverfichtlih zu hoffen, daß Lenau's Verwandte nicht in ber an⸗ 
gegebenen Weife mit ihm verfahren würden, erlaubte fi) aber zugleich 
dennoch mit allzueilig erhobenem Finger in einer Art zu verwarnen, als 
wäre fie eher von ber entgegengefetten Zuverfidt erfüllt. Ich, Anton 
Schurz, des edlen Lenau's Schweitermann, erwarte von ihr — bie bie 
jo arge Anfchulvigung gab, wie fie ihe zugelommen — fie werde es mit 
meiner Erläuterung (nicht zur Bertheibigung gegen den unwürbigen Ehren- 
banditen hinter feinem finfteren Buſche, fondern zur vollen Beruhigung 
ber zahliofen Verehrer Lenau's) genau ebenfo halten. | 
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Richt im Auftrage einer nicht exiftirenden Familien-Bormundfchaft, 
ſondern mit geſetzlicher, von dem k. k. nieberöfterreichifchen Landrechte als 
Kurateldebörde nenchmigter Vollmacht des für Lenau gerichtlich beftellten 
Kuratove Dr Alexander Bad in Wien, bin ih zur Heimführung 
Pens bier eingetroffen, sicht aber um deffen Auslieferung zu fordern, 
da er weder ein Gefaugener noch ein Verbrecher if. Diefer Vorgang kann 
wide einmal gegen bad allgemeine Erwarten der Württemberger ſeyn, 
deren ſebr viele wiffen mußten, daß es außer der Winnenthaler denn 
doch auch nod andere vortrefflihe Heilanftalten mit freundlicher, wohlwol⸗ 
Inter Umgebung in ver weiten Welt gebe. Sollte ferner Oeſterreich feinen 
roßen Dichter nach dritthalbjährigem , fchmerzlichen und fruchtlofen Ber 
wuffen nicht endlich auch einmal in feine eigenen Arme nehmen unb ver- 
ſuchen bürfen, dem Geliebten wo noch möglid; die erfehnte Genefung zu 
verſchaffen? Nein, nicht dieß, fondern vielmehr die Unterlaffung beffen 
milſite befremden. Lenau geht auch nicht mit Entfegen nach Wien, fon- 
bern, wie ich biefer Tage aus Hofrath Zeller eigenem Munde vernahm, 
er freut fih fogar darauf, was in feiner herabgeſunkenen Rage fehr viel 
If. Uebrigens geht er auch nicht in ven Wiener Narrenthurm (movon 
der verfchinmelte, bei uns von feinem Gebilveten mehr gebrauchte Popanz- 
name, wie an fo mandem, das Schlimmfte ift), ſondern in bie fehr ge» 
achtete PrivatsIrrenanftalt zu Döbling nächſt Wien. Dieſe befindet fich 
In einem von einem großen Parke umgebenen palaftähnlichen Gebäude in 
der gefundeften und reizenbften Rage, auf einer Anhöhe, von wo man bie 
ftolge Donau, den ganzen Halbkreis der fo ſchönen Wiener Berge, bie 
viefige, von zahllofen Ortichaften ummimmelte Kaiſerſtadt und das bes 
rühmte, meilenweite Schlachtfeld, deſſen glorreicher, auch von Lenau ge» 
felerter Held, leiver vor wenigen Tagen verfchied, bis an die Marken 
Ungarns und Mährens überblidt. Dr. Görgen, der Inhaber dieſer von 
feinem Vater bereit vor vielen Jahren gegründeten Anftalt, ift eben fo» 
wohl praftiicher Arzt, als auch ein perfönliher alter Freund unt Ver⸗ 
ehrer Lenau's, und die Mutter Dr. Görgens, eine fehr würdige Dame, 
iM in ganz Wien wegen ihrer ausgezeichneten Umgangsgabe mit Geiftes- 
kranken völlig berühmt, jo wie auch der Hälfsarzt, Dr. Beneſch, bereits 
durch Jahre in diefem Haufe feinem Berufe mit beftem Eifer und Erfolge 
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ſich widmet. Ueberbieß ift es bier auch jevem Kranken frei geftellt, wenn 
er ein fpecielles Dertrauen zu einem ber Hunderte von Wiener Aerzten 
hegt, fich von dieſem behandeln zu laſſen. Wer wollte behaupten, daß 
darunter nicht der Tiichtigften zu finden wären? Hofrath Zeller felbft 
nannte mir gütig den Vorfteher des Armen- und Krankenhauſes zu Yppsé 
an ber Donau, Dr. Spurzheim, der wohl haufig nad) Wien kommt, als 
ausgezeichneten Irrenarzt. Endlich findet man hier nur Kranke aus ber 
Elite der Geſellſchaft und nicht allzu viele, daher ihnen auch ver Aufenthalt 
viel minder unbehaglih wird, als dieß in einer großen allgemeinen Staate- 
Heilanftalt leicht der Yal ſeyn Tann. 

Wenn in einem für vie Pfleglinge fo fplenviven Inſtitute wie das 
zu Döbling, der Unterhalt nicht ſehr bedeutend ınehr als in bem weit 
ſchlichteren Winnenthal koſtet, fo kann dieß nur in der evelmüthigen Freund⸗ 
fchaft feines Beſitzers beruhen; augenfcheinlich aber ift, daß die vom ſcham⸗ 
und gewiffenlofen Vermummten ohne weiters zu Verlaſſenſchafts⸗Harphen 
geftempelten Verwandten Lenau's deſſen Verfegung dahin unmöglih aus 
Erfparungsrüdfichten, fondern nur aus ebleren, menfchlicheren und trif⸗ 
tigen Gründen wänjchen konnten. Endlich ift ja aud die Regelung ber 
Auslagen für Lenau und die Gebarung mit feinem Vermögen gar nicht 
einmal Sache feiner unverantwortlic und ganz ins Blaue hinein geläfterten 
ehrlihen Verwandten, fondern liegt ausfchließlich nur in den Händen eines 
freundſchaftlichen, hochachtbaren und wohlbemittelten, vom Gerichte be> 
ftellten Kurators, und des hochlöblichen k. k. nieveröfterreichifchen Land» 
rechtes, als gefeglicher Kuratelbehördk. 

Anton Xaver Schurz, Lenau's Schweftermann, 

Der Wärter war nun fo weit wieber wohl, und Niembich ebenfalls 
jo leivlih, daß man die Reife Mittwoch den 12, Mai beftimmt antreten 
zu können Hoffen burfte. Als ic am Vorabenve den zn bepadenven Reiſe⸗ 
wagen mir nochmal genau befchaute, und dabei einen Blick durch das 
offene Thürchen in deſſen Inneres warf, ſah ich jenen Irren darin figen, 
welcher neulich Niembſch von der Wegreife fo eifrig abgemahnt hatte. 
Obwohl ich ihn bat, doch nur figen zu bleiben, flieg ex doch aus, um 
mit mir wieber ein Geſpräch anzuknüpfen. Heute war er viel weniger 


gegen vie Abreife als früher; er wußte auch ſchon, daß Niembich eben- 
falls wieder in eine gute Anftalt fommen würde, und fand es jegt ganz 
in ter Ordnung, daß teffen Verwandte und die Defterreicher ven be- 
freundeten und verehrten Dichter zu fi nähmen. Wir fchieben unter 
Handreichung und gegenfeitigen guten Wünfchen. 

Am Abende des 11. um 8 Uhr wurde zn Winnenden der Jahrmarkt 
unter großem Gefolge eingetrommelt. Um %,9 Uhr begann es heftig zu 
bligen und ber Himmel trommelte ebenfall® ein. Welchen Einfluß wohl 
das Gewitter auf ten tbeuren Kranken äußerte, und wie, wenn ed uns 
ſchon auf dem Wege erreicht hätte? Darauf fruchtbarer, fühlender Regen. 
Tas Gewitter zog fi durch einen großen Theil der Nacht herum, um 
2 Uhr äußerte es fih am ftärfften. Dieß nächtlide Gewitter war ein 
würbiger Abſchied des ſchwäbiſcheu Himmel! von Lenau. Blitz, Donner, 
Sturm und Regen; furdtbar und fruchtbar, wild und mild; der Morgen 
darauf blau und lau. 

Niembſch ift angezogen, er bat wieber feinen Zigeunerrod um; 
auf die Ankündigung, daß nun gereist werben foll, hat er einftimmenb 
genidt. Er war befonders gefammelt und heiter, und nahm recht lieb 
und artig Abfchien, und zwar fogar kurz dankend, von feinem Freunde 
Zeller, ver ihn mit Wehmuth fcheiten ſah. Es war um 7 Uhr früh. 
Das Wetterglas ftand über PVeränverlic gegen Schön. Das lebhafte 
Marktgewimmel machte ihn etwas ftugen. Als wir im Freien waren, 
— wir fuhren den nächſten Weg gegen Regensburg, alfo nad Schorndorf 
und nicht nach Stuttgaxt —, wurde das auf feiner Seite mit Binbfäben zu⸗ 
gebundene Wagenfenfter durch Aufſchneiden freigemadht und eröffnet. Nach 
einer Weile Yahren äußerte er einigemal kurzes, furdtfam ſcheues Ver⸗ 
langen nad) Umkehr; als wir jedoch einmal orventlich bergab fuhren, nicht 
mehr. Wir Hatten ihm Ausfteigen in Schorndorf verfprohen. Das ge- 
Shah denn au dort. Er trat ind Vorhaus ver Poftbalterei, wie er 
aber darin Dienfchen gewahrte, Tehrte er raſch um und gerieth durch eine 
Nebenthür in den Pferveftall, woraus er ſich ebenfalls gleich wieder eut- 
fernte. „Der Ort ift frei!” rief er (man kann hingehen, wohin man will). 
So eben kam die von mir im Gafthof gegenliber beftellte ſaure Mil, 
wovon er etwas genoß. 
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In Aalen machten wir Mittag. Niembf ging im oberen Stod- 
werke des Gafthofes, worin wir abgetreten, unabläfftg aus einem Zimmer 
ind andere, auch ins Vorhaus. Im Borbeigehen nahm er einem ber 
wenigen Gäfte feinen Sted aus der Dfenede. Der zeigte mir e8 an, ich 
vertröftete ihn, er würde ihn fchon wieder bekommen, nur bäte ich um 
einige Geduld. Der Wärter folgte Niembfh Schritt vor Schritt und 
wollte ihm ein paarmal das Weiterfchreiten wehren. Da vang Niembich 
mit ihm und ftöhnte zornig wie ein gereizter Tiger. Darob fragte mid) 
jener Gaft, dem ich inzwifchen den vom Wärter wiebergemonnenen Stod 
zurüdgeftellt hatte: „Iſt es denn wirklich bier... ?* und er wies auf 
feine eigene Stirne und vollendete nicht. „Etwas!““ war meine eben fo 
kurze Antwort. Die Küchenmägde kicherten über den Umberzug und ftedten 
bie Köpfe zufammen. 

Eſſen und Trinken fchmedte ihm ziemlich. Beim Wiebereinfigen hatten 
wir unfere liebe Noth. Er ftieg, bevor wir ihn, halb mit ſüßen Worten, 
halb mit nöthigenden Händen, in den harrenden Wagen brachten, einige- 
male ganz ernftfeierlih in feinem braunen, rothbeſchnürten, ungarifchen 
Rod den Stadtplag auf und ab, ven Sachfenheimer hinter fidy rein, was 
einen Heinen Auflauf veranlaßte. Wir beftimmten deßhalb, ihn womöglich 
bis Regensburg gar nicht mehr ausfteigen zu machen. Wie im Fluge 
ging es vorwärts in Folge des doppelten Trinfgelves, das ich den Poſt⸗ 
fuechten gab. Bet einbrechender Nacht, — es war bereits im Lande Bayern, 
das da Lenau eben fo majeftätifch bewilllommte, wie Schwaben ihn entlaffen 
hatte —, fuhren wir von einem Boftorte unter Sturm, Regen, Donner 
und Blitz ab. Zu meiner Verwunderung wirfte das übrigens auch nur 
kurze Gewitter eben nicht merfbar auf Niembſch, ver fich überhaupt im 
Wagen gut und’ ruhig verhielt und viel ſchlif. Zu Neuburg, oder war 
es in Ingolftabt, wurde Kaffee im Wagen gefrühftüdt. Uebrigens waren 
wir auch mit füßem Gebäck wohl verfehen, wovon er öfter genoß. Don- 
nerftag den 13. Mai, am Chrifti Himmelfahrttage, kamen wir bald nad 
Mittag gegen Regensburg. Es war fchon höchſte Zeit dazu. Die fchnelle 
unausgeſetzte Reife durch 30 Stunden konnte an und für fih fchon nicht 
ohne aufregenden Einfluß bleiben. Ein Ausbruch wäre übrigens auch bei 
langfamer abgejetter Fahrt kaum ausgeblieben; man mußte nur thunlichft 
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tradhten, Regensburg zu erreihen, um folden dort abwarten oder im 
günftigen Falle des Ausbleibens Niembſch einer Tängeren Erholungsruhe 
genießen laſſen zu können. Uber fchon eine Stunte vor Regensburg be 
gann der Kranfe unruhig zu werben, und ben gegenliberfigenden Wärter 
bisweilen zu fchlagen. Zu Regensburg traten wir im Gafthofe am Dampf⸗ 
ſchiff⸗ Landungsplatze ab, umd wir brachten den Leivenden in das abge 
legenfte Zimmer des erften Stodwerls. Er berurfte gereinigt zn werben. 
As der Wärter ihn abwuſch, fing er am ganzen Leibe heftig zu zittern 
an und rief entfettt: „Ich verfinfe im Meer.“ Nur mit Muhe konnte 
ich, der ihn feft umfchlungen hielt, ihn beſchwichtigen. Darauf brachten 
wir ihn vafch zu Bette. Er verhielt ſich nun ruhig und fchien einfchlafen 
zu wollen. Ich benütte bie Paufe zur Schlichtung zweier Gefchäfte. Ge- 
rade unter unferem Zimmer war bie Dampffchifffahrt-Amtsftube, wohin 
ich eilte, um den Sciffspavillen, das Zimmerden unterm Berdeck vorne 
am Sciffihnabel für morgen zu miethen; dann ging ich auf das könig⸗ 
liche Hauptpoftamt in Die Stadt, um wegen Rüdführung unferes Wagens 
über Ulm nad Stuttgart zu verhandeln, was einige Zeit wegnahm und 
doch fruchtlos blieb, weil es, wie es hieß, durchaus gegen’ die bayerifche 
Poftorbnung wäre. Späterhin tröftete mich ein Jemand, ich möchte den 
Wagen nur bei ihm in Regensburg laffen, er werde ihn bald zu Schiffe 
nad Ulm bringen laſſen, was nur wenig Toftete, etwa 3—A fl. R. W. 
Leider fiel aber die Sache ganz anders and. Der Wagen kam erft gegen 
Ende Mai nad Ulm, und anftatt 4 fl. rechnete man jedoch das Zwanzig⸗ 
fache, nämlich volle achtzig Gulden an. Es ift immerhin traurig, daß 
fogar eines fo allgemein Berehrten Unglüd offenbar ausgebeutet zu werben . 
vermodte. Bon Ulm nad) Stuttgart wurd? dagegen der Wagen ohne 
geringfte Anrechnung durch die württenibergiſchen Bofthalter zurüdbeförbert. 
So bewies fih Württemberg auch bier als zweites Vaterland Lenau's. 
Vorzüglichen und vielfachen Dank glaube ich dafür dem königlichen Ober: 
Boftftallmeifter Megerlin in Stuttgart zu fchulven, welcher fich der Lenau⸗ 
ſchen Reiſe überhaupt durch Rath und That warm annahm. 

Als ich ins Gaſthaus zurückkam, war oben der Sturm ſchon ausge⸗ 
brochen. Niembſch war in eine große Aufregung verfallen, hatte Stühle 
zerſchlagen, und der Wärter hatte ihm mit Hülfe des Hausknechts die 
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mitgenommene Zwangsjade anlegen müſſen. Der Schiffsfapitän im Zimmicr 
unterhalb, vom Gefchrei des Tobenden erfchredt, hatte Einfprache gegen 
beffelben morgige Mitnahme erhoben, ungeachtet die Fahrtgebühren bereits 
berichtigt worben waren. Nur durch perfönliche gütige Verwendung bes 
Dampfſchiff⸗ Amtsdirektors, Herm Grafen Reigersberg, unmittelbar beim 
Herren Regierungspräftventen felbft warb viefelbe auf unfere Berficherung 
bin, daß bis zur Abfahrt des Schiffes ohne Zweifel der Ausbruch vor- 
über und die Ruhe der Abſpannung eingetreten feyn würde, neuerdings 
zugeftanden. ber der Anfall war biekmal unter den ungewöhnlichen 
Umftänden auch ein ungewöhnlich langer. ‘Der Unglüdlihe, im Bette 
regungslos liegend, ſchrie aus voller Lunge jetzt (der nebenwohnende Rei 
fenbe mußte darob fein Zimmer verlaffen, fiir welches ich gern bie Miethe 
zu leiften mich erflärte), dann meinte und wimmerte er herzbrechend, dann 
wieder ging er in ſchallendes, ausgelaffenes Gelächter über, ſodann ftieß 
er im entjelichen Rauſche des thierifchen Blutfiebers wilde Gottesläfte- 
rungen und garftige Zoten aus. So ging's fort und fort in beſtändigem 
Kreislaufe herum. 

Der Wächter war gegen Mitternacht eingefchlafen; ich fchloß kein 
Auge. Was war jegt zu thun? Etwa einen Arzt rufen und eine Heilung 
beginnen laffen, wie der Gaftwirth angeratben? Raſerei ift kein leichtes 
Stäubchen, fo ver Arzt mit Einem Hauche von der flachen Hand wegzu- 
blafen vermag. Was für den Augenblid anwendbar war, hatte ohnehin 
der wohlunterrichtete, erfahrene Wärter mitbelommen und in ber That 
auch ſchon angewandt. Andererſeits wollte und durfte ich den Kranken 
nicht zu Schiffe. bringen, wenn er bis 8 Uhr Morgens, da ſolches be- 
bingtermaßen noch vor Tagesanbruch gefchehen follte, nicht ſchon ausges 
tobt haben würbe. Unterblieb aber die Abfahrt heute, fo fuhr das nächfte 
Schiff erft am dritten Zage, und es war überbieß noch der Ludwig“ ohne 
Sondergemach, und baber ganz unbrauchbar für uns; wir hätten aljo 
fogar nody zwei Tage länger auf die Stadt Regensburg zuwarten müffen. 
IH ging darum beftändig mit mir zu Rathe, wie alsdann bie beſchwer⸗ 
liche und gefährliche Reife zu Lande fortzufegen wäre? Da fchlug’s fchon 
Dreiviertel auf 3 Uhr, und ſiehe da, plöglich warb ber Kranfe fill und 
fchlief ein. Seine Kraft war erfchöpft. Jetzt ſtand mein Entſchluß raſch 
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tet. Nach einigen Minuten wedte ich den Wärter, wir kleideten ven 
Leidenten an, obſchon er wieder etwas heftig warb, und mit Hand unt 
Fuß zappelnt fi firäubte, und führten den fidh immer Zurücllehnenden 
ins SchiffsUnterlämmerchen, deſſen Bett ihn aufnahm, worin er dann 
bald ſich ziemlich berubigte. 

Die Fahrt nah Linz lief glädlih ab. Er fchlief zum Theil oder 
verburrte doch ſtill, ſo daß man oben gar nicht merken mochte, es wäre 
ein Tebjüchtiger im Schiffe. Nur einmal, ich glaube bei Deggendorf, 
richtete Niembich ſich anf und blidte durch bie runden Schiffefenfterchen 
in tie worüberfliegente ſchöͤne Gegend hinaus. Als ibm da aus weiter 
Ferne tie blauen Berge tes bayeriſchen Waldes entgegentraten, rief er 
frentig: „Sodachrg? — Wirklich? — — Eine Wiefe? — Eine grüne 
Wieſe! — Nieme fo nannte er gewöhnlich feinen Namen in ter Krank⸗ 
beit“ dũpit darauf. — Tas ift eine Eiche, hohe Eiche.” Er lehrte ſich 
gleichſam ſelbſt die entfrembeten Gegenflände wieder kennen. In einer 
nahen Au des Ufers weideten Kühe; ta rief er entzückt: „Hirfche! Schöne 
Hirſche!“ Gleich darauf aber ftöhnte er entjegt: „Dort tragen fie eine 
Leiche." Wir mußten nur ſchnell die Vorhänge zuziehen, ihn fanft niever- 
trüden und befchwichtigen. In Linz brachte uns ver Wagen des Wirthes 
„zur golvenen Kanone“ in fein für uns gaftfreunvliches Haus, wo wir 
alle trefflich Übernachteten. Auch Niembfch ſchlief überaus köſtlich. Welch 
ein willtommener Abſtich gegen tie vorige Nacht! 

Dem bayerifchen, und zuerft feindlichen, dann aber freundlichen Schiffe- 
fapitän, welcher jehr gefällig fein eigenes Bett zwifchen Regensburg und 
Linz Niembſch zur Benügung überlaſſen hatte, verehrte ich dafür zum An- 
gebenten jenes Exemplar von Fauſt, das Niembfc zu Winnenthal felbft 
gebraucht. 

Die Fahrt enblih von Linz nad Wien verlief am Samflag ben 
15. Mat 1847 ebenfall® ohne allen Anftand. Wir hatten ein Gemad) 
auf dem Berdeck inne, worin Niembſch nur durch dünne Breiter von ber 
übrigen zahlreichen Gefellihaft getrennt war, und gleichwohl hatte fein 
Ununterrichteter auch nur eine Ahnung von feiner Gegenwart, fo fehr 
ruhig verhielt er fih. Im Ganzen war alfo unfere gewagte Reife eine 
vecht glüdliche. Ich erinnere mich ihrer als ver vielleicht wichtigften 
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Handlung meined ganzen Lebens mit Befrienigung und Stolz. 9a, ftol; 
bin ich darauf, bem geliebten Oeſterreich feinen größten Neubichter beim- 
gebracht zu haben. 

So flieg denn vom Dampfſchiffe Sophie am Sophientage, dem Na- 
mendtage feiner geliebteften Freundin, Nachmittags um 4 Uhr zu Nuß- 
dorf der Langverbannte, ein geiftiger Obyffeus, aus faum erfannte, bei- 
mifhe Ufer, von feiner abwärtsfichenven, durch ihre Töchter von ihm 
faſt nicht zurückzuhaltenden, treuen Schweſter Therefe mit rinnenden Zähren 
bewillflommt, und eine halbe Stunde darauf war er nun denn doch dort, 
wohin er früher einmal durchaus nicht gewollt, in ber Irrenanſtalt feines 
Freundes Görgen zu Oberböbling. Bor Jahren war er nämlich einmal 
mit dieſem babin gefahren, wollte aber mit ihm, troß beffen Einladung, 
nicht ind Haus. „Nein, nein, durchaus nicht!“ ſprach er kopfſchüttelnd, 
„Ihr kriegt mich vielleicht ohnedieß einſt noch früh genug hinein!“ 

Ueber den Aufenthalt Lenau's in Döbling habe ich von den Beſuchen 
ber, die ich ihm dort, gewöhnlich in jever Woche einen, abftattete, einige 
Auffhreibungen, wovon ich das Wefentlichere mittheilen will, 

Sein Winnenthaler Wärter, der madere Sachſenheimer, entfchlof 
ſich Schon nach einigen Tagen wieder heimzufehren. Im Döbling ift es 
Hausordnung, daß ein Kranker nicht einen eigenen ausſchließlichen Wärter 
befomme, ſondern es find biefer ziemlich, viele, bie in der Pegel täglich 
wechſeln, fo daß jeder Kranfe Tag für Tag. von einem andern Wärter 
bebient wird, bis er nach Verlauf einer Woche immer den erften Wärter 
wiebererhält. Hierein hätte fih Sachſenheimer, ber nur allein immer gerne 
um Niembſch geblieben wäre, nur ſchwer finden können. Und darum 
ſchied er lieber gleich. Kurator Bad) gab ihm aus den Lenauifchen Freund- 
ſchaftsgeldern zu feiner vollen Zufrievenheit ein anfehnliches Gefchent, 
wovon er nur einen geringen Theil auf feine Heimreiſe verwendet haben 
dürfte. Am 30. Mai Morgens war er ſchon wieder in Winnenthal, wo 
ihm Hofrath Zeller fogleich eine Stelle bei einem unlängft angelangten 
ruſſiſchen Baron bot, der ihn und ven er bald recht lieb gewann. Aber 
ein Niembſch war das doch nicht! 

Sachſenheimer wurde jpäter vom Direftor der Irrenanftalt zu Sankt 
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wie ich nunmehr glaube, bei ber ſchon fo weit vorgefchrittenen Krankheit 
höchſt wahrſcheinlich nicht gefruchtet, und ber arme Niembſch ift durch 
deffen Unterlaffung wohl nur nod größeren Aufregungen und Schmerzen 
entgangen. 

Er bewohnte zwei hübfche, gemalte und getäfelte Zimmer im erften 
Stockwerke, zunähft an der Hauptfliege rechte, mit der Ausficht in bie 
Berge nah Welt und Nord. 

Am 6. Iuli 1847 Abends ging ich mit ibm auf dieſer Stiege, 
deren Geländer mit Büften von Weltweifen, Dichtern und Aerzten von 
Schaller jhön verziert ift, in den Billardfaal des zweiten Stodes hinauf. 
Einmal, wie Frankl S. 124 berichtet, machte ihn Görgens Mutter auf 
diefe Büften aufmerkſam: „Sehen Sie, Herr v. Niembſch, dieß ift der 
Dichter Homer!" „„Ab, Homer! Niembſch ift aud ein großer Dichter.““ 
„Dieß iſt Platos Büſte“ — „„der bie dumme Liebe erfunden hat!“ er- 
gänzte er mit fchallendem Gelächter. Oben im Billarbfaal, ver nach Often 
und Süden fieht, erfreute fich heute Niembſch des Anblicks der prächtigen 
Gegend und zumal des aus dem weitergoffenen Häufermeere Wiens body 
aufragenven, eifenfhwarzen Stephansthurms, den er ſogleich bei Namen 
nannte. Die fernen anfehnlicyen Gebirge jenſeits mit dem langgeftrediten 
Anninger bei Möpling hieß er: „Hochſtein,“ und er fah ſie zuſehens 
wachfen und wachfen, gar ungemein. „Das ift Gott!" rief er ſtaunend aus. 
Deffauer kam und wir gingen wieder hinunter mit Niembſch, in deſſen erftem 
Zimmer ein Flügel ftand. Meiſter Deffauer begann zu fpielen barauf, 
Niembſch aber alsbald fo lebhaft dazu zu fingen, daß jener rafch aufhören 
mußte, um ihn nicht allzufehr in Feuer und Flammen zu bringen. 

Seine Schwefter Therefe hatte fi für die Monate Mai bis Yuli 
nicht einmal nach ihrem etwas entlegenen Sommerfige in Weibling, fon« 
dern in das uächfte Ort bei Döbling, nach Heiligenftatt gezogen, um nur 
ihrem Bruder nahe zu ſeyn und ibn öfter befuchen zu können. Als dieß 
das erftemal gefchah, betrachtete er fie fehr Iange und freundlich, zuletzt 
aber kamen über ihre Thränen, die fie nicht zurüdzubalten vermochte, 
auch ihm Thränen in die Augen. Auch an den in feiner mehr als dritt⸗ 
balbjährigen Abweſenheit weidlich herangewachſenen jungen Nichten fchien 
er Wohlgefallen zu finden. 


Sophie erfchien fleißig alle vierzehn Tage, obwohl Görgen vorläufig 
nur Einfiht, nicht Eintritt zu Niembfch geftattete. Ste durfte bloß Durch 
bie Spalte der nicht ganz gefchloffenen Thür ihn ſehen. Späterhin aber 
trat fie immer ein. Nur das erftemal regte ihn ihr Anblid auf. Auers⸗ 
perg, welder regelmäßig, fo oft er nad Wien kam, bei dem kranken 
Freunde einzufprechen pflegte, that dieß auch im Auguft 1847 auf feiner 
Heimreife von Helgoland, ihm Gruß von Häring in Berlin bringen, 
was ihn erfreute. Niembſch war ziemlich wohl und lud feinen Freund 
zum Sigen ein; mir aber bot er am 15. Auguft, was er früher in 
Döbling noch nie gethan, bie Lippe zum Kuffe, als ich bei ihm eintrat. 
Hierauf gingen wir in den Garten, wo er fi in mic einbing. Ich 
ſprach von Auerspergs neulichem Befuche bei ihm. Da frug er mid, Ich 
haft: „Oft fein Sohn bei ibm? Was lehrt er ihn denn?“ Da ich ihm 
feine Auskunft wußte, fette er noch dringender hinzu: „Ich möchte bieß 
wiſſen, e8 intereffirt mich;' worauf ic Erkundigung einzuziehen verſprach. 

Am 19. Auguft fand ich ihn traurig und fill. Er ſaß im eriten 
Zimmer gleih an der Thür und lächelte mich fanft a. 

Hierauf begehrte er den Schlüffel zum Flügel und Noten. Er fuchte 
num Accorde zufammen, nicht immer barmonifche, mit der linfen Hand 
ftet8 zuexft, als der ungefchidteren, vie ſchwieriger ſich zurechtfände. Glaubte 
er fie endlich beiſammen zu haben, fo wieberholte er fie mehrmal, mit 
aufgezogenen Brauen, aber ohne in die Blätter zu bliden, und wichtig, 
jedoch fanft rufend: „Das ift ſchön!“ Dann blätterte er um und fudhte 
wieder nach neuen Griffen, lange das Liebliche, harmloſe Spiel fortjegend, 
bis er zuleßt, ohne auch nur ein einzigesmal heftig angeſchlagen, ober, 
wie fonft gewöhnlich, darein gefungen zu haben, ben Flügel wieber 
Schließen lief. 

Am 7. September 1847 war er merkwürbig befonnen und reb- 
ſelig. Er empfing Beneſch überaus freundli und mit „guten Morgen" 
und lud ihn zum Sitzen ein. Darauf fprad er: 

„Heut möcht’ ich in bie Steht. a 

„„Zu wem?““ 

„Zu meiner Schweſter.“ 

„Warum denn?““ 


